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Zeitenwende 
Von Richard vo. Hoff 


Unſere innenpolitiſche Entwicklung hatte es mit ſich gebracht, daß die Einheit des 
Reiches ſeit dem Ausgange des Mittelalters mehr und mehr dahinſchwand. Als dann 
im Zeitalter der Entdeckungen die Weſtmächte darangingen, ſich ihren Anteil an der 
Welt zu ſichern, war Deutſchland infolge der Zerſplitterung ſeiner Kräfte zur Ohn⸗ 
macht verurteilt. Schließlich trennten ſich im Weſtfäliſchen Frieden ſogar alte deutſche 
Gebiete mit damals faſt rein deutſcher Bevölkerung, wie die Niederlande und die 
Schweiz, vom gemeinſamen Vaterlande, um fortan ein eigenvölkiſches Daſein zu 
führen. Auch den uns ſtammperwandten Völkern Skandinaviens ift es nicht gelungen, 
eine umfaſſende ſtaatliche Einheit zu ſchaffen, geſchweige denn ſich mit ihren deut⸗ 
ſchen Vettern im Süden zu geſchloſſener Machtentfaltung zuſammenzufinden. So 
ift es gekommen, daß das Germanentum Mittel- und Nordeuropas, das auf Grund 
ſeiner raſſiſchen Fähigkeiten und der aus ihnen erwachſenen Kulturleiſtungen zu einer 
führenden Rolle in der Welt berufen war, einen geradezu befchämend geringen Ein- 
fluß beſaß. Und die Politik unſerer weſtlichen Nachbarn ſorgte immer wieder dafür, 
daß die germaniſche Uneinigkeit, von der ſchon Tacitus geſprochen hatte, durch die 
Jahrhunderte hindurch erhalten blieb. 

Nunmehr verſetzt uns der Sieg der Achſenmächte in die Lage, das in der Vergangen⸗ 
heit zum Schaden aller Germanen und damit zum Schaden der nordiſchen Sache Ver⸗ 
ſäumte wiedergutzumachen. Wie ſieht dieſe Lage unter dem Geſichtspunkt des Volks⸗ 
tums aus? Zunächſt war dank der Angliederung der Oſtmark im Süden des Reiches 
deutſcher Volksboden von der ſchweizeriſchen bis zur ungariſchen Grenze dem Deut⸗ 
ſchen Reiche wieder einverleibt worden. Alsdann ſetzten uns unſere Siege über die 
Polen in den Stand, eine großzügige Grenzbereinigung im Oſten vorzunehmen, mit 
deren Ausbau wir durch Neuanſiedlung der aus dem Oſten heimgeholten deutſchen 
Brüder zur Zeit noch beſchäftigt ſind. Im europäiſchen Norden ſind die Dinge noch 
ungeklärt, aber die Beſetzung Dänemarks und Norwegens hat dieſe beiden Länder 
und damit auch Schweden nicht nur dem britiſchen Einfluß entzogen, ſondern auch 
alle drei in eine engere wirtſchaftliche Verbindung mit Deutſchland gebracht. Auch 
im Weſten ſind noch keine abſchließenden Maßnahmen getroffen worden, doch iſt 
der völkiſche Wiederaufbau im Elſaß, in Lothringen und in Luxemburg bereits in 
vollem Gange, während in den Niederlanden, in Belgien und den angrenzenden Gebieten 
zunächſt noch die Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe und der Wiederaufbau der 
durch den Krieg zerſtörten Städte und Dörfer im Vordergrunde ſtehen. 

Betrachten wir nun den Raum zwiſchen den Alpen und dem Nordkap einerſeits 
und zwiſchen dem Bug und dem Ärmelkanal andererſeits vom Standpunkt des Nor- 


diſchen Gedankens, ſo ſind die Verhältniſſe an den Grenzen ſehr verſchieden geartet. 
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Im Süden haben wir in der Schweiz ein Land vor uns, deſſen zu drei Vierteln deutſche 
Bevölkerung dem deutſchen Vaterlande ſeit Jahrhunderten entfremdet iſt. Die Gren⸗ 
zen gegen Italien und Südſlawien ſind im großen und ganzen zugleich Volkstums⸗ 
und Raſſengrenzen, wenn man von den zahlreichen größeren und kleineren deutſchen 
Volkstumsinſeln auf dem Balkan abſieht. Im Oſten werden wir nach Abſchluß der 
Umſiedlungsmaßnahmen Grenzen erhalten, die auf der einen Seite überwiegend oſt⸗ 
baltiſch beſtimmtes, ſlawiſches und litauiſches, auf der anderen überwiegend nordiſch 
beſtimmtes deutſches Volkstum aufweiſen. Die Tſchechen und Polen verbleiben unter 
deutſchem Schutze in dieſem Raume und können ihr eigenes Volkstum weiter pflegen. 

Anders liegen die Dinge im Norden. Hier haben ſich im Laufe der geſchichtlichen 
Entwicklung mehr oder weniger ſelbſtändige Volkstümer, das däniſche, das ſchwediſche 
und das norwegiſche, herausgebildet. Sie ſind aber nicht nur untereinander ſo nahe 
verwandt, daß ſie eher als Stammestümer eines gemeinſamen Volkstums gelten 
könnten, ſondern ſtehen auch infolge des gemeinſamen Blutes und der ſprachlichen 
Verwandtſchaft dem Deutſchtum ſo nahe, daß enge kulturliche, wirtſchaftliche und 
politiſche Beziehungen eigentlich als ſelbſtverſtändlich gelten ſollten. Nicht fo einfach 
ſind die Verhältniſſe in Finnland, deſſen Bevölkerung teils oſtbaltiſch, teils nordiſch, 
teils eine Miſchung beider Raſſen iſt. Etwa ein Siebentel der Geſamtzahl bekennt 
ſich zum ſchwediſchen Volkstum, das im Weſten und Süden des Gebiets ſchon vor dem 
Beginn unſerer Zeitrechnung heimatberechtigt iſt, während die oſtbaltiſchen Finnen 
ungefähr um dieſelbe Zeit aus dem Südoſten einwanderten. 

Blicken wir im Weſten zunächſt kurz nach Britannien, ſo iſt dort die urſprünglich 
aus Mittel- und Nordeuropa ſtammende herrſchende Bevölkerungsſchicht nordiſcher 
Raſſe durch die blutigen Bürgerkriege des Mittelalters, durch Auswanderung nach 
Überfee und durch Aufgehen in der weſtiſchen Urbevölkerung zahlenmäßig fo ſtark 
geſchwunden, daß man das britiſche Volk wohl kaum noch nordiſch nennen kann. Da⸗ 
gegen ſind die Niederlande und Vlamland nicht nur überwiegend nordiſche Gebiete, 
wenn auch im weſtlichen Flandern weſtiſche Einflüſſe unverkennbar find, ſondern beide 
gehören auch nach Abſtammung und Sprache der Bevölkerung von jeher zum deut- 
ſchen Volkstum, obwohl ſie ſeit 1648 eine ſelbſtändige politiſche Entwicklung gehabt 
haben. Das Niederländiſche und das VBlamifche find deutſche Mundarten, eine 
ſchlichte und unbezweifelbare Tatſache, die auch in dem holländiſchen Wort „dietsch“ 
zum Ausdruck kommt, das ebenſo wie das engliſche „dutch“ beide Sprachen als 
deutſch bezeichnet. Niederländiſches und vlamiſches Volkstum iſt von dem unſeren 
nicht mehr verſchieden als die übrigen deutſchen Stammestümer, etwa das bayeriſche 
und das ſchwäbiſche, voneinander. Wie weit einſt fränkiſches, alſo deutſches Volks⸗ 
tum, ſogar nach Frankreich hinein vorgedrungen iſt, zeigt die Feſtſtellung, daß der 
Nordweſten dieſes Landes bis weit in das Innere hinein mit Ortsnamen fränkiſcher 
Herkunft geradezu überfät ift. Das Volkstum der Wallonen ſteht dem franzöſiſchen 
nahe. Auch raſſiſch ſind ſie vom Weſten her mehr oder weniger ſtark beeinflußt. 
Aber in manchen Gebieten fällt ihr rein nordiſches Ausſehen auf. Es handelt ſich in 
dieſen Fällen um die Nachkommen der Sachſen, die Karl der Große nach Unterwer— 
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fung dieſes Stammes zu vielen Tauſenden gewaltſam aus der Heimat ausgeſiedelt 
hatte, um den völkiſchen Widerſtand zu brechen. Sie ſind dann zwar in fremdem 
Volkstum aufgegangen, aber nicht raſſiſch untergegangen. 

Werfen wir nach dieſer kurzen Überficht die Frage auf, wo der raſſiſche Schwer⸗ 
punkt unſeres nordiſchen Raumes liegt, ſo dürfen wir uns durch die Ausdehnung der 
ſkandinaviſchen Landmaſſe nicht irreführen laſſen. Die geſamte Bevölkerung Skan⸗ 
dinaviens erreicht mit etwa 13 Millionen Menſchen kaum ein Siebentel des go-Mil- 
lionen⸗Volkes der Deutſchen, wobei Niederländer und Vlamen nicht einmal mit- 
gerechnet find. Auch wenn wir berückſichtigen, daß infolge der nicht geringen Bei- 
miſchung oſtiſchen und dinariſchen Blutes im deutſchen Volke, vor allem auf mittel⸗ 
und ſüddeutſchem Gebiet, die nordiſche Geſamtblutmenge nicht weſentlich höher als 
50 v. H. veranſchlagt werden darf, fo bleibt das Schwergewicht noch immer bei den 
Südgermanen, um fo mehr als auch fremdraſſige Beimiſchungen im weſtlichen Nor- 
wegen und im nördlichen Schweden nicht überſehen werden dürfen. In Erwägung 
aller dieſer Umſtände wird man den mathematiſchen Schwerpunkt der nordiſchen 
Raſſe des europäifchen Feſtlandes vermutlich in der Gegend von Wittenberge, zwi⸗ 
ſchen Magdeburg und Hamburg, ſuchen müſſen, alſo durchaus auf deutſchem Boden. 
Diefe Überlegung ſollten unſere nordiſchen Freunde in Skandinavien gelegentlich ein- 
mal anſtellen, die manchmal geneigt ſind, den germaniſchen Süden raſſiſch nur als 
eine Art Anhängſel des nordiſchen Skandinaviens anzuſehen. Auch Norddeutſchland 
zwiſchen Ems und Oder hat einſt vor der Ausbreitung der nordiſchen Völker über den 
mitteleuropäiſchen Raum und darüber hinaus zum Heimat- und Kernland der Ger⸗ 
manen gehört. Und heute iſt Deutſchland die politiſche Vormacht des Germanentums 
und damit der nordiſchen Raſſe. 

Möge in allen Völkern nordiſchen Blutes die Einſicht wach werden, daß wir an 
einer Zeitenwende von nie dageweſener Größe ſtehen, wo uns das Schickſal eine letzte 
Möglichkeit darbietet, im Wettkampf mit den Völkern der Erde die zuſammengefaßte 
Kraft des Germanentums zugunſten einer nordiſchen Kulturentwicklung einzuſetzen! 
Der Weg dazu iſt die Weckung eines nordiſch⸗germaniſchen Gemeinſchaftsgefühls, 
das bei aller berechtigten Pflege der Mutterſprache und des angeſtammten Volks⸗ 
tums die Bedeutung der umfaſſenderen nordiſchen Aufgabe erkennt und anerkennt. 


Seelenlehre ohne Erbwiſſenſchaft? 


Von Wilhelm Hartnacke 


Will man bauen, dann bedarf man der Bauſteine. Aus denſelben Steinen kann 
man ein anſprechendes Haus, aber auch eine Schauerbude bauen. Es kommt alſo nicht 
nur auf die Steine an, ſondern auch auf ihre planmäßige Fügung. Das kommt daher: 
Ein Bau baut ſich nicht ſelbſt. Anders iſt es mit einem lebenden Geſamtweſen. Es 
beſteht aus unvorſtellbar vielen Bauteilen. Aber die fügen ſich in lebendigem Wuchſe 
von ſelbſt, ohne daß ein Plan von außen dabei ein Wirkungsfeld hätte. (Daß wir 


I 


4 Wilhelm Hartnade 


Weſen züchten können auf Vorhandenſein oder Fehlen beſtimmter Anlageelemente, 
gehört nicht hierher.) 

Seele iſt das unbewußt ſchaffende Leben, das in der Zelle ſowohl wirkt, wie im 
niederen und höchſten Lebeweſen, dem Menſchen als Ganzem: das uns wachſen, 
atmen, leben läßt, das Reize aufnimmt, auf ſie anſpricht und ſich ihrer erinnert. 
Geiſt iſt bewußt gewordene Seele. Weil Seele Außerung des Lebens lebendiger Natur⸗ 
weſen iſt, muß Seelenkunde Naturwiſſenſchaft ſein. 

Alle Naturweſen erneuern ſich durch Fortpflanzung. Alles, was von zwei Eltern 
abſtammt, entwickelt ſich aus einer Auswahlhälfte aus dem Erbgut beider Eltern. 
Was nicht erblich vorhanden iſt, kann ſich nicht entfalten. Dieſe Erkenntnis 
bedeutet einen Umſchwung in der Entwicklung aller Wiſſenſchaft vom Menſchen. 

Man kann von einer vo rerbbiologiſchen und einer erbbiologiſchen Wiſſenſchaft 
ſprechen. Aber noch heute vermißt man weithin eine genügende Berückſichtigung 
der Erberkenntnis. Wir leben noch in einer Übergangszeit. Die Heilkunde iſt fort⸗ 
ſchreitend bemüht, ihre Pathologie zu einer Erbpathologie zu vertiefen. Die Zwillings⸗ 
forſchung mit der Erkenntnis der unterſchiedlichen Übereinftimmung eineiiger und 
zweieiiger Zwillinge läßt Schlüſſe zu auf die unterſchiedliche Durchſetzungskraft der 
Anlagen gegenüber Umwelteinflüſſen. Je mehr eineiige Zwillinge gleich ſind und 
zweieiige ungleich, deſto mehr handelt es ſich um Erbgebundenheit der betreffenden 
Anlagen. 

Die Seelenforſchung im Bereiche des Pathologiſchen bewegt ſich in der gleichen 
Richtung fortſchreitender Klärung des Maßes der Erbabhängigkeit der beſtimmten 
Leiden. Nur die allgemeine Seelenkunde hat bisher weithin gezögert, ſich mit 
dem Nachdruck der Erberkenntnis zuzuwenden, wie es erwartet werden muß. 

So hat ſich eine tiefe Kluft aufgetan zwiſchen den meiſten ſeelenkundlichen Lehren 
und Anſchauungen unſerer Tage einerſeits und der echten erbwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis andererſeits. Die Kluft kommt daher, daß die Erbwiſſenſchaft ihrer Natur 
nach von Einzelangelegtheiten ausgeht, über die wir ſeit Mendels erſter Entdeckung 
ſtändig neue Erkenntniſſe gewonnen haben. Die Seelenkunde aber geht noch zu ein- 
ſeitig von vo r erbbiologiſchen Anſchauungen aus. Verſtand, Gemüt und Wille haben 
als bloß nebeneinander wirkende Grundkräfte lange die pfychologiſchen Vorſtellungen 
beherrſcht, konnten aber nicht befriedigen, ſolange hinter dieſen und möglichen anderen 
Grundfunktionen keine echten biologiſchen Angelegtheiten geſehen wurden und 
die Natur der Seele als unbewußt ſchaffender Lebensgrundurſache noch nicht recht er- 
ſchaut war. Daher kam die Wendung zu den Ganzheitspſychologien, die als ſolche 
nicht geneigt waren, Erbeinzelanlagen vor der Ganzheitsſchau anzuerkennen. Die 
Abwendung von den Einzelkräften brachte eine einſeitige Hervorhebung des Geſamt⸗ 
gefügegedankens mit fih. Dieſer hatte entweder Alleingeltung oder, wo man Ele- 
mentarangelegtheiten (Bauſteine) nicht grundſätzlich ablehnte, doch durchaus Bor- 
hand vor den Elementen. Die Unterſchiede von Menſch zu Menſch ſah man allein 
oder mehr in den Baugrundſätzen, als in den Bauteilen, und man bildete unter⸗ 
ſchiedliche feelifche Typen je nach dem Gefügegrundfaß, den man als geltend annahm. 
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Man ſprach und ſpricht von Strukturen, Lebensſtilen, Seelenformen und pflegt 
dabei ſcharf von einer Betrachtung nach Grundbeſtandteilen abzurücken. Man ſpricht 
von meriſtiſch, atomiſtiſch, auflöſend. Man bejaht zwar mit Worten den Erbgedan⸗ 
ken, lehnt ihn aber in der Tat dennoch ab, indem man die Erbelemente leugnet. 
Dennoch iſt man nicht geneigt, die Folgerung daraus zu ziehen und zuzugeben, daß 
die pſychologiſchen Typen mit wiſſenſchaftlicher Erblehre nur dann etwas 
zu tun haben können, wenn ſie ſich auf die einzigen bekannten Erbelemente ſtützen, 
die Chromoſomen und Gene. von Eickſtedt ſpricht von einem inneren Denkzwieſpalt 
zwiſchen atomiſtiſchem Mendelismus und ganzheitskundlicher Pfychologie.t) Krieck 
ſetzt die Genlehre der liberaliſtiſchen Rechtsauffaſſung an die Seite und ſetzt fie damit 
der politiſchen Achtung aus. 

Die Kluft wird von den Pſychologen feſtgeſtellt und empfunden. Die Erbwiſſen⸗ 
ſchaft aber erkennt fie nicht an. Für fie ift die Kluft eine Folge aus falſcher, ein- 
ſeitig geiſteswiſſenſchaftlich betonter Vorſtellung. Das darzutun iſt der Zweck dieſer 
Ausführungen. 

Die Erbwiſſenſchaft ſieht keine Kluft zwiſchen fih und einer echten Seelenkunde, 
wohl aber zwiſchen ſich und den Typenlehren, die Typen künden, die keine echten 
„Biotypen“ ſind und ſein können. Die Erbwiſſenſchaft kann mit der Mendellehre die 
Vererbung auch im Geiſtig⸗Seeliſchen ausreichend einleuchtend machen. Die Ganz 
heitspſychologie, ſoweit fie die Mendellehre beſtreitet oder bezweifelt oder bei- 
ſeite läßt, kann es nicht. Wenn und ſoweit ſie gleichwohl die Vererbbarkeit ihrer 
Typen behauptet, muß fie Vorausſetzungen machen, die im Widerſpruch zu une 
verzichtbaren Grunderkenntniſſen der Mendellehre ſtehen. 

Zur Begründung muß ich etwas ausholen. Die Erbbeſtimmtheit des Seeliſch⸗ 
Geiſtigen ift von alters her bekannt. Horaz ſagt: „Naturam expellas furca, tamen 
usque recurret.“ Dabei handelt es ſich natürlich nicht um genaues Wiſſen, ſon⸗ 
dern um Eindrücke der Erfahrung. 

Eine wiſſenſchaftliche Erblehre iſt durch Mendel möglich geworden. Aber auch 
Mendel bedeutet erſt die Grundlegung wiſſenſchaftlicher Erberkenntnis und ſelbſt⸗ 
verſtändlich noch keine abſchließende Löſung alles bisher Unerforſchten. 

Weſentlicher Kern der Mendellehre ſind bei höheren Weſen folgende Tatſachen: 

a) Die Paarheit der Chromoſomen als Anlageträger; 

b) die Teilung der reifen Zelle in zwei Erbguthälften von je einem vollſtändigen 
Chromoſomenſatz (Genom), mit dem Ergebnis, daß je ein Paarteil der An⸗ 
lageträger verlorengeht, während der andere ſich im Falle der Geſchlechts⸗ 
verbindung fortpflanzt; 

€) das Entftehen eines neuen Satzes von Anlagepaaren im neuen Weſen; 

d) die Möglichkeit der Ausleſe und Weiterzüchtung in der Richtung auf be⸗ 
ſtimmte Anlagen; 

e) die Erbänderung (Mutation). 


1) Grundlagen der Raſſenpſychologie, ©. 158. 
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Wichtige Erkenntnis darüber hinaus ift die Möglichkeit künſtlicher Beeinfluſſung 
der Anlageträger (Chromoſome und Gene), z. B. durch Beſtrahlung oder Tempe- 
ratureinwirkung mit der Wirkung veränderter Eigenſchaften und verſtärkten Ein⸗ 
ſetzens neuer Bildungen bei Lebeweſen. Das iſt eine augenfällige Unterſtützung der 
Lehre von den Erbelementen. Für das Zuſtandekommen pflanzlicher und tieriſcher 
Weſen mit all ihren Eigenſchaften ſind alſo die Einzelangelegtheiten im Sinne der 
Chromoſom- und Genlehre die beſtimmenden Vorausſetzungen. Die Möglichkeit, im 
Pflanzen- und Tierreiche Züchtungen und Vorhandenſein oder Fehlen beſtimmter 
Einzeleigenſchaften vorzunehmen durch Auswahl der Träger beſtimmter Merkmale, 
iſt tauſendfach erwieſen und in der Anwendung bewährt. 

Die Abhängigkeit auch der geiſtig-ſeeliſchen Merkmale beim Menſchen 
von den Erbgeſetzen iſt gleichfalls nachgewieſen worden. Muſikaliſche Begabung, 
Denkfähigkeit ſowohl wie Schwachſinn ſind ebenſo erbabhängig wie körperliche 
Merkmale. Kluge wie dumme Stämme ergeben ſich durch Zuchtwahl. 

Weniger meßbar als die geiſtigen Leiſtungen im engeren Sinne (Können und 
Denken) ſind die Vorgänge im Bereiche des Willens, der Stimmung, der 
gefühlsmäßigen Zu- und Abneigungen. Deren weniger genaue Erfaß⸗ 
barkeit iſt aber kein Anlaß, für ſie die Geſetzmäßigkeiten der Erblehre zu leugnen. 

Die Menſchen einer Raſſe ſind biologiſch gekennzeichnet durch Gemeinſamkeit von 
Anlagen, wie ſie nach Art und Grad der beſonderen Raſſe eigen ſind, während andere 
Merkmale, wie fie nach Art und Grad anderen Raſſen eigen find, fehlen oder in 
anderen Graden erſcheinen. Die Einzelzüge fügen ſich im lebenden Weſen zu einer 
Geſamtwirkung. Solche Ganzheitswirkung ſteht ebenſowenig gegen die Tatſache und 
die Wirkſamkeit von Einzelanlagen wie die Tatſache, daß jeweils mit dem Fortfall 
beſtimmter Anlagen oder dem Hinzutreten anderer die Geſamtwirkung des Weſens 
ſich ändert. 

Die Raſſen ſind die einzigen echten, erbbedingten (biotypiſchen) Einteilungen, denn 
ihre Einheitlichkeit beruht auf gemeinſamer Abſtammung und daraus hervorgehen- 
der Übereinſtimmung in weſentlichen Merkmalen. Daß in der Wiſſenſchaft nicht 
volle Übereinftimmung in der Beſtimmung der Raſſen und ihres Umfanges beſteht, 
ſpricht nicht gegen die Berechtigung und Notwendigkeit der auf die Ermittlung echter 
Abſtammungsgruppen gerichteten Forſchung. 

Die einzelnen Kinder von zwei Eltern verſchiedener Raſſe weiſen je nach ihrer 
Erbgutzuſammenſetzung als Wirkung der Reifeteilung die erbgeprägten Raſſe⸗ 
anlagen, überdeckend oder verdeckt, wahrſcheinlich in ſehr vielen von allen mathe- 
matiſch denkbaren Vertauſchungen und Miſchungen auf. Dieſe nun bewirken jeweils 
unterſchiedliches Geſamtgepräge. Einzelanlagen laſſen ſich ſehr oft durch Ahnenreihen 
verfolgen. Bei den Kindern findet man Einzelzüge der Eltern und Ahnen oder deren 
Geſchwiſter wieder, ganz wie auch die Vererbung körperlicher Züge nach den Erb⸗ 
geſetzen ſich auswirkt. 

Bei Raſſemiſchungen finden fih oft Zwieſpältigkeiten im Seeliſchen, wie fie für 
das Körperliche als augenfällige Mißverhältnisbildungen (Dysplaſtik) feſtſtellbar ſind. 
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Für die weitgehende Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der erbſee⸗ 
liſchen Einzelanlagen ſprechen folgende Erwägungen: Es gibt Schwachſinnige mit 
ausgeſprochen muſikaliſchem Empfinden oder auch beſonderem Teilgedächtnis. Es 
gibt Muſikaliſche, die ſchöpferiſch ſind, und ſolche, die es nicht ſind. Es 
gibt Muſikaliſche mit abſolutem Gehör und ſolche ohne dieſes. Die Anlage für 
Mathematik ift keine erbgegebene Einheitlichkeit. Das Räumlich⸗Anſchauliche braucht 
nicht mit dem Logiſch-Begrifflich-Algebraiſchen zuſammenzugehen. Beide Anlagen 
können für ſich beſtehen und auch vereint. Die Begabung für mathematiſches Schlie⸗ 
ßen bedeutet nicht notwendig Begabung für Denkſchlüſſigkeit überhaupt, etwa auf 
dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft (Reinöhl). 

Es gibt eine unüberſehbare Fülle von möglichen Erbgutfügungen. Die Einheitlich⸗ 
keit von erbſeelenkundlichen Gruppen kann nach allem nur in der Gemeinſamkeit 
von möglichſt vielen charakteriſtiſchen Einzelangelegtheiten beſtehen. 

Kennzeichnungen von Raſſen- und Seelenformen durch jeweils ein feelenfund- 
liches Schlagwort dienen lediglich den Bedürfniſſen vereinfachter Weſensſchau, haben 
aber nicht die Bedeutung von geſchloſſenen Erbprägungen (biotypiſche Bedeutung). 
Der Leiſtungsmenſch, der Beharrungsmenſch, der Enthebungsmenſch, der Darbie⸗ 
tungsmenſch im Sinne von Clauß ſind alſo keine echten Erbgrundprägungen (Bio⸗ 
typen). Solche ſeeliſchen Formen findet man auch mehr oder weniger überall in 
der Welt. Es find allenfalls Kennzeichnungen der jeweilig vorherrſchenden Weſens⸗ 
ſchwerpunkte. Das gilt auch für ſeeliſche Formen, die mit Bezug auf Lebensbetäti⸗ 
gungen gemäß beſonderer Weſensartung aufgeſtellt worden ſind, für den theoreti⸗ 
ſchen, den ökonomiſchen, den ſozialen, den machtgerichteten, den künſtleriſchen und 
den religiöſen Menſchen. 

Kretſchmer hat die ſchizothyme und die zyklothyme Weſensart feſtgeſtellt. 
Pfahler ſieht die Grundtypen der enge-feſtgelegten Aufmerkſamkeit, zähen Be- 
harrungskraft und feſten inneren Gehalte und andererſeits die der weite-wandern⸗ 
den Aufmerkſamkeit, geringen Beharrungskraft und fließenden inneren Gehalte. 
Kerſchenſteiner teilt die Menſchen in kontemplative und aktive. Der Schweizer 
Jung teilt die Menſchen in extrovertierte und introvertierte. Jaenſch ſieht die Iz, 
die D- und die S-Typen. Schulz ſieht in Anlehnung an Jaenſch fünf Grundhal⸗ 
tungen und vier Zwiſchentypen von benachbarten Grundtypen und ferner Miſchungen 
von nicht benachbarten Grundtypen. 


Jaenſch Schulz 
1 


I, wirklichkeitsnahe, abſtandwahrende Grundhaltung 

T II wert: und idealbedingfe = 

11 III einfühlende, weltoffene 5 

S, IV ſubjektive, bewegliche, ſchnell umftellfähige Grundhaltung 

S V fubjeftive, bewegliche, aber verſtandesmäßig beherrſchte Grundhaltung 


Andere Aufteilungen von Bevölkerungen ſind denkmöglich nach irgendwelchen ge⸗ 
wählten Körpermerkmalen, etwa Fingerlinien, Ohrenformen, Augenfarbe, Haar- 
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beſchaffenheit und ähnlichem. Auch nach Einzeleigenfchaften geiſtig-ſeeliſcher 
Art laſſen ſich Aufteilungen vornehmen, etwa nach geiſtiger Aufnahmefähigkeit. 

Dazu iſt allgemein zu ſagen: Aufteilungen nach erbgegebenen Anlagen ſind 
wiſſenſchaftlich brauchbar. Andere haben nur Ordnungsbedeutung, keinen Aufſchluß⸗ 
wert. Sie find keine Grundlagen für Weſensbefunde und =vorausfagen, die zwi⸗ 
ſchen beeinflußbaren und unveränderlichen Weſenszügen unterſcheiden wollen. Selbſt⸗ 
redend ift jede Eigenart irgendwie erbgegeben. Aber bei pſychologiſchen Ganzheitstypen 
kann es ſich nicht um die Vererbung der Geſamtprägungen handeln, ſondern immer 
nur um das Zuſammenſpiel von vielen Einzelanlagen, das nicht als ſolches vererb- 
bar iſt. Die ganzheitspſychologiſchen Seelenkunden bemühen ſich ſelten um erb- 
biologiſche Untermauerung. Dagegen findet man wohl, daß die angegebenen Grund— 
formen im Sinne vererbter Geſamtprägungen als erbmäßig verankert hingeſtellt 
werden. 

Dabei wird ein wichtiger Umſtand überſehen. Es gibt immer nur Übertragungen 
und Wiedererkennbarkeit einzelner oder vieler Einzelzüge, nicht aber libertra- 
gungen fertiger Geſamtweſensarten im Sinne beſtimmter Strukturen oder Lebens⸗ 
formen oder Lebensſtile etwa im Sinne von Schulz. Es dürfte auch nicht gelungen 
ſein, ſolche Ganzheitsformen in Sippen und Verwandtſchaften zu verfolgen, wie es 
mit Erfolg in bezug auf Einzelzüge geſchehen ift. Sollen die ſeelenkundlichen For- 
men erbmäßig verankerte Typenprägungen ſein (echte Biotypen), ſo müßte doch 
wohl etwas ihre Übereinſtimmung und ihre Gemeinſamkeit Schaffendes, das ganze 
Weſen Ergreifendes erbübertragbar vorhanden ſein. Es müßten der Mendelung 
unterworfene Anlagen fein, alfo Gene. Gene treten auf in Wirkungsverbänden, den 
Chromoſomen. Die Merkmale der fertigen Weſen haben ihre Grundlage meiſt in 
mehreren Genen. Ebenſo iſt entſprechend nachgewieſen, daß es innerhalb des Chromo⸗ 
ſoms Gene gibt, die mehrere unterſchiedliche Merkmalsbedingungen verurſachen, 
denn die Wirkung eines Gens kann irgendwie auch von Nachbargenen abhängen.?) 
„Hierdurch erhalten wir (bei Droſophilaverſuchen) die erſten Hinweiſe darauf, daß 
im Chromoſom nicht nur eine räumliche Ordnung unabhängiger -Einzelſtücke in einem 
Überfragungsverband vorliegt, ſondern ein funktionelles Beziehungsſyſtem höherer 
Ordnung“ (nämlich als das der Ordnung der bloßen Nachbarſchaft Anm. des Verf.). 
Es wäre aber nun außerordentlich gewagt, daraus zu folgern, daß durch ſolchen 
Sachverhalt die Vererbung von ganzheitspſychologiſchen Strukturen wahr- 
ſcheinlich gemacht worden ſei. Es handelt ſich ja doch nur um Verſuche auf rein 
körperlichem Gebiete bei der Droſophila und um innere Beziehungen zwiſchen Gen 
und Gen innerhalb des Chromoſoms oder in dem Falle von Chromoſomüberkreu⸗ 
zungen, die Zufallsangelegenheiten ſind, nicht Erbbedingtheiten. 

Gegen die Folgerungen aus der Genbeeinfluſſung iſt zu ſagen: Es iſt nie und 
nirgend bewieſen oder auch nur wahrſcheinlich gemacht, daß es Erbübertragungen 
in dem Sinne gibt, daß eine umfaſſende Beſchaffenheit wie die eines I- oder S-Typs 


2) Kühn, Grundriß der Vererbungslehre, S. 112. 
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(Jaenſch) oder etwa des kontemplativen Lebensſtils oder des Enthebungsmenſchen 
ſich als ſolche primär übertragen könnte. 

Wenn die Tatſache gegenſeitiger Beeinfluſſung von Genen für die umfaſſende 
Typenvererbbarkeit und gegen den angeblichen Mendelſchen Atomismus ſprechen 
foll, fo muß doch darauf hingewieſen werden, daß die Vorausſetzung für gegen- 
ſeitige Beeinfluſſung von Genen doch immer das Vorhandenſein von Genen 
als Einzelanlagen ift, und daß gerade auch nach Kühn die Genbeeinfluffung inner- 
halb des Chromoſoms ſich abſpielt, damit alfo bei einem Weſen mit wenigen Chro- 
moſomen (wie der Droſophila) einen im Verhältnis zum Ganzen viel größeren 
Spielraum hat, als beim Menſchen mit ſeinen 24 Chromoſompaaren, und alſo 
beim Menſchen noch weniger die Lebensganzheit berührt. 

Als Übertragungseinheiten kennen wir die Gene. Nichts ſpricht dafür, daß ein 
Gen unmittelbar die Seins ganzheit des ſpäteren Weſens berührt. Vielmehr denken 
wir in ſolchen Fällen an die Zwiſchenſchaltung von Wirkſtoffen (Hormonen), die in 
der Tat als Boten oder Katalyſatoren oder ſonſtwie ausgebreitete Wirkung nach 
verſchiedenen Richtungen haben können und — als Arbeitshypotheſe iſt das ge⸗ 
dacht — das Individuum möglicherweiſe zum Schizothymen oder zum Zyklothymen 
zu ſtempeln vermögen. So wäre in der Tat denkbar, daß über ein die innere Ge- 
kretion beeinfluſſendes Gen die Weſensart im ganzen beſtimmt werden könnte. Noch 
näher liegt hier der Gedanke, daß eine Ausfalls⸗ oder Mangelbildung das Ganze 
zu beeinfluſſen in der Lage ſein dürfte, wie etwa ein Dachſchaden bei genügend langer 
Dauer das ganze Haus zu verderben vermag. So iſt denkbar, daß die ſchizothyme 
Weſensart, eben als Spaltungsneigung gedacht, im Laufe der Zeit eine Perſönlich⸗ 
keit völlig zu zerſtören vermag. Die Umſtimmung des ganzen endokrinen Syſtems 
durch Inſulin hat ſchon weitgehende günſtige Beeinfluſſung von Schizophrenen ver⸗ 
urſacht. Es wäre mit der Vorſtellung eines Mangels auch durchaus die Vorſtellung 
vereinbar, daß irgendeine hemmende Wirkkraft dergeſtalt fehlt, daß, wie bei einer 
mangelhaften Hemmung in der Uhr, das ganze Getriebe in eine gewiſſe Über- 
ſteigerung gerät. So könnte es einleuchten, daß leicht Schizothyme unter Umſtänden 
weit überdurchſchnittliche Höchſtleiſtungen geiſtig⸗künſtleriſcher Art hervorzubringen 
vermögen, die bei völlig ausgewogener Weſensart und normalem Zuſammenſpiel 
von Antrieben und Hemmungen nicht denkbar wären. 

Erbmängel können einfach angelegt und auf diefe Weiſe im Mendelſinn über- 
tragbar ſein. Wenn poſitive Anlagen das ganze Gefüge, die ganze Wirkſamkeit, den 
ganzen Lebensſtil berühren ſollen, müßten ſie (mit oder ohne Zwiſchenſchaltung von 
Wirkſtoffen) durch Gene getragen ſein. Danach müßte für jedes ganzheitliche Syſtem 
doch wohl ein für dieſes Syſtem und die ihm zugeſchriebenen Typen beſonderes 
Gen als Wurzel angenommen werden. Das wäre abwegig gedacht. Gene richten 
ſich nicht nach frei erſchauten Typen, nach konſtruierten Ordnungen, nach Schlag⸗ 
worten oder ähnlichem, ſie haben Eigengeltung, ſind — als entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich bedingt — urſprünglich wirkend, vor einer Gefügeſtruktur. Die Annahme, daß 
Ganzheitserbtypen, zumal ſich widerſtreitende, mit der Mendellehre verträglich ſeien, 
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iſt alſo widerlegt. Könnte man bei Kretſchmer an Hormonwirkung denken, ſo wäre 
Ahnliches bei Jaenſch⸗Schulz kaum vorſtellbar. 

Solche Widerlegung wäre an und für ſich nicht nötig geweſen, da die Ganz— 
heitspſychologen ſich ohnehin wohl meiſt ſelbſt im Gegenſatz zur Genlehre fühlen, 
was ſie nicht hindert, irgendwelche Erbgegründetheit zu behaupten. 

Halten wir feft, daß ſolche Lebensſtile, Typen, wenn die Typenangehörigkeit ver- 
erbt ſein ſoll, nicht mit der wiſſenſchaftlichen Erblehre vereinbar ſind. Sind ſie 
das aber nicht, dann haben ſie keinen tieferen wiſſenſchaftlichen Wert. 

Die Feſtſtellung iſt wichtig genug, ſie noch weiter zu unterbauen und zu belegen. 
Die Blauäugigkeit von Kindern von ganz rein blauäugigen Eltern ſteht erbgeſetzlich 
feſt. Niemals würde man aber ſagen können: Vater und Mutter ſind reinerbig 
vom Iz⸗Typ, alfo muß das Kind es auch fein. Der Iz-Typ ift kein Biotyp aus den 
genannten Gründen. Es gibt kein Gen für ihn, und es gibt keine Verfolgung des 
Typs durch die Sippen nach dem Mendelgeſetz. Iſt er aber ein Produkt aus vielen 
Angelegtheiten und deren Zuſammenſpiel, fo mendeln die Einzelanlagen für fih, 
nicht aber der Geſamttyp. So könnte uns ſelbſt bei genauer Kenntnis der Eltern 
und Ahnen die Typenlehre nicht zur Klarheit darüber bringen, ob im zu prüfenden 
Falle eines beſtimmten Einzelweſens beſtimmte Züge als erbbedingt einer Beein⸗ 
fluſſung durch Leben und Erziehung unzugänglich find oder nicht. Das Zurückgehen 
auf Einzelangelegtheiten würde dazu aber wohl geeignet ſein. Je klarer wir wiſſen, 
was vererbt wird und im Einzelfalle vererbt worden iſt und was nicht, deſto beſſere 
Entwicklungsvorausſagen können wir machen. Dazu hilft uns nicht die Bemühung um 
Typenzuordnung, ſondern die Vertiefung in die weſens- und leiſtungsbeſtimmenden 
Anlagen in den verſchiedenen ſeeliſchen Bezirken. In dieſer Auffaſſung können die 
Hinweiſe der Ganzheitslehre nicht erſchüttern: Es müſſe aber doch etwas geben, was 
das Zuſammenſpiel der Einzelteile beſtimme, regele. Mit Bauſteinen allein ohne 
einen Gefügegrundſatz ſei doch nichts anzufangen. Wie könne denn aus ſoundſoviel 
Chromoſomen mit Tauſenden von Genen ein Weſen werden, ohne ein beftimmtes 
Gefüge? — Das iſt völlig richtig. Jedes Weſen iſt zuſammengehalten durch das 
ſeiner Gattung entſprechende Gefüge. Wer ſagt aber, daß jedes Weſen neben ſeiner 
beſonderen Zuſammenſetzung auch eine beſondere Gefüge art haben müßte und 
danach fähig fein müßte, einem von ſoundſoviel Typen und Zwiſchentypen und 
Miſchungstypen zugeordnet zu werden! 

Denkbar wäre, und das ſoll nicht unausgeſprochen bleiben, daß Unterſchiede in der 
Gefügeart von Menſch zu Menſch anderswo als in Chromoſomen und Genen an: 
gelegt wären, daß etwa das mütterliche Ei den Ganzheitspſychologen den Dienſt erwieſe, 
Angelegtheiten ausgerechnet im Sinne mehr oder weniger künſtlicher Typen zu ent⸗ 
halten und zu übertragen.?) Angeſichts der ungemein bedeutſamen Rolle, die Mendel- 


3) Natürlich ift damit nichts gegen die Selbſtverſtändlichkeit geſagt, daß jede Perſönlich⸗ 
keit eine Ganzheit darſtellt. Es fei dazu hingewieſen auf Seite 59/60 des Buches von Her- 
mann Nohl: Charakter und Schickſal (2. Aufl. 1940. Frankfurt a. M.): „Und wenn wir 
unſere Entwicklung verfolgen, dann zeigt ſich, daß die einzelnen Anlagen und Triebe zunächſt 
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anlagen für die Beſchaffenheit aller Lebeweſen ſpielen und die noch gar nicht 
im Letzten erkannt ift, ift gar kein Anlaß, neben den ſichtbaren und heran- und heraus⸗ 
zuzüchtenden Anlageträgern irgendwo Elemente erſt zu ſuchen, für die nichts ſpricht. 
Die Rolle des mütterlichen Eiplasmas iſt ohne ſolche neue, ihm zugedachte Auf⸗ 
gabe wahrlich groß und reich genug. Das Ei iſt Träger und Gefäß des Keims, Er⸗ 
nährer und individueller Abgrenzer des neuen Weſens nach außen, mit dem befruch⸗ 
teten Keime Knoſpe des neuen Weſens, deren Entfaltung das Werden und Sein 
des neuen Weſens ausmacht. Alle Weſen, deren geſchlechtliche Vereinigung frucht⸗ 
bare Nachkommen hervorbringt, haben jeweils die ihrer Gattung zukommende 
Gefügenatur. Die Eichel bringt eine Eiche hervor und keine Buche, das menſch— 
liche Ei einen Menſchen und keinen Orang. Inſofern iſt das Ei ſtrukturtragend, als 
es die einheitliche und zuſammenhaltende Geſtaltungskraft für die gattungsgemäßen 
Anlagen abgibt, ſo daß es unmöglich iſt, daß ſich Anlagen zuſammenfinden, die 
nicht zur Gattung gehören. Wie der Uhrſchlüſſel nicht zur Haustür und der Haustür⸗ 
ſchlüſſel nicht zum Geldſchrankſchloß paßt, ſo hat zum mütterlichen Ei nur das Sperma 
eines Weſens derſelben Gattung Zugang. Nur mit ihm vereinigt entfaltet es ſich, 
und zwar als Einheit und Geſchloſſenheit alle Teile in ihrer beſonderen Angelegtheit 
umfaſſend und nach außen abſchließend (abgeſehen vom Austauſch von Blut und 
Wirkſtoffen mit der Mutter). Nichts ſpricht dafür, daß das Ei etwa ein individuelles 
Geſtaltungsgefüge im Sinne irgendeiner ganzheitspſychologiſchen Ordnung beſtimme 
und ausmache. Eine ſolche Annahme wäre auch völlig unnötig, nachdem die exakte 
Erbforſchung doch wohl die ausreichend umfaſſende Abhängigkeit vererbbarer We- 
ſensbeſchaffenheit von den Mendelanlagen gerade durch die vielfachen Züchtungen 
auf beſtimmte Merkmale oder Merkmalkombinationen oder auf Fehlen von Merk⸗ 
malen dargetan hat. 

Was ſich in ungezählten Generationen durch Überleben im Lebenskampfe als 
geeignet erwieſen hat, kann als in ſeinen Anlagen zweckmäßig abgeſtimmt erachtet 
werden. Je mehr Anlagen aus raſſemäßig verſchiedenen Weſen ſich in einem neuen 
Weſen zuſammenfinden, die nicht aufeinander abgeſtimmt ſind, deſto weniger leicht 
und willig iſt das Zuſammenarbeiten der Funktionen und Anlagen. Das liegt dann 
aber nicht an irgendwelchen geheimnisvollen Gefügekräften beſonderer Art, fon- 
dern iſt ausreichend einleuchtend verurſacht durch das weniger günſtige Zueinander⸗ 
paſſen der einzelnen Züge. Die hohe Zahl der Selbſtmorde bei ariſch-jüdiſchen 
Miſchlingen erklärt fih leicht aus der mangelnden Harmonie der ſeeliſch-geiſtigen 
Anlagebeſtandteile, nicht aus einem von einer der Elternſeiten vererbten indivi⸗ 
duellen Strukturgefüge, das das Weſen dieſem oder jenem ganzheitspſychologiſchen 
Typ zuwieſe, etwa dem S-Typ. Individuell unterſchiedliche Gefügeprinzipien be- 
deuten beſtenfalls eine entbehrliche Annahme, da die Unterſchiede der Einzelanlagen 
und ihre unterſchiedliche Harmonie je nach Reinheit der Raſſe alles genügend er⸗ 


vereinzelt wirken und erſt im Laufe der Jahre in Arbeit und Läuterung ein gehaltvoller 
Kern der Perſönlichkeit erwächſt ... Die Einheit unſerer höheren Individualität ift nicht 
gegeben, ſondern wird erworben.“ 
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klären. Da es erbbedingte Individualunterſchiede des Gefügeprinzips gemäß beſtimm⸗ 
ten Typen nicht gibt, iſt auch das Bemühen um Klaſſifizierung nach Typen keine 
erbbiologiſche Angelegenheit, ſondern eine pſychologiſche außerhalb des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rahmens. 

Damit ift die Annahme von ganzheitlichen ſeeliſchen Er b typen widerlegt und 
die Unvereinbarkeit dieſer Art Pſychologie mit der Erbwiſſenſchaft dargetan. 

Gewiß läßt ſich alles, was die verſchiedenen Lehren ganzheitlicher Seelenkunden 
als Strukturen, Typen, Seelenformen gefunden haben, in der Beobachtung viel⸗ 
fältig durch Beiſpiele belegen, aber erbgeſetzlich geſehen handelt es ſich immer nur 
um Miſchungen von Einzelanlagen, bei denen fih Ähnlichkeiten durch Ahnlichkeit 
der Miſchung und Ahnlichkeit der ſo gemiſchten Einzelanlagen ergeben. 

Dieſe Einzelanlagen ſind natürlich nicht ſo als Erbgutträger körperlich zu erkennen 
und beſtimmten Eigenſchaften zuzuordnen, wie bei der Welt der körperlichen Merk⸗ 
male. Wir können Millionen von Kleinſtlebeweſen mit ſchnellſter Geſchlechterfolge 
auf beſondere Merkmale züchten und beſondere Chromoſome und Gene beſonderen 
Merkmalen zuordnen. Das geht nicht beim Menſchen, ſchon darum nicht, weil 
wir mit ihm keine Maſſenzuchtverſuche vornehmen können und weil geiſtige und 
ſeeliſche Züge nicht gegenſtändlich und ſichtbar ſind und oft erſt ſpät überhaupt zur 
Wirkung kommen. 

Nach allem ift es auch für den Menſchen im Geiſtig-Seeliſchen unumgänglich, 
auf einzelne Erbanlagen ſich zu beſchränken, wie ſie für Bau, Geſtalt und Farbe 
bei allen Lebeweſen nachgewieſen worden ſind und den Geſetzen der Mendellehre 
unterliegen. Aus ihnen laffen fih zwanglos alle ſeeliſchen Individualitäten und 
Ahnlichkeitsgruppen einleuchtend machen.“) Das ift die Meinung doch wohl der ge- 
ſamten wiſſenſchaftlichen Erblehre und auch des mehrfach angezogenen Buches von 
Kühn. Nach ihm laſſen ſich die Ergebniffe der Kreuzungsverſuche ſo zufammen- 
faſſen (S. 68): „In dem Erbgute oder Biotypus ſind zahlreiche Einzelteile in 
einem beſtimmt geſtalteten Erbanlagegefüge vorhanden, die Mendelſchen Erb- 
anlagen oder Gene.“ Und ©. 157: „Das Zuſammenwirken der Erbanlagen ſchafft 
das in ſich abgeſtimmte Baugefüge und Leiſtungsgetriebe des Einzelweſens und 
ſeine der natürlichen Umwelt entſprechende Verhaltensweiſe.“ 

Daraus formen ſich die Einzelweſen in ihrer bunten Mannigfaltigkeit. 

Wem das nicht einleuchtet, der halte ſich vor Augen, wie durch die Schwingungen 
einer Nadelſpitze auf der Wachsplatte eine Symphonie mit ihren mannigfachen 
Tonfärbungen und Stimmungsgehalten wiedergegeben wird und durch Farbkörper⸗ 
chen eine Sixtina. Freilich formen ſich dieſe Gebilde nicht ſelbſt. Sie werden geformt 
durch einen ſchöpferiſchen Geiſt. Deſſen Anlagen find aber auch nicht totes Me- 
tall und nicht lebloſe Partikelchen. Sie find lebende Keime und Knoſpen. Sie bez 
kommen das Geſtaltgeſetz ihrer Gattung durch das mütterliche Ei und bedürfen 
keiner Formung von außen und keines individuellen Gefügeſchemas oder Prinzips. 


4) Beiſpiele bei Hartnacke, Seelenkunde vom Erbgedanken aus. München, Lehmann, 1940. 
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Das Individuelle beſorgen die ungezählten Gene, nach Art und Grad verſchieden und 
bunt gemiſcht. Hat ſich das Weſen vom Mutterleibe gelöſt, dann ſetzt die unerhörte 
Vielgeſtaltigkeit des Erlebens und der Erziehung ein, und daraus iſt erſt recht kein 
Anlaß zu gewinnen, an Typen und Schemen zu glauben. Jedes Weſen iſt neu 
und wird nie wieder ſo erſcheinen. Dieſer Gedanke allein muß jedes Schema ſprengen 
und müßte jeden Schemaglauben töten. 


Zuſammenfaſſung 

Jeder Menſch iſt eine Ganzheit in ſich; eine Erbübertragung ſolcher Ganzheit als 
Ganzheit gibt es aber nicht, ſondern nur in Geſtalt und auf dem Wege von erb- 
mäßigen Einzelangelegtheiten, die man ſich freilich nicht als Bauſteine, ſondern eher 
als Knoſpen und Keime mit unvorſtellbarer Feinheit der Anlagen vorzuſtellen hat. 
Solche Vorſtellung kann nicht mit einer Kennzeichnung als Auflöſung und Zer⸗ 
ſplitterung, als „Atomismus“ abgetan werden, und auch nicht dadurch, daß man, 
wie Krieck es getan hat, die Genlehre der „individualiſtiſchen Rechtsauffaſſung“ 
an die Seite ſetzt, offenbar um ſie um das Anſehen zu bringen. 

Es iſt ein Irrtum der Ganzheitsſeelenkunde, daß ein ungelöſter Zwieſpalt zwiſchen 
„Mendelismus und Ganzheitspſychologie“ beſtünde. Der Zwieſpalt beſteht nur, 
wenn eine ſeeliſche Typenkunde ſich für Erbſeelenkunde hält, die ſie nicht ſein kann. 

Chromoſom- und Genlehre müſſen und können weiter gebaut werden, ohne die 
ſelbſtverſtändliche Ganzheitsſchau zu ſtören, deren die Seelenkunde des Menſchen 
bedarf. Eine Seelenkunde, die den Menſchen nicht in ſeiner Geſamtheit erfaßt, iſt 
ja keine. 

Die Seelenkunde kann gewiß ſein, daß ihr die wiſſenſchaftliche Erblehre nicht 
in den Weg tritt, wenn die Seelenkunde nicht ihre Zuſtändigkeit überſchreitet und 
nicht ihre an fih mit Recht in die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen hineingeſchau— 
ten Strukturgruppen mißbraucht zu unzulänglichen Aufteilungen der Menſchheit 
in vermeintliche Erbprägungen, die den Grunderkenntniſſen einer klaren, anzuwen⸗ 
denden und angewandten Erbpflege widerſprechen. 

Auch die dringend nötige klarere Erkenntnis der Wirkungsſpielräume der Er⸗ 
fahrung und Erziehung im Gebiete der einzelnen ſeeliſchen Bezirke bedarf einer 
Verdrängung unzutreffenden Glaubens an Vererbung beſtimmter Anlagegruppie- 
rungen nach den Vorſtellungen der Ganzheitsſeelenkunden. 

Eine entſchiedene Zuwendung der Seelenkunde zu den Grundſätzen und Erkennt⸗ 
niſſen der Mendellehre bietet die notwendige Vorausſetzung zu einheitlicher frucht⸗ 
barer Zuſammenarbeit in der Erbſeelenkunde. Solange eine unüberſehbare Fülle von 
miteinander nicht vereinbarten Typenlehren gegeneinanderſteht, kann auch das Inter⸗ 
eſſe des wiſſenſchaftlich gebildeten Laien nicht für den Gedanken einer erbgegründeten 
Seelenlehre gewonnen werden. Was aber dürfte mehr Anſpruch auf allgemeine An- 
teilnahme haben als die Kunde vom ſeeliſchen Sein des Menſchen in ihrer Ver— 
ankerung im Erbgute und der Formung des Erbgutes durch Umwelt und e 
von außen und innen! ` 
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Erſt die entſcheidende Zuwendung zur Erblehre läßt die Pfychologie Helferin 
werden im dringendſten Anliegen des neuen Reiches und aller zukunftbedachten Völ⸗ 
ker, in der Eugenik oder Erbverbeſſerung durch Ausleſe und Vermeidung der Gegen- 
ausleſe. Dazu hilft uns keine Typenlehre, ſondern nur die klare Wiſſenſchaftslehre 
des Mendelismus und ihrer fih dauernd vertiefenden Erkenntniſſe. 


Die Aufgabe der Weckung und Schulung eines Sinnes 
für Leibesſchönheit!) 


Von Hans F. K. Günther 


Gegenüber Skandinavien, England, Frankreich, Spanien und Italien ſcheint in 
Deutſchland weniger Sinn für Leibesſchönheit zu beſtehen. Die Gattenwahl einer 
immerhin beachtlichen Minderheit deutſcher Männer und Frauen pflegt ſo auszu⸗ 
fallen, daß nicht nur verſtiegene Aſtheten ſich entſetzen. In vielen Fällen läßt ſich die 
Wahl garſtiger Menſchen auch nicht daraus erklären, daß der Wählende oder die 
Wählende allein auf Geiſt oder Tugend geachtet habe, denn von beiden Gütern läßt 
ſich meiſt nicht mehr als ein durchſchnittliches Maß erkennen. Um der Aufartung 
willen ſollte aber der deutſchen Jugend der Sinn geweckt werden für die Schönheit 
des menſchlichen Leibes, und zwar die Schönheit als Anzeichen einer geſunden und 
edlen Veranlagung. Eine ſolche Schulung des Blickes für Leibesſchönheit wird am 
beften durch eine vertiefte Auffaſſung der Leibesübungen erreicht mwer- 
den können — ich ſpreche von Leibesübungen im Sinne des helleniſchen Gymnaſions 
oder der Palaiſtra, nicht vom Sport im Sinne des ſpätrömiſchen Circus. Der heute 
in Europa verbreitete Sportwahn iſt oft mehr Anzeichen eines Mangels an Sinn 
für die Schönheit des menſchlichen Leibes als Ausdruck einer Ehrung des Leibes. 
Es gibt Sportarten und Zuſchauerſcharen bei Wettſpielen, denen gegenüber man an 
kalok’agathia nicht denken wird. Zur Aufartung des deutſchen Volkes wird aber 
eine deutſche Lehre von der kalok’agathia gehören, eine Lehre von der humanitas, 
d. h. der Vollmenſchlichkeit, der menſchlichen Ganzheit und der Leib⸗Seele-Einheit. 
Für die deutſche Jugend wird nicht nur das Wort aus Juvenal mens sana in 
corpore sano Leitſatz fein müſſen, Leitſatz nicht nur des einzelmenſchlichen Lebens⸗ 
zieles, ſondern vor allem auch der Gattenwahl, ſondern noch mehr ein Wort wie 
dieſes: die edle Seele im edlen Leibe oder — wenn dem (eigentlich auf ein anderes 
Ziel gerichteten) Worte aus Juvenal (X, 356) ein anderes lateiniſches Wort gegen⸗ 
übergeſtellt werden ſollte: animus ingenuus in corpore ingenuo oder ingenuus 
animi et corporis habitus. Dieſe Zielfegung wird nicht nur die mittelalterlichen 
Lehren von einer Sündhaftigkeit alles Fleiſches verdrängen müſſen, ſondern auch 


1) Aus dem foeben in J. F. Lehmanns Verlag, München und Berlin, erſchienenen Buche 
„Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher Ertüchtigung“ (1941). 
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einen verbreiteten Sportwahn, dem an Pflege der Muskeln mehr liegt als an 
Pflege des Geiſtes, und der dabei vermeint, erworbene leibliche Fertigkeiten ver⸗ 
erbten ſich auf die Nachkommen. Hier iſt an Galtons Bemerkung zu erinnern, 
daß gegenüber Leib und Geiſt die Vernachläſſigung des einen jeweils Entartung für 
beide bedeute. Werte wie der der helleniſchen kalok’agathia und der der römiſchen 
humanitas zielen auf eine Leib⸗Seele-Einheit, in welcher Geiſt und Leib fih wechſel— 
ſeitig fteigern.?) 

Bei der Weckung eines Sinnes für Leibesſchönheit wird es am meiſten darauf 
ankommen, diefe Schönheit als Ausdruck der Geſundheit und als Aus- 
druck von etwas Seeliſchem begreifen zu lehren. So kann auch der Gefahr 
begegnet werden, den Schein der Schönheit, eine leere Schönheit als diejenige Leibes⸗ 
ſchönheit anzuſehen, auf die es hier allein ankommt. So kann ferner auch vermieden 
werden, daß leibliche Schönheit allein oder überwiegend in Geſichtszügen geſucht 
und in der Geſtaltung des ganzen Leibes überſehen werde. Die Erbgeſundheitslehre 
muß es wegen der damit verbundenen Möglichkeiten zur ſiebenden Gattenwahl be⸗ 
grüßen, daß heute beide Geſchlechter bei gemeinſamen Wanderungen, beim Baden 
oder beim Spielen am Strande einander leichtgekleidet ſehen: hier kann der Blick 
geübt werden nicht nur für die Schönheit der Geſichtszüge und für die Geſtaltung des 
ruhenden Leibes, ſondern auch für die Schönheit des ganzen Leibes in deſſen Be- 
wegung. Bewegung nämlich läßt mehr von der ſeeliſchen Veranlagung eines Men- 
ſchen erkennen als Ruhe. Alle Leibesſchönheit ſoll aber eben als Ausdruck ſeeliſchen 
Weſens erfaßt werden. 

Manche unglückliche Ehe wäre vermieden worden, wenn er oder ſie mehr auf die 
freien Bewegungen des anderen Menſchen geachtet hätte, wenn beide Menſchen 
einander leichtbekleidet ſich im Freien hätten bewegen ſehen, wenn ſie wenigſtens 
vor gegenſeitiger Annäherung auf den Gang des anderen Menſchen geachtet hätten. 
Dem hierzu befähigten und hierin geübten Beobachter verrät der Gang eines Men- 
ſchen ſehr viel von deſſen ſeeliſchem Weſen, ja fogar von deſſen wechſelndem Be— 
finden, deſſen wechſelnden Stimmungen. Stört einen an einem Menſchen anderen 
Geſchlechts etwas am Gang, irgendeine Eigenheit, die nicht vorübergehend und ver- 
meidbar, ſondern weſensmäßig gekennzeichnet iſt, ſo ſoll man ſich hierdurch warnen 
laſſen, denn ererbte Antriebe (Inſtinkte) raten den Menſchen in ſolchen Dingen beſſer 
als der Verſtand, der ſolche ſtörenden Dinge gern als unweſentlich erklären will. 
Das gleiche gilt aber auch für andere Eigenheiten, ſowohl für einzelne leibliche Züge 
wie für einzelne Bewegungen eines Menſchen. Was den Beurteilenden merklich 
ſtört, foll er fih zur Mahnung dienen laffen. Nietzſches) hat einmal geſagt: „Es 
iſt mehr Vernunft in deinem Leibe als in deiner beſten Weisheit.“ — Man muß nur 


2) Vgl. H. F. K. Günther, Humanitas, In: „Altſprachliche Bildung im Neuaufbau der deutſchen 
Schule“, Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1937, S. ıff. 

3) Alfo ſprach Zarathuſtra, Von den Verächtern des Leibes; Friedrich Niegfche, Geſammelte 
Werke, Mufarionausgabe, Bd. 13, 1924, S. 37. 
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darauf achten lernen, was einem der eigene Leib rät und was einem die Beobachtung 
eines fremden Leibes raten kann; die Empfindungen, die einem bei prüfender Be⸗ 
trachtung eines fremden Leibes mehr der eigene Leib als der Verſtand vermittelt, 
ſind urſprünglicher und darum zuverläſſiger als die gedankliche Beurteilung eines 
fremden Menſchen. Es gilt daher, den Sinn ſolcher Empfindungen begreifen zu 
lernen. Allerdings darf nicht vergeſſen werden, daß manche Menſchen, beſonders 
manche ſtädtiſchen Menſchen, entweder zu ſolcher Einfühlung in leibliche Züge als 
Anzeichen ſeeliſcher Eigenart nicht befähigt oder durch die grellen Eindrücke des 
„modernen Lebens“ ſo verwirrt worden ſind, daß ſie bei ihrer Gattenwahl durch 
Anweiſungen über den leiblichen Ausdruck ſeeliſchen Lebens nicht oder nicht mehr 
belehrt werden können. 

Die Belehrbaren unter der Jugend ſollten aber belehrt werden, daß der Gang 
eines Menſchen, die Bewegungen ſeiner Hüften, ſeines Schultergürtels, ſeiner Hand 
und ſeines Halſes als Anzeichen ſeeliſchen Weſens gewertet werden können. So ver⸗ 
rät ſich z. B. auch noch ein geringer Einſchlag der für das jüdiſche Volk kennzeichnen⸗ 
den außereuropäiſchen Raſſen, der in der ruhenden Geſtalt und in den unbewegten 
Geſichtszügen nicht mehr wahrzunehmen iſt, öfters noch in Bewegungen der Geſtalt, 
beſonders anſcheinend des Schultergürtels, und in Bewegungen der Geſichtszüge, 
beſonders anſcheinend beim Lächeln, dann aber auch in der Haltung der erſchlafften 
Geſtalt im ermüdeten Zuſtande. Die achtſame Gattenwahl wird gegenüber jedem 
Menſchen auch auf den Anblick der Ermüdung und Erſchlaffung achten. In der Er- 
müdung können Züge erſcheinen, die vorher unabſichtlich oder abſichtlich verborgen 
worden ſind, die aber doch der leibliche Ausdruck unabänderlicher und jedes Zuſam⸗ 
menleben mit anderen Menſchen beſtimmender Eigenſchaften fein mögen. Man foll 
ſich bei der Gattenwahl durch leibliche Züge des anderen Menſchen, die nicht an- 
ziehend wirken, ſtören und mahnen laſſen. Die Erziehung, die nach morgenländiſchen 
Lehren behauptet, es komme nur auf die Seele und den Geiſt an, hat wahrſcheinlich 
ſchon manche unglückliche Ehe bewirkt. Es kommt aber auf den Leib deshalb an, 
weil ſich in deſſen Merkmalen und Bewegungen Seele und Geiſt — und auch die 
Dürftigkeit von Seele und Geiſt mancher Menſchen — äußern und weil die menſchlichen 
Inſtinkte, die ſich gegenüber der Leiblichkeit eines Mitmenſchen regen, oft beſſer 
urteilen als des Menſchen Verſtand. Die Inſtinkte werden auch in der Regel mehr 
auf Leibesſchönheit achten als der Verſtand, der Beweisgründe gegen die Ehrung 
des Leibes und feiner Schönheit aufzufinden verſucht. 


Niemand wird die Erbgeſundheitslehre in ihrer ganzen Bedeutung erfaſſen, der 
nicht mit einem Einſchlag künſtleriſchen Sinnes ausgeſtattet iſt. Die Erbgeſundheits⸗ 
lehre wird ſich nicht damit zufrieden geben, als Ausleſevorbild das des geſunden und 
tüchtigen Menſchen anerkannt zu ſehen, ſondern wird die Anerkennung eines Ausleſe⸗ 
vorbildes vom tüchtigen und ſchönen Menſchen verlangen, wird alſo 
für das deutſche Volk die deutſche Faſſung einer kalok’agathia fordern. In ihrer 
Vergangenheit haben die Deutſchen allzu leicht und allzu oft allein den „Geiſt“ be⸗ 
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tont, wo die Hellenen und auch die Engländer in ihren ſchöpferiſchen Zeiten die 
Würde des Menſchen in der Bewahrung eines Gleichgewichts zwiſchen dem nach 
ſeiner Steigerung trachtenden Geiſte und dem nach ſeiner Vollkommenheit trachtenden 
Leibe erkannten, beide Völker mit dem Willen zur Mehrung des tüchtigen und ſchönen 
Lebens. In dieſem Zuſammenhang kann an die erſten 17 Sonnette Shakeſpeares 
erinnert werden, in denen er ſeinen Freund, einen blonden engliſchen Edelman, be⸗ 
ſchwört, zu heiraten, damit ſoviel edles und ſchönes Menſchentum durch Zeugung 
erhalten und gemehrt werde. 
„From fairest creature we desire increase, 


that thereby beauty’s rose might never die 
(I. Sonnett, 1, 2.) 


Ein Zeitgenoſſe Shakeſpeares, der engliſche Dichter Overbury, ſpricht deutlich 
ein Gebot aufartender Gattenwahl aus: Sich ſelbſt könne ein Mann nicht wählen, 
wohl aber ſeine Ehefrau; und durch deren Wahl könne er ſich in ſeiner Nachkommen⸗ 
ſchaft verbeſſern. 


„Myself I can not choose, my wife I may, 
and in the choice of her it much doth lye, 
to mend myself in my posterity“ 
(Engliſche Studien, Bd. 62, 1927/28, ©. 210. 


Der Erbgeſundheitslehre iſt daran gelegen, das künftige deutſche Volk, deſſen 
mittelalterliche Vorfahren von den Nachbarvölkern nicht nur als kraftvolle, ſondern 
auch als ſchöne Menſchen gerühmt worden find “), fih nicht nur als ein geſundes und 
rechtſchaffenes, ſondern auch als ein ſchönes und edles Volk vorzuſtellen. Auch einer 
ganz nüchternen und unkünſtleriſchen Betrachtung wird ſich ergeben, daß in einer 
Gruppe von Menſchen edler und ſchöner Artung mehr, wahrſcheinlich viel mehr ge— 
ſunde, kluge und tüchtige Menſchen zu finden ſind als in einer Gruppe von zwar 
redlichen, aber auch unedlen und häßlichen Menſchen. Zur Geringſchätzung eines häß⸗ 
lichen oder kränklichen Menſchen wird die Wertſchätzung der Schönheit durch die Erb- 
geſundheitslehre nicht beitragen, da die Erbgeſundheitslehre eben immer unterſcheiden 
wird zwiſchen der Einſchätzung eines Menſchen als Einzelmenſchen und der Ein- 
ſchätzung eines Menſchen als Erbträgers. Man wird viele Menſchen hoch achten 
können, die man doch nicht zur Mutter oder zum Vater eigener Kinder wählen würde, 
mit denen man den eigenen Sohn oder die eigene Tochter oder Sohn oder Tochter 
einer erblich⸗-wertvollen Familie nicht verheiratet ſehen möchte. Man wird viele 
Menſchen hoch achten können, von denen man doch nicht Nachkommen wünſchen wird. 
Die Erbgeſundheitslehre richtet ſich ihrem Weſen nach nie auf Einzelmenſchen als 
ſolche, ſondern immer nur auf Einzelmenſchen als Träger beſtimmter Anlagen. 


4) H. F. K. Günther, Raſſenkunde des Deutſchen Volkes, 1933, S. 394/93. Derſelbe, 
Herkunft und Raſſengeſchichte, 1935, S. 136. 
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Der Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen 
Bevölkerungspolitiſche Grundbegriffe 
Von Detlef Krannhals 


Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln 


Der Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen wurde auf Befehl des Führers im Oktober 
1939 aus dem Gebiet der früheren preußiſchen Provinz Weſtpreußen gebildet, und 
zwar unter Einſchluß jener Teile, die ihr zu polniſcher Zeit zugeſchlagen worden waren. 
Lediglich die weſtlichſten Kreiſe der alten Provinz ſind bei Pommern verblieben. 
Dieſer neue Reichsgau iſt mehr als eine bloße Verwaltungseinheit, ſondern ein ein- 
heitlicher Landſchaftskörper. Seine deutſchen Menſchen bilden einen beſonderen 
„Schlag“, haben deutliche Stammeseigenheiten und nennen ſich auch Weſt— 
preußen. 

Über das bevölkerungspolitiſche Bild dieſes neuen Gaues heute ein abſchließendes 
Wort zu ſagen, wäre verfrüht. Denn die Dinge ſind hier im Fluß, wie wohl ſelten 
in der Geſchichte des deutſchen Oſtens. Welche Verſchiebungen da vor ſich 
gehen, kann man allein ſchon andeutungsweiſe aus folgenden Zahlenvergleichen er— 
meſſen: Die Tätigkeit der preußiſch⸗deutſchen Anſiedlungskommiſſion brachte in den 
drei dem Weltkriege vorausgehenden Jahrzehnten rund 170000 Menſchen in den 
deutſchen Oſtprovinzen unter. Durch die Umſiedlungsarbeit des letzten Jahres da- 
gegen konnten bereits etwa 180 000 Volksgenoſſen eingewieſen werden. Ein weiteres 
Beiſpiel für die Schnelligkeit, mit der ſich die bevölkerungspolitiſchen Verhältniſſe im 
Oſten gegenwärtig ändern können, bildet das Erlöſchen der Judenfrage im Reichsgau 
Danzig⸗Weſtpreußen. Im Oktober 1939 gab es in den von Polen zurückgewonnenen 
Gebieten des Gaues zum Teil beträchtliche jüdiſche Gruppen, heute iſt die jüdiſche 
Bevölkerung aus dem Gau verſchwunden. > 

Die Bevölkerungsverteilung ſteht in engem Zusammenhang mit den einzelnen 
Großlandſchaften des Gaues. Sowohl nach der Siedlungsdichte wie nach der 
volklichen Zuſammenſetzung der Bevölkerung iſt das ſich hier im einzelnen bietende 
Bild ein durchaus uneinheitliches. Während in den fruchtbaren dichtbeſiedelten und 
ſtädtereichen Niederungsgebieten des Weichſelmündungsdeltas die Bevölkerungsdichte 
bis auf 224 Menſchen je qkm ſteigt, ſinkt ſie in den Landſchaften unfruchtbarer Böden 
wie der Tucheler Heide bis auf 39 je qkm. Dazwiſchen liegen zahlreiche Abſtufungen 
die ſich naturgemäß eng an die Bodenbeſchaffenheit, Bodengüte, Verkehrslage uſw. 
anſchließen. 5 

Die Niederungs landſchaften und -räume der großen Urſtromtäler mit der 
Netze⸗Weichſel⸗Linie, die im Süden die Grenze des Reichsgaues bilden, ihn im Weichſel⸗ 
tal gleich einer Achſe in der Mitte von Süden nach Norden durchſchneiden, ſich vor 
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den Toren Danzigs zum großen Weichſelmündungsdreieck ausweiten und im äußer⸗ 
ſten Norden des Gaues durch das Urſtromtal Gotenhafen —Leba ihre Fortſetzung 
finden, weiſen die ſtärkſten und dichteſten Beſiedlungsſtreifen auf. Von der 
Weichſelachſe ausgehend, ſtaffelt ſich die Siedlungsdichte, je weiter man links des 
Stromes ins Landinnere vorſchreitet, nach unten zu ab. In den großen Waldungszonen 
im Innern dieſes Gebietes, die etwa dem Bereich der Landkreiſe Tuchel, Konitz und 
Berent entſprechen, ſinkt die Bevölkerungsdichte auf durchſchnittlich 42 je qkm. Daz 
gegen ſteigt ſie in dem ehemals zu Oſtpreußen gehörigen Teil des Gaues rechts der 
Weichſel und in den fruchtbaren Schwarzerdgebieten des Kulmer Landes nördlich 
von Thorn durchſchnittlich auf 71 je qkm. 1) Die Siedlungsdichte ſteht dabei im 
engſten Zuſammenhang mit der Volkstumsverteilung, und zwar ſinkt der 
Deutſchtumsanteil in jenen Landſchaften, in denen die allgemeine Bevölkerungsdichte 
am geringſten iſt, während er dort ſteigt, wo, wie in den Niederungslandſchaften, 
die Bevölkerungsziffer über dem Gaudurchſchnitt liegt. 

Die Geſamteinwohnerzahl des Reichsgaues beträgt nach den vorläufigen 
Zählungen 2) 2 270 534 Einwohner auf einer Fläche von 25962,4 qkm. Das ent- 
ſpricht einer durchſchnittlichen Bevölkerungsdichte von 88 je qkm. Dieſe verteilt ſich 
ungleich auf die drei Regierungsbezirke des Gaues. Am dichteſten iſt der Norden, der 
Regierungsbezirk Danzig mit ſeinen zahlreichen Städten und fruchtbaren Niederungs⸗ 
bezirken beſiedelt, dann folgen die Regierungsbezirke Marienwerder und Bromberg. 
Über die volkstumsmäßige Zuſammenſetzung der Bevölkerung des Reichs— 
gaues können Angaben, die heute eine feſte Gültigkeit haben, aus dem eingangs ge⸗ 
nannten Grunde nur ſehr ſchwer gemacht werden. Wir wiſſen, daß Weſtpreußen 
mehr als irgendeine andere der von Polen beſetzten deutſchen Landſchaften unter 
einem ſchweren Druck gelitten hat, der feine deutſchſtämmige Bevölkerung zahlen: 
mäßig weitgehend herabſetzte. Die deutſche Bevölkerung, die heute die ehemalig pol- 
niſchen Teile des Reichsgaues bewohnt, hat an ihrer Zahl und in ihrem Beſtand die 
ſchlimmſten Aderlaſſe erfahren. Von einer zwangsweiſen Auswanderung der Jahre 
1919/20 über eine ſtändige Verdrängungs- und Unterdrückungspolitik der ver- 
gangenen zwei Jahrzehnte bis zum offenen Mord an Tauſenden von Volksdeutſchen 
in den erſten Kriegstagen des Jahres 1939, ging beſtändig der Atem des Volkstums⸗ 
todes über dieſes Land. So geht das Deutſchtum naturgemäß geſchwächt aus einer 
Unterdrückungszeit hervor, eine Erſcheimung, die aber an ſehr vielen Punkten bereits 
durch den Zuzug neuen Menſchentums aus dem Reiche, das ſich zuerſt in die Städte 
gewandt hat, wieder ausgeglichen wird, und die im Begriff iſt, durch die weitgehende 
Hereinnahme von Rückſiedlern der Balten⸗, Wolhynien- und Beſſarabiendeutſchen 
auch in den Landkreiſen wieder rückgängig gemacht zu werden. Die Zeit der pol 
niſchen Zwiſchenherrſchaft hat den Bevölkerungsaufbau als ſolchen in einzelnen Ge⸗ 


1) Nach der polniſchen Zählung von 1931. 
2) Veröffentlicht in „Wirtſchaft und Etatiſtik“ vom 2. Juni 1940. 
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bieten auch nicht unweſentlich verſchoben. So ift es im Norden des Gaues durch den 
Bau des Hafens von Gotenhafen zu einer Bevölkerungshäufung auf engſtem Raum 
gekommen, die, was es im übrigen Gebiet des Gaues bezeichnenderweiſe nirgends gibt, 
das kraſſe amerikaniſche Nebeneinander von Hochhaus und Hütte zeigte und damit 
einen der Landſchaft völlig fremden, aſiatiſch anmutenden Zug nach Weſtpreußen 
hineintrug. Außerdem bildeten ſich bei allen größeren Städten im ehemalig polniſchen 
Bereich des Gaues die vorher völlig unbekannten Elendsſiedlungen, Viertel aus felbft- 
gezimmerten Buden, oft von Tauſenden und aber Tauſenden Arbeitsloſen, Arbeits⸗ 
ſcheuen und Aſozialen wimmelnd, die den Ausgleich der aufbaumäßigen Überbelaftungen 
in der Bevölkerung des Reichsgaues zunächſt ſchwierig geſtalteten. Auf der anderen 
Seite hatte eine Landflucht eingeſetzt, die zahlenmäßig nur deswegen nicht ſpürbar 
wurde, weil die polniſche Regierung durch das Anſetzen von Kleinſiedlern inner: 
polniſcher Herkunft den krampfhaften Verſuch machte, in vorwiegend deutſch befiedel- 
ten Landſchaften einen Ausgleich zu polniſchen Gunſten herbeizuführen. Dieſe Be⸗ 
ſtrebungen ſind völlig fehlgeſchlagen. Die Koloniſten dieſer Siedlungen — nach dem 
ehemaligen polniſchen Landwirtſchaftsminiſter „Poniatowki“ genannt — waren 1939 
die erſten, die Haus und Hof grundlos in wilder, ſüdoſtwärts gerichteter Flucht 
verließen. 

Die Abſicht der polniſchen Regierung, das wahre Volkstumsgeſicht des von ihr 
beſetzten Landes zu verſchleiern, führte zu einer weitgehenden Fälſchung der 
Statiſtiken, in denen das Deutſchtum auf dem Papier derart vermindert wurde, 
daß auch die neutrale Wiſſenſchaft gegenüber den polniſchen Volkstumsſtatiſtiken 
immer die größten Bedenken gehabt hat. Infolgedeſſen ſind wir heute, um wirklich 
gültige Unterlagen für die Beurteilung der volkspolitiſchen Ausgangslage zu haben, 
auf den Vergleich mit den Ergebniſſen der letzten deutſchen Volkszählung der Vor⸗ 
weltkriegszeit des Jahres 1910 angewieſen, die, auf die einzelnen natürlichen Land⸗ 
ſchaften berechnet, das Überwiegen des deutſchen Volkstums auf das deutlichſte 
beweiſt. = 

Wenn wir in Weſtpreußen als natürliche Landſchaften die Niederungsland- 
ſchaft, die Abdachungsllandſchaft, d. h. die der Weichſel zugewandten Gebiete des 
Höhenrandes auf beiden Stromufern, die Kü ften landſchaften an der See mit ihren 
Nehrungen und die Hochflächen landſchaften weſtlich und öſtlich der Weichſel 
unterſcheiden wollen, ſo ergibt ſich eine Aufgliederung zwar nicht nach Verwaltungs⸗ 
einheiten, aber doch nach klaren, in ſich geſchloſſenen Bevölkerungsräumen. Im fol⸗ 
genden ſind die Teillandſchaften der einzelnen Landſchaftsräume der Einfachheit 
halber nach ihren größten und wichtigſten Städten benannt. Und ſo ergibt ſich auf 
Grund der Volkszählung von 1910 in den einzelnen Landſchaftsgruppen das folgende 
Zahlenbild 3): 

3) Darſtellung nach Geißler, „Die natürlichen Landſchaften des Weichſellandes und ihre Be- 
völkerung“ aus: Der Kampf um die Weichfel. Berlin 1926. 
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Deutſche 
in Zahlen 


Die Niederungslandſchaften 


325 | 23457 12 775 

2. Danzig⸗Elbing 2050 | 439.473 425 432 
3. Marienwerder⸗-Mewe 525 | 31 453 
4. Graudenz⸗Neuenburg 450 58 855 
5. Kulm⸗Schwetz 350 22 568 
6. Bromberg-Thorn 1800 151295 
7. Nakel⸗Kolmar 650 35 217 
Niederungslandſchaften (I—7)..-- 6150 737 595 
Weichſellandſchaft (2—6) 5175 689 603 


8. Stuhm⸗Leſſen | 37 107 | 
9. Kulmſee-Schönſee | 26 457 
10. Krone a. d. Brahe | 20 467 
11. Pr. Stargard 12 870 
12. Zudau-Prangenau 18 858 
Abdachungslandſchaften (8— 12) 113 739 
Weichſel⸗ „Korridor“ 
(2—6 und 8—12) * 067 409 805 362 


Die Küſtenlandſchaften 

13. Kahlberg 1 305 1305 | 

14. Trunz⸗Frauenburg 27 105 27 105 | 

15. Putzig⸗Hela 21 693 5599 | 
16. Zarnowitz 5043 2 671 

Die Flügel der Küſtenlandſchaft 

(13—16) 55 146 37 580 | 


Unter Hinzurechnung der Gebiete des Weichſeldeltas und des Urſtromtales (Goten- 
hafen⸗Neuſtadt) ergibt ſich die vollſtändige Küſtenlandſchaft des Reichsgaues: 


Küſtenlandſchaft: 1, 2 und 13—16. | 3535 | 518076 | 115 | 475787 | 73 


Die Hochflächenlandſchaften (öſtlich der Weichſel) 
17. Brieſen⸗Rheden 1025 67 342 | 33 501 
18. Strasburg⸗Biſchofswerder 975 55 691 24 494 
19. Dt. Eylau⸗Saalfeld 1700 67 717 64 840 
20. Löbau 1025 84.489 22 242 


Die Sanderlandſchaften der Mitte (weſtlich der Weichſel) 


21. Tuchel⸗Oſche 2075 34 699 26 13 189 
22. Czerſk⸗Bruß 1650 67540 | 4ı 20 808 
23. Baldenburg⸗Liepnitz 1375 40 026 | 29 33 626 | 
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qkm wohner 


Bezeichnung der Teillandſchaft * eur Diss 2 Sn b. H. 


Nördliche Moränenlandſchaften 

24. Karthaus 1300 | 88 856 | 27 491 

25. Berent⸗Schöneck 1025 57 836 31235 

Südliche Moränenlandſchaften 

26. Konitz⸗Schlochau 1725 68 049 55 930 
27. Vands burg⸗Flatow 2 500 112 444 


Hochflächen 17—27 16375 | 764689 
Gefamtes Gebiet (1—27) 28 140 |1964 557 


Abgeſehen davon, daß die Deutſchtumsziffer der oben im einzelnen genannten 
Landſchaften in den Niederungs- und Abdachungsgebieten wie in den Küſtenlandſchaf⸗ 
ten ein ganz klares Überwiegen des deutſchen Anteiles und damit die Unſinnigkeit 
ſämtlicher Vorausſetzungen aufzeigt, die im Jahre 1919 die Abtretung des weſtpreu— 
ßiſchen Raumes an Polen als ein angeblich mit unbeſtreitbar polniſcher Bevölkerung 
bewohntes Gebiet durchſetzten, ſind auf der anderen Seite nicht einmal die hier ſog. 
Moränenlandſchaften, alſo diejenigen Gebiete angeblich vorwiegend fremden Volks⸗ 
tums, im Jahre 1910 im durchſchnittlichen Hundertſatz fremdvölkiſch geweſen, ſondern 
wieſen immer noch 33 v. H. Deutſche auf. Wenn fih dieſes Bild auch heute viel— 
fach verändert hat, ſo bleibt doch das Skelett des Bevölkerungsaufbaues in ſeiner 
volkstumsmäßigen Bedeutung im weſentlichen dasſelbe. Die Niederungs- 
landſchaften ſind wie die öſtlichen Abdachungslandſchaften Gebiete rein oder vor— 
wiegend deutſchen Volkstums geblieben. Die Gebiete der ehemaligen Freien 
Stadt Danzig und die bisher Oſtpreußen zugeteilten Kreiſe — es handelt ſich da um 
die Stadtkreiſe Danzig, Zoppot, Elbing und die Landkreiſe Danzig-Land, Großes 
Werder, Elbing⸗Land, Marienburg, Marienwerder, Stuhm und Roſenberg — find 
ohnehin rein deutſch. In den übrigen überwiegt das Deutſchtum — nach pol- 
niſchen Zählungen — im Bereich der Weichfelniederungen und der Kreiſe Wirſitz 
und Zempelburg an der Weſtgrenze des Gaues gegen Pommern. 

Über das raſſiſche Erſcheinungsbild der Bevölkerung im Reichsgau Danzig⸗ 
Weſtpreußen wird fih ſolange kein endgültiges Urteil abgeben laffen, ehe die hier- 
über in die Wege geleiteten Forſchungen abgeſchloſſen ſind. Gefliſſentlich hat man 
polniſcherſeits jeden deutſchen Verſuch, derartige Erhebungen in dieſem Bereich an- 
zuſtellen, unterbunden und damit den Forſchungsſtand über den größten Teil des 
Reichsgaues künſtlich auf den Stand der Zeit vor dem Weltkriege gedrückt. Dieſe Arbeiten 
gilt es nun in kürzeſtmöglicher Zeit aufzunehmen, durchzuführen, um auch auf dieſer Grund⸗ 
lage die gewachſene Landſchaftseinheit des weſtpreußiſchen Raumes wiederherzuſtellen. 

Soviel ſteht aber im weſentlichen heute ſchon feſt, daß das reine Erſchei⸗ 
nungsbild der angeblich fremden Bevölkerung von der deutſchen nicht derart ver⸗ 
ſchieden ift, wie man gemeinhin anzunehmen geneigt ift. Selbſtverſtändlich ſieht ein 
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Bauer aus den Weichſelniederungen, der aus der uralten Kulturlandſchaft um Danzig 
ſtammt, ganz erheblich anders aus als ein Pole oder Kaſchube. Aber ſelbſt der pol— 
niſchen Forſchung ift es aufgefallen, daß das Überwiegen nordiſch-fäliſcher Merk⸗ 
male in dieſem Gebiet weitgehende Rückſchlüſſe auf den innigen bevölkerungspoli⸗ 
tiſchen Zuſammenhang der weſtpreußiſchen Landſchaften mit den deutſchen Nachbar⸗ 
landſchaften ſchließen läßt, wenn man ihn für die Kaſchuben nicht gar in der ‘Auf 
nahme reſtgermaniſcher Blutsbeſtände aus der Zeit nach der „Völkerwanderung“ 
ſehen will. Der Grund dafür iſt außerdem, daß die geſamte auch heute noch micht 
deutſchſprachige Bevölkerung des Gaues, ſoweit ſie nicht nach 1919 oder kurz davor 
einwanderte, blutsmäßig außerordentlich ſtark deutſch durchſetzt iſt, und uns in zahl⸗ 
reichen Dörfern heute immer wieder der Nachweis gelingt, daß es ſich um Dörfer 
überfremdeten Deutſchtums handelt, die entweder vor 1772, in vielen Fällen aber 
auch infolge der ſchweren Fehler preußiſcher Volkstumspolitik im deutſchen Oſten 
ihrem Volke im 19. Jahrhundert verlorengingen. 

Weſtpreußen ift nun einmal ein „Kolonial“ land. Seit Jahrhunderten haben 
alle deutſchen Stämme an der Bildung ſeiner Bevölkerung Anteil gehabt, wenn auch 
die oſtelbiſchen Landſchaften in der Abgabe von Neuſiedlern überwogen. So haben 
auch ſprachlich die Niederdeutſchen an der Beſiedlung Weſtpreußens den Haupt⸗ 
anteil getragen, und die Beſetzung der Niederung an Weichſel und Oſtſee hat Nieder- 
ſachſen und niederländiſche Mennoniten in großer Zahl ins Land gebracht. Branden- 
burger, Pommern, Schleſier, Heſſen und Pfälzer, Schwaben und Rheinländer ſitzen 
zerſtreut oder geſchloſſen in den einzelnen Dorfgruppen und bilden heute durch den 
Abſchliff der Jahrzehnte und Jahrhunderte gegeneinander geglättet, und durch den 
immerwährend von außen geübten Druck zu einer Einheit geſchmiedet, den weft- 
preußiſchen Stamm. Das Geſchehnis der Stammesbildung vollzieht ſich hier in der 
Geſchichte bis in die jüngſten Tage vor unſeren Augen. Es iſt im Begriff, in eine 
neue und zukunftsreiche Entwicklung vorzuſchreiten, die einem der jüngſten Gaue des 
Deutſchen Reiches ſeine bevölkerungspolitiſche Einheit wiedergeben wird. 


Guſtav Neckels Heimgang 


Von Johann v. Leers 


Der plötzlich und überraſchend eingetretene Tod des großen deutſchen Germaniſten 
Guſtav Neckel verpflichtet alle diejenigen, die dem Menſchen und dem Werk dieſes 
klugen, feinſinnigen und menſchlich ſo außerordentlich gewinnenden Vorkämpfers 
der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft nahegeſtanden haben, ſeiner zu gedenken. 

Er war Niederdeutſcher, Mecklenburger, geboren am 17. Januar 1877 in Wismar. 
In feiner Vaterſtadt hat er das Gymnaſium befucht, dann in München, Leipzig und 
Berlin ſtudiert, wo er fein Studium abſchloß. Am 1. Oktober 1902 trat er in Wismar 
in den Schuldienſt ein und fiel bald durch ſeine überragenden Kenntniſſe auf, ſo daß 
er nach Berlin und Breslau geholt wurde. In Breslau hat er ſich im Juli 1908 dann 
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habilitiert, und wurde am 1. Oktober 1911 nach Heidelberg als außerordentlicher 
Profeſſor berufen. Seine quellenkritiſche Exegeſe, ſeine feingeiſtige Erſchließung der 
altnordiſchen Literatur, beſonders reizvoll dadurch, daß er zugleich einer der beſten 
Kenner auch der modernen däniſchen, ſchwediſchen, norwegiſchen und isländiſchen 
Literatur war, mit den Fachkollegen, aber auch mit zahlreichen Dichtern und geiſtig 
führenden Männern Skandinaviens in herzlichen Beziehungen ſtand, ſeine beſonnene, 
von Anfang an bewußt die völkiſchen Werte betonende Darſtellung der frühgerma⸗ 
niſchen Kultur machten ihn berühmt. So wurde er nach Berlin berufen und iſt hier 
vom I. April 1920 bis zum 1. Oktober 1935 als ordentlicher Profeſſor tätig ge- 
weſen. Er war ein führender Germaniſt Deutſchlands. In jener Zeit, ſchon lange 
vor der Machtergreifung, hat Guſtav Neckel mit großer innerer Klarheit und Biel- 
ſicherheit die völkiſchen Erkenntniſſe und die Bedeutung der Raſſe und Raſſen— 
lehre für die Erkenntnis des Germanentums vertreten und verfochten. Mit viel 
Geſchick baute er feine wiſſenſchaftliche Stellung zu einer wirklichen Hochburg raf- 
ſiſcher Erkenntniſſe auf. Er blieb dabei immer ein Forſchender und einer, dem nichts 
ſo fern lag wie ſtarrſinnige Engherzigkeit. Im Grundſätzlichen unbeirrbar, hat er 
ſo in Einzelheiten auch manchmal ſeine Stellungnahme geändert, wenn neue Erkennt⸗ 
niſſe ihm dies als notwendig erſcheinen ließen. Überſchaut man feine Veröffent⸗ 
lichungen, fo find fie überreich an bahnbrechenden Erkenntniſſen gerade für die Ge- 
ſchichte des Germanentums. Einzelne von ihnen verdienen beſonders hervor- 
gehoben zu werden, weil ſie in ihrem Weſen und ihrer Auffaſſung gar nicht veralten 
können. Guſtav Neckel brachte die gute mecklenburgiſche Zähigkeit mit, die fo manchem 
Menſchen des kleinen Landes dort oben an der Oſtſee den Weg geebnet hat; er ſcheute 
ſich nicht, auch Nebengebiete gründlich zu pflegen und ſich Kenntniſſe zu erwerben, 
die ſonſt nicht unbedingt zum Fach gehörten. So hatte er fih eine tiefgehende Kennt- 
nis der Keltenforſchung erworben. Die reife Frucht dieſer Arbeit war ſein Werk 
„Germanen und Kelten. Hiſtoriſch⸗linguiſtiſch raſſenkundliche Forſchungen und Gez 
danken zur Geiſteskriſis“ (Kultur und Sprache, Bd. 6).1) 

Unter ſeinen übrigen Werken ſind hervorzuheben: 

„Ibſen und Björnſon“ (Aus Natur und Geiſteswelt Bd. 633). 

„Die altnordiſche Literatur“ (Aus Natur und Geiſteswelt Bd. 782). 3) 

„Germaniſches Weſen in der Frühzeit.“ Auswahl aus „Thule“. 4) 

„Altgermaniſche Kultur“ (Wiſſenſchaft und Bildung Bd. 6). 5) 

„Die Altgermaniſche Religion“ (Heft 2 der „Zeitfragen deutſcher Kultur“) .)) 

„Feldherrentum und Kriegskunſt bei den Germanen.“ “) 

„Germaniſches Heldentum.“ 8) 

Dasjenige Buch, das den zahlreichen Verehrern ſeines reichen Werkes beſonders 

1) Heidelberg, Winter 1929. 142 S. 3 AN. 

2) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1921. 127 S. Geb. 1,80 AAM. 

3) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1923. 119 S. Geb. 1, 80 AM. 

4) Jena, Eugen Diederichs 1924. 278 S. Lw. 2 AM. 


5) Leipzig, Quelle & Meyer 1923. 131 S. Geb. 1, 80 AM. 
6) Berlin, Hermann Wendt 1932. 7) Berlin 1934. 8) Jena, Eugen Diederichs 1934. 
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ans Herz gewachſen ift, dürfte „Liebe und Ehe bei den vorchriſtlichen Germanen“ 9) 
ſein. Kaum je vorher hat ein Forſcher mit ſoviel quellenmäßiger Genauigkeit, aber 
auch mit ſopiel feinem und klugem Mitempfinden das Weſen germaniſcher Liebe 
und germaniſchen Frauentums geſchildert. Der ritterliche Charakter des Forſchers 
leuchtet hinter dieſem Werke beſonders auf; die vornehme Verhaltenheit germanifchen. 
Lebens konnte kaum beſſer als durch dieſen ſelber ſo vornehmen und bei aller äußeren 
Beſtimmtheit innerlich zarten Menſchen dargeſtellt werden. 

Als nach der Machtübernahme des Nationalſozialismus die Bedeutung der Ger- 
manenkunde im Rahmen unſerer Geiſtesgeſchichte auch in weiteſten Kreiſen erkannt 
wurde, hat er ſich eifrig und oft über ſeine Arbeitskraft hinaus für die Verbreitung 
dieſer Erkenntniſſe eingeſetzt. Eines der ſchönſten Erzeugniſſe ift fein Werk „Deutſche 
Ur⸗ und Vorgeſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart“. 10) Wo immer in jenen Jahren 
die Wogen der Erörterung über die Fragen unſerer germaniſchen Frühgeſchichte, die 
ja damals gerade im Mittelpunkt der geiſtigen Auseinanderſetzung ſtand, hochgingen, 
da ſtand Guſtav Neckel mit feinem Rat und feiner Erfahrung und feinen reichen 
Kenntniſſen helfend, ordnend und klärend bereit. 

Auch wer in Einzelfragen ſeine Auffaſſung nicht teilte, fand doch bei ihm ſtets 
reiche Anregung und ein wahrhaft waches wiſſenſchaftliches und völkiſches Gewiſſen. 

Um ſo bitterer war es, daß Menſchen, die nie die wiſſenſchaftliche Bedeutung und 
die menſchliche Weite des großen Forſchers beſaßen, ihn verketzern konnten. Vom 
Oktober 1935 bis zum Oktober 1937 mußte er ſo fern von Berlin in Göttingen wir⸗ 
ken, bis er am 1. November 1937, nachdem alle feine Freunde fih auf das eifrigſte 
für ihn bemüht hatten, nach Berlin zurückkehrte. Allerdings — die Geſundheit hatte 
Schaden gelitten. Er nahm fein Lehramt noch wieder auf, brachte auch eine neue Auf- 
lage ſeiner „Kultur der alten Germanen“ heraus, veröffentlichte noch eine Anzahl 
von kleineren Arbeiten — aber als die letzte Krankheit ihn antrat, hat das Herz des 
Zweiundſechzigjährigen ſie nicht mehr überſtanden. 

Von denen, die jahrelang dem großen Forſcher das Leben verbittert haben, die 
ſich als Jugend und Nachwuchs aufwarfen, hat man nie mehr etwas von Bedeutung 
gehört. Diejenigen, die den Kampf um das völkiſche Wachwerden bewußt in jenen 
Jahren mitgekämpft haben, als es ſchwer war, oft furchtbar ſchwer, ehren in Guſtav 
Neckel einen unvergeßlichen lieben Kameraden, einen Freund, der ihrer ſchon lang⸗ 
ſam immer kleiner werdenden Schar naheſteht bis zum Ende. Was er der Wiffen- 
ſchaft geleiſtet hat, ift in ihr lange unentbehrliches Rüftzeug, was er als Menſch war, 
vermögen diejenigen ſchmerzlich zu bewerten, denen er jetzt fehlen wird mit ſeiner 
geraden, klaren, tapferen, aber auch gütigen und ritterlichen Art — für die geiſtige 
Verbindung zu den Ländern des Nordens (er war Mitglied der Societas Scien- 
tiarum Fennica der „Svenska Litteratursällskapet i Finnland“ der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Geſellſchaft in Lund und der führenden isländiſchen wiſſenſchaftlichen Ge- 
ſellſchaft) wird er überhaupt ſchwer erſetzbar fein. Er war einer unſerer Allerbeſten, 
als Gelehrter wie als Menſch — vielleicht mußte er darum fo früh in die Ewigkeit gehen. 

9) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1932. 10) Junker & Dünnhaupt 1934. 
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Mitteilungen zur Raffenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Hans-Adolf Blau 


Günſtiger Verlauf der Geburtenhäufigkeit 


Der durch den Krieg bedingte Ausfall an Geburten, der im Juni 1940, neun Monate 
nach Kriegsbeginn, einſetzte, nahm in den Monaten Juli und Auguſt zuſehends ab. 
Während im Juli 1940 die Zahl der Lebendgeborenen um rund 15v. H. hinter der 
Geburtenzahl vom Juni 1939 zurückblieb, wurden, wie in „Wirtſchaft und Statiſtik“ 
berichtet wird, im Juli 1940 im Deutſchen Reich (ohne die ehemals polniſchen Gebiete) 
nur 11 211 oder 8 v. H. und im Auguſt 1940 fogar nur noch 6709, oder 4,9 v. H. Kinder 
weniger geboren, als in den entſprechenden Monaten von 1939. 

Beſonders bemerkenswert iſt die Feſtſtellung des Statiſtiſchen Reichsamtes, daß der 
ſehr geringe Geburtenausfall der Monate Juni bis Auguſt in ſeinem geſamten Ausmaß 
noch nicht die vorausgegangene ſtarke Steigerung der Geburtenhäufigkeit, die bis zum 
April 1940 angedauert hat, erreicht hat. In den Monaten Januar bis Auguſt 1940 wur- 
den im Deutſchen Reich noch 33 295 Kinder mehr geboren, als in dem gleichen Zeitraum 
des Vorjahres. 

Die Großſtädte zeigen einen beſonders günſtigen Verlauf. Im September 1940 wur⸗ 
den hier wieder 3409 oder 10,3 v. H. Kinder ortsanſäſſiger Mütter mehr geboren, als 
im September 1939. Dadurch wurde der Rückgang in den beiden Vormonaten völlig 
ausgeglichen. Trotz des Krieges wurden in den Großſtädten im dritten Vierteljahr 1940 
noch 1235 oder 1,2 v. H. Kinder orfsanfäffiger Mütter mehr geboren, als im gleichen 
Zeitraum des Vorjahres. 


Bodenbeſitz und Kinderzahl 


Um einer tatkräftigen Bevölkerungspolitik Unterlagen zu ſchaffen, wurden bei der erſten 
im Großdeutſchen Reich vorgenommenen Volks- und Berufszählung am 16. Juni 1933 
erſtmalig umfangreiche familienſtatiſtiſche Auszählungen durchgeführt. Dabei wurde auch 
die Frage unterſucht, inwieweit Bodenverbundenheit und eheliche Fruchtbarkeit zueinander 
in Beziehung ſtehen. Einer der Mitarbeiter des Statiſtiſchen Reichsamtes, Regierungs⸗ 
rat Dr. Plate, weiſt nun in der „Heimſtätte“ darauf hin, daß dieſe Unterſuchung den er— 
beblichen Wert eigenen Bodenbeſitzes für den Kinderreichtum ergeben hat. Aus den 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen geht hervor, daß nicht nur die landwirtſchaftliche Bevölkerung, 
einſchließlich der Landarbeiter, weſentlich kinderreicher iſt als die ſtädtiſche, ſondern daß 
alle Berufsgruppen, die in irgendeiner Form Boden bewirtſchaften, eine weſentlich größere 
Kinderzahl aufweiſen, als dieſelben Berufe ohne Bodenbeſitz. Von je 100 Ehepaaren, 
mit bzw. ohne Bodenbeſitz waren nämlich kinderlos: mit Bodenbeſitz 13,9, ohne Boden⸗ 
beſitz 27,2; kinderarm waren: mit Bodenbeſitz 44,8; ohne Bodenbeſitz 49,8; drei Kinder 
wieſen auf: mit Bodenbeſitz 13,0, ohne Bodenbeſitz 10,2. Kinderreich, d. h. mit vier oder 
mehr Kindern, waren: mit Bodenbeſitz 26,3; ohne Bodenbeſitz 12,8. Der Anteil der 
Kinderloſen iſt danach bei den Ehepaaren mit Bodenbeſitz nur halb fo groß, der Anteil 
= Kinderreichen dagegen mehr als doppelt fo groß wie bei den Ehepaaren ohne Boden: 

eſitz. 
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Führung von Vereinsvormundſchaften durch den Verein Lebensborn” 

Nach dem Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz können Vorſtände von privaten Vereinen, 
die vom Landesjugendamt hierzu für geeignet erklärt ſind, auf ihren Antrag zu Vor— 
mündern beſtellt werden (Vereinsvormundſchaft). Auf Grund dieſer Beſtimmungen ift 
der Verein „Lebensborn e. V.“, München, bereits von mehreren Landesjugendämtern 
zur Übernahme von Vormundſchaften herangezogen worden. Der Reichsführer-SS. hat 
als Vorſitzender des Vorſtandes dieſes Vereins angeregt, die allgemeine Eignungs⸗ 
erklärung des Lebensborns für das ganze Reichsgebiet zu veranlaſſen. 

Demgemäß hat der Reichsminiſter des Innern durch Erlaß vom 22. November 1940 
alle Landesjugendämter, Gaujugendämter und ſonſtige hierzu befugten Behörden er— 
ſucht, die Eignungserklärung für den Verein Lebensborn auszuſprechen. Die grundſätz⸗ 
liche Stellungnahme gegenüber der Vereinsvormundſchaft, wie fie ſich aus dem Erlaß 
vom 15. Auguſt 1939 ergibt, bleibt jedoch im übrigen unberührt. 


Zwillingspaar mit zwei Vätern 

Im Rahmen eines Vortrages der Geſellſchaft für Raſſenhygiene ſprach Dozent 
Dr. Eberhard Geyer (Wien) über das Problem der ſogenannten Überſchwängerung beim 
Menſchen. Um Kindern aus Miſchehen zu helfen, verſuchen Mütter, die Abſtammung 
ihrer Kinder vom geſetzlichen Vater abzuleugnen und einen deutſchblütigen Partner als 
wirklichen Vater zu bezeichnen. Solche Fälle werden nach den wiſſenſchaftlichen Ber- 
fahren der Vaterſchaftsbeſtimmung in einzelnen raſſenkundlichen Anſtalten unterſucht. Es 
ergab fich zufälligerweiſe, daß bei einem Zwillingsgeſchwiſterpaar auf Grund der Blut- 
gruppenfeſtſtellung der geſetzliche Vater für die Zwillingsſchweſter nicht in Betracht kam. 
Damit beſtand die Möglichkeit, daß eine Uberſchwängerung durch einen anderen Vater auch 
beim Menſchen denkbar iſt, was bisher nicht angenommen, und auch nicht widerlegt wor- 
den war. Da der für die Nachſchwängerung in Betracht kommende Mann noch lebt und 
einer eingehenden Blutunterſuchung und raſſiſchen Beobachtung unterzogen wurde, 
konnte tatſüchlich der Beweis erbracht werden, daß er für die Zeugung in Betracht kommt. 


Das Judenproblem im Generalgouvernement 


Einem Aufſatz über das Judentum im Generalgouvernement, den Peter Heinz 
Seraphim im 1. Heft der Vierteljahresſchrift des Inſtituts für Deutſche Oſtarbeit 
Krakau „Die Burg“ veröffentlicht, entnehmen wir: Von den Juden des früheren Polens 
entfielen 1214 000 oder 39 v. H. auf das rätebündiſche Intereſſengebiet, 1 269 000 
Juden oder 41 v. H. auf das Generalgouvernement und 632 000 Juden oder 20 v. H. 
auf die rückgegliederten deutſchen Oſtgebiete (1931); bei einem jährlichen natürlichen 
Bevölkerungszuwachs von 8,7 v. H. ergibt ſich folgendes Bild: 


Theoretiſche Zahl der Juden im G. G. im Jahre 19ggahl au .. 1 270 000 
Natürlicher e e e EN E 125 000 
Auswanderung a TE e TE ER ES E i NA a 45 000 
Zufluß ins G. ©. während des Krieges aus den Weftgebieten ..............:-- 60 000 
Abfluß aus dem G. G. nach dem ruff. Intereſſengebiet und ins Ausland 40 000 
Jüdiſche Zuwanderung nach Abſchluß der Kriegshandlungen aus den rückgegliederten 
eee ne ne ana re ee ee not 330 000 
Gefhägte Geſamtzahl der Juden im G. G. am 1. Juli 194op;ſ-; „ 1 700 000 


Zunahme der Zahl der Juden 1931—1940 um 430 000 oder 33 b. H. 
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Allein in Warſchau hat die Zahl der Juden von 353 000 auf 395 000 zugenommen. 
Hierzu meint Seraphim: 

„Das Generalgouvernement hat im Zuge der bisher erfolgten jüdiſchen Wanderungs⸗ 
bewegungen und Umfiedlungen im Laufe des letzten Jahres gegen 330 000 Juden aus 
den ins Reich rückgegliederten Gebieten übernommen. Dieſe außerordentliche Steigerung 
geht, wie geſagt, vor allem zu Laſten der Städte, die einen Verjudungsprozeß größten 
Stils erleben. In das an ſich ſchon „judenüberſättigte“ Gebiet des Generalgouverne- 
ments find damit neue jüdiſche Bepölkerungselemente eingeſtrömt, die, wie in anderem 
Zuſammenhang dargeſtellt werden wird, faſt durchweg keine Subſiſtenzmittel beſitzen 
und in wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht eine ſchwere Belaſtung für das General— 
gouvernement bedeuten.“ 


Die erſte Zigeunerſchule im Protektorat 

In Altſtadt im Bezirk Ungariſch⸗Hradiſch wurde dieſer Tage die erſte Zigeunerſchule 
im Protektorat eröffnet. Es haben ſich bisher zu ihr 20 Zigeunerkinder gemeldet. 
Nichtzugehörigkeit zum polniſchen Volk 

Sind in Rechts- und Verwaltungsvorſchriften beſondere Beſtimmungen für Polen 
enthalten, ſo beziehen ſich dieſe Vorſchriften nur auf Angehörige des polniſchen Volkes, 
dagegen werden Angehörige anderer fremder Völker oder Stämme nur dann erfaßt, 
wenn die Vorſchriften ausdrücklich auch auf ſie ausgedehnt ſind. Dieſe Klarſtellung trifft 
der Reichsminiſter des Innern in einem Erlaß, der die Einführung einer Beſcheinigung 
über die Nichtzugehörigkeit zum polniſchen Volk enthält und damit eine völkiſche Ab⸗ 
grenzung reichseinheitlich auch ausweismäßig ermöglicht. 

In dem Erlaß wird weiter geſagt: In den Oſtgebieten find neben den Polen als Ange- 
hörige fremder Völker insbeſondere Litauer, Großruſſen, Weißruthenen (Weißruſſen), 
Ukrainer und Tſchechen vertreten. Nicht als polniſch ift die feit Jahrhunderten unter 
ſtarkem deutſchem kulturellen Einfluß ſtehende Miſchbevölkerung in den Regierungs- 
bezirken Oppeln und Kattowitz anzuſehen, die fidh nicht nur aus deutſchen Bevölke— 
rungsteilen zuſammenſetzt. Dasſelbe gilt für eine im Reichsgau Danzig-Weſtpreußen 
vorhandene Bevölkerungsſchicht, die zwar überwiegend polniſcher Abſtammung iſt, aber 
infolge von völkiſchen Miſchehen und kultureller Beeinfluſſung zum Deutſchtum neigt. 
Dieſe Kaſchuben ſind trotz der vielfach geſprochenen ſlawiſchen Hausſprache regelmäßig 
nicht als Polen zu behandeln. Dies gilt noch mehr für die Maſuren. Gleichwohl iſt jemand, 
der ſeiner Abſtammung nach zu einem der erwähnten Völker oder Stämme gehört, dann 
als Pole einzuordnen, wenn er ſich als Pole bekennt oder vor der Eingliederung der Oſt⸗ 
gebiete bekannt hat. Den Angehörigen anderer fremder Völker und Stämme als der 
Polen iſt auf Antrag eine Beſcheinigung auszuſtellen, daß ſie nicht polniſcher Volks⸗ 
zugehörigkeit ſind. 

Zuſtändig zur Ausſtellung ift die untere Verwaltungsbehörde, alfo der Landrat, der 
Polizeipräſident oder der Bürgermeiſter. Wenn im Einzelfall Zweifel entſtehen, ſo iſt die 
Stellungnahme der jeweiligen Vertretung des Volkes oder Stammes in Berlin einzuholen. 
Bevölkerungszahl Dänemarks 

Die Bevölkerungsziffer Dänemarks wurde nach amtlichen Erhebungen für den Beginn 
des Jahres 1940 auf insgeſamt 3 824 800 gegen 3 792 900 Köpfe im Vorjahre feft- 
geſtellt. Von dem Zuwachs entfallen 29 400 auf Geburtenüberſchuß und 2300 auf Ein⸗ 
wanderungsüberſchuß, der um fo bemerkenswerter ift, als im Vorjahr ein Einwanderungs⸗ 
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überſchuß von rd. 300 Perſonen gezählt wurde. Bis 1930 war ein ſtarker Uberſchuß an 
Auswanderern zu verzeichnen. Von den Einwanderern kamen 3672 aus Deutſchland, 
1826 aus Schweden, 1654 aus Großbritannien, 992 aus Norwegen, 778 aus Frankreich. 
Kleinere Zahlen aus anderen Ländern. 

Zur Judenfrage in Schweden 

Beim Zuſtandekommen des Krieges haben die Juden eine bedeutende Rolle gefpielt. 
Der Kampf gegen das Judentum in Deutſchland hat das internationale Judentum 
mobiliſiert. Beſonders die jüdiſchen Emigranten und deren liberale Bundesgenoſſen in 
den verſchiedenen Ländern haben zur Kriegshetze viel beigetragen. Hore Beliſha, 
Mandel und die jüdiſchen Kreiſe um Rooſevelt glaubten, die Weltdemokratie gegen das 
anbrechende autoritäre Zeitalter in den Krieg führen zu müffen. Die bisherige Entwick- 
lung des Krieges hat gezeigt, daß das internationale Judentum ſeine Macht überſchätzt 
und die Kraft der Achſe Rom Berlin unterſchätzt hat. Damit ift die Judenfrage für 
alle europäifchen Staaten in ein Stadium getreten, in denen ſie jedes Land löſen muß. 

In Schweden befaſſen ſich die politiſchen Kräfte des Landes ſeit einiger Zeit ernſthaft 
mit der Judenfrage und deren Löſung. Die Zeitſchrift „Vägen Framåt” ftellt folgende 
Richtlinien auf: 

1. Einwanderungsverbot für Juden nach Schweden. 2. Keine Juden auf führende 
Poſten in Staat, Gemeinde und Verbänden. 3. Keinen jüdiſchen Einfluß auf das Wirt⸗ 
ſchaftsleben, die Preſſe und Kultur. 4. Verbot von Eheſchließungen zwiſchen Schweden 
und Juden. 5. Staatlich anerkannte Zuſammenfaſſung des ſchwediſchen Judentums. 

Die Führung des ſchwediſchen Judentums müßte aus Juden beſtehen, die von der 
ſchwediſchen Regierung eingeſetzt werden. 

Da gegenwärtig kein Land bereit ſein dürfte, Juden aufzunehmen, können irgendwelche 
Forderungen auf Ausweiſung nicht vorgebracht werden. 


Erleichterung der Arbeitsvermittlung im Reich für Holländer 


Die Reichsleitung der Deutſchen Arbeitsfront hat in dem Haag eine eigene Dienſtſtelle 
eingerichtet, die den ins Reich kommenden Arbeitskräften ſchon vor ihrer Abfahrt nach 
Deutſchland zur Seite ſtehen ſoll. Auch iſt in Berlin eine von niederländiſchen Kräften 
geleitete Betreuungsſtelle geplant, die fich im Verein mit den deutſchen Stellen der Fragen 


annehmen wird, die ſich aus der Betreuung der niederländiſchen Arbeiter in Deutſchland 
ergeben. 


Zuſammenſchluß der holländiſchen Sippenforſcher 

Auf dem Gebiet der Sippen⸗ und Wappenforſchung wurde in Holland eine neue Ber- 
einigung gebildet, die einen Zuſammenſchluß aller Fachvereinigungen auf dem Gebiet der 
Sippenkunde erſtrebt. Die neue Vereinigung ſteht unter der Leitung von A. R. Kleyn. 
Bisher find die ſtaatliche Vereinigung für Sippen⸗ und Wappenkunde, die nationale Ber- 
einigung für Sippen⸗ und Wappenkunde und die in dieſen Tagen begründete Vereinigung 
der Genealogen beigetreten. 


Eine Zählung der Ausländer in Frankreich 

Die franzöſiſchen Behörden haben, wie aus Vichy gemeldet wird, in der nichtbeſetzten 
Zone mit einer Ermittlung und Zählung aller Ausländer begonnen. Es wird dabei darauf 
hingewieſen, daß dieſe Kontrolle ſich vor allem auch auf die noch in der nichtbeſetzten Zone 
lebenden Engländer erſtrecke. 
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Zurückführung der franzöſiſchen Jugend zur Scholle 

Im Zuge des Umbaues Frankreichs und beſonders in landwirtſchaftlicher Hinſicht 
wird künftig den jungen Männern und den jungen Mädchen in Frankreich durch beſondere, 
ſtaatlicherſeits getroffene Einrichtungen Gelegenheit gegeben, die Landwirtſchaft zu er- 
lernen, um ihnen ein „Zurück zur Scholle“ zu erleichtern. Die Lehrzeit iſt auf mindeſtens 
ein Jahr feſtgeſetzt; ſie kann aber verlängert werden. 


Zahl der Juden in Frankreich 

Die Pariſer Zeitung „Matin“ meldet, daß rund 130 000 Juden in Paris und Um- 
gebung gezählt wurden. Die Zählung iſt damit noch nicht abgeſchloſſen. Nach einem kürz⸗ 
lich veröffentlichten Erlaß des franzöſiſchen Kriegsminiſters können der franzöſiſchen 
Armee künftighin keine Juden mehr angehören. 


Italieniſche Auswanderung ſoll aufhören 


Italiens Menſchenausfuhr nach dem europäiſchen und überſeeiſchen Ausland hat für 
immer aufgehört, erklärt das Organ der Auslandsitaliener. Nachdem der Faſchismus die 
Auswanderung eingeſchränkt habe, werde das faſchiſtiſche Imperium nach dem Sieg 
vollends über ſo viele Arbeitsmöglichkeiten verfügen, daß niemand mehr zur 
Arbeitsſuche auswandern müſſe. Selbſtverſtändlich werde Italien der zeitweiſen Mus- 
wanderung von Arbeitskräften in befreundete Staaten nicht nur kein Hindernis in den 
Weg legen, ſondern ſie aus politiſchen Gründen fördern. 


Judengeſetz auch in Bulgarien 

Am 3. November 1940 wurden Beratungen über einen Geſetzentwurf zum Schutz des 
Volkes in Bulgarien abgehalten. Danach dürfen die Juden ſich im öffentlichen Leben 
nicht betätigen und müſſen aus dem Militärdienſt und aus den Wehrbetrieben austreten. 
Die Ehe zwiſchen Juden und Perſonen bulgariſcher Abſtammung, ebenfo Beziehungen 
zwiſchen Juden und Perſonen bulgariſcher Abſtammung find verboten. Bereits ge- 
ſchloſſene Ehen werden als ungültig erklärt. Nach Sofia dürfen künftighin fremde Juden 
nicht einwandern. Außerdem dürfen Juden keinen eigenen Beſitzſtand haben. In freien 
Berufen wird der Numerus-clausus nach dem Prozentſatz der Bevölkerung einge- 
führt. 2 
Jüdiſcher Landbeſitz in Rumänien für die Flüchtlinge 

Der geſamte jüdiſche Landbeſitz Rumäniens iſt gegen Entſchädigung enteignet und durch 
die Staatsbehörden übernommen worden. Der mit der Leitung beauftragte Staats 
ſekretär für Koloniſation und Flüchtlingsfragen wies in einem Aufruf an die Exekutive 
darauf hin, daß der enteignete Grund und Boden nunmehr Eigentum des Staates ſei 
und nach einem bereits feſtgelegten Plan vor allen Dingen unter die Flüchtlinge aus den 
abgetrennten Gebieten verteilt werde. 


Amtliche Zahlen über die Einwohner des neuen Rumänien 


Nach amtlicher Berechnung beträgt die Bevölkerung Rumäniens innerhalb ſeiner neuen 
Grenzen 13291 000 Einwohner. Vor Abtretung der an Rußland, Bulgarien und Ungarn 
gefallenen Gebiete machte fie 20045000 Perſonen aus. Der Verluſt iſt demnach 
6 754 000. 
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Wachſende Bevölkerungszahl in der Türkei 

In der Türkei fand eine Volkszählung ſtatt. Nach den bisher vorliegenden Ergebniſſen 
iſt die Bevölkerung auf faſt achtzehn Millionen geſtiegen, das bedeutet einen Zuwachs 
von zwei Millionen innerhalb der vergangenen fünf Jahre. Die Ergebniſſe entlegener 
Bezirke ſtehen noch aus. 
Ame rikaniſche Bevölkerungspolitik 

Der Direktor des Bevölkerungsperbandes von Amerika, Frederick Osborn, erklärte 
vor dem Verband der Beamten des ſtaatlichen Sanitätsdienſtes in Saratoga Springs, 
N. Y., daß binnen 20 Jahren die Geburtenziffer der Vereinigten Staaten wahrſchein⸗ 
lich 20 v. H. unter dem Stand ftehen werde, der für die natürliche Bevölkerungsergänzung 
erforderlich iſt. Bis heute iſt die Totenziffer ſtärker als die Geburtenziffer geſunken; 
trotzdem konnte es nur die außerordentlich große Geburtenziffer auf dem Lande, namentlich 
im Süden, verhindern, daß die Geburten- hinter die Todesziffer zurückging. Die Geburten- 
ziffer auf der Farm ſteht immer noch 60 v. H. über der Zahl, die für die natürliche Be⸗ 
völkerungsergänzung nötig ift; in Städten mit 100 000 und mehr Einwohnern war die 
Geburtenziffer bereits im Jahre 1930 um 250. H. hinter der Bevölkerungsergänzung zurück. 
Geburtenrückgang in den Vereinigten Staaten 

Seit dem Jahre 1930 hat in den Vereinigten Staaten die Bewegung in Richtung auf 
Kinderloſigkeit und Familienfeindſchaft ſtark zugenommen. Noch im Jahr 1930 kamen 
auf 1000 Frauen zwiſchen 15 und 44 Jahren 87,5 Geburten, während fidh dieſes Ber- 
hältnis im Jahre 1935 bereits auf 77,3, alſo um mehr als 10 v. H. verſchlechtert hat. 
Zeitſchrift zur Amerikaniſierung der USA.-Volksgruppen 

Mit geldlicher Unterſtützung der Carnegie-Corporation erſcheint im Herbſt eine neue 
Vierteljahresſchrift unter dem Namen „Common Ground“, die ſich mit dem ſozialen und 
Kulturleben der Volksgruppen und Raſſen in den Vereinigten Staaten befaßt. Sie bringt 
Leitartikel, Kurzgeſchichten, Gedichte, Biographien, Eſſays, Buchbeſprechungen und derz 
gleichen. Herausgegeben wird die Zeitſchrift von dem neugegründeten Common Council 
for American Unity, 222, 4. Ave., New York. Hauptſchriftleiter ift Louis Adamic, 
ein Schriftſteller jugoſlawiſcher Herkunft, der früher in Radikalismus machte und ſeit 
einigen Jahren den Einwanderergruppen in Wort und Schrift Umwolkung predigt. Ihm 
zur Seite ſteht als Hilfsſchriftleiter Frank Mlakar. 
Jüdiſcher Nachrichtendienſt über Volksgruppenfragen 

Mitte Juli wurde in Neuyor ein neuer Luftpoſt⸗Nachrichtendienſt eingerichtet: 
Overseas News Agency, der Nachrichten über Volksgruppen in ihrem völkiſchen, poli- 
tiſchen und religiöfen Leben ſammeln und verbreiten will. Das neue Unternehmen iſt aus 
der jüdiſchen Nachrichtenagentur hervorgegangen, die weiterhin beſtehen bleibt. Die 
Büros befinden fich 165 Weft 46. Straße, Neuyork. Präſident der neuen Agentur iff 
Jakob Blauſtein, Direktor der Panamerikaniſchen Petroleum- und Transport-Geſell⸗ 
ſchaft. Die Vizepräſidenten ſind George Backer, Verleger der „New Vork Post“, und 
Harold K. Guinzberg vom Wiking⸗Verlag, Sekretär und Geſchäftsführer Jakob Landau. 
Soweit im Aufſichtsrat und Direktorium Nichtjuden figen, find es bekannte Deutſchen⸗ 
haſſer, zum Teil deutſcher Herkunft. In der Ankündigung des neuen Unternehmens heißt 
es: „Obwohl ein Ableger der Jüdiſchen Telegraphenagentur, wird die Überſee-Nach⸗ 
richtenagentur das geſamte Arbeitsfeld pflegen. Sie wird ausſchließlich Tatſachen be— 
richten und fich nicht in Propaganda ergehen, keine Theorie oder Philoſophie predigen.“ 
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Antijüdiſches Komitee in Mexiko 

In Mexiko ift ein Ausſchuß gegründet worden zur tatkräftigen Bekämpfung des Handels 
der Juden, die die Landbevölkerung ausbeuten und die mexikaniſchen Kaufleute verdrängen. 
Einwanderungsſperre für die Dominikaniſche Republik 

Die Dominikaniſche Regierung hat kürzlich befchloffen, die Einwanderung von Staats⸗ 
angehörigen der europäiſchen Staaten, ohne Unterſchied der Nationalität oder Herkunft 
dieſer Einwanderer, zu ſperren. Dieſe Maßnahme der Dominikaniſchen Regierung er— 
ſtreckt ſich demzufolge auf die Einwanderer, die unmittelbar aus ihrem Heimatlande 
kommen, wie auch auf diejenigen, die ſich bereits in anderen amerikaniſchen Ländern be- 
finden und von dort verfuchen, eine Einreiſeerlaubnis für die Dominikaniſche Republik zu 
erhalten. Von dieſer Verordnung ſind nur diejenigen Einwanderer ausgenommen, die 
von Europa kommen und ſich in ihrer Eigenſchaft als Anſiedler und für Rechnung 
der Vereinigung zur Anſiedlung von Koloniſten in der Dominikaniſchen 
Republik, in Ülbereinſtimmung mit den Klauſeln des mit der Regierung am 30. Januar 
1940 abgeſchloſſenen Vertrages, nach der Dominikaniſchen Republik begeben, und die⸗ 
jenigen, die eine beſondere Ermächtigung von der ausübenden Staatsgewalt erhalten. 
Verbot jüdiſcher Einwanderung in Bolivien 

Die bolivianiſche Deputiertenkammer hat nach langer Ausſprache beſchloſſen, ein Ein⸗ 
wanderungsverbot für jüdifche Einwanderer zu erlaffen und bereits erteilte Einwanderungs⸗ 
bewilligungen, ſoweit die Einwanderer noch nicht in Bolivien eingetroffen ſind, wieder 
aufzuheben. Dieſer Beſchluß wird damit begründet, daß die jüdiſchen Einwanderer aus 
raſſiſchen und teligiöfen Gründen beſonders ſchwer aſſimilierbar feien. Es ift das erſtemal, 
daß ein Einwanderungsverbot für Juden in einem ſüdamerikaniſchen Lande mit dieſer Be- 
gründung erlaſſen wird, da bisher derartige Verbote, die von manchen Ländern zeitweilig 
dekretiert wurden, mit der Belaſtung des Arbeitsmarktes oder der zu großen Zahl jüdiſcher 
Einwanderer begründet und dabei meiſtens Ausnahmen für ſolche Einwanderer zugeſtanden 
wurden, die ſich der Landwirtſchaft zuwenden wollten. 
Japaniſche Raſſenforſchung 

Der „Aſahi Shimbun“ zufolge wird die japaniſche Kaiſerliche Akademie eine plan— 
mäßige Erforſchung der oſtaſiatiſchen Raſſen aufnehmen; das Erzie hungsminiſterium ſtellt 
zu dieſem Zweck den Betrag von 33 000 Yen bereit. Rund zweihundert oſtaſiatiſche 
Stämme, darunter die Yakuten, Oriaken, Tunguſen, die Han, Miao und Lolo ſowie 
Mongolen und Formoſaner ſollen zunächſt von dieſer Erforſchung erfaßt werden. 
Eheberatung in Japan beliebt 

Unter dem Protektorat des Miniſteriums für Volkswohlfahrt iſt vor einigen Wochen 
Japans erſte Eheberatungsſtelle eröffnet worden. Sie ſteht unter der Leitung des Arztes 
Do Posni und dient dem Ziel, den erbgeſunden Kinderreichtum zu fördern. Die Ehebe⸗ 
ratung wird daher nach den Geſichtspunkten der Vererbungslehre gewährt. Die Bevölke⸗ 
rung macht von der neuen Möglichkeit reichlich Gebrauch. Ein Drittel der erſten über 
hundert Anfragen galten Themen der Eheſchließung innerhalb der Sippe, die bei dem 
ſtarken Familienkult in Japan eine große Rolle ſpielen. Ein weſentlicher Teil weiterer 
Wünſche um Auskunft betraf die Vererbung geiſtiger Entartung. Vielfach wollten die 
Frageſteller auch wiſſen, ob beſtimmte Leiden vererblich ſeien, wie Taubheit, Stummheit, 
Tuberkuloſe oder Geſchlechtskrankheiten. 
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Vererbung, Abſtammung und Raſſenkunde 
Von Michael Heſch 


Für die erſte Einführung in die Fragen und 
Grundtatſachen der Abſtammungslehre des 
Menſchen gibt ein Büchlein von Wolfgang 
Dennert!) in Parer verſtändlicher Darftellung, 
mit zahlreichen Bildern verſehen, reichen Stoff 
zur Hand. Es iſt für Schule und Schulung ein 
willkommenes Hilfsmittel. — Zur Raſſen⸗ 
geſchichte Weſtdeutſchlands liefert Rudolf 
Maus)) einen ſehr beachtenswerten Beitrag 
in einer Unterſuchung von etwa 100 Schädeln 
und anderen Skeletteilen aus einem jungſtein⸗ 
zeitlichen Sippengrab (Steinkiſtengrab) von 
Hiddingſen, Kr. Soeſt. Nach Maßen und 
Formverhältniſſen werden zwei Typen unter- 
ſchieden: der eine mit hohem längerem, der 
andere mit niedrigerem, kürzerem Schädel. 
Umrißlinien und Merkmale des Geſichtes laſſen 
die Typen auf nordiſche und fäliſche Wurzel 
zurückführen, wie der Verfaſſer in einem an⸗ 
hangsweiſe gegebenen Vergleich mit dem von 
Perret beſchriebenen Steinkiſtenfund von 
Altendorf in Niederheſſen ausführt. Die durch⸗ 
ſchnittliche Körpergröße der Männer iſt 164, 
die der Frauen 149 em. In Maß⸗ und Form⸗ 
verhältniſſen auch des Körpers nähern ſich die 
Menſchen von Hiddingſen mehr der jungſtein⸗ 
zeitlichen Bevölkerung Nordfrankreichs als der 
gleichzeitigen Mitteldeutſchlands. Dieſer Be⸗ 
fund ſtützt die von Stieren vertretene Auf- 
faſſung enger Beziehungen zwiſchen der nord⸗ 
franzöſiſchen und ſüdweſtfäliſchen Steinkiſten⸗ 
kultur der Jungſteinzeit. Photographien und 
Umrißzeichnungen von Schädeln, Kurven der 


1) Entwicklungsgeſchichte und Abſtam⸗ 
mungslehre. Münſter i. Weſtf., Aſchendorffſche 
Verlags buchhandlung 1940. 87 S. Kart. 

60 AM. 

2) Die Skelettfunde in der Steinkiſte von 
Hiddingſen, Kreis Soeſt. Ebd. 1939, 40 S. 
30 Abb. 5 Fig. 24 Taf. Kart. 7 AM. = Ber- 
öffentl. d. Provinzialinſt. f. 3 Lan⸗ 
des⸗ und Volkskunde, Reihe II: Raſſekundliche 
Arbeiten, H. I. 
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Maße und Tabellen ergänzen den Text. — Eine 
Überſichtsdarſtellung der norwegiſchen Schädel 
aus dem Mittelalter verdanken wir dem Osloer 
Anatomen und Anthropologen K. E. Schrei— 
ner.?) In die Arbeit find etwa 2000 Schädel 
aus verſchiedenen Landesteilen einbezogen. 
Sehr eingehend ſind zahlreiche Maße und Maß⸗ 
verhältniſſe in Tabellen, Kurven und Umriß⸗ 
zeichnungen von Schädeln behandelt. Schwan⸗ 
kungsbreiten und Verbindungen der Merkmale, 
Geſchlechtsunterſchiede werden gekennzeichnet 
und mittels eines „Koeffizienten der Raſſen⸗ 
ähnlichkeit“ Beziehungen der örtlichen Gruppen 
zueinander geprüft. Langköpfigkeit nach Art des 
Reihengräbertypus herrſcht durchaus vor, 
mittellange Kopfformen ſind ſeltener, am 
feltenften Kurzköpfe. Merkmale Cro-Magnon- 
artiger Prägung ſind deutlich vorhanden. 
Nordiſch im weiteren Sinne iſt die Haupt⸗ 
grundlage der Typenbildung. Dazu kommen 
nichtnordiſche Beſtandteile, wobei u. a. an 
finniſchen (ruſſiſchen?) Einſchlag gedacht wird. 
Im Eingangsgebiet zum Sognefjord häufen 
ſich Kurzköpfe, die als alpin beurteilt werden, 
im Einklang mit dem alpinen Einſchlag in der 
jetzt dort lebenden Bevölkerung. Andere Kurz⸗ 
köpfe, z. B. in Jaeren, ſind nicht ſo eindeutig 
raſſiſch zu beurteilen. Auf 33 Tafeln ſind aus⸗ 
gezeichnete Schädelaufnahmen in verſchiedenen 
Normen wiedergegeben. Die Arbeit iſt ein 
grundlegender Beitrag zur Raſſengeſchichte 
Skandinaviens. Gleichartige Arbeiten über 
Schweden und Dänemark würden die Raffen- 
geſchichte des Nordens einen guten Schritt 
weiter bringen. — Eine unbekannte Bilderhand⸗ 
ſchrift von Leonardo Torriani aus dem 
Jahre 1390 über „Die Kanariſchen Inſeln und 
ihre Urbewohner“ hat Dominik Joſef 


3) Crania Norwegica 1. Oslo, Aſchehoug. 
Leipzig, Haraſſowitz 1939. 201 S. 38 Abb. 
im Text. 53 Taf. Hlw. 19,50 AM. = In- 
stituttet for sammenlignende kulturforsk- 
ning. Serie B, 36. 
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Wölfel!) im italieniſchen Urtext und in deut- 
ſcher Überſetzung herausgegeben mit völker⸗ 
kundlichen, geſchichtlich⸗geographiſchen, ſprach⸗ 
lichen und archäologiſchen Beiträgen. Haupt⸗ 
abſchnitte ſind: Die Urbewohner der Kanari⸗ 
ſchen Inſeln als Hauptproblem alteuropäifcher 
und altnordafrikaniſcher Forſchung, Deutungs⸗ 
verſuche und Mängel der neueren Forſchung, 
Neue Wege zur Löſung der kanariſchen Pro⸗ 
bleme, Die Handſchrift Torrianis und ihre 
Geſchichte, ihre Bedeutung als primäre Quelle 
und ihr Verhältnis zu anderen Quellen. Es 
folgt der Urtext, Überfegung und Erläuterung, 
anſchließend Würdigung der raffen- und kultur⸗ 
geſchichtlichen und ſprachlichen Bedeutung der 
Handſchrift, weiter Mitteilungen zu den kana⸗ 
riſchen Siegeln und Inſchriften. Aus der raſſen⸗ 
kundlichen Würdigung geht hervor, daß die 
Handſchrift raſſengeſchichtliche Bedeutung hat 
vor allem durch Abbildungen von Eingeborenen 
mit blondem Haar, blauen Augen und Form⸗ 
merkmalen, die ſich von der fäliſchen Raſſe ab⸗ 
leiten laſſen, womit Eugen Fiſchers For⸗ 
ſchungen über Cro⸗Magnon-⸗Einſchlag bei den 
Kanariern für das 16. Jahrhundert belegt wer: 
den. Näher kann auf den vielſeitigen Inhalt der 
Arbeit hier nicht eingegangen werden. Sie ent⸗ 
hält im ganzen wertvolles Material zur ge- 
ſchichtlichen Völkerkunde, Raffen- und Kultur⸗ 
geſchichte des weſtlichen Mittelmeerraumes. 
Die von Anton Hekler?) herausgegebene 
Zuſammenſtellung: „Bildniſſe berühmter Grie⸗ 
chen“ ift eingeleitet durch eine kritiſche Uber- 
ſicht über die Entwicklung der grlechiſchen 
Porträtkunſt, aus der ſich wertvolle Hinweiſe 
für eine raſſenkundliche Auswertbarkeit ihrer 
Beſtände ergeben. „In der griechiſchen Porträt- 
kunſt — das ſollte man nie vergeſſen — war die 
Perſönlichkeitsvorſtellung ſtets das Primäre, 
in welches dann die beſonderen Merkmale, die 
realiſtiſchen Einzelheiten eingetragen wurden“ 
(S. 13). Dabei hat die plaſtiſche Bildniskunſt 
ſogar Abgüſſe nach dem Leben als Unterlage 
für ihre Bildniſſe gebraucht (Lyſiſtratos, S. 13). 


4) Eine unbekannte Bilderhandſchrift vom 
Jahre 1590. K. F. Koehler, Leipzig 1940. 
XXIV, 323 ©. Geh. 18 H Lw. 20 AM. = 
Quellen und Forſchungen zur Geſchichte, Geo⸗ 
975 f und e 6. 

5) Florian Kupferberg Verlag, Berlin 1940. 
51 S. 44 Tafeln. Lw. ee RU = 


Unter Berückſichtigung der gegebenen Gtil- 
prägung ergibt ſich eine weitgehende raſſiſche 
Deutbarkeit der griechiſchen Plaſtiken, die alle 
Ganzkörper⸗Darſtellungen ſind. Die vor⸗ 
liegende Sammlung erweiſt wieder die beherr⸗ 
ſchende raſſiſche Prägung der griechiſchen Plafti- 
ken durch die nordiſche Raſſe und damit deren 
ausſchlaggebende Bedeutung für die Entwick⸗ 
lung der griechiſchen Kultur. — Eine Reihe von 
Berichten über wertvolle Vorträge zur Raſſen⸗ 
kunde und Raſſengeſchichte enthält der 16. Fahr: 
gang des „Bull. d. Schweizeriſchen Geſellſch. f. 
Anthrop. u. Ethnol.“ e) Lucia Graf behandelt 
ein alemanniſches Skelett aus dem Aargau, 
Georg Pool römerzeitliche Funde, Otto Schlag⸗ 
inhaufen ſteuert zwei Beiträge zur Anthro- 
pologie von Siam und von Neuguinea bei. 
Dieſe und andere Vorträge zeigen die frucht⸗ 
bare Arbeit der Geſellſchaft auf raffen- und 
völkerkundlichem Gebiet. — Von der 2. Auf- 
lage der „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der 
Menſchheit“ von E. Frhr. v. Eickſtedt') liegt 
die 5. Lieferung, die von der 6. und 7. im Er⸗ 
ſcheinen überholt wurde, zur Beſprechung vor. 
Sie behandelt Arbeitsweiſen der Raſſen⸗ 
forſchung: „Typenanalyſe und Typencharakte⸗ 
riſtik“ ſowie „Volkskörperforſchung und Nad- 
barmethoden“. Die dargeſtellten Arbeits⸗ 
weiſen, vor allem ſolche zur Darſtellung und 
Überprüfung von Merkmalverbindungen, find 
zum Teil vom Verfaſſer und ſeiner Schule (beſ. 
Ilſe Schwidetzky) entwickelt worden. Die um⸗ 
faſſende Behandlung der Arbeitsweiſen zur 
Auswertung raſſenkundlicher Unterſuchungs⸗ 
befunde, dazu die mehr gedrängte der Ber- 
fahren zur Durchführung von Erblichkeits⸗ 
unterſuchungen beim Menſchen (Zwillings⸗ 
forſchung, Familienforſchung, Vaterſchafts⸗ 
gutachten) der Bevölkerungsſtatiſtik, der Raſ⸗ 
ſenphyſiologie, Seelenkunde und einiger Nach⸗ 
barwiſſenſchaften machen auch dieſe Lieferung 
zu einem wertvollen Teil des großangelegten 
Geſamtwerkes. — Die „Forſchungen des Deut⸗ 
ſchen Auslandswiſſenſchaftlichen Inſtituts“, 
hrsg. durch F. A. Six, Abt. Volkstumskunde, 
werden eingeleitet mit einer ſehr dankenswerten 


6) Buchdruckerei Bühler u. Co., Bern 


1939/40. 15 S. o. Pr. 

a Ferd. Enke, Stuttgart 1940, 497—624. 
Geh. 10 AM. Die Lief. 1—4 find befpr. in 
H. 6 1939 der „Raſſe“. 
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Überſichtsdarſtellung über: „Die Bevölkerung 
in den wichtigſten britiſchen Überſeegebieten“ 
durch Ernſt Penkuhn.“) Ein Vergleich der 
Lebensräume des Britiſchen Weltreichs mit 
Großdeutſchland ſchafft die Blickrichtung für die 
Bewertung der in den nachfolgenden Abſchnitten 
mitgeteilten und erörterten welt- und kolonial⸗ 
politiſch entſcheidenden Vorgänge und Zuſtände. 
An erſter Stelle folgt da die Südafrikaniſche 
Union, Geſchichte bis zum Beginn des 20. Jahr- 
hunderts und raffifche, völkiſche und fi oziale Glie⸗ 
derung der Bevölkerung, und im dritten Haupt⸗ 
abſchnitt näher beleuchtet die bevölkerungs⸗ 
biologiſchen Grundlagen der Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Weiß und Farbig. An zweiter 
Stelle folgt das Kaiſerreich Indien, einge- 
leitet durch einen Überblick über die Raſſen 
Indiens und ihre Verbreitung in Anlehnung 
an E. o. Eickſtedt, anſchließend ein Umriß der 
Geſchichte der Bevölkerung, dann der Kaſten⸗, 
Religions- und Sprachvielheit. Vorwiegend 
ſoziologiſche und wirtſchaftspolitiſche Fragen 
ſchließen ſich an: Schulbildung, Reichtum und 
Armut, Bolſchewismus, Bauer und Indu⸗ 
ſtriearbeiter, Hungersnöte. Die bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtiſchen Verhältniſſe vervollſtändigen das 
Bild der troſtloſen Lage, in der ſich die ein- 
geborene Bevölkerung der Kronkolonie des 
Britiſchen Weltreichs befindet. Der dritte 
Hauptteil iſt Auſtralien gewidmet: Ent⸗ 
deckungs⸗, Bevölkerungs⸗ und Siedlungs⸗ 
geſchichte, Bevölkerungsentwicklung des weißen 
Auſtralien (u. a. Einwanderungspolitik, Sied⸗ 
lernachwuchs, das Deutſchtum in Auſtralien, 
die Juden), Siedlungs verteilung und dichte, 
Verſtädterung, bevölkerungsſtatiſtiſche Lage 
und Möglichkeit find die Hauptabſchnitte. Im 
letzten Hauptteil wird in ähnlicher Frage⸗ 
ſtellung Kanada behandelt: Entdeckungs⸗, Sied⸗ 
lungs-, Bevölkerungsgeſchichte und die ſozio⸗ 
logiſche und biologiſche Entwicklung der Be: 
völkerung ſind die Hauptgeſichtspunkte. Ab⸗ 
ſchließend wird die bevölkerungsbiologiſche 
Lage des Britentunis unter dem Blickpunkt 
feiner Weltmachtſtellung kurz gekennzeichnet. 
Das Werk bietet reichen Stoff zur bevölke⸗ 
rungs- und raſſenbiologiſchen Beurteilung des 
Britiſchen Weltreichs und damit willkommene 
—— — 


8) Entwicklung und gegenwärtiger Stand. 
unker u. Dünnhaupt, Berlin 1940. 343 S. 
eb. 10 ZM. 


Unterlagen für Aufklärung und Schulung über 
Fragen, die in der weltgeſchichtlichen Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen dem nationalſozia⸗ 
liſtiſchen deutſchen Volksſtaat und dem briti⸗ 
ſchen Geldmachtſtaat im Vordergrunde ſtehen. 
— Auf breiter Grundlage verfolgt Manfred 
Selle) das Vordringen des Negers über 
Afrika hinaus in andere Erdteile in geſchicht⸗ 
licher Zeit in dem Buche: „Die ſchwarze Völ⸗ 
kerwanderung. Der Einbruch des Negers in 
die Kulturwelt“. Während die weltgeſchicht⸗ 
lichen Wanderungen germaniſcher Völker bez 
ſtimmende Ereigniſſe für die Kulturentwick⸗ 
lung der Menſchheit geweſen ſind, iſt die Aus⸗ 
breitung des Negers und ſein Eindringen in 
andere Völker und Raſſen überall mit Ge- 
ſittungsverfall verbunden. So im vorderen 
Orient, in Agypten, Vorderaſien (wobei auch 
der Negereinſchlag ins Judentum behandelt 
wird), im alten Rom, in Portugal in ſeiner 
kolonialen Blütezeit, in den ſüdamerikaniſchen 
Staaten, in USA., kurz überall, wo Neger in 
größerem Ausmaße eingedrungen ſind und ſich 
mit der einheimiſchen Bevölkerung vermiſcht 
haben. Beſondere Aufmerkſamkeit widmet der 
Verfaſſer der verheerenden Auswirkung des 
Sklabenhandels bei feinen kolonial und raffen- 
geſchichtlichen Betrachtungen. Nach Abſchaf⸗ 
fung des Sklavenhandels vollzieht ſich die 
ſchwarze Wanderung weiter im Rahmen des 
wirtſchaftlichen Einſatzes der Schwarzen durch 
die Kolonialmächte in ihren Kolonien. Im 
Rahmen dieſer Betrachtung werden die Unter⸗ 
ſchiede der Kolonialvölker in ihrer Einſtellung 
zur Farbigen- und Miſchlingsfrage deutlich, in 
USA. Unterſchiede zwiſchen den die Farbigen 
mehr ablehnenden Süd- und den ſie weniger 
ablehnenden Nordſtaaten. Einzeln werden auch 
die ſüdamerikaniſchen Staaten betrachtet und 
der „Schmelztiegel der Raſſen“, Weſtindien. 
Abſchließend gibt der Verfaſſer einen Uber- 
blick über die geſchichtliche Entwicklung der 
franzöſiſchen Stellung zur Farbigen-, insbe⸗ 
ſondere zur Negerfrage und über die ſchwarze 
Gefahr, die Europa von Frankreich aus be⸗ 
droht. Das Buch iſt ſehr aufſchlußreich für die 
Aufklärung auf raffen- und kolonialpolitiſchem 
Gebiete. — Die „Forſchungen des Deutſchen 


9) Wilhelm Frick Verlag, Wien 1940. 
315 ©. Lw. 7, 80 RM. 
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Auslandswiſſenſchaftlichen Inſtituts“ eröffnen 
ihre Abteilung „Staats: und Kulturphilo⸗ 
ſophie“ mit einer weitausgreifenden Unter⸗ 
ſuchung von Adolf Günther: „Der Raſſen⸗ 
gedanke in der weltanſchaulichen Auseinander⸗ 
ſetzung unſerer Zeit“. 10) Nach Sachgebieten 
unterſucht der Verfaſſer das Verhältnis zum 
Raſſegedanken in Weltanſchauungen reli⸗ 
giöſer Prägung (Katholizismus, Weltprote⸗ 
ſtantis mus, Deutſcher Proteſtantis mus), im 
Judentum, in Weltanſchauungen geſchichtlich⸗ 
wirtſchaftlicher Herkunft (Staat und Volk, 
Liberalismus, Kapitalismus, Marxismus, 
Andere ſozialiſtiſche Weltanſchauungen), in 
Weltanſchauungen geſchichtlich⸗ beruflicher 
Gruppen (Bauern, Bürger, Arbeiter), im 
Nationalſozialismus. Die Betrachtung nach 
Raumgebieten berückſichtigt Oſterreich, Jta- 
lien, Frankreich, Angelſächſiſche Länder, Grenz⸗ 
gebiete des Reiches, die koloniale Raſſenfrage. 
Abſchließend wird der Verſuch einer ſozio⸗ 
logiſchen Begründung des Raſſegedankens ge⸗ 
macht und der vormärzliche Raſſentheoretiker 
Karl Vollgraff behandelt. Das Buch gibt eine 
gute Überſicht über die Entwicklung vor allem 
des politiſchen Raſſegedankens und iſt damit 
eine wertvolle Unterlage für die politiſche 
Schulungsarbeit. — Im zweiten Band der 
gleichen Schriftenreihe gibt Siegfried 
Blaas”) eine biologiſche und philoſophiſche 
Grundlegung des Raſſegedankens. Die „Bio⸗ 
logie der Raſſe“ beſchäftigt fih mit Ab- 
ſtammungs⸗, Vererbungs⸗ und Artbildungs⸗ 
lehre, der Theorie der Entwicklung und mit der 
Stammbaumfrage des Menſchen. Die „Pſycho⸗ 
logie der Raſſe“ behandelt ſeeliſche Vererbung, 
Artbildung, Raſſenkunde, als Anhang Raſſen⸗ 
hygiene und Eugenik. Die „Metaphyſik der 
Raſſe“ erörtert das Leib-Seele- Problem, 
Weſen der Raſſe, Freiheitslehre. Der vierte 
und letzte Hauptteil, die „Kulturphiloſophie der 
Raſſe“, unterſucht Beziehungen von Raſſe zu: 
Bewußtſein, Wert, Adel, Recht, Staat, zum 
metaphyſiſchen Bewußtſein, zum objektiven 
Geiſt, zur Geſchichtsphiloſophie. In einem be⸗ 


10) Berlin, Junker u. Dünnhaupt 1940. 
224 ©. Geh. 8 RA; Lw. 10 AM. 

11) Der Raſſegedanke. Seine biologiſche 
und 8 Grundlegung. Ebd. 1940. 
338 S. Geh. 10 AM; geb. 12 RA. 


ſonderen Abſchnitt iſt Baruch Spinoza be⸗ 
handelt. Auch dieſes Buch gibt wertvolle Unter⸗ 
lagen für die raſſenpolitiſche Schulung und 
Erziehung. — In den „Veröffentlichungen 
der Hochſchule für Politik“, deren Fortſetzung 
die „Forſchungen des Deutſchen Auslands⸗ 
wiſſenſchaftlichen Inſtituts“ ſind, hat Fritz 
Dahmsi) eine kurze Darſtellung des Raſſe⸗ 
gedankens im modernen Weltbild gegeben. 
Verfaſſer verfolge kurz die wiſſenſchaftliche 
Entwicklung der Raſſenkunde, geht auf die Ab⸗ 
ſtammungsfrage ein, die Begründung des 
nordiſchen Raſſegedankens von der indogerma⸗ 
niſtiſchen Sprachforſchung her, auf die grund⸗ 
legende raſſengeſchichtliche Arbeit des Grafen 
Gobineau, auf das Ausklingen kulturphilo⸗ 
ſophiſcher Lehren ohne Berückſichtigung der 
raſſiſchen Tat bei Frobenius und Spengler, 
und den Durchbruch des Raſſegedankens in der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, die der 
Führer in „Mein Kampf“ begründet hat. 
Günther, Roſenberg und ihr Wirken werden 
erwähnt. Ebenſo auf geſchichtlicher Grundlage 
wird kurz die Entwicklung der dem Raſſegedanken 
und damit dem Nationalſozialis mus feindlichen 
Weltanſchauungen beleuchtet: Liberalismus, 
Scholaſtik, kirchliche Dogmen gegen nafur- 
wiſſenſchaftliches Nurgeiſtdenken. Breite ren 
Raum nimmt die Auseinanderſetzung mit 
Schmidt-Rohr ein. Aufſchlußreich find die 
vom Verfaſſer erörterten Ablehnungen und 
Verdrehungen des Raſſegedankens durch die 
dogmatiſch⸗ kirchliche „Wiſſenſchaft“, ebenſo 
durch die jüdiſche „Wiſſenſchaft“. Kurz und 
treffend wird auch die Stellung Frankreichs, 
Englands, Amerikas zum Raſſegedanken ge⸗ 
kennzeichnet. Näher iſt auf die italieniſche 
Raſſegeſetzgebung eingegangen. Die mit reicher 
Schrifttumskenntnis, begeiſtert, dabei ſachlich 
geſchriebene kleine Schrift bietet einen guten 
Überblick über die Kampflage und über Ziel 
und Weg des Raſſegedankens. Bei Neuauflage 
ſollte die Zuſammenſtellung des Schrifttums 
am Schluß ſorgfältiger durchgeführt werden, 
daß nicht Bücher unter Zeitſchriften einge⸗ 
reiht werden. Der Name Scheidt iſt im Text 
richtig geſchrieben, hier aber fehlt das t am 
Schluß. 


12) Die Raſſenidee im modernen Weltbild. 
Ebd. 1939. 40 ©. 1,80 AM. 
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Erdkunde 
Von Gerhard Endriß 


Das Ale manniſche Inſtitut in Freiburg im 
Breisgau hat zur rechten Zeit die ebenſo her⸗ 
dorragende wie glänzend geſchriebene Schil⸗ 
derung des Elſaß von Wilhelm Heinrich 
Riehl) neu herausgegeben. Sie ift Ende 1870 
verfaßt worden und gehört heute noch zum 
beſten Schrifttum über das elſäſſiſche Land, 
das uns als Straßenland, Kriegsland und 
Zwiſchenland in anſchaulichſter Weiſe geſchil⸗ 
dert wird. Zugleich mit dieſer Schrift muß die 
von Friedrich Metze) genannt werden, die 
1940 mit größter Sachkenntnis geſchrieben 
wurde. Nach Schilderung der Naturlandſchaft 
wird die alemanniſche Beſiedlung, die Sprach⸗ 
grenze, die Aus- und Einwanderung und die 
Überfremdung behandelt. Es folgen Abſchnitte 
über Straßen und Städte, den Weinbau und 
die Kulturlandſchaft. In ebenſo meiſterhafter 
Weiſe werden auch die politiſchen Fragen klar⸗ 
gelegt, ſo die Rheingrenze, der wirtſchaftliche 
Aufſchwung und die deutſche Verwaltung von 
1871—1918, der Vormarſch Frankreichs, die 
elfäffifche Heimatbewegung und die Bedeutung 
Straßburgs für das Oberrheinland in Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft. 

Aus dem Weſten des deutſchen Volksgebiets 
liegt noch die landeskundliche Darſtellung von 
Joſef Schmithüſe nd) vor. Nach 7 jähriger 
Arbeit legt uns der Verfaſſer den 1. Teil ſeiner 
Unterſuchungen vor. Er bildet in fid) ein ge- 
ſchloſſenes Ganzes und behandelt die Natur 
des Landes und die bäuerliche Kulturlandſchaft. 
Geſchildert werden zunächſt Bau- und Ober- 
flächengeſtalt, das Klima und die Vegetations⸗ 
ge biete. Es folgen Kapitel über die räumliche 


) Das Elſaß. Eingeleitet und hrsg. von 
Joſef Müller⸗Blattau. Freiburg i. B., Eber⸗ 
hard Albert 1940. 60 S. Geh. 1,50 AM. 

2) Der N und das Elſaß. Berlin 
W 30, Verlag Grenze und Ausland 1940. 
71 S. 10 Abb. 3 Karten. Geh. 1,60 RN. 

3) Das Luxemburger Land. Landesnatur, 
Volkstum und bäuerliche Wirtſchaft. Forſch. z. 
Dt. Landeskunde, Bd. 34. Leipzig, S. Hirzel 
1940. XIX und 431 ©. 100 Abb. auf Tafeln 
und 35 im Text. 104 Karten. Kart. 15 AM; 
Lw. 18 . 


Entwicklung der Beſiedlung, die Entſte hung 
der deutſchen Volksgrenze im Luxemburger 
Raum, die Grundzüge der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte Luxemburgs, ſowie ein Überblick über 
die wirtſchaftsgeſchichtliche Entwicklung des 
Landes. Der dritte und größte Teil der Arbeit 
ſchildert die bäuerliche Bevölkerung, das länd⸗ 
liche Siedlungsbild, die allgemeinen Grund⸗ 
lagen der bäuerlichen Wirtſchaft, ferner An⸗ 
bau, Viehhaltung und Waldwirtſchaft in ihrer 
räumlichen Gliederung. Das Schrifttums⸗ 
verzeichnis umfaßt über 330 Nummern. So 
erhalten wir ein vielſeitiges, aber doch ab⸗ 
gerundetes Bild. Es ift dem Verfaſſer ge- 
lungen in der Form der Ausführung auf einen 
weiteren Leſerkreis Rückſicht zu nehmen ohne 
aber auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit zu ver⸗ 
zichten. 

Von den Bänden der in unſeren Be⸗ 
ſprechungen ſchon mehrmals rühmend erwähn⸗ 
ten Forſchungen zur Deutſchen Landeskunde — 
früher zur Deutſchen Landes- und Volks⸗ 
kunde —, haben wir außer dem Werk von 
Schmithüſen noch zwei weitere Arbeiten zu 
nennen. Karl Haafen’) behandelt die Čin- 
ſtellung des Bauerntums zum Wald in Nord⸗ 
weſtdeutſchland. Er kommt zu den höchſt wich⸗ 
tigen Ergebniſſen, daß eine mittelalterliche 
Rodungsperiode in Nordweſtdeutſchland fehle. 
Schon die älteſten Geſchichtsquellen zeigen den 
Wald als einen planmäßigen Beſtandteil der 
Kulturlandſchaft. Dieſer Wald iſt ein Eichen⸗ 
miſchwald. Die eigentliche Frage für die Be- 
wohner des nordweſtdeutſchen Raumes bilde 
ſchon ſeit der jüngeren Steinzeit die Erhaltung 
des Waldes und nicht ſeine Zurückdrängung. 
So bildet die Arbeit einen wichtigen Beitrag 
zur Frage der deutſchen Urlandſchaft, über die 
auf dem Oberdeutſchen Geographentag auf der 
Inſel Reichenau im April 1939 eine lebhafte 
Ausſprache ſtattfand. Sie wurde in den Fach⸗ 
zeitſchriften fortgeſetzt. 


4) Wald und Bauerntum. Der Wald in der 
bäuerlichen Kulturlandſchaft Nordweſtdeutſch⸗ 
lands. Forſch. z. Dt. Landeskunde, Bd. 33. 
Leipzig, S. Hirzel 1940. 135 S. 36 Abb. 8 . 
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In den baieriſchen Siedlungsraum führt uns 
Adalbert Klaar.?) Es gibt uns eine fied- 
lungstechniſche Unterſuchung des Salzburger 
Landes und bringt ſo Klarheit in die mannig⸗ 
faltige Siedlungsformenwelt der Alpenländer. 
Die Sammelſiedlung ift einer älteren Beſied— 
lungszeit eigen, die mit dem Beginn der ger⸗ 
maniſchen Landnahme durch die Baiern um 
530 bis zum 8. Jahrhundert zuſammenfällt. 
Die Streuſiedlung iſt jünger und gehört der 
Ausbauzeit an. Sie entwickelt ſich ſeit dem 
9. Jahrhundert und hat vor allem im 11. und 
12. Jahrh. ein bisher unbeſiedeltes Land zu 
einem dauernden Siedlungsraum gemacht. 
Neben den Siedlungsformen werden auch die 
Hausformen eingehend unterſucht. 

Hort Rechenbache) lenkt unſere Auf: 
merkſamkeit neben der Siedlungsgeſchichte auf 
die ſoziale Frage bei der Unterſuchung über die 
friderizianiſche Siedlung Moordorf in Oft- 
friesland. Wir ſehen erſchreckend deutlich, wie 
ausgehend von raſſiſch minderwertigen Gied- 
lern im Laufe der Zeit eine Dorfgemeinſchaft 
entſteht, die in politiſcher, wirtſchaftlicher und 
ſozialer Hinſicht eine Gefahr für das Volks⸗ 
ganze iſt. Daher kommt die Unterſuchung mit 
Recht zu dem Schluß, daß die Neubildung 
deutſchen Bauerntums in engſtem Zuſammen⸗ 
hang mit der Raſſenreinheit und der Erb- 
geſundheit der ſiedelnden Menſchen ſtehen muß. 
Wir müſſen uns heute dieſer Grundſätze be⸗ 
ſonders bewußt werden, um dereinſt vor der 
Geſchichte beſtehen zu können. 

Auf Grund eigener Anſchauung und unter 
Heranziehung des neueſten Schrifttums ſchil⸗ 
dert uns Hermann von Bothmer?) Flan⸗ 
dern als das äußerſte Bollwerk germaniſcher 


5) Die Siedlungsformen von Salzburg. 
Forſch. z. Ot. Landes⸗ und Volkskunde, Bd. 32, 
H. 3. Leipzig, S. Hirzel 1939. 72 S. 16 Abb. 
auf Tafeln, 5 Karten im Text, g Plantafeln 
und 1 mehrfarbige Karte. 5,50 RM. 

6) Moordorf. Ein Beitrag zur Siedlungs⸗ 
geſchichte und zur ſozialen Frage. Berlin N 4, 
Reichsnährſtand Verlag 1940. 94 S. 9 Dia- 
gramme, 10 Abb. auf Tafeln. 2, 20 AM. 

7) Germaniſches Bauerntum in Nord- 
frankreich. Goslarer Volksbücherei, Bd. 4. 
Goslar, Blut und Boden Verlag 1939. 93 ©. 
3 Abb. m Tafeln, ı im Text, 3 Karten. 
Pp. 2,50 AN. 


Zunge im Weſten. Er behandelt die germaniſche 
Landnahme und Siedlung, den Abwehrkampf, 
die Fremdherrſchaft und das Wiedererwachen. 
Das Buch iſt geeignet, weiteren Kreiſen Ein⸗ 
blick in die Schickſale dieſer heiß umkämpften 
Landſchaft zu geben. 

Kurt Hielſchere) verfteht es in meiſter⸗ 
hafter Weiſe, uns mit ſeinen Bildern das 
italieniſche Staatsgebiet näher zu bringen. Be⸗ 
ſonders berückſichtigt werden in dieſem Band, 
der dem Duce gewidmet iſt, die weniger am 
allgemeinen Verkehrsſtrom gelegenen Gebiete; 
aber auch aus bekannten Gegenden bringt uns 
das Buch manchen neuen Blick. Bilder aus 
dem Volksleben, von ländlichen Gehöften und 
Landſchaften fehlen erfreulicherweiſe nicht, 
wenn auch die große Mehrzahl der Bilder uns 
mit den Hauptbauwerken älteſter bis neueſter 
Zeit vertraut macht. Aber auch ſie ſagen uns 
viel; können wir doch aus ihnen den Geſtal⸗ 
tungswillen der Erbauer erkennen und ſo Rück⸗ 
ſchlüſſe auf ihre Raſſenſeele ziehen. 

Von der Sammlung: Macht und Erde, 
Hefte zum Weltgeſchehen, liegt das erſte ein- 
leitende Heft von Otto Maull ') in erweiter- 
ter Auflage vor uns. Dieſe richtunggebenden 
Ausführungen wurden ſchon in der 1. Auflage 
an dieſer Stelle beſprochen. Beſonders wichtig 
erſcheint uns in dem Schlußabſchnitt: Umwelt, 
Perſönlichkeit, Idee, der Satz: „Stets kommt 
es auf den Menſchen an, wie er die Gunſt der 
Umwelt auszuwerten, deren Ungunſt zu be⸗ 
wältigen vermag; immer handelt es ſich um 
Arbeit an ihr, um Ringen mit ihr. Natur⸗ 
gemäß zieht dabei die Artung der Umwelt ge- 
wiſſe Grenzen, die zu erkennen weſentlich iſt.“ 
Heinz Konrad Haushofer!) widmet fein 
Heft dem Reichsbauernführer. Er kommt zu 
der grundlegenden Erkenntnis, daß die erſte 
Vorausſetzung einer weiteren Aufwärtsent⸗ 


8) Unbekanntes Italien. Landſchaft und 
Baukunſt. Leipzig, F. A. Brockhaus 1939. 
XII und 240 S. 240 ganzſeitige Abb. in 
Kupfertiefdruck, 1 Karte. Lw. 6,80 AM. 

9) Das Weſen der Geopolitik. 2. durchgeſ. 
u. erg. Aufl. Macht und Erde, H. 1. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1939. 64 S. 
2 Karten. 1,40 AM. 

10) Das agrarpolitiſche Weltbild. Macht 
und Erde, H. 13. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner 1939. 87 ©. 7 Karten. 1, 80 AM. 
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wicklung der Landwirtſchaft der Welt die Her⸗ 
ſtellung einer lebendigen Ordnung für jede 
völkiſche Landwirtſchaft fei. Georg Widen- 
baue ru) gibt uns einen Einblick in die poli⸗ 
tiſchen, geographiſchen und geſchichtlichen 
Beziehungen zwiſchen Böhmen und dem Alt⸗ 
reich. Die wechſelvolle Geſchichte wird ein⸗ 
gehend behandelt. Die klare Arbeit kann beſtens 
empfohlen werden. Hans F. Zed!) widmet 
ſeine Arbeit ſeinem Lehrer Karl Haushofer 
zum 70. Geburtstag. Die Schilderung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe von Jugoſlawien, 
Rumänien, Bulgarien, Ungarn, Griechenland, 
Türkei und Slowakei wird heute dankbare 
Leſer finden. Ebenſo gilt dies für die Arbeit von 


11) Böhmen und das deutſche Schickſal. 
Macht und Erde, H. 12. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1940. 101 ©. 8 ee 2 AM. 

12) Die deutſche Wirtſchaft und Südoſt⸗ 
europa. Macht und Erde, H. 14. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1939. 102 S. 4 Kar⸗ 
en. 2 AM. 


Konrad Dehlreih"), der in klarer Weiſe 
das Entſtehen des orientaliſchen Staaten⸗ 
ſyſtems behandelt und näher eingeht auf die 
Staaten: Türkei, Agypten, Saudien, Jemen, 
Irak, Iran, Afghaniſtan, Syrien und Libanon, 
Paläſtina und Transjordanien. Das reiche 
Schrifttums verzeichnis wird hier, wie bei der 
Arbeit von Widenbauer, dankbar begrüßt wer⸗ 
den. Für weitere Auflagen ſei für Böhmen 
noch hingewieſen auf die Aufſätze von Friedrich 
Metz: Geographiſche Grundlagen der Beſied⸗ 
lung in den Sudetenländern. Reichenberg 1935, 
ferner: Der Bergbau und ſeine Bedeutung für 
die Ausbreitung des Deutſchtums. Geogra⸗ 
phiſche Zeitſchrift 1929, für die orientaliſchen 
Staaten auf Carl Uhlig: Meſopotamien. Zeit⸗ 
ſchr. der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
1917. 


13) Das politiſche Syſtem der orientaliſchen 
Staaten. Macht und Erde, H. 15. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1940. 93 S. 4 Karten. 
1, 80 AM. 


Alte Geſchichte 
Von Fritz Schachermeyr 


Fritz Taegers zwei umfangreiche Bände 
umfaſſendes Werk „Das Altertum“) richtet fidh 
an einen weiteren Leſerkreis und gibt in feſſeln⸗ 
der Darſtellung ein verläßliches Bild der alt⸗ 
orientaliſchen wie vor allem der griechiſch⸗ 
helleniſtiſchen und der römiſchen Geſchichte. 
Das Schwergewicht legt der Verfaſſer auf das 
Erblühen der noch von nordiſchem Raſſenerbe 
beſtimmten volkhaften Geſittungen der Grie- 
chen wie Römer und würdigt auch deren kultu⸗ 
relle Meiſterleiſtungen in zutreffender Weiſe. 
Der raſſenkundlichen Betrachtungsweiſe gegen⸗ 
über zeigt ſich Taeger aufgeſchloſſen und 
führt fie in feine Darftellung ein, ſoweit ihm 
dies auf Grund der vorliegenden raſſenkund⸗ 
lichen Arbeiten möglich und zweckdienlich 
erſcheint. 


1) I. Band 471 S. 24 Tafeln; II. Band 
465 S. 24 Tafeln. Stuttgart, W. Kohlham⸗ 
mer 1939. Lw. 18 . 


Inzwiſchen iſt auch der die „Kaiſerzeit“ 
betreffende zweite Band der „Römiſchen Ge- 
ſchichte“ von Ernſt Korne mann erſchienen.“) 
Er iſt noch beſſer als ſein die Republik behan⸗ 
delnder Vorgänger und ſtellt gegenwärtig die 
beſte Geſamtdarſtellung der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit dar, ohne allerdings diejenige Tiefe der 
Betrachtungsweiſe zu erreichen, wie ſie in Be⸗ 
handlung eines einzelnen Teilabſchnittes z. B. 
in Altheims „Soldatenkaiſern“ zum Ausdruck 
kommt. Erſtaunlich aber die meiſterhafte Zu- 
ſammenfaſſung einer unendlichen Fülle von 
Tatſachen zu knappſter und klarſter Faſſung. So 
konnte nur einer unſerer beſten Kenner und 
Könner ſchreiben! 

Reich an zutreffenden und förderlichen Be⸗ 
merkungen ift Otto Geels Studie über „Caefar 


2) Kröners Taſchenausgabe Band 133. 
360 S. und 1 Überſichtskarte. Stuttgart, 
W. Kröner 1939. Lw. 5,50 AM. 
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und feine Gegner“ .?) Dennoch ſcheint mir das 
Caeſarbild des Verfaſſers allzu ſehr unter dem 
Eindruck unſeres eigenen Gegenwarterlebniſſes 
zu ſtehen. Im Streben, dem Genius ja nach 
allen uns werthaft dünkenden Seiten gerecht zu 
werden, finden wir das Römiſche an Caeſar 
über Gebühr in den Vordergrund geſtellt und 
ſeine führerhafte Eigenſchaft zu ſehr betont. 
Römer war Caeſar wohl ſeinem Weſen nach, 
nicht mehr aber in der Richtung ſeines welt⸗ 
herrſcherlichen Willens und in ſeiner den 
Reichsgedanken über das Eigenvolk ſtellenden 
Werthaltung. Zum Führer mangelte ihm 
die auf echte Gemeinſchaft gegründete, gefolg⸗ 
ſchafts bildende Idee, wie fie allein im Rahmen 
eines Bekenntniſſes zum eigenen Volke, nicht 
aber im Anſchluß an eine die Volksgrenzen 
grundſätzlich überſchreitende Weltreichspla⸗ 
nung erwachſen konnte. Führer war Caeſar 
daher allein ſeinen Offizieren und Soldaten, 
mit denen ihn Kameradſchaft, ſoldatiſcher Ein⸗ 
ſatz und Schlachtenſieg verband. Wer in Rom 
dagegen politiſch dachte oder auch nur empfand, 
mußte die Überwindung der römiſchen Staats⸗ 
gemeinſchaft zugunſten des Weltreiches auch 
dann ablehnen, wenn er den Genius ob ſeines 


3) Erlanger Univerſitätsreden 24. 22 S. 
Erlangen, Palm & Enke 1939. Geh. o, go AM. 


ſchier alles Menſchliche überragenden Ver⸗ 
mögens noch ſo ſehr bewunderte. 

Aus der Feder Ernſt Herings ſtammt das 
Buch „Das Werden als Geſchichte. Kurt 
Breyſig in feinem Werk“) Wir begrüßen es 
als eine Zuſammenſchau des Lebenswerkes 
unſeres großen Geſchichtsdenkers Breyſig. 
Wir erkennen an ihr nochmals mit aller Deut⸗ 
lichkeit, was uns Breyſigs Einzelarbeiten immer 
ſchon verraten: Daß Breyſig an der Schwelle 
zu einer völlig neuen Geſchichtsauffaſſung 
ſteht und daß er dieſe Schwelle nicht zum 
wenigſten ſelbſt bereiten half. Dennoch iſt es 
ihm nicht vergönnt, dieſe Schwelle hinter ſich 
zu laſſen und nun ſelber einzutreten in die Welt 
der künftigen Betrachtungsweiſe. Denn nur mit 
Hilfe der Vererbungslehre und unter grund⸗ 
legender Berückſichtigung der Raſſenkunde 
laſſen ſich die Geſetzlichkeiten des geſchichtlichen 
Lebens klar erfaſſen und voll begreifen. Breyſig 
ſtrebte nach lebensgeſetzlichen Erkenntniſſen, 
ohne dieſe Vorausſetzungen zu erfüllen. Darum 
bleibt er Wegbereiter für andere; doch werden 
dieſe anderen es ihm allezeit danken, daß er mit 
feiner Arbeit ein Leben lang die Richtung ge- 
wieſen hat auf eine fruchtbarere Zukunft. 


4)X und 208 S. Berlin, W. de Gruyter 
1939. Br. 6 AM. 


Die Frage der Zuſtimmung eines fränkiſchen Kreistages des 
17. Jahrhunderts zur Einführung der Mehrehe. Von Hans F. K. Günther. 


Zu ſeinen Ausführungen in Heft 8, 1940, S. 284, teilt uns der Verfaſſer mit: 

Wenn die Biſchöfe — dem Kanoniſchen Recht der Kirche und der Constitutio criminalis 
Carolina, dem Reichsgeſetz, zuwider — einem ſolchen Beſchluß des Fränkiſchen Kreistages zu⸗ 
geſtimmt haben, ſo können ſie dies nur als Landesherren, nicht als kirchliche Oberherren getan 
haben. Hertslet-Helmolt, Der Treppenwitz der Weltgeſchichte, 1925, S. 178, führen aber 
aus, daß ſich in den fränkiſchen Kreistagsakten zwiſchen 1648 und 1652 ein Bericht über einen 
ſolchen Beſchluß nicht finde und ſomit die Darſtellung des Fränkiſchen Archivs von 1790 nicht 
auf Wahrheit beruhe. Es ſollte dennoch im Nürnberger Staatsarchiv einmal nachgeforſcht 
werden, auf welchen Vorgängen die Darſtellung des Fränkiſchen Archivs wohl beruht, denn das 
Auftreten von Vorſchlägen zur Einführung von Mehrehen iſt nach verluſtreichen Kriegen nicht 
unwahrſcheinlich. 


Verantwortlich für den Textteil: Ruſtos Dozent Dr. M. Heſch, Staatl. Muſeen für Tierkunde und Völkerkunde 
Anthropologiſche Abteilung, Dresden- A., Oſtra-Allee 15, für den Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. Pl. 3. 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am N. Januar 1941. 
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Von Walter Groß, 
Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 


In der Einleitung zu feinen Grundlagen des 19. Jahrhunderts hat Chamberlain 
darauf hingewieſen, daß alle große geſchichtliche Wirkſamkeit zwei Wurzeln hat: 
Die eine ift die Perſönlichkeit, ift der große Mann, deſſen Wille und Werk zur Tat 
wird. Die andere aber liegt in jenen „anonymen“ Kräften, die den Hintergrund 
ſeines Wirkens bilden und in der Zeit die Vorausſetzungen ſchaffen, die zum Gelingen 
jedes Werkes erforderlich ſind. Es iſt müßig, darüber zu ſtreiten, welche dieſer beiden 
Kräfte wichtiger wäre. Eine Antwort wird ſich darauf nie geben laſſen. Beides iſt 
nötig: daß eine Zeit „reif“ für ein Werk ſei, und daß ein Menſch ſich finde, deſſen 
Wille und Kraft zu ſeiner Geſtaltung ausreichen. Fehlt eine dieſer beiden Bedingun⸗ 
gen, dann kann keine große geſchichtliche Wirkung entſtehen: Alle Hoffnungen und 
Antriebe einer Zeit zerfließen in ungeſtalteter Sehnſucht, wenn der Mann fehlt, der 
ihnen Form und Wirkung gibt. Wo aber ein ſtarker Einzelner kämpft und ringt, 
ohne daß der Geiſt der Zeit für fein Werk aufgeſchloſſen und zugänglich ift, da enf- 
ſteht immer nur die tragiſche Geſtalt des einſamen Rufers in der Wüſte, zu dem in 
ſpäteren Zeiten bewundernd und bemitleidend zugleich glücklichere Nachkommen zurück⸗ 
kehren, dem in ſeinen Tagen aber Wirkung und Erfüllung und damit wirkliche ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung verſagt blieben. 

Leben und Werk von Hans F. K. Günther zeigen das glückliche Zuſammen⸗ 
treffen der beiden Vorausſetzungen für geſchichtliche Wirkung. Mit ihm iſt ein geiſtes⸗ 
und willensſtarker Menſch aufgetreten, um einen unendlich fruchtbaren und bedeu⸗ 
tungsvollen Gedanken in unermüdlicher Arbeit durchzuſetzen und vorwärtszutragen. 
Das Schickſal hat ihn zugleich in eine Zeit geſtellt, in der die Bereitſchaft für dieſen 
neuen Gedanken an allen Enden wuchs und das Bedürfnis nach dem zuſammenfaſſen⸗ 
den, geſtaltenden Werk gewiſſermaßen von ſelbſt erwacht war. Dieſem glücklichen 
Zuſammentreffen danken wir den Erfolg und die Wirkung von Günthers Schaffen. 
Seine Wirkſamkeit in die Breite iſt ungeheuer, aber bedeutender noch iſt der tiefe und 
nachhaltige Eindruck, den ſeine Gedankenwelt auf den Geiſt der neu werdenden deut⸗ 
ſchen Kultur gemacht hat. Eine ſpätere Zeit wird im einzelnen belegen können, was 
wir Miterlebenden heute ſchon ausſprechen dürfen: Mehr, als es die meiſten ahnen, 
hat das Werk Günthers die Anſchauungen über Raſſe, Volk, Vorbild und Haltung 
der Deutſchen beeinflußt. 

Günther iſt kein Mann der Politik im engeren Sinne dieſes Wortes. Wer aber 
über die Geſtaltung der Macht des Reiches hinaus in unſerer Zeit die Grundlegung 
eines neuen Geiſtes und einer neuen Geſittung der Deutſchen erblickt, der muß den 
jetzt Fünfzigjährigen mit in die erſte Reihe der wirkenden und geſtaltenden Männer 
unſerer Tage ſtellen. 

Raſſe VIII. Heft 2 4 
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Günther ift zuerft durch feine „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ all 
gemein bekannt geworden. Die Wirkung dieſes Buches, das 1922 zuerſt erſchien, 
war ganz außerordentlich. Man darf ſie nicht nach Auflage und Abſatzzahlen ſchätzen 
wollen. Das damalige Syſtemdeutſchland war verarmt, und gerade die geiſtig regen 
und in die Zukunft drängenden jungen Kräfte waren faſt mittellos. In dieſen Kreiſen 
aber fand das Buch ſeine begeiſterten und eifrigen Leſer, ging von Hand zu Hand und 
wurde mit Leidenſchaft hingenommen. Denn hier war für die große Menge der 
nicht fachlich Vorgebildeten der erſte Zugang zur geheimnisvollen Welt der Raſſe 
und ihrer geſchichtlichen Bedeutung, von der man ahnte und glaubte, daß ſie zur 
Grundlage eines neuen Weltbildes beſtimmt und damit ein Mittel zur Geſtaltung 
einer beſſeren Ordnung der Dinge ſei. 

Die leidenſchaftliche Begeiſterung bei der Aufnahme ſeines Buches hat ſeine 
Gegner zu hämiſcher Kritik veranlaßt. Sie nannten es tendenziös und wiſſenſchaft— 
lich bedeutungslos und warfen ſeinem Verfaſſer vor, daß er im Grunde keine neuen 
Erkenntniſſe gebracht, ſondern nur eine faſt unüberſehbar angeſchwollene Fach— 
literatur geſchickt zuſammengeſtellt und ausgedeutet habe. 

Dieſe Kritik verkennt gerade dort, wo ſie nicht aus politiſcher Voreingenommen⸗ 
heit, ſondern aus ehrlicher eigener Überzeugung kam, völlig die Leiſtung und Be- 
deutung von Günthers Werk. Gewiß beſtand es zuerſt in der Sammlung und Sich⸗ 
tung des zahlloſen Materials, das über die raſſiſche Zuſammenſetzung der euros 
päiſchen Völker vorlag; aber das entſcheidend Neue und Selbſtändige war die Ord— 
nung dieſes Materials, feine Zuſammenfaſſung und Geftaltung nach inneren Qeit- 
bildern, zu deren Erfaſſung eine ſtarke bildende Kraft der geiſtigen Anſchauung not- 
wendig war. Mit ihr macht Günther aus der unendlichen Vielfalt unzuſammen⸗ 
hängender einzelner Beobachtungen und Unterſuchungen jenes überſichtliche und über⸗ 
zeugende Bild weniger Grundgeſtalten, die er als die am Aufbau des deutſchen 
Volkes beteiligten Raſſen hinſtellt und deren körperlichen und geiſtig⸗ſeeliſchen Zügen 
in Gegenwart und Vergangenheit er nachgeht. Auch dort, wo dieſes Bild in der Folge- 
zeit geändert werden mußte und vielleicht auch ſpäterhin noch manche Abänderung 
erfahren wird, war es notwendig und fruchtbar als Vorausſetzung aller weiteren 
wiſſenſchaftlichen Arbeit auf dieſem Gebiet. Und fo hat denn auch die Fachwiſſen— 
ſchaft in ihren beſten und bedeutendſten Vertretern vom erſten Augenblick an eine 
eindeutige Zuſtimmung zu ſeinem Werk ausgeſprochen, in dem ſie eine unerläßliche 
und unübertreffliche Zuſammenfaſſung aller Beobachtungen und Kenntniſſe fah, die 
über die Frage der Raſſe bei den europäiſchen Völkern vorlagen. 

Der Vorwurf mangelnder Originalität und wiſſenſchaftlicher Bedeutungsloſig— 
keit, den die kleinen und engen Geiſter damals erhoben, iſt bald verſtummt. Leb⸗ 
hafter und länger blieb der Streit um die zweite kühne Tat Günthers beſtehen: um 
ſeine Wertung der Raſſen und ſeinen Nordiſchen Gedanken. 

Hier ging der Widerſtand von zwei Seiten aus: Die liberale Wiſſenſchaft ſah 
im Aufwerfen der Wertfrage an ſich ſchon einen Verſtoß gegen ihr Dogma der 
Objektivität. Fragen nach dem Wert beobachteter Erſcheinungen ſchienen ihr un- 
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wiſſenſchaftlich zu ſein. Politiſche Kreiſe aber erhoben noch einen anderen Einwand. 
Ihnen lag in der wertenden Betrachtung der raſſiſchen Verhältniſſe des eigenen 
Volkes die Gefahr einer Kränkung und Herabſetzung weiter Bevölkerungsſchichten, 
der Zerſtörung von Einheit und Gemeinſchaft. Daß ſchließlich alle Kräfte ſich gegen 
Günther entrüſteten, denen ſeine Lehre vom nordiſchen und heldiſchen Vorbild der 
Deutſchen aus politiſchen und perſönlichen Gründen ein Dorn im Auge ſein mußte, 
verſteht ſich dabei von ſelbſt. 

Berechtigung und Notwendigkeit einer wertenden Betrachtung der Raſſen hat 
Günther ſelbſt in überzeugender Form dargelegt und begründet. Dabei hält er ſich 
von jeder Ubertreibung fern. Er gibt ohne weiteres zu, daß die rein naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtung der Raſſen keine Wertung kennt und kennen darf; für ſie ſind 
Menſchenraſſen genau ſo naturgegebene Tatſachen wie alle anderen Erſcheinungen 
der Welt, und die Naturwiſſenſchaft hat ſie zu erforſchen, aber nicht zu bewerten. 
Anders aber dort, wo menſchliche Geſittungen erforſcht und in ihrem Wandel ver- 
folgt werden. Geſittungen find an Raſſen geknüpft, und das Verſtändnis ihrer Ge- 
ſchichte iſt nur möglich, wenn man über Wert oder Unwert der einzelnen Raſſen 
für die beſtimmte Geſittung klare Vorſtellungen hat. 

Mit völliger Sicherheit nimmt ſo Günther ſeinen Standpunkt zwiſchen zwei 
feindlichen Fronten der Vergangenheit ein: einer reinen Naturwiſſenſchaft, die keine 
Wertfragen kennt und kennen darf, und einer wertenden Geſchichts⸗ und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft, die in der Vergangenheit ohne jede Berührung mit naturwiſſenſchafk⸗ 
lichen Erkenntniſſen blieb und deshalb fo oft an den Wirklichkeiten des Lebens vor- 
beiging. i i i 

Die Beſonnenheit, mit der Günther feinen Standpunkt nimmt und begründet, 
möchten wir auch heute noch allen denen nachdrücklich als Vorbild hinſtellen, die über 
das Feldgeſchrei vergangener Kämpfe „hier Naturwiſſenſchaft — hier Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft“ noch immer nicht hinausgekommen ſind. Und bekanntlich findet ſich ſolche 
rückſtändige Haltung nicht ſelten noch — auf beiden Seiten. 

Seine Wertung der Raſſen hat Günther dann zur Lehre von dem überragen— 
den Wert des nordiſchen Menſchen geführt. Wer in dieſer Lehre Herab- 
ſetzung der weniger nordiſchen Gruppen im deutſchen Volk oder einen Anreiz zur 
Überheblichkeit der ſtärker nordiſchen ſehen wollte, hat Günther offenbar nur halb 
geleſen und ganz mißverſtanden. Vom erſten Augenblick an hat er ſich in aller Deut⸗ 
lichkeit gegen ſolche Auslegungen verwahrt. Nicht um eine Spaltung des Volkes 
geht es, ſondern um die Beſinnung auf das raſſiſch Einigende unter den Deutſchen, 
eben den gemeinſamen Anteil an der nordiſchen Raſſe. Und nicht ein ſtarres, etwa 
gar auf körperliche Äußerlichkeiten gegründetes Wertſchema foll der Nordiſche Ge- 
danke lehren, ſondern der Wiederbeſinnung auf das lebendige, geſtaltende Vorbild 
dienen, als das in unſerem Volk (und im Abendland überhaupt) nur der nordiſche 
Menſch in ſeiner heldiſchen Artung denkbar iſt. 

Wo in vergangenen Jahren einzelne Unberufene der Gefahr eines äußer⸗ 
lichen Kultes mit nordiſchen Merkmalen erlagen, da haben ſie wahrlich nicht im 
4° 
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Sinne Günthers gehandelt. Und wer ihm irgendeine ſolche Übertreibung anrechnet, 
tut ihm auf das ſchwerſte unrecht, gleich, ob es aus Bosheit oder aus tatſächlicher 
Unkenntnis ſeines Werkes geſchieht. 

Mit dem Hinweis auf das Vorbild, dem Günthers Wirken gilt, berühren wir 
aber zugleich die Wurzel ſeines Schaffens. Es iſt kein Zufall, daß als erſtes der 
ſtattlichen Reihe von Werken 1925 „Ritter, Tod und Teufel“ erſchien, eine be- 
geiſterte und Begeiſterung weckende Schilderung des Helden nordiſcher Artung. Mit 
dieſem Buch, das eher der Welt dichteriſcher Schau als der kühlen Wiſſenſchaft 
angehört, hat Günther in einem vollen Akkord das Thema angeſchlagen, deſſen 
Durchführung ſein ganzes weiteres Schaffen dient. Der nordiſche Menſch als Vor⸗ 
bild der Schönheit, als Vorbild heldiſcher Haltung, als Vorbild auch im 
Reiche des Geiſtes und des Glaubens: dieſem mit ſtärkſter innerer Anteil⸗ 
nahme erfaßten Gedanken dient alles ſpätere Schaffen Günthers als ſeine Begrün⸗ 
dung und ſein Beweis. So kommt er von der Begeiſterung für das Vorbild zur 
Fülle der ſachlichen, bis ins kleinſte gehenden Arbeit. Im Dienſt dieſes einen an⸗ 
treibenden Gedankens ſtehen ſeine Bearbeitungen des raſſenkundlichen Materials, 
die Gruppe der Werke mehr geiſteswiſſenſchaftlicher Prägung, die Unterſuchungen 
zur Raſſengeſchichte, in neueſter Zeit die Bücher, die ſich den praktiſchen Fragen nach 
dem Wert beſtimmter Lebensordnungen für die Zucht der nordiſchen Raſſe zu- 
wenden. Und ob im einzelnen der Fleiß und die ordnende Kraft dem ſchier mend- 
lichen Material gegenüber im Vordergrund ſtehen oder ſtärker die Tiefe des Ge- 
dankens und die Überlegenheit der geiſtigen Durchdringung, hinter allen dieſen 
Büchern ſteht der erzieheriſche Wille, der aus Liebe und Notwendigkeit zugleich für 
ſein heldiſches Vorbild nordiſcher Art wirbt und gerade in den früheren Büchern ſo 
manches Mal den unmittelbar zum Herzen dringenden Ton dichteriſcher h 
der Aufgabe findet. 

Es iſt nicht vielen gegeben, kühle wiſſenſchaftliche Arbeit mit dem Bewußtſein 
einer leidenſchaftlich erfaßten Sendung zu verbinden, ohne daß eins oder das andere 
Schaden leidet. Günther iſt dieſe Verbindung ohne Schwierigkeit geglückt. Das 
macht mit das Beſondere und Anziehende ſeiner Erſcheinung aus. 

Damit berühren wir aber die Perſönlichkeit ſelbſt in ihrer Tiefe. Bei wenigen 
führenden Männern unſerer Zeit tritt für die Öffentlichkeit der Menſch ſo völlig 
hinter ſeinem Werk zurück wie bei Günther. Seine Bücher ſtehen in zahlloſen 
Schränken, feine Gedanken wirken in breiteſten Schichten — von ihm felbft wiſſen 
aus eigener Kenntnis nur einzelne. Mit ſtarkem Empfinden für die Lebensbedin⸗ 
gungen, die feinem Schaffen am günftigften find, ift er allem perſönlichen Hervor- 
treten nach Möglichkeit ausgewichen, oft ſtärker, als es denen lieb war, die ſeinen 
Einfluß fördern wollten. Aber wer ſeine Werke kennt, dem tritt aus ihnen deutlich 
der Umriß auch des Menſchen ſelbſt entgegen, und er findet die Züge darin wieder, 
die Günther ſo oft ſeinem Vorbild gegeben hat: 

Eine ſtarke, aus dem Tiefſten kommende Begeiſterung für den Gedanken, dem 
ſein Leben gehört, aber verbunden mit maßvoller Beherrſchtheit, die weder Un⸗ 
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klarheit der Gedanken noch Leichtfertigkeit in Behauptung und Beweis duldet: eine 
Leidenſchaft, die ſtreng gegen ſich ſelbſt bleibt und nicht Rauſch, ſondern Antrieb 
zu einer pflichtbewußten Arbeit wurde. 

Eine feſte Beſtimmtheit in der Auseinanderſetzung mit gegneriſchen Gedanken, aber 
verbunden mit der Vornehmheit, der jede Kränkung und jede perſönliche Wendung 
auch im härteſten Meinungsſtreit unwürdig, ja unmöglich ſcheint. 

Der Wille und die Fähigkeit, Begeiſterung zu wecken, aber gebändigt durch den 
Stolz, der das Letzte nur zögernd ausſpricht, und durch die Scheu vor dem allzu 
Lauten, das die echte Stimme des Gefühls wie der Wahrheit ſo leicht übertönt. 

Und ſchließlich die unbeſtechliche Ehrlichkeit und Tapferkeit, die auch dort das Nof- 
wendige ſagt, wo es unbequem ſein und Unbehagen wecken muß, die Treue zur 
Aufgabe, die nicht Beifall ſucht und ſchmeicheln will, ſondern dem inneren Auftrag 
gehorcht — gleich weit entfernt von der Anſchmiegſamkeit des Geltungsbedürf⸗ 
tigen wie von ſeinem krankhaften Gegenſatz, der traurigen Geſtalt des Eigenbrötlers, 
der ſich damit brüſtet, daß er unverſtanden und als Prediger vor tauben Ohren durch 
ſeine Zeit gehe. Gerade dieſe beſcheidene, perſönlich zurücktretende, in der Sache 
unerſchütterlich feſte Haltung im Kampf für ſeine Aufgabe, die Günther vom erſten 
Auftreten an bewieſen hat, iſt nicht der geringſte Teil des Vorbildes, das er lehrt 
und lebt. 

So ſtehen Weſen und Werk des Fünfzigjährigen heute vor unſeren Augen. Mit 
der Anerkennung, der Dankbarkeit für ſeine Leiſtung aber verbinden wir den doppelten 
Wunſch: daß ihm noch viele Jahre fruchtbaren Schaffens beſchieden ſein mögen, 
und daß auch in Zukunft recht viele, beſonders unter den führenden Menſchen un⸗ 
ſeres Volkes auf allen Gebieten, ſeine Bücher ſich zu eigen machen möchten — es 
wird ein reicher Gewinn für ſie ſelbſt wie für Deutſchland daraus entſtehen. 


Ehrung Prof. Haus F. K. Günthers 


Der Führer hat Prof. Hans F. K. Günther, Freiburg im Breisgau, aus 
Anlaß der Vollendung feines 50. Lebensjahres in Würdigung feiner beſonderen Ber- 
dienſte auf dem Gebiet der Raſſenforſchung die Goethe-Medaille für Kunſt 
und Wiſſenſchaft verliehen. Damit hat die bahnbrechende Arbeit Prof. Günthers für 
den Nordiſchen Gedanken in unſerem Volke durch den Führer eine ganz beſondere 
Anerkennung gefunden. 

Wir beglückwünſchen Prof. Günther zu dieſer Ehrung und zu ſeinem erfolgreichen 
Schaffen im Dienſte unſeres Volkes. 


Herausgeber und Schriftwalter 
der Raſſe. 
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Shakeſpeares Mädchen und Frauen 
in lebenskundlicher Betrachtung“) 


Von Hans F. K. Günther 


Ich möchte einmal wagen, die Mädchen und Frauen Shakeſpeares mit dem Blicke 
eines Erbgeſundheitsforſchers zu betrachten, eines Eugenikers, wie die Angelſachſen 
ſagen, eines Menſchen, der ſich gefragt hat, welche Auffaſſung von Liebe und Ehe 
einem Volke zu ſeiner Aufartung angemeſſen oder nötig ſein wird, eines Men⸗ 
ſchen, der ſich ferner gefragt hat, auf welchen Schlag von Mädchen und Frauen 
der Blick der männlichen Jugend eines Volkes gelenkt werden ſollte, damit dieſes 
Volk ſich in feinem Erbwerte fteigere, damit es eine tüchtigere, ſchönere, edlere Nach⸗ 
kommenſchaft erzeuge als die vergangenen Geſchlechter. Wir wiſſen ja, daß die Auf⸗ 
artung eines Volkes nur angebahnt werden kann durch Kinderreichtum der Geſunden, 
Tüchtigen, Schönen und Edlen und durch Kinderarmut oder beſſer Kinderloſigkeit 
der Erblich⸗Minderwertigen. Der völkiſche Staat ſeit 1933 hat in weitblickender 
Weiſe die Ausmerze minderwertiger Erbanlagen in unſerem Volke eingeleitet durch 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes, durch Geſetze über Eheverbote, 
über Sicherungsverwahrung und durch andere Maßnahmen. Bei entſchloſſenem Wil- 
len eines Staates iſt es nicht ſchwierig, ausmerzende Maßnahmen durchzuführen. 
Viel ſchwieriger wird es fein, eigentlich auf artende Maßnahmen zu treffen, d. h. 
die Bevölkerungsbewegung in einem Staate fo zu lenken, daß die Erblich-Beſten zu 
einer ihnen angemeſſenen Gattenwahl gelenkt werden, daß ſie möglichſt in jungen 
Jahren, in anpaſſungsfähigem Alter, heiraten können, und daß ſie ohne Beſorgnis, 
dadurch die Entfaltung ihrer angeborenen Gaben zu hemmen oder zu hindern, eine 
größere Zahl von Kindern aufziehen können. Wir werden uns nicht verhehlen dür- 
fen, daß ſolche aufartenden Maßnahmen auch nur einzuleiten für den Staat ſehr 
viel ſchwieriger ſein wird als ausmerzende Maßnahmen durchzuführen. 

Zur Anbahnung einer eigentlichen Volksaufartung, von der auch wir in 
Deutſchland noch recht weit entfernt ſind, wird gehören, daß ſich mindeſtens bei 
den Erblich⸗Beſten in allen Ständen eine förderliche, Aufartung bewirkende Auf— 
faſſung von Liebe und Ehe verbreite und feſtige, und daß dieſe Erblich-Beſten 
in allen Ständen fih ſolche Mädchen zur künftigen Ehefrau wählen, daß fie Hier- 
durch ihre Familie — um es mit Nietzſche auszudrücken — nicht nur fortpflanzen, 
vielmehr „hinaufpflanzen“. 

Ich möchte nun gleich ſagen, daß Shakeſpeares Auffaſſung von Liebe und Ehe 
und die Geſtalten ſeiner Mädchen und Frauen ſo beſchaffen ſind, daß wir wün⸗ 
ſchen müſſen, die Liebesgeſinnung und Gattenwahl der Erblich-Tüchtigen in unſerem 
Volke möge ſich von dieſen dichteriſchen Geſtalten und Lebensbildern lenken laſſen. 


) Gekürzt wiedergegeben nach dem Shakeſpeare-⸗Jahrbuch, Bd. 73, 1937. 
Der Schriftwalter. 
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Den Zug der edlen Artung finden wir als unmittelbare Auswirkung ihrer er⸗ 
erbten Anlagen bei allen den Mädchen- und Frauengeſtalten des Dichters, von 
denen wir annehmen dürfen, daß ſie ihm nicht nur als reizvoll und anmutig er⸗ 
ſchienen ſind, ſondern mehr noch als vorbildlich, als Darſtellungen des ihm 
eigenen Inbildes vom klugen, edlen, tüchtigen, ſchönen und den Mann erfreuenden 
und zur Ausdauer im Lebenskampfe ermutigenden Weibe. 

Zunächſt ein paar Worte über die dichteriſche Darſtellung dieſer weib- 
lichen Geſtalten. Man wird Luce, Love in Shakespeare ), recht geben müſſen, 
wenn er ausführt, daß ſich bei Shakeſpeare von den Jugenddramen bis zum „Sturm“, 
alſo bis zur Geſtaltung des Paares Ferdinand und Miranda, eine ſtetige Steigerung 
in der Zeichnung der Liebe zwiſchen den beiden Geſchlechtern und der liebenden Men⸗ 
ſchen, beſonders der Frauen, verfolgen laſſe. Durch einen Zeitraum von 20 Jahren 
hindurch laſſe ſich dieſe Vertiefung und Vervollkommnung erkennen. Auch wenn man 
nicht wie Luce gerade in der Liebe und in den Geſtalten eines Ferdinand und einer 
Miranda den eigentlichen dichteriſchen Höhepunkt der Liebesdarſtellungen ſieht, auch 
wenn man nicht eben im „Sturm“ Shakeſpeares letztes Wort über Liebe und Ehe 
erkennen möchte — denn dieſer „Sturm“ hat ſchon irgend etwas Unwirkliches, ja 
Entrücktes, und Raleigh, Shakeſpeare (1907) hat wohl recht, wenn er (S. 152/53) 
in Miranda „Proſperos Miranda“ ſieht, etwas Mittelbares und nicht mehr etwas 
Unmittelbares an dichteriſcher Geſtaltung —, wird man die Steigerung in der 
Auffaſſung der Geſchlechtsliebe und des weiblichen Geſchlechts nicht verkennen. Und 
Luce wird auch darin recht behalten, daß Shakeſpeare in dieſer ganzen Zeitſpanne 
ſich in ſeinen Darſtellungen der Liebe und der liebenden Frauen immer mehr der 
Natur, der Wirklichkeit nähere und ſich immer mehr von dichteriſchen Überlieferun⸗ 
gen und Vorbildern abwende, von einem conventional treatment immer mehr ſich 
entferne. Dies gilt in den meiſten feiner anderen dichteriſchen Darftellungsmittel auch, 
aber ſicherlich gilt es hier beſonders, und auf dieſe fortſchreitende Entfaltung der 
dichteriſchen Geſtaltungskraft in der Darſtellung der weiblichen Geſtalten hat auch 
C. G. Herford, Shakespeare's Treatment of Love and Marriage (1921), þin- 
gewieſen. Urſprünglich und ſo vor allem in den Luſtſpielen hat Shakeſpeare gern 
zwei Mädchen zuſammen und gern in Freundſchaft verbunden auftreten laſſen: 
Helena⸗Hermia, Porzia⸗Jeſſica, Beatrice-Hero, Roſalind⸗Celia oder auch Dlivia 
neben Viola. Später liegt ihm viel mehr an der Einzeldarſtellung mit vertief⸗ 
ten eigentümlichen Zügen, und dies ſteigert fih nach Luces Auffaſſung (S. 338) 
bis zur Darſtellung von Marina, Imogen, Perdita und Miranda, deren Geſtalten 
er mit letzter Zärtlichkeit (S. 341) gezeichnet habe. Schon da, wo Shakeſpeare von 
Vorgängern beſtimmte weibliche Geſtalten übernommen hat — was alſo häufiger und 
deutlicher in den Jugendwerken geſchah —, hat er in der Regel eine beſondere heitere 
oder leuchtende Schönheit und eine gewiſſe Verfeinerung hinzugefügt (Luce, 
S. 340). Vor allem aber hat er über alle Vorgänger und alle ſeine Quellenberichte 


— — 


1) The Nineteenth Century and After, Bd. 96, 1924, Nr. 571, S. 335, 340, 342. 
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hinaus ſeinen Mädchen und Frauen den Zug einer vollen, echten, in Vorzügen und 
Nachteilen überzeugenden Weiblichkeit verliehen, wie es nur ganz wenig Didh- 
tern in ſolcher Friſche gelungen ift. Dies hat ſchon Weg, Shakeſpeare (Bd. I, 1870, 
S. 429) betont, und dann beſonders wieder Raleigh, Shakeſpeare (1907): „Sie 
ſind alle gleichermaßen weiblich; kaum irgend etwas, das ſie aus eigenem Weſen aus⸗ 
ſprechen, hätte durch Männer geſprochen werden können“ (S. 174). Schon Taine 
hat darauf aufmerkſam gemacht, daß in der ganzen engliſchen Bühnendichtung der 
Renaiſſancezeit die weiblichen Geſtalten ausgeſprochen weiblich, die männlichen aus⸗ 
geſprochen männlich geſtaltet feien. Aber nirgends fo wie bei Shakeſpeare ift ſolche 
Fülle des menſchlichen Weſens mit ſolcher unmittelbaren und unverkennbaren Weib⸗ 
lichkeit vereint, und zwar gilt dies auch für die herriſchſten ſeiner Frauengeſtalten, 
ſelbſt für eine Lady Macbeth. 

Aus allem dem geht hervor, daß der Dichter mit ganzer Seele beteiligt war, 
wenn er weibliches Weſen und weibliche Schickſale ſchuf; und von ſeinen mir als 
vorbildlich erſcheinenden weiblichen Geſtalten möchte ich bei der Lebensnähe des 
Shakeſpeareſchen Geiſtes annehmen, daß ſie auch für ſein Volk und vor allem auch 
für deſſen männliche Jugend als vorbildlich gedacht waren, und zwar bis zu 
dem — zwiſchen den dichteriſchen Zeilen zu empfindenden — Rate, ſolche Mädchen 
möchte die wohlgeartete Jugend um der edlen Nachkommenſchaft willen zu Frauen 
wählen. Es iſt Shakeſpeare mit ſeiner den reinen Kunſtgeſetzen folgenden Kunſt doch 
letzten Endes nie auf Kunſt angekommen, ſondern auf Leben und gegenüber dem 
Menſchen auf Mehrung des tüchtigen, edlen und ſchönen Lebens. 

Darum zielt auch alle vorbildliche Geſchlechtsliebe bei Shakeſpeare auf Ehe und 
Familie wie auf etwas Gelbftverftändliches, und darum erkennen fo viele von Ghate- 
ſpeares Frauen und Mädchen in der geſetzmäßigen Ehe nicht nur einen hohen Wert, 
ſondern diejenige Daſeinsform, in der allein ſie ihr Weſen vollenden können. Daß 
eine den ganzen Menſchen erfaſſende Liebe etwas anderes ſei als eine die Triebe des 
Menſchen erregende Geſchlechtsluſt, hat Shakeſpeare durch ſeine Unterſcheidung von 
love und lust deutlich ausgeſprochen. Ferdinand im „Sturm“ (IV 1, 27/28) ge⸗ 
lobt Proſpero, dem Vater ſeiner Geliebten, ſeine Triebe würden niemals ſeine Ehe 
in lust auflöſen. Irmgard v. Ingersleben hat in einer Arbeit über „Das 
Eliſabethaniſche Ideal der Ehefrau bei Dverbury (1613) 2) diefe Unterſcheidung von 
love und lust auch bei anderen Zeitgenoſſen Shakeſpeares verfolgt, und hat in dieſer 
Arbeit (S. 85) dargelegt, daß man in den Geſtalten von Brutus und Portia im 
„Julius Cäſar“ die Darſtellung des Shakeſpeareſchen Wunſchbildes einer edlen Ehe⸗ 
gemeinſchaft erkennen könne. So wie Creſſida, nämlich ſo unſtet und lüſtern, oder ſo 
wie Jeſſica, die an ſeeliſchem Gehalt ſo dürftige Tochter des Juden, dachte ſich 
Shakeſpeare ſicherlich nicht die Geliebte und Ehefrau für die beſſergeartete Jugend, 
und eine Beziehung wie des Antonius und der Cleopatra ſtellt eine Ausnahme in 


2) Neue Angliſtiſche Arbeiten, Nr. 3, 1921. 
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Shakeſpeares Werk dar, und zwar eine kennzeichnende Ausnahme: nur dieſes eine 
Mal hat Shakeſpeare, wie Wetz (Shakeſpeare, Bd. I, 1890, S. 427, 459, 460) 
hervorgehoben hat, eine „tragiſche Leidenſchaft“ gezeichnet, eine „unſelige Liebe“, 
während ſonſt Liebe für Shakeſpeare die eigentlich beglückende Lebensmacht iſt, 
und „tragiſch“ oder „unſelig“ iſt dieſe Liebe geworden eben dadurch, daß ein zum 
Edlen geborener Römer ſich an eine ihn zum Unwürdigen lockende Morgenländerin 
verliert und daß die Verflechtung dieſer beiden Geſchicke mehr durch lust als durch 
love geſchehen iſt. Wetz (a. a. O., ©. 459/60) führt aus, das Sinnliche trete bei 
Shakeſpeare nie für ſich allein auf, werde nie um ſeiner ſelbſt willen geſucht, und 
echte Liebe ſei bei Shakeſpeare immer eine Verſchmelzung von Geiſt und Sinnlichkeit; 
die liebenden Mädchen und Frauen ſchätzten bei Shakeſpeare am Geliebten das Leib- 
liche nicht höher ein als Seeliſches und Geiſtiges. An anderer Stelle (S. 463) drückt 
ſich Wetz ſo aus: „Leib und Seele, Sinnlichkeit und Geiſt bilden noch ein Ganzes“, 
und ich halte diefe Kennzeichnung der Shakeſpeareſchen Auffaſſung von Geſchlechts⸗ 
liebe für die treffendſte, denn es gehört zur Größe des Shakeſpeareſchen Geiſtes und 
der germaniſchen Artung Shakeſpeares, daß ſeine Liebesauffaſſung die kirchlichen 
Lehren des Mittelalters durchbricht, daß die Liebe ſeiner Mädchen und Jünglinge, 
Frauen und Männer wieder die Züge der vorchriſtlichen germaniſchen und indo- 
germaniſchen Liebe zurückgewinnt, die Züge jener germaniſchen Liebe, die Neckel, 
Liebe und Ehe bei den vorchriſtlichen Germanen (1934) geſchildert hat. Den Yndo- 
germanen haben ja erſt in ihren Spätzeiten allerlei morgenländiſche Lehren, und 
den Germanen hat ja erft die mittelalterliche Kirche einzuprägen verſucht, das menſch— 
liche Weſen zerfalle in eine himmelwärtsſtrebende Seele und einen zum Schmutz hinab⸗ 
ziehenden Leib, es zerfalle in „Geiſt“ einerſeits und „Fleiſch“ andererſeits. Wo ſich 
Reſte ſolcher Auffaſſung auch noch in Goethes „Fauſt“ finden und in der Schilderung 
von Gretchens Liebe, da hat Shakeſpeare ſchon früher die leiblich-ſeeliſche 
Einheit und Ganzheit, gleichſam die Unſchuld des germaniſchen Weſens und 
vor allem der germaniſchen Liebesauffaſſung wiederhergeſtellt. Der kirchliche Zwie— 
ſpalt von „Geiſt“ und „Fleiſch“ iſt Shakeſpeares Liebesauffaſſung ferngeblieben, 
ſelbſt wenn ſeine Geſtalten ſich gelegentlich ſolcher überlieferter Vorſtellungen zum 
Ausdruck ihrer doch ganz andersgearteten Empfindungen bedienen. So bricht in 
Shakeſpeares vorbildlichen Liebenden männlichen und weiblichen Geſchlechts die zucht- 
voll⸗freimütige Liebesauffaſſung des Germanentums wieder durch, jene lebensſtarke 
Leidenſchaft, die vor allem von den weiblichen als ihr Schickſal und ihre Beſeligung 
empfunden wird, und mit ihr zugleich, wie von ſelbſt ſich ergebend, das Verlangen 
nach jener Lebensgemeinſchaft, die von Indogermanentum und Germanentum als 
die „echte Ehe“ geſetzlich geſtaltet worden iſt, aus der die „echten Erben“ ſtammen 
ſollten. Jene Beſtimmung des Begriffs Ehe aus dem adelsbäuerlichen Geiſte des 
indogermaniſchen Italikertums, die im Römiſchen Recht bewahrt iſt: die Ehe als die 
Verbundenheit des Ehemannes und der Ehefrau zu einer das ganze Leben umſchließen⸗ 
den Gemeinſchaft, die eine Verknüpfung des göttlichen und des menſchlichen Rechtes 
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darſtelle?) — eine ſolche Auffaſſung iſt in Shakeſpeare wieder erwacht und gerade 
auch in Brutus und Portia vollendet dargeſtellt. Die Wendung zum „echten Erben“ 
aus den Anlagen ausgeleſener Geſchlechter drückt ſich mitten in der Leidenſchaft aus, 
die Macbeth gegenüber der zum Verbrechen entſchloſſenen Stärke ſeiner Frau ver⸗ 
ſpürt. Er unterbricht ſie mit den Worten: 
Bring forth men- children only; 
for thy undaunted mettle should compose 
nothing but males“ 
(Gebier mir Söhne nur! 

Aus deinem unbezwungenen Stoffe können 

nur Männer ſproſſen.) (Macbeth, I, 7, 74) 

Die Leib⸗Seele⸗Einheit, die Shakeſpeare nach dem Mittelalter in ſeiner Liebes⸗ 
auffaſſung wiederhergeſtellt hat, ift nach der ganzen Artung des Dichters die Leib- 
Seele⸗Einheit von Menſchen, Männern und Frauen, die edel geartet ſind, und zwar 
auch darin, daß ſie eben aus ihrer Artung heraus, eben durch ihre Liebe und mit ihrer 
Liebe das Rechte und Würdige ſuchen, als Liebende das Rechte und Würdige auch 
deshalb ſuchen, weil ſie ſo ſind, und nicht weil ſie erſt durch einen Zwieſpalt in ihrem 
Gewiſſen und nach Erwägung von Sittenlehren oder nach Erwägung von Lehren 
über Lohn und Strafe im Jenſeits ſich in ſeeliſcher Qual für das Edlere entſchei— 
den müſſen. Weg (a. a. O., S. 421 — 23) hat dieſen Zug erkannt und ihn fo be- 
ſchrieben: die Liebenden bei Shakeſpeare folgten ihrer Neigung, und gerade für die 
weiblichen ſei dieſe Liebesneigung eine Schickſalsmacht, die Liebe für Shakeſpeares 
Mädchen und Frauen das Wichtigſte in ihrem Daſein; ſie folgten dieſer Liebe ohne 
Zaudern und mit voller Hingabe ihres Weſens, ſie fühlten ſich dabei völlig im Recht; 
aber ihre Neigung ſtehe im Einklang mit der Sittlichkeit. 

Wir können dies ſo ausdrücken: eben für den Edelgearteten in einem Volke und 
Staatsweſen, das auf edle Vorbilder ausgerichtet ift, ift es kennzeichnend, daß Nei⸗ 
gung und ſittliche Pflicht übereinſtimmen werden. Man kann dies auch fo ausdrücken: 
„Ein guter Baum bringt gute Früchte.“ — Shakeſpeare vertraut ſeinen Liebenden, 
vor allen den liebenden Mädchen und Frauen, auch in ihrer heißeſten Leidenſchaft, 
weil er fih auf ihre angeborene Artung verläßt. Sie werden aus dieſer Artung ;her- 
aus nicht lust mit love verwechſeln und werden nach geſetzlicher Ehe und nach 
Nachkommen ſtreben. Zu Proſpero im „Sturm“ (IV, 1, 23 f.) ſagt Ferdinand beim 
Geſpräch über die von ihm geliebte Miranda, er erhoffe von der Ehe mit ihr quiet 
days, fair issue and long life.“ 

Oft ſchildert Shakeſpeare die Liebe bei Mann und Weib als „Liebe auf den erſten 
Blick“ (at first sight), ſo bei Romeo und Julia, bei Orlando und Roſalinde, bei 
Ferdinand und Miranda. In „Wie es euch gefällt“ (III, 5, 83) wird gefragt: „Wer 
liebte je und nicht beim erſten Blick?“ (Who ever loved, that loved not at first 


3) Digesta Iustiniani Augusti XXIII, II, 1 (herausgegeben von Th. Mommſen, Bd, 1, 
1870, S. 637): Nuptiae sunt conjunctio maris et feminae et consortium omnis vitae, 
divini et humani iuris communicatio. 
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sight 2). Ich fürchte fagen zu müſſen, daß „Liebe auf den erſten Blick“ in Dichtungen 
häufiger als in der Wirklichkeit zu gedeihlichen Ehen führt. Jedenfalls läßt ſich aus 
einer „Liebe auf den erſten Blick“, die bei vielen Menſchen nur unbeſonnene oder 
„blinde“ Leidenſchaft iſt, kein Wahrſcheinlichkeitsſchluß auf ungetrübte Ehen ge⸗ 
winnen. Wenn auf die „Liebe auf den erſten Blick“ bei den Dichtern oft glückliche 
Ehen folgen, ſo hat Shakeſpeare die Gefahren „blinder“ Liebe nicht überſehen und 
an verſchiedenen Stellen zu beſonnener Gattenwahl geraten. Er ſcheint er⸗ 
fahren zu haben, daß ruhige Überlegung (reason) und Liebe ſeltener, als er ge⸗ 
wünſcht hätte, miteinander verbunden werden. Reason and love keep little 
company together now-a-days” (Sommernachtstraum III, ı, 146). Darum ſcheint 
Shakeſpeare der blinden, von Sinneneindrücken beherrſchten Leidenſchaft mißtraut 
zu haben: in „Troilus und Creſſida“ (V, 2, 112) ſieht ſelbſt Ereſſida ein, daß Jerr- 
tümer der Sinne Unheil ſtifte, und ſchließt daraus, daß der menſchliche Geiſt, der 
ſich von den Sinnen lenken laſſe, voll Torheit ſtecke. 


„Minds sway'd by eyes are full of turpitude.“ 


Damit iſt ausgeſprochen, daß Shakeſpeares „Liebe auf den erſten Blick“ nicht von 
der Art der „blinden“, d. h. eine beſonnene Wahl ausſchließenden Liebe war. Daß 
Shakeſpeare ebenſo wie „blinde“ Liebe die Geſchäftsheirat, die gern „Vernunftehe“ 
genannt werden möchte, verworfen hat, könnte aus den Worten des Earl of Suffolk 
hervorgehen, die dieſer gegen Ende des I. Teils von „Heinrich VI.“ ſpricht 
CV, 5, 48 ff.): 

“Disgrace not so your king, 
that he should be so abject, base and poor, 
to choose for wealth and not for perfect love.” 


Sicherlich vermutet man mit Recht, daß Shakeſpeares Auffaſſung von Liebe und 
Ehe am deutlichſten in einem ſolchen Paare wie Brutus und Portia im „Julius Cäſar“ 
dargeſtellt ſei.“) Die Unterredung zwiſchen dieſen beiden Menſchen im 2. Aufzug von 
„Julius Cäſar“ gehört zu dem Erhabenſten in der Dichtung der germaniſchen Völker, 
und es iſt kennzeichnend für Shakeſpeare, daß ihn gerade die Schilderung einer voll⸗ 
kommenen Ehe zweier edelgearteter Menſchen ſo ergriffen hat. 

Ich halte hier einen Augenblick an und wende mich zu meinen einleitenden Bemer 
kungen zurück. Ich habe gefagt, es fei für einen Staat verhältnismäßig leicht, aus⸗ 
merzende Erbgeſundheitspflege (Eugenik, Raſſenhygiene) zu treiben, aber es 
werde nicht fo leicht fein, eine eigentlich aufartende Erbgeſundheitspflege angu- 
bahnen, alſo nicht nur die erbuntüchtigen Familien kinderarm oder kinderlos zu 
machen, ſondern nun wirklich die erbtüchtigen Menſchen nach entſprechender Gatten⸗ 
wahl frühzeitig heiraten und kinderreich werden zu laſſen. Hier ergeben ſich ſogleich 
manche ernſten Fragen, von denen ich hier nur eine betrachten will: die Frage des 
völkiſchen Wertes von Ehe und Familie. Zur Anbahnung einer eigent⸗ 


4) Bgl. o. Ingersleben, in der oben S. 93 angegebenen Arbeit, und Weg, Shakeſpeare, Bd. I, 
1890, S. 444. 
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lichen Aufartung iſt es notwendig, daß die Erbtüchtigen unter der Jugend eines Volkes 
rechtzeitig Bedeutung und Wert von Ehe und Familie begreifen lernen, daß ſie 
rechtzeitig ein Wunſchbild des zu wählenden Ehegatten in ſich zur Macht werden 
fühlen, das ein „Sichhinaufpflanzen“ bewirkt: “to mend myself in my posterity“, 
wie ein Zeitgenoſſe Shakeſpeares, der Dichter Overbury, dieſes Gebot aufartender 
Gattenwahl ausgeſprochen hat.?) Wie die Erblich-Minderwertigen in einem Volke 
über Ehe und Familie denken, ob ſie heiraten oder nicht, ob ſie früh oder ſpät hei⸗ 
raten, darauf kommt es der Erbgeſundheitslehre weniger an als darauf, wie die 
Erbtüchtigen unter der Jugend alle dieſe Dinge ſehen. Die Dichtung Shakeſpeares 
gibt hierzu unmittelbare Anſchauung nicht in Lehren, ſondern in Lebensbildern, wie 
aus dieſen Bühnenwerken auch Lehre und Mahnung ſpricht von einem 
völkiſchen Werte der Ehe und Familie, von Ehe und Familie als Mitteln 
zur Lebensſteigerung für ein Volk und von Ehe und Familie als Mitteln zur 
Entfaltung des vollen Weſens und Wertes jedes einzelnen wohlgearteten Menſchen. 

Damit gehe ich — nach Erörterungen über Shakeſpeares Auffaſſung von Liebe 
und Ehe, über Shakeſpeares dichteriſche Entwicklung in der Zeichnung weiblicher 
Geſtalten — auf die vorbildlichen Mädchen und Frauen als Gruppe und als Einzel⸗ 
weſen ſelbſt ein. 

Zunächſt erinnere ich noch einmal daran, daß Shakeſpeares weibliche Geſtalten 
durchaus rein weiblich ſind, weiblich im Guten wie im Böſen, weiblich zu ihrem 
Vorteil und zu ihrem Nachteil. Bei allem Lebensmut ift vielen eine gewiſſe Ängft- 
lichkeit, man möchte als Mann fagen: eine holde Angſtlichkeit weiblicher Art, beige- 
miſcht. In welcher Weiſe ſchließlich auch die Willensſtärke der Lady Macbeth zer⸗ 
bricht — auch dieſes Zerbrechen iſt ein Zerbrechen echt weiblichen Weſens, und ferner, 
wie Goſches) und Raleigh, Shakeſpeare (1907, S. 177) ausführen, dadurch 
verurſacht, daß ein Weib die Schranken der Weiblichkeit durchbrochen hatte. Auch 
in der harten Lady Macbeth ſind Anlagen weicher Weiblichkeit nicht erſtickt. — 
Auch Züge des Witzes und der geiſtreichen Rede, wie Viola, Roſalinde oder die 
Porzia im „Kaufmann von Venedig“ ſie zeigen, ſind — wie Raleigh (a. a. O., 
©. 175 und S. 177) betont — doch nie ſo geſteigert, daß ſie wie bei witzigen und 
geiſtreichen Männern das Weſensbild beherrſchen, ſondern gerade Viola, Rofalinde oder 
Porzia zeigen als vorherrſchende Züge eine unverwickelte, freimütige Einfachheit ihres 
Denkens — “frank and simple in thought”, ſagt Raleigh. Das Fürſtliche, 
Hoheitsvolle im Weſen einer Hermione iſt unverkennbar; aber es verbirgt nie den 
Einblick in die gemütvollen Züge Hermiones, die auch unverkennbar Züge eines 
weiblichen Gemütes ſind. Den Mädchen und Frauen Shakeſpeares iſt ein heller 
Verſtand eigen und eine bezwingende Lebensgeſchicklichkeit. Shakeſpeares Männer 
ſind, wie Raleigh (a. a. O., S. 175 und S. 180) darlegt, verwickelter geartete, 
nie ſo einfach beſchaffene Menſchen wie Shakeſpeares Mädchen und Frauen, und 
ſie ſind nicht in dem Maße wie Shakeſpeares Frauen geſchickt in der Meiſterung 

5) H. F. K. Günther, Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher Ertüchtigung, 1941, S. 64. 

6) Shakeſpeares Ideal der Gattin und Mutter, Shakeſpeare-Jahrbuch, Bd. 21, 1886, S. 13. 
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menſchlicher Lebenslagen; ſie verfallen oft Selbſttäuſchungen. Die Mädchen und 
Frauen hingegen faſſen die Dinge durchaus richtig an, geben ſich nicht mit leeren 
Worten zufrieden, faſſen ſchnell auf und urteilen treffend, denken richtig, ſcharf 
und zweckmäßig — clearsighted as to ends and means, wie Raleigh (S. 174) 
ſagt. Und doch ſind ſie bei gutem Verſtand, ja bei überlegenem Verſtand, keineswegs 
Verſtandesmenſchen, ſondern weibliche Weſen, die im Grunde immer on instinct 
handeln, wie Raleigh (S. 176) ſagt, und denen ihr guter Verſtand dazu dient, 
das zu erfaſſen und zu verfolgen, was ihr ſicherer Inſtinkt ihnen als richtig, 
förderlich, lebenserhöhend, glückbringend angibt. Darum können dieſe Mädchen und 
Frauen ſich auf ihre angeborene ſichere Achtung verlaſſen, der ein ſo heller Verſtand 
eigen iſt, daß ſie ſich um Anſammlung von Bildungsmengen nicht kümmern brauchen. 
Tatſächlich iſt, wie Ralei gh (a. a. O., S. 338) zeigt, Miranda das einzige bewußt 
gebildete Mädchen in Shakeſpeares Werk, alle anderen ſind ungeſchult (unlessoned) 
und haben Schulung zur Entfaltung des Beſten in ihrem Weſen nicht nötig. Weil 
ſie ſich mehr als Shakeſpeares Männer auf ihr angeborenes Weſen verlaſſen kön⸗ 
nen, ſind Shakeſpeares Mädchen und Frauen auch im Guten wie im Böſen beſtimm⸗ 
ter, raſcher, entſchloſſener und unerſchütterlicher als Shakeſpeares Männer (Wetz, 
a. a. O., S. 473). = 

Aber diefe Beſtimmtheit, Raſchheit, Entſchloſſenheit und Unerſchütterlichkeit bleiben 
doch immer weibliche Beſtimmtheit, weibliche Raſchheit, weibliche Entſchloſſenheit und 
Unerſchütterlichkeit. Alle dieſe Züge ſteigern ſich nie in das Betonte und Laute. Wir 
müſſen bedenken, daß in „Antonius und Cleopatra“ (II, 6, 131) über die von Shake⸗ 
ſpeare als vorbildlich gedachte Römerin Octavia berichtet wird, fie habe eine weihe⸗ 
volle, kühle und ruhige Sprechweiſe — „she is of a holy, cold and still con- 
versation” — und daß Menas dazu einwirft: „Wer wünſchte fih fein Weib nicht 
jo?“ Wir müſſen uns ferner daran erinnern, daß Coriolanus feine Gattin Virgilia 
my gracious silence“ nennt, „mein holdes Schweigen“. 

Derjenige Zug, durch den Shakeſpeares Mädchen und Frauen am ſicherſten die 
Zuneigung der meiſten Betrachter gewinnen, ift ihre unbeirrbare Natürlich— 
keit, das unüberwindliche Vertrauen auf ihre eigene freie Artung. Das ift die völ- 
lige, ungetrübte Naivität“, von der Wetz (a. a. O., S. 465) ſpricht, und aus ihr 
entſpringt bei dieſen entſchlußkräftigen Frauen die friſche Selbſtbeſtimmung, in der 
ſich gerade ihr germaniſches Weſen vollendet. Dieſe Mädchen haben, wie 
Gerwig“) ſagt — „die Fähigkeit, ihr Daſein geſchickt und heiter zu leben mit 
freimütigem Herzen und flinker Rede, indem ſie den eigentlichen Sonnenſchein des 
Lebens mitbringen, wohin ſie gehen“. Dieſe ſonnigen Züge treten beſonders bei 
Roſalinde hervor, von der Orlando ſagt, ſie lebe in „Feiertagsſtimmung“ (holiday 
humour), und dann bei der Porzia im „Kaufmann von Venedig“, deren ſonniges 
Haar, ſonnigen Scharfſinn und ſonnige Gemütsart in der Einleitung der Red Letter 
Shakespeare Ausgabe des Merchant of Venice” (S. 7) E. K. Chambers 
gefeiert hat. 

7) Shakespeare’s Ideals of Womanhood, 1929, S. 46/47. 
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Die vorbildlichen Mädchen und Frauen Shakeſpeares werden aus ihrer Ar- 
tung heraus, wie ich das ſchon (S. 30) zu kennzeichnen verſucht habe, das Rechte 
tun, weil ſie rechtſchaffen, und mehr als das, weil ſie edelgeartet ſind. Sie können ſich 
auf ihre angeborene Art verlaſſen, auch im Sturm der Leidenſchaften. Sie wählen 
auch den Geliebten aus freier Selbſtbeſtimmung, ſie geben ſich ihrer Liebe hin in 
freier Selbſtbeſtimmung, und Shakeſpeare billigt, wie Wetz (a. a. O., S. 427) 
ausführt, diefe völlige Hingabe feiner liebenden Menſchen an ihre Liebe. Shake⸗ 
ſpeares liebende Mädchen können ſich eben auch auf die Art ihrer Liebe ver- 
laſſen, die love ift, nicht lust, und die, wie Wetz (a. a. O., S. 434/35) ſagt, mit 
Ausnahme der Liebe Julias und gar Cleopatras immer mehr innig als leidenſchaftlich 
iſt, ſo wie das ganze Weſen dieſer Mädchen und Frauen germaniſcher Artung mehr 
innig als leidenſchaftlich iſt, mehr gemütsſtark als gemütserregt. Aus germaniſchem 
Weſen, dem Weſen des germaniſchen Edelings und ſeiner Töchter, ſtammt auch das 
Mabßhalten, die Zurückhaltung dieſer Mädchen und Frauen, ſtammt ihre das ſtarke 
Gefühl eindämmende Sprache, ihre Scheu, die ſo mit dem angeborenen Freimut 
ſtreitet wie das Eingeſtändnis der Liebe mit der zuchtvollen Selbſtbeherrſchung 
einer an Befehlen gewöhnten Herrin in den berühmten Worten Porzias zu Baſſanio 
im 3. Aufzug, 2. Auftritt des „Kaufmanns von Venedig“. Aus dieſem Widerſtreit 
wird die „reizendſte Verlegenheit“ (Frau Jameſon bei Wetz, a. a. O., ©. 457) 
eines vornehmen Mädchens. 

Aus dem Vertrauen edelgearteter Mädchen und Frauen zu ihrem Eigenweſen, deſ— 
ſen Wert ſie kennen, möchte ich auch erklären, warum die weiblichen Geſtalten Shake⸗ 
ſpeares, wie Wetz (a. a. O., S. 433/34) ausführt, faſt gar nicht zu allerhand ſonſt 
als „weiblich“ bezeichneten Eiferſüchteleien neigen, zu Neid auf die Vorzüge anderer 
Menſchen, zu Schadenfreude. 

Die Shakeſpeareſchen Mädchen und Frauen dürfen im Vertrauen auf ihre an- 
geborene Art die Liebe wie eine Schickſalsmacht erleben, ſich ihr ohne Schwanken 
hingeben und erhalten darin des Dichters Billigung, weil ihnen der Drang zum 
Sittlichen als Weſensanlage eigen ift. Ihre „ſittliche Schönheit“, ſagt Weg 
(a. a. O., S. 467) iſt „Ausfluß ihrer Naturanlage“. „Sie beſitzen wohl eine voll⸗ 
endete Seelenreinheit, und keine unlautere Regung trübt den klaren Spiegel ihrer 
Seele — aber ſie ſind nicht eigentlich tugendhaft“. — Sie ſind dies nicht, wenn man 
unter „tugendhaft“ eine durch Erziehung, Belehrung, Seelſorge oder durch ſchlimme 
Erfahrung erworbene Haltung verſteht. Es iſt aber klar, daß die angeborene 
Tugend einen feſteren Weſensgrund abgibt als die erworbene. Mit der Gewißheit 
einer angeborenen Tugend erblicken die Mädchen Shakeſpeares in Ehe und Familie 
das naturgegebene Ziel ihrer Liebe. Auch die Hingabe an den Geliebten und die voll⸗ 
zogene Eheſchließung bedeuten daher für Shakeſpeares Frauengeſtalten zwar Lebens- 
erfüllung, aber nicht eine Abwandlung ihres angeborenen Weſens. Darum behält 
Imogens Liebe in ihrer Ehe, wie Wetz (a. a. O., S. 446) ſchreibt, „all den zarten 
Schmelz einer erſten jungfräulichen Neigung und alle Überſchwenglichkeit ſüßer, 
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mädchenhafter Schwärmerei“. Luce (a. a. O., S. 341) ſpricht gegenüber Virgilia 
von einer wedded purity”, einer ehefraulichen Reinheit. 

Wenn wir uns fragen, von welcher Art die Liebesempfindungen der weib— 
lichen Geſtalten Shakeſpeares ſeien, ſo brauchen wir nur auf dieſe Geſtalten im be— 
ſonderen anzuwenden, was ſich uns vorher als die Eigenart der Shakeſpeareſchen 
Geſchlechtsliebe im allgemeinen dargeſtellt hat. Herford (a. a. O., S. 18) 
hat wohl die beſte kurze Kennzeichnung der Liebesempfindungen dieſer weiblichen 
Geſtalten gegeben in einem Satze, der nach Herfords Angabe allerdings nur zuſam⸗ 
menfaſſen ſoll, was ſich aus der trefflichen Darſtellung bei Wetz ergibt. Herford 
faßt fo zuſammen: Für Shakeſpeares Mädchen und Frauen fei Liebe „eine Leiden: 
ſchaft, die Herz, Hirn und Sinne gleichermaßen und in glücklicher Miſchung ent- 
brennen läßt; heiß aber nicht ſinnlich; zärtlich, aber nicht gefühlsüberladen (sen- 
timental); rein, aber nicht ſinnenfeindlich; ſittlich, aber nicht ſittenrichterlich; voll 
Heiterkeit und Geift, aber nicht ſchamlos“. — Hier ift wieder die ger manif he Ge 
ſchlechtsliebe gekennzeichnet, die Liebe vor Eindringen des Leib- und Seele⸗Zwieſpalts, 
des Geift- und Fleiſch⸗Gegenſatzes, der ja in puritaniſcher Auslegung gerade das 
merry old England eines Shafefpeare abgetötet hat. 

Wie bei Shakeſpeare in der Liebe ſeiner Mädchen und Frauen nach mittelalter⸗ 
licher Überfremdung germaniſches, ja indogermaniſches Lebensgefühl wieder durch⸗ 
bricht, ſo bricht in dieſen weiblichen Geſtalten auch die germaniſche, ja indogermaniſche 
Verehrung der Hausherrin wieder durch. Die Herrin des Hauſes, die 
ö£onova der Hellenen, die domina und matrona der Römer, die weiblichen Geſtalten 
der perſiſchen wie der germaniſchen Heldenſage: Geſtalten aus ſolchem Erbſtoffe — 
mettle würde Shakeſpeare ſagen — erſtehen bei Shakeſpeare wieder. Wir dürfen 
wieder an Penelope, Arete, Andromache, an die weiblichen Geſtalten bei Aiſchylos 
und Sophokles denken; wir dürfen wieder an Cornelia, die Mutter der Gracchen, 
die Tochter des Scipio Africanus und ſeiner Gattin, einer Tochter des Aemilius 
Paulus, denken, auch wieder an Cornelia Metella, die Gattin Sullas, an Cornelia, 
die Gattin des Pompeius. Geſtalten wie Porzia, die Gattin des Brutus, wie Cakl 
purnia, die Gattin Cäſars, oder Octavia, die Schweſter des Octavianus, hat Shake⸗ 
ſpeare ſelbſt ja wieder aufleben laffen. Und wie in einer Nauſikaa die Hausherrin, 
Gema, angelegt ift und trotz ihrer Jugend ſpürbar wird, fo laffen auch die vor- 
bildlichen Mädchen bei Shakeſpeare die Anlagen zur Hausherrin, zur domina, 
zur lady, erkennen, wenn ihre Jugendfriſche auch noch fo viel wirkliche Kindlichkeit 
ſein mag. Porzia im „Kaufmann von Venedig“ zeigt diefe Miſchung von zurück⸗ 
baltender Scheu, ſtarkem Gefühl, klarem Geiſt mit Anlagen zu einer herrinnenhaften 
Sicherheit angeboren vornehmen Weſens. Sie wird fih zur Hausherrin germaniſcher 

tagung entfalten — daran zweifeln wir nicht. Ebenſo erſcheint eine Olivia zwar 
es recht unfertig in vielen Zügen, zwar noch durchaus als Vertreterin eines ſpät⸗ 
teifenden Menſchenſchlages, ihres herrinnenhaften Weſens noch kaum bewußt; aber 
die Anlagen zur Lady und zu einer geiſtvollen Beherrſchung der Umwelt entfalten 
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ſich ſchon — jene Anlagen, wie ſie in Sage und Geſchichte die Töchter der ausgeleſe⸗ 
nen indogermaniſchen und germaniſchen Geſchlechter nordiſcher Raſſenherkunft zeigen, 
die Anlagen, als Herrinnen des Hauſes unmerklich zu gebieten. Es wundert Se⸗ 
baſtian in „Was Ihr wollt“ (IV, 3, 19), wie die junge Olivia über die recht rauhen 
Geſellen in ihrem Hauſe zu herrſchen vermag, über ihren Vetter Tobias und deſſen 
Freunde, wie ſie alles zu lenken vermöge „mit ſolchem ſtillen, weiſen, feſten Gang“ 
(with such a smooth, discreet, and stable bearing). 

Die unbetonte Herrentümlichkeit der germaniſchen Hausfrau — betontes Herren⸗ 
tum iſt ſicherlich nicht germaniſches Herrentum — iſt auch in Olivia eine prägende 
Kraft. Bei einer Cordelia ſteigern ſich ſolche herrentümlichen germaniſchen Züge 
in weiblicher Ausgeſtaltung bis zu einer herben Wahrhaftigkeit und unerſchütterlichen 
Seelengröße. Im Shakeſpeare⸗Jahrbuche, Bd. 22 (1887) hat Batte (S. 164ff.) 
„das weibliche Schönheitsideal in der älteren engliſchen Dichtung, beſonders bei 
Shakeſpeare“ betrachtet, und hat dort nachgewieſen, was man aber beſſer belegen 
könnte, daß der Shakeſpeareſchen Vorſtellung von edelgearteter und ſchöner Weib⸗ 
lichkeit im ganzen diejenigen leiblichen Merkmale eigen ſind, die wir heute als 
Merkmale der nordiſchen Raſſe bezeichnen.s) Von den ſeeliſchen Zügen der 
Mädchen und Frauen Shakeſpeares ließe ſich der Nachweis überwiegend nord— 
raſſiſchen Weſens dieſer weiblichen Geſtalten vielleicht noch überzeugender führen, 
und hierfür könnte man vor allem die Anlagen oder die entfalteten Eigene 
ſchaften einer Hausherrin, einer Lady, anführen, dieſe weiblichen Züge aus dem 
Erbe einer herrentümlich gearteten Raſſe, der nordiſchen Raſſe. Man könnte viel⸗ 
leicht auch nachweiſen, daß ſich die ſeeliſchen Züge der nordiſchen Raſſe in der 
Shakeſpeareſchen Darſtellung weiblichen Weſens von ſeinen Jugendwerken an bis 
zu feinen ſpäteren Dichtungen verſtärken. In den von Vorbildern deutlicher ab- 
hängigen Jugendluſtſpielen finden ſich noch Züge einer ſüdländiſchen Spielerei mit 
einer als ſpannend empfundenen Geſchlechtsliebe; der Liebhaber wird hier gern noch. 
als dienſtpflichtiger Ritter bald angezogen, bald durch gezierte Sprödigkeit abge- 
wieſen. — Wetz (a a. O., S. 449) hat auf ſolche Darſtellungen in den früheſten 
Luſtſpielen verwieſen, und wir dürfen hier Einflüſſe einer ſüdländiſchen Auffaſſung 
des Geſchlechtslebens ſuchen. Die nordiſche Auffaſſung, die indogermaniſch⸗germa⸗ 
niſche, ſetzt ſich bei Shakeſpeare ſchnell durch, je reifer er als Dichter wird. Bei ſeinen 
weiblichen Geſtalten weicht, wie Luce (a. a. O., S. 342) gezeigt hat, die Zungen⸗ 
fertigkeit ſchließlich dem Ernſt, die Tändelei der Würde, die Überſchwenglichkeit der 
Zurückhaltung, fo aber, daß Anmut und Anziehung nicht abnehmen; und in enf- 
ſprechender Abwandlung und Steigerung enden die Shakeſpeareſchen Männer, wie 
wiederum Luce gezeigt hat, in den ſpäteren Bühnenwerken den Frauen gegenüber 
mit einer Achtung, die nahe der Verehrung (reverence) iſt. 

So hat Shakeſpeare bei ſeinen weiblichen Geſtalten von Werk zu Werk eben die 
nordiſch⸗germaniſchen Züge geſteigert hervorgehoben. Er iſt an der edlen Artung der 


8) Vgl. auch H. F. K. Günther, Adel und Raſſe, 2. Aufl. 1927, S. 60. 
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Mädchen und Frauen, die nach feinem angeborenen Weſen als Inbilder in ihn 
gelegt waren, nicht irre geworden. Er muß Mädchen und Frauen dieſer Art im 
England ſeiner Zeit ſich zu Hausherrinnen entfalten geſehen haben, während er 
älter wurde und ſein Entſchluß heranreifte, ſich zum Landbeſitz, zum Leben des Frei⸗ 
ſaſſen zurückzuwenden, dieſem anderen Inbild edlen germaniſchen Daſeins. Raleigh 
(a. a. O., S. 180) ſagt von Shakeſpeares Mädchen und Frauen zuſammenfaſſend 
aus, ſie ſtellten in den Luſtſpielen den Geiſt der Glückſeligkeit dar, in den Traner- 
ſpielen bedeuteten fie die einzige Bürgſchaft einer endgültigen Errettung aus der 
Verſtrickung in Schuld, bedeuteten ſie die letzte Zuflucht und ein Heiligtum der Treue. 
Einen größeren Wert hat noch kein Dichter in den Frauen geſehen. 


Von manchem großen Dichter ſind Frauengeſtalten gezeichnet worden, die man 
der Jugend eines Volkes germaniſcher Prägung als vorbildlich darſtellen möchte — 
und zwar um der Volksaufartung willen als vorbildlich darſtellen möchte, denn Auf⸗ 
artung geht immer nur über eine hinaufartende Gattenwahl. Kaum ein anderer 
Dichter hat aber eine ſolche Zahl weiblicher Geſtalten gezeichnet, die zugleich vor— 
bildlich und anziehend wirken können, und dabei gerade auch mit ſolcher 
Lebendigkeit als liebende Töchter, Mädchen, Gattinnen und Mütter dichteriſch ge⸗ 
ſtaltet ſind (vgl. Wetz, a. a. O., S. 476). Bei keinem anderen großen Dichter iſt 
eine ſolche Mannigfaltigkeit der weiblichen Veranlagungen zu finden, die im 
Grunde doch alle weibliche Veranlagungen edler nordiſcher Art in germaniſcher Prä- 
gung darſtellen, und die meiften dieſer weiblichen Geſtalten find als Liebende dar: 
geſtellt, ſo aber, daß die Art dieſer Liebe wiederum als vorbildlich gelten darf für 
jedes Volk germaniſcher Prägung. 

Wir dürfen nicht nur, wir müſſen wünſchen, daß beſonders die Erblich-Beſten 
unter der deutſchen Jugend in ihrer Gatten wahl auf Mädchen des Shakeſpeareſchen 
Schlages gelenkt werden, und zwar beſonders deshalb, weil Mädchen dieſes Schlages 
aus angeborener Anlage lebenstüchtig und edel ſind und weil ein Volk und ein 
Staat ſich auf die Vererbung ſolcher angeborener, ererbter Züge weit mehr ver⸗ 
laſſen können als auf Ergebniſſe einer Erziehung, Schulung, Seelſorge und Fürſorge, 
welche Menſchen geringeren Wertes gegen ihre geringe Artung in eine erwünſchte 
Richtung lenkt. Das Erwerbbare und Erworbene — nurture, wie Shakeſpeare ſagt 
— kann zu einem erwünſchten Zuſatz werden; einen feſten Grund bildet nur das Er- 
erbte, das Angeborene — nature, wie es Shakeſpeare benennt. Das iſt eine der 
adelstümlichen Staats⸗ und Lebenslehren, die ſich aus Shakeſpeares Werk ge⸗ 
winnen laſſen. 

Zur Aufartung iſt aber nicht nur eine aufartende Gattenwahl der erbtüchtigen 
Jugend nötig, ſondern auch eine Aufartung bewirkende Auffaſſung des 
Geſchlechtslebens, der Ehe und Familie. Ich habe an anderer Stelle aus⸗ 
geführt, daß die deutſche Jugend zwar im völkiſchen Kampfe der Nachkriegszeit den 
parteipolitiſchen Liberalismus als Feind einer deutſchen Wiedergeburt richtig erkannt 


be, daß ſie nunmehr aber auch den Liberalismus in der Auffaſſung von Geſchlechts⸗ 
Raſſe VIII. Heft 2 5 
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leben, Ehe und Familie bei fich ſelbſt und anderen angreifen müſſe, den Liberalismus 
der Lebensführung.“) Shakeſpeare betont im „Sturm“ (IV, 1, 28) die Ehre gegen- 
über der Luſt. Auch für die völkiſche Bedeutung von Ehe und Familie laſſen ſich die 
Geſtalten und Schickſale der Shakeſpeareſchen Bühnenwerke als Zeugniſſe eines 
großen Dichters werten. Die Auffaſſung von Liebe und Ehe, die Shakeſpeare ver- 
treten hat, wird ſich als geſunde und geſundende Macht erweiſen, wenn jugendliche 
Deutſche fie aus völkiſcher Überzeugung ergreifen. 

Man kann in vielen Trauerſpielen Shakeſpeares finden, wie der Dichter, nachdem 
er die Abirrungen eines machtvollen, aber vereinzelten und verhängnisvoll abgeſon— 
derten Lebenslaufs verfolgt hat, im Schlußauftritt nach dem Fall des Vereinzelten 
in irgendeiner mehr durchſchnittlichen edlen Geſtalt das Tüchtige Leben ſelbſt 
wieder in ſeiner geſunden Breite vor den Zuſchauer ſtellt. Eine ſolche Schlußwendung 
iſt in Shakeſpeares Werken allzu häufig, als daß ſie für des Dichters Weſen und 
Wollen belanglos ſein könnte. Zur Größe Shakeſpeares, zu ſeiner menſchlichen und 
dichteriſchen Größe, trägt bei, daß er ſich gänzlich den geſunden Seiten des 
Menſchenlebens verpflichtet fühlt. 


Die Herkunft der Gotik 


Von Adolf Helbok 
Mit 11 Abbildungen im Text und auf 2 Tafeln 


Die Frage der Entſtehung der Gotik hat neuerdings an Bedeutung gewonnen, ſeit 
die Raſſenfrage in den Vordergrund drang. Daß die Gotik in Nordfrankreich zuerſt 
auftrat und dort eine beſondere Blüte erlebte, iſt unbeſtritten. W. Pinder!) hat 
aber dann dargetan, daß trotzdem die deutſche von der franzöſiſchen Gotik 
zu unterſcheiden iſt. Letztere zeigt nach ihm ein Hintereinander immer ſchneller inein— 
andergleitender Schmaljoche, eine fliehende Wanderung, ein Wundernetz baulicher 
Maſſenverteilung. Die franzöſiſche Gotik iſt nach ihm ein Prachtwerk kühler Ver⸗ 
ſtändigkeit, des ſcharfen mathematiſchen Denkens. Ganz anders die deutſche. Hier 
tritt der Reliefcharakter zurück, das Körperhafte, von innen heraus Belebte wird 
ſichtbar. An ihr tritt das Planmäßige, aber nicht das Rechneriſche hervor, die Form- 
gebung iſt ſicher und klar, luftig, weiträumig, von einer Seele getragen. K. Bauch?) 
hat die Frage neuerdings geprüft und gelangte zu folgendem Ergebniſſe: aus dem 
Süden kommt das Bildhaueriſche der gerundeten Form; von aller Schwere und 
Maſſigkeit befreit bleibt der Formenkörper doch geſpannt, ſchwellend, atmend, 
elaſtiſch, aber trotzdem ſtofflich. Südlich find auch die Schmuckformen, das Blatt- 


9) Günther, Führeradel durch Sippenpflege, 1936, S. 74. 
1) Vom Weſen und Werden deutſcher Formen 1937. 
2) Über die Herkunft der Gotik 1939. 
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Abb. 1. Wohngruben der Vorzeit 


Wohngruben gibt es nach Ausſage dieſer Karte in allen Perioden der Vorzeit nur dort, wo Lößboden iſt, der 
niederdeutſche Raum nördlich der Moränengrenze zeigt dort, wo Moränengeſchiebe liegt, keine Gruben. 
(Aus Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte 1937.) 


und Fruchtwerk, dazu die Lebeweſen und vor allem die menſchliche Geftalt.?) Die 
weſentlicheren Züge der Gotik ſtammen nach Bauch aus dem Norden. Es iſt 
das Weſen des Baulichen, das im Norden vorgebildet wurde, „der reine Gerüſt— 
bau, der rein aufgerichtete Bau, ohne Gruft und Sockel. Er hat ſeine Befeſtigung 
nicht im Grund, ſondern im Gipfel. Nicht ohne Körper, aber ohne Schwere, ohne 
Maſſe baut er ſich — als gäbe es keine Laſt — rein in Gliedern mit ſchrägen Stützen 
auf“. „Das Ganze in Stangen und Stützen; Stangen aus Stein, durchbrochener 
Stein, ſich biegender Stein, ſchwereloſer, ſtützender, ſtrebender Stein“ — Bauch 
tomm zum Ergebniſſe, daß die Normannen in Frankreich die Vorſtufe in fidh 


Ich glaube, hier würde W. Pinder abzweigen; man bedenke, was er über die ſtaufiſche 
Plaftit ſagt! 
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bergen und endet in ſeiner Betrachtung bei den Holzbauten Norwegens. Es iſt dies 
eine Auffaſſung, die im Grunde ſchon beim Schotten Hall zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts anzutreffen iſt. Bauch weiſt außerdem auf Betrachtungen von W. Groß 
über den nordgermaniſchen Stabbau hin.“) 


Das Sparren⸗Kehlbalkendach 


Abb. 2a. Sparrenpaare mit Kehlbalken hintereinandergeſtellt. Die Sparren tragen die Dachlaſt, ihr Winkel am 
Giebel iſt unter 90. (Aus Helbok, Haus und Siedlung 1937.) 


Abb. 2 b. Gerüſt des Sparren⸗Kehlbalkendaches. (Aus Helbok, Haus und Siedlung 1937.) 


Abb. 2 c. Holzgerüſt des Niederſachſenhauſes. Der Mittelteil zeigt das Dachgerüſt wie Abb. 2b. Indem ſeitſeits 
fogenannte Pultdächer angeſetzt werden, entſteht ein dreiſchiffiges Haus. Vgl. dazu den Auf bau der Abtei ⸗ 
kirche St. Etienne in Caen, Abb. 4. (Aus Gruber, Deuffche Bauern- und Ackerbürgerhäuſer 1926.) 


Abb. 2d. Sparren-Kehlbalkendach des fränkiſchen Hauſes. Hier und in Abb. 3c erſcheinen Gerüſtbauten, die 
ohne Sockel auf den Boden geſtellt find. (Aus Gruber, Deutſche Bauern- und Ackerbürgerhäuſer 1926.) 


Ich glaube, damit iſt die Frage der Herkunft noch nicht bis zum letzten erſchöpft. 
Die Verwandtſchaft der nordiſchen Stabkirchen mit der Gotik kann gewiß niemand 
beſtreiten. Und doch liegen in den Darlegungen Bauchs noch viel breitere und tiefere 
Möglichkeiten, die letzten Wurzeln der Urſprungsfrage freizulegen. Ich habe an 


4) Die Hochgotik im deutſchen Kirchenbau, Marburger Jahrbuch 1933, S. 54. 
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anderer Stelle nachgewieſen 5), daß jener Teil der Landſchaft des germaniſchen Bauern⸗ 
hauſes, in dem der heutige Gautyp des niederdeutſchen Bauernhauſes herrſcht, den 
Keller nicht kennt. Das hängt mit dem Moränenſchotter und dem hohen Stand des 
Grundwaſſers zuſammen, wie ich wohl zwingend dargetan habe. Wie heute, ſo gab 
es hier nie Keller oder Gruben nach Art der Wohngrube. Die Nachrichten der ſpät⸗ 
antiken Schriftſteller über die Wohngruben der Germanen können nur Völkerſchaften 
ſüdlich der Moränenlinie betreffen. Gruben, Grüfte, Sockel ſind alſo Erſcheinungen 
einer anderen Welt. In dieſem niederdeutſchen Raume, noch deutlicher geſagt, im 
niederſächſiſchen, haben wir außerdem in beſter 
Ausprägung jenes gezimmerte Haus vor uns, 
das, auf den Boden geſtellt, ſeinen baulichen 
Kern im Sparrendach, in höchſter Vollendung 
ein Kehlbalkendach, hat. Hier liegt, um mit 
Bauch zu ſprechen, die „Befeſtigung nicht im Abb. 3a u. b. Das Pfettendach 
Grund, fondern im Gipfel. (Sperrung vom h Baugerüft eines Pfettendachhauſes. Im 
Verf.) Aus der Hintereinanderreihung der FF yet 
Sparrenpaare entfteht der langſchiffige Raum. ſchweren Daches, das daher einen Winkel hat, der 
Unſere Abb. 2 erklärt alle Einzelheiten der bans Über 90° ift- en 1937 
lichen Seite, aber auch der Entwicklungsge⸗ 

ſchichte. Das ſkandinaviſche Bauernhaus iſt dagegen das Haus des flachen Pfetten⸗ 
dachs, das ſchwer auf den Blockwänden ruht.“) Hier tragen die Wände eine ſchwexe 
Dachlaſt. Die übermäßig fteilen Stabkirchendächer, eine Form, die für ein Bauern: 
haus unzweckmäßig wäre, bringen die Schneelaſt leicht an. Ein weniger ſteiles Dach 
könnte es nicht. Darauf verzichtet das Pfettendach, es läßt ſie liegen, daher aber iſt 
es und das ganze Haus anders gebaut (vgl. Abb. 3). 


Der niederdeutſche Raum kennt ſolche Schneeverhältniſſe nicht wie Skandi⸗ 
navien und die Alpen, wo das flache Pfettendach auch herrſcht. In Niederdeutſch— 
land dagegen iſt der Wind das Jahr über von größerer Stärke und Dauerhaftig⸗ 
keit. Hier ſchuf der Germane aus dem tiefſten Grunde ſeiner nordiſchen Baubegabung 
ein vollendetes Zimmermannshaus, „nicht ohne Körper, aber ohne Schwere . rein 
in Gliedern mit ſchrägen Stützen“. „Das Ganze in Stangen und Stützen“ ... ſich 
biegende Stangen, Balken, ſchwereloſen, ſtützenden, ſtrebenden. Im Nieder— 
ſachſenhaus birgt das Dach den ganzen Baugedanken, von ihm aus iſt das, 
Haus geplant, gedacht, geſehen. Beim gotiſchen Dom ift es genau fo. Wenn man 
fih in diefe baulichen Fragen hineindenkt, dann muß man die Reinform der älteſten 
germanifchen Gotik und das niederſächſiſche Bauernhaus als eine Abſtammungsfolge 
innerhalb derſelben Sippe anſehen. Im Niederſachſenhauſe ſtieg das bauliche Kön- 


nen der Nordraſſe auf die höchſte Höhe innerhalb des Bauernhauſes, in der Gotik 
re SS 


5) Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und Frankreichs, vgl. Studien zur deutfchen 
affen-, Kultur⸗ und Staatsgeſchichte, 1937, ©. 115 (vgl. Abb.: Wohngruben). 
6) Nur von Südſchweden ſüdwärts macht es dem Sparrendache Platz. 
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auf die höchſte Stufe innerhalb des Kunſtbaues. Denken wir ſo, dann müſſen wir 
die Frage aufwerfen, ob dieſe Abſtammungsfolge in einem Raume möglich wäre, in 
dem das Pfettendach die landläufige Form iſt wie in Skandinavien. Ich kann nicht 
annehmen, daß hier einmal das 
Sparrendach allgemein war, 
wohl eher, daß die Gtab- 
kirche mit der Ausbreitung des 
Chriſtentums aus vom ſüdlichen 
Sparrendachgebiet gekommenen 
Anregungen entſtand. 

Weiter möchte man wohl fra- 
gen, ob es genügt, wenn Kehl⸗ 
balkendächer nur vereinzelt ein⸗ 
geſtreut ſind, oder ob dieſe nicht 
vielmehr die landläufige Bauge⸗ 
ſinnung darſtellen müſſen, damit 
jene Abſtammungsfolge eintreten 
kann. Ich kann nur das letztere 
glauben, denn das Entfalten neuer 
baulicher Formen, die eine gerad⸗ 
linige Weiterentwicklung älterer 
darſtellen, ſetzt eine durchgängige 
Beherrſchung der Vorformen vor— 


| e ZA 
7 | il aus. Nur aus einer echten Ber- 


N 
1 5 
MR g i A 
IK Y breitungslandſchaft ſolcher fteigen 


, 
A | dann die neuen Spitzenleiſtungen 
um? f 7 empor, wie ſie die Gotik dar⸗ 


5 ij || 
AAV: A 


ſtellt (vgl. Abb. J). Die Stabkirche 


A könnte leicht eine Parallelerſchei⸗ 
Abb. 4 nung fein (vgl. Abb. 5 auf Ta⸗ 

Caen. Abteikirche St. Etienne. (Aus Gall, Die gotiſche Bau⸗ fel I). 
kunſt 1925.) Das Mittelſchiff zeigt ein Sparrendach, die zwei In Niederdeutſchland hätte die 


Seitenſchiffe haben Pultdächer; vgl. dazu Abb. 20 N 2 
Gotik trotzdem nicht entſtehen fön- 


nen, denn hier fehlte der weitere landläufige Gedanke: in Stein zu bauen. 
Ich möchte alſo folgende Entwicklungsfolge annehmen: 


Niederſachſenhaus 
Stein⸗ bau 
Gotik 
Wir dürfen demnach zwei Forderungen erheben: 


1. In Nordfrankreich war das Kehlbalkenhaus niederſächſiſcher Art ohne Keller 
landläufig geworden. 


Nordiſche Stabkirche 
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Nach C. Barriere Flavy 


Abb. 6 


Germanenfunde, meift Friedhöfe von Germanendörfern in Frankreich, 5. u. 6. Ih. nach Barriere Flavy. 
(Aus Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte 1937.) 


2. Die Steinbautechnik war aus der Römerzeit her am Leben geblieben. Das letz— 
tere wird wohl kaum beſtritten werden. Das erſtere iſt zu beweiſen. 
Zwei Vorausſetzungen gibt es hier, einmal, daß die Form dieſes Hauſes nach 
Nordfrankreich kam, dann, daß die germaniſche Siedlung eine richtige Volksſiedlung 
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war, wenigſtens über ſehr weite Räume hin, denn nur dann ift an eine landläufige 
Ausbreitung dieſes Hauſes zu denken. Der Nachweis einer ſtark germaniſchen Sied— 
lungs dichte allein brauchte nicht unter allen Umſtänden zu genügen, um ihre Volfs- 
mäßigkeit zu beweiſen, denn es ließe ſich denken, daß die Germanen gerade durch die 
frühe germano⸗keltiſche und kelto-romaniſche Lebensgemeinſchaft vom Niederrhein 
ſüdweſtwärts nicht ihren altartigen Volksaufbau bewahrt hatten. Oder daß nicht 
überall germaniſches Volksland ſondern nur germaniſches Machtland entſtanden war. 
Wie lag es da? 

Wir wiſſen ſeit neueſten Forſchungen zu dieſer Frage beſſere Antwort. Vor allem 
wiſſen wir heute, daß die Franken nicht nur den nördlichſten Teil Frankreichs 
fondern faſt die ganze Nordhälfte bis nahe an die Loire heran in einer ſehr bezeich⸗ 
nenden Grenzlinie, die uns noch beſchäftigen wird, beſetzt hatten.)) Der Charakter der 
Volksmäßigkeit der Siedlung war gewiß nicht in dem ganzen Raum vorhanden. Daß 
aber die Franken in geſchloſſenen Dörfern ihres Volkes ſiedelten, iſt dank der 
inzwiſchen durchgeführten Überarbeitung des Fundgutes von Barriére Flaby, deffen 
Karte über die Funde des 5. und 6. Jahrh. hier vorliegt (Abb. 6), dadurch bewieſen, 
daß die Ortszeichen feiner Karte heute faſt ausſchließlich als Friedhöfe angefehen 
werden dürfen. Sie tragen den einheitlichen Charakter der germaniſchen Kultur 
jener Zeit, nicht den der Miſchform. Gewiß, wo fih fränkiſche Häuptlinge in gallo- 
romaniſche Dörfer ſetzten, trat eine ſolche ein. Vor allem aber war es ſo, daß in den 
Städten nur das galloromaniſche Leben einigermaßen unberührt war, auf dem 
Lande mag landſchaftsweiſe bald das galliſche, meiſt aber das germaniſche geherrſcht 
haben. Daß letzteres aber ſehr bald den Ton angab, das zeigen die vielen Formen 
des frühfranzöſiſchen Lebens von der Sprache mit ihren Lehnwörtern aus dem 
Germaniſchen, die gerade auch den Hausbau betreffen, angefangen, bis zu den 
Formen der Verfaſſung des franzöſiſchen Königtums. Man denke etwa an den 
Glauben, daß der Kranke, der des Königs Mantel berühre, geſund werde. Er ent— 
ſtammt der germaniſchen Vorſtellung von dem Königsheil und dem erbbegnadeten 
Führertum, wie es aus hochachtbarer Sippe erwuchs. Es iſt gleichgültig, in welche 
Seite des franzöſiſchen Volkslebens der Frühzeit wir blicken, überall tritt uns der 
germaniſche Volksgeiſt gegenüber. 

Brachten nun aber die Franken jenes erörterte Haus überhaupt mit? Daß ſie es 
ſpäter beſaßen, beweiſen uns die bekannten Bilder Albrecht Dürers u. a. Hatten ſie 
es aber ſchon in der Landnahmezeit oder bald danach? Die Beantwortung dieſer 
Frage hängt von der weiteren ab, wann das niederſächſiſche entſtand, oder wieweit 
das Kennzeichnende ſeiner Bauweiſe allgemein geworden war. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die beſondere Ausprägung des Niederſachſenhauſes heutiger Erſcheinung 
das Ergebnis einer zum Teil noch ſpäteren Entwicklung ſein könnte. 


7) Zuerſt brachte ich den Nachweis in meinen Grundlagen 1935—1937, S. 115f., ſpäter mit 
alleiniger Aufgabenſtellung breiter und gründlicher: F. Petri, Germaniſches Volkserbe in 
Wallonien und Nordfrankreich 1937. Meine Unterſuchungen, beſonders die letzten Kapitel der 
Grundlagen, gehen den hier weiterhin erörterten Fragen mehrfach nach. 
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Abb. 5. Stabkirche von Fortun in Norwegen 
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UND westi. Nordkunst (Gotik) 

III östi. Nordkunst (osteurop. Volkskunst) 
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Das kunſtgeographiſche Bild Europas im Mittelalter nach Glück. Die Ausbreitung der Gotik zeigt die Germanen- 
räume des Feſtlandes und Englands. (Aus Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte 1937.) 


B. Schier ſieht es in den für uns weſentlichen Dingen als die Erfindung 
niederdeutſcher Bauleute in der Zeit von 500—800 unſerer Zeitrechnung 
an und weiſt auf die ſieghafte Ausbreitung dieſer genialen Form hin, die auch nach 
Nordfrankreich kam.) 

In der Tat iſt dieſe Form grundſätzlich über ganz Deutſchland hin ausgebreitet, 
die Karte 7 bei Schier zeigt den Süden, vor allem die Alpen, nicht ſo voll im Bilde 
als ſie es tatſächlich in dieſem Falle ſind. Man darf wohl ſagen, daß jedenfalls die 
Vorform des Kehlbalkendaches, das iſt das einfache Sparrendach, von den 
Germanen der Landnahmezeit überall hingebracht wurde, wo ſie ſich niederließen. 
Daß es dann in Oberitalien durch den Steinbau, in den Alpen durch das Pfettendach, 
die dort umweltbegünſtigt herrſchten, wieder verdrängt wurde, ift ſelbſtverſtändlich. 
Aber überall zeigen ſich Reſtformen. Die Landſchaft der Ausbreitung des Sparren⸗ 
dachs in geſchichtlicher Zeit deckt ſich auffallend mit den Räumen der Karte Glücks, 
die die Ausbreitung der Gotik zeigt (vgl. Abb. 7). 

Vor allem aber feſſelt an dieſer Karte der Germanenraum in Frankreich, beſonders 
wenn man die Karte von Barriere Flavy mit den bereits betonten Ergänzungen 
dazuſtellt. Und in dieſer Übereinftimmung liegt für uns eine ſehr weſentliche Tatſache. 

8) Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mitteleuropa, 1932, S. 4gff. 
und Karte 7. 
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Gewiß, es iſt noch vieles an dieſer Annahme überprüfbar, ſie iſt nur in großen 
Zügen vorgetragen und auch belegt. Die Kernaufgabe der Zukunft wird ſein, den 
Altformen des nordiſchen Hauſes in Frankreich nachzugehen und dabei das Kerngebiet 
der Altgotik genau im Auge zu behalten, das E. Gall in ſeinem Werke über die 
gotiſche Baukunſt in Frankreich und Deutſchland 1925 herausgeſtellt hat. 


Ich ſtelle zum Schluß die endgültige Formenfolge auf: 


Sparrendach der Germanen 


Hochform 


Chriſten⸗ tum 


Stein⸗ bau Stabkirche 


Gotik 


Der Dichter Emil Strauß und die Raſſe 


Zu des Dichters 75. Geburtstag — 31. Januar 1941 
Von Fritz Löffler 


Pforzheim, an der Pforte des Schwarzwaldes gelegen, iſt eine Schmuckſtadt mit 
weltweiten Bindungen. Etwas davon mag auch dem vor fünfundſiebzig Jahren hier 
geborenen Dichter Emil Strauß im Blut gelegen und ihn mit jungen Jahren 
hinausgetrieben haben, ſich fremden Wind um die Naſe wehen zu laſſen. Fremdes 
Land, fremdes Volkstum, fremde Raſſe haben ihn tief beeindruckt und ihm beizeiten 
die Augen aufgetan für unſer deutſches, nordiſches Weſen im Gegenſatz zu fremdem 
Blut. Damals in Brafilien entftanden die drei Erzählungen des Bandes „Menſchen⸗ 
wege“ — 1892 war Strauß über das Meer ausgewandert, nach wenigen Jahren 
kehrte er unbefriedigt zurück. Dieſe Sammlung enthält in „Prinz W iedu mitt” 
wohl die erſte ernſte Raſſennovelle der deutſchen Dichtung (veröffentlicht nach der 
Rückkehr 1898): Ein deutſcher Auswanderer liebt ein kindlich unberührtes, blüten⸗ 
reines deutſches Mädchen. Noch offenbart er ihr nichts von ſeiner Liebe; ihn ſpornt 
das Heimweh, ſo viel zu verdienen, bis er ſie als Frau mit nach Deutſchland nehmen 
kann. Ihre Eltern aber, unkundig der Blutskräfte und geblendet von dem Reichtum 
eines Negers, überlaſſen ſie dem Schwarzen gern; kindhaft, harmlos nimmt ſie ſeine 
Huldigungen hin. Den Deutſchen aber duldet es an dem Abend, da die Hochzeit ſtatt— 
gefunden hat, nicht daheim. „Nachts im blauen Vollmondſchein, im ſchwülen Duft 
der weißen Blüten des Ingwer, der am Rand des Waſſergrabens wucherte, ſtand 
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ich dem Haus des Senhor Dmingos da Pereira gegenüber — ob ſchon lange oder 
erſt angekommen, weiß ich heute auch noch nicht! —, als ein Schrei, ein wilder 
Klageſchrei, im Haus ertönte und dann ein Geſchrei — die Haustür aufgeriſſen wurde, 
eine weiße Geſtalt herausſtürzte und über die Straße rannte. Ich vertrat ihr den 
Weg und ſagte: „Chriſtel! Chriſtel! kommſt du?!“ Sie hielt einen Augenblick vor 
mir und ſtarrte mich mit großen, abweſenden Augen an, es ſchüttelte ſie, und ſie wim⸗ 
merte: „Pfui! — Pfui, pfui, pfui!“ Ihr Gewand war zerriſſen. Chriſtel! Ich bin's 
ja! Was ift dir? Wohin?“ Sie ſtieß mich zur Seite und ftöhnte: „Ja, du — du! 
Du?! — Oh — pfui!“ und ſtürmte davon. Ich faßte ihren Arm. Sie riß ihn los. 
Hinter uns rief es: „O, Donna Chriſtina! Chriſtina!“ und kam näher mit einer Flut 
von portugieſiſchen Bitten und Beteuerungen und Verſprechungen. Ich wandte mich 
wütend und gab dem Bananenkönig eine Ohrfeige, daß er ſich drehte, und einen 
Tritt hintenauf, daß er zu Boden ſtürzte, und ſchrie ihm zu: „Keinen Schritt mehr!‘ 
und kehrte mich um — und ſah Chriſtel nicht mehr.“ Packt da nicht jeden Leſer der 
Schmerz um die Eltern, die ſo gedankenlos ihr Heiligſtes in den Kot treten, das 
Mädchen, das ekelvoll ins Leben geſtoßen, und den Mann, dem die Hoffnung ſeines 
Daſeins fo jämmerlich zerſtört wird? 

Wiederum hat Emil Strauß die Raſſenfrage dichteriſch geſtaltet in der Erzählung 
„Vorſpiel“ des 1909 erſchienenen Novellenbandes „Hans und Grete“. Wiederum 
iſt es ein junger deutſcher Auswanderer, um den es ſich handelt. Als Leiter einer 
Fabrik in einem kleinen abgelegenen Ort Braſiliens, wo in kleinen bunten Häuſern 
Farbige von ſchwarz über ſchokoladebraun zu zitronengelb wohnen, ſucht ihn eine 
treue Jugendfreundin aus der Heimat. Aber eine bronzefarbige Schöne, Bemvinda, 
ein beuteluſtiges Geſchöpf von wilder Schönheit, ſchießt die Flammen ihrer ſinnlichen 
Gier nach ihm. So bietet fie ihren nackten Körper ihm verlockend dar. „Wir flum- 
mernd lag das braune Weib und zuckte nicht mit der Wimper, ließ in gleichen Atem- 
zügen den ebenmäßigen Körper ſich heben und ſenken, und weich wiegten ſich die 
Glanzlichter auf Bruſt und Bauch. Der Mann ſtand da und genoß einen Augen- 
blick den Reiz dieſer Schönheit, ſchnupperte dann in der Luft herum, rümpfte die 
Naſe und ging lächelnd auf den Zehen in ſein Schlafzimmer; er löſte den Moskito⸗ 
vorhang überm Bett von der Stange, kehrte zurück, warf den Schleier über die 
Daliegende und verließ das Zimmer.“ Als ſie aber, beſchämt und enttäuſcht, ihre 
ſinnloſe Wut an der unſchuldigen deutſchen Freundin des ſie Verſchmähenden aus⸗ 
läßt, da muß er die Raſende mit einem tödlichen Schlag zwingen, von ihrem Opfer 
loszulaſſen. . : 

Es ift Entfegen und Abſcheu, mit dem der Dichter das Raſſengemiſch in Güd- 
amerika betrachtet. So ſchreibt er ſelbſt einmal !): „Ich habe mich feit der Lektüre 
der Fünfundzwanzigpfennigbüchlein, das heißt, ſeit ich perſönlich mit den Schwarzen 
in Berührung kam, nicht mehr um ihre Bekanntſchaft geriſſen. Es iſt ein inſtinktiver, 
— —— 


1) H. Langenbucher, Volkhafte Dichtung der Zeit. Berlin, Junker & Dünnhaupt. 
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phyſiſcher Widerwille. Ich habe mit ihnen nicht gerade ſehr viel ſchlechtere Erfah- 
rung gemacht als mit irgendeinem anderen minderwertigen Menſchenſchlag; aber 
das erſte Negerweib, das ich Anno damals in Bahia ſah und mit der ganzen wer— 
benden Neugier des jungen, entdeckungsluſtigen Abenteurers aus nächſter Nähe 
betrachtete und ſtudierte, ſtieß meine Augen, meine Naſe, meine Geſamtſinne ſo 
unerbittlich zurück, daß alle Onkeltomshüttengefühle für die ſchwarzen Brüder und 
Schweſtern vergingen. Und die lange Gewöhnung hat daran nichts geändert. Mein 
phyſiſcher Widerwille blieb immer derſelbe. Ich kann einen wohlgebauten Neger, 
ein ſchönes Negerweib bewundern, aber doch nur ungefähr ſo, wie ich einen ſchönen 
Löwen, einen ſchönen Aasgeier bewundere; Mitmenſch, Weib werden ſie mir nie, 
und der Gedanke an die Luſt nach einer Negerin ſchüttelte mich ſtets mit demſelben 
Ekel wie etwa die Luſt nach einer Affin.“ 

Zum drittenmal behandelt Emil Strauß ähnliche —— Gedanken in dich⸗ 
teriſcher Geſtaltung in feinem großen, 1924 begonnenen, zwiſchen 1930 und 1933 
fertig geſchriebenen, im Grund auf die Eindrücke der neunziger Jahre zurückgehen⸗ 
den Roman „Das Rieſenſpielzeug“. Doch diesmal iſt es die Judenfrage, mit 
der er fih in der Perſon des durchaus nicht gehäſſig gezeichneten Arztes Dr. Geid- 
ſchnur auseinanderſetzt. Die Jugend aus verſchiedenen Ständen und Landſchaften 
mit verſchiedenen Fähigkeiten und Erfahrungen hat ſich auf einem Bauernhof im 
Schwarzwald zuſammengefunden, um, angewidert von der beginnenden inneren Berz 
ſetzung des Bismarckreiches, im Bunde mit der Natur zu geſunden. In ihren Kreis 
tritt auch hin und wieder als Arzt oder Beſucher der Jude. Gleich nach ſeinem erſten 
Gaſtſpiel klärt Dr. Haugh, die Hauptperſon der Erzählung, feine Freunde auf: 
„Herr Seidſchnur aus Wilna oder Kiſchinew braucht ſich nur auf feinen Stuhl um- 
zudrehen und ſich in unſer Behagen am warmen Ofen einzudrängen, und gleich 
ſteigen wir vor ihm aufs Seil, machen unſere Kunſtſtücke, werfen unſere Kufe 
händchen — und merken es ſelbſt nicht.“ Und als der eine betont, da höre ja jeder 
harmloſe Verkehr auf, erwidert er: „Soll er auch! Wir haben kein Recht, ſo harm— 
los zu fein... Du Jerg haft mir damals — als Student — klargemacht, daß die 
Judenfrage was anderes iſt als eine Konfeſſions- und Geſchäftsfrage, du haſt mir 
ja den Dühring zu leſen gegeben, ‚die Judenfrage als Raſſen-, Sitten- und Kultur- 
frage“. Und du, Jörg, rieteſt mir damals, den Talmudjuden von Rohling zu kaufen — 
dann hätte ich die Naſe voll. Du haſt mich ſcharf gemacht, du haſt mir vorgerechnet, 
daß in deinem geliebten Kaiſerſtuhl faſt kein Bauer mehr ſitzt, der nicht den Juden 
zinſt. Wer aber iſt ſchuld, daß der Bauer dem Juden zinſt? — Wir! Wir haben 
das Wiſſen und ſollten ihm den Star ſtechen und ihm helfen! Aber nein, wir ſind 
harmlos — und der Herr Seidſchnur aus Tarnopol zieht uns die Würmer aus 
der Naſe.“ Und als der Jude ſpäter der blonden ſtattlichen Frau des Hauſes ſeine 
Aufwartung machen will und mit ſeiner wortreichen Art „hab die Ehre“ und „küß 
die Hand“ nach ihrer Hand faßt, da zieht ſie die Hand zurück und denkt: „Iſt das 
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ein gelungen Jüdchen“ und ſagt: „Vorſicht! Ich hab Meerrettich gerieben; Bor- 
ſicht, ſonſt ſetzt es Tränen.“ Während er aber das Angenehme ſagt, läßt er ſeine 
Augen über Mann und Maus, über Haus und Hof ſchweifen und ſchätzt die Frau 
auf ihr Lebendgewicht und den granitenen Brunnentrog und den ganzen Hof auf 
ſeinen Preis. Und wieder einmal, während er in echt morgenländiſcher Weiſe 
darauflos ſalbadert: „Ich bin vom älteſten Volke, vom Volke des Moſes und des 
Pſalmenſängers David und des Salomo und des Jeſus von Nazareth, vom Volke 
Gottes, ein Jude — und einen Juden liebt man nicht, was geht einen das Herz 
eines Juden an — man verachtet es!“ beteuert er voll leidenſchaftlicher Sinnlichkeit 
im nächſten Atemzug, er könne nicht in anbetender Entfernung ſtehen und ſie an⸗ 
himmeln. „Ich bin aber ein Jude, ich habe Blut im Herzen, heißes Blut, kochendes 
Blut, das will ſich genugtun! Kann ich hier vor Ihnen niederfallen, Ihre Füße 
küſſen, Ihre Knie umarmen, mein Geſicht in Ihre Gewänder drücken, mich für alle 
Ewigkeit vollſaugen mit dem Duft Ihres Gewandes — Ihnen zeigen, was Liebe iſt! 
Sie wiſſen ja nicht, Sie ahnen ja nicht, was Liebe ift“ ... Nun, er blitzt gehörig 
ab, und auch das große Anweſen, auf dem er eine Heilſtätte für Trinker und Mor: 
phiniſten errichten möchte, entgeht dem Dr. Seidſchnur — dieſer Boden ift zu ſchön 
und zu gut für ſolchen Schwindel — und geht als Bauernhof in andere deutſche Hände 
über, und gleich und gleich findet ſich zum zukunftweiſenden Bund fürs Leben. 

So hat der Dichter Emil Strauß die Raſſenfrage erkannt und durchſchaut vor 
Jahrzehnten, als ihre Erkenntnis noch nicht tief gedrungen war. Nehmen wir dazu, 
daß Strauß in den Tagen, da der Führer nach Landsberg verbannt wurde, in herz— 
andringenden Verſen davon ſprach, daß dieſe Tage verdämmern müßten und aus 
Eiſen einſt Stahl geworden ſein werde, dann werde ein Gott den Hammer ſchwingen. 
Ja, vergeſſen wir nicht, daß der Dichter in den Jahren der politiſchen Rückenmarks⸗ 
erweichung und der raſenden Geldentwertung das Drama „Vaterland“ ſchrieb 
(1922, erſchienen 1923). Darin ift dem Korſenfürſten Sampiero der leidenſchaftlich 
die Freiheit Korſikas erkämpfen will, das Vaterland die „Erde, darin wir fußen, 
ſie iſt der Himmel, darin wir wachſen, ſie iſt der Brunnen unſerer Kraft und die 
Sonne unſerer Reife, ſie iſt der Traum unſerer Nächte und das Werk unſerer Tage, 
nur in ihr werden wir, was Gott will ... Wer aber nicht für das Vaterland iſt, 
der ſchädigt es, der raubt ihm einen Kämpfer, der iſt ſein Feind, und wenn ich ihn 
fafje, hat er fein Leben verwirkt; wer aber gar, des Vaterlandes Not verhöhnend, 
eigenen Händeln frönt, und auf einen Kämpfer für das Vaterland die Büchſe anlegt, 
der raubt mir zwei Kämpfer, und faſſe ich ihn — ſo freſſen ihn die Geier!“ Nach 
der zweiten Aufführung in der Landeshauptſtadt Karlsruhe wurde das Stück per- 
boten. Emil Strauß war mundtot gemacht. Deſto mehr wollen wir heute, da das 
Stück und die Zuverſicht des Dichters, fein Eintreten in der Raſſenfrage und alles, 
wofür er in jungen Jahren kämpfte, ſich erfüllt hat, ihm danken. 
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Vaterſchaftsnachweis) 


Von Peter Kramp 
Mit 39 Abbildungen im Text und auf 4 Tafeln 


Die anthropologiſche Vaterſchaftsbegutachtung, d. h. das Verfahren, auf erb- 
biologiſcher Grundlage eine Vaterſchaft auszuſchließen oder zu beweiſen, iſt ein noch 
verhältnismäßig junger Zweig naturwiſſenſchaftlicher Forſchung am Menſchen. Nad- 
dem vor etwa fünfzehn Jahren der Erbgang der Blutgruppen aufgeklärt worden war 
und die Rechtspflege Kenntnis davon erhielt, daß man in gewiſſen Fällen durch 
Blutgruppenunterſuchung einen negativen Abſtammungsnachweis führen, d. h. eine 
angebliche Vaterſchaft mit Sicherheit ausſchließen kann, kam es darauf an, ein 
für die Praxis ebenſo brauchbares Verfahren zu ſchaffen, mit deſſen Hilfe man auch 
eine Vaterſchaft beweiſen konnte. 

Ein ſolches Verfahren ift die Ahnlichkeitsdiagnoſe. Die Tatſache, daß 
die Nachkommen ihren Eltern in entſprechenden Entwicklungsſtufen weitgehend glei- 
chen, beruht bekanntlich darauf, daß die gleichen Erbanlagen (Gene), die die Entwick— 
lung der Eltern beſtimmten, von dieſen bei der Fortpflanzung auf ihre Nachkommen 
übertragen werden und ſomit den Entwicklungsablauf der Kinder beſtimmen. Hat 
man nun durch umfangreiche Familienunterſuchungen feſtgeſtellt, welcher Art und 
welchen Grades dieſe Ähnlichkeiten find, die zwiſchen Kindern und ihren wahren 
Vätern beſtehen, hat man weiterhin den Erbgang der betreffenden Merkmale ge— 
prüft, nicht zuletzt auch die Modifizierbarkeit dieſer Merkmale durch äußere Fat- 
toren, durch Einflüſſe des Alters und Geſchlechtes ermittelt, ſo laſſen ſich die aus 
ſolchen Unterſuchungen gewonnenen Befunde und Schlüſſe für die Klärung ſtrit— 
tiger Abſtammungen verwerten. 

Bei dem erbbiologiſchen Verfahren zum Zwecke der Baterfchaftsfeftftellung haben 
wir zu unterſcheiden zwiſchen der ſerologiſchen Unterſuchung (Beſtimmung 
der Blutgruppen des AB0-⸗Syſtems und der Faktoren M und N), für die die gericht: 
lich⸗mediziniſchen Inſtitute zuftändig find und der vergleichend anthropolo— 
giſchen (morphologiſch⸗erbbiologiſchen) Begutachtung, die die anthropologiſchen 
Inſtitute durchführen. Die Vorausſetzung für eine anthropologiſche Unterſuchung iſt 
in jedem Fall die vorhergehende Beſtimmung der Blutgruppen und Faktoren, da 
die ſerologiſche Unterſuchung möglicherweiſe zu einem Ausſchluß eines oder mehrerer 

1) Der vorliegende Aufſatz iſt ein Auszug aus meiner in der Zeitſchrift „Der Biologe“ 
veröffentlichten Arbeit „Der erbbiologiſche Abſtammungs nachweis“, I: Blutgruppen und Blut- 
faktoren, Merkmale der Komplexion und Haarform (1939, Ig. 8, H. 12, S. 381—394); II: Kopf⸗ 
und Geſichtsform, Geſamtprofil, Augengegend, Naſenform, Mundgegend und Ohrmuſchel 
(1940, Ig. 9, H. 9/10, S. 281—298); III: Papillarmuſter der Fingerbeeren, Hautleiſten der 
Handfläche und Fußſohle, Sonderbildungen und ſeltene pathologiſche Erbmerkmale (1940, Ig. 9. 
H. 11, S. 364—381); IV: Die Eſſen-⸗Möllerſche Formel; die Bedeutung des erbbiologiſchen 
Gutachtens für die richterliche Praxis; Schrifttum (1941, Ig. 10, im Druck). — Eine Behand⸗ 
lung einzelner Fälle mußte hier unterbleiben, es konnte nur das Grundfägliche berückſichtigt 
und durch einige Bildbeiſpiele (Abb. ı und Taf. I—IV) dem Verſtändnis nähergebracht werden. 
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der in Frage kommenden Männer (d. h. derjenigen Perſonen, die der Kindesmutter 

innerhalb der Empfängniszeit beigewohnt haben) führen kann. 

Die erbbiologiſche Abſtammungsbegutachtung kommt hauptſächlich in folgenden 
Zivil und Strafprozeſſen zur Anwendung: 

I, Feſtſtellung des Vaters eines unehelichen Kindes (Vaterſchafts- und Unterhalts⸗ 
klage; Klage auf Feſtſtellung der blutmäßigen Abſtammung; Anfechtung eines 
Vaterſchaftsanerkenntniſſes). 

2. Anfechtung der Ehelichkeit eines Kindes. 

3. Meineidsverfahren gegen die Kindesmutter oder die als Erzeuger des Kindes in 
Betracht kommenden Männer. 

4. Raſſenſchande. 

5. Blutſchande. 

Das erbbiologiſche Gutachten hat nicht nur für die Vaterſchaftsfeſtſtellung in der 
gerichtlichen Praxis weittragende Bedeutung erlangt; feit 1934 läßt auch das R e i h s- 
ſippenamt erb- und raſſenkundliche Unterſuchungen bei den anthropologiſchen 
Univerſitätsinſtituten durchführen, wenn es ſich darum handelt, jüdiſche Bei— 
miſchung auszuſchließen oder zu beweiſen, z. B. in folgenden Fällen: Mehrverkehr 
mit einem Juden, uneheliche Abſtammung von Juden, Legitimation durch nad- 
folgende Ehe mit einem Juden, eheliche Abſtammung von einem jüdiſchen Vater, 
Behauptung der Kindesunterſchiebung, Berichtigung einer geſetzlich deutſchblütigen 
in eine blutmäßig jüdifcdye Abſtammung. In allen dieſen Fällen, in denen alfo 
der Nachweis der ariſchen Abſtammung durch Urkunden nicht zu erbringen iſt, muß 
der Betreffende die Feſtſtellung feiner Abſtammung bei dem allein zuſtändigen Reihs- 
ſippenamt beantragen, das nach eingehender Prüfung der Geſamtumſtände von ſich 
aus entſcheidet, ob gegebenenfalls eine erb- und raſſenkundliche Unterſuchung zur 
Aufklärung der Abſtammungsverhältniſſe geboten erſcheint. Das Reichsſippenamt 
entſcheidet auf Grund des anthropologiſchen Gutachtens, ob der Prüfling deutfch- 
blütig, Miſchling erſten oder zweiten Grades oder Jude im Sinne des Reiche: 
bürgergeſetzes iſt. Der Abſtammungsbeſcheid des Reichsſippenamtes iſt ein voll— 
gültiger, behördlich allgemein anerkannter Abſtammungsnachweis und einer urkund⸗ 
lich belegten Abſtammung (3. B. Ahnenpaß) gleichwertig. — Auch andere ſtaat⸗ 
liche Stellen, vor allem Geſundheitsämter, können erb- und raſſenkundliche Gut⸗ 
achten anfordern, wenn die ariſche Abſtammung aus anderen Gründen (3. B. in: 
folge außereuropäiſchen Raſſeneinſchlages) in Frage geſtellt iſt. Von privater Seite 
angeforderte erbbiologiſche Gutachten werden dagegen nach Übereinkunft der deut⸗ 
ſchen anthropologiſchen Inſtitute grundſätzlich abgelehnt. 

Im folgenden foll nun die Methodik des erbbiologiſchen Abſtammungsnach⸗ 
weiſes etwas eingehender betrachtet werden. Wenn die ſerologiſche Unterſuchung 
keinen Ausſchluß des als Erzeuger in Frage kommenden Mannes ergeben hat 2), 
wird in den meiſten Fällen eine anthropologiſche Unterſuchung durchgeführt. Zu 

2) Durchſchnittlich dürfte bei der obligatoriſchen Anwendung beider Methoden (Gruppen 
und Faktoren) in rund 20 v. H. der Fälle der Beklagte als Erzeuger des Kindes auszuſchließen ſein. 
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dieſem Zwecke haben fih — wenn nicht beſondere Verhältniſſe dagegen ſprechen — 
alle Beteiligten gleichzeitig in dem betreffenden anthropologiſchen Inſtitut einzu- 
finden. Bei der weitaus am häufigſten vorkommenden „Feſtſtellung des Vaters 
eines unehelichen Kindes“ erſtreckt ſich die Unterſuchung alſo auf das klagende Kind, 
die Kindesmutter, den Beklagten und — ſoweit noch andere Männer innerhalb der 
Empfängniszeit der Kindesmutter beigewohnt haben — auf die verſchiedenen Mehr⸗ 
verkehrszeugen. In den meiſten Fällen handelt es ſich dabei um eine Differential⸗ 
diagnoſe zwiſchen zwei Männern, dem Beklagten und einem Zeugen. 

Man prüft nun, ob und inwieweit, d. h. in welchen Erbmerkmalen zwiſchen den 
beteiligten Perſonen Übereinſtimmungen oder Verſchiedenheiten vorliegen und ob 
das Vorhandenſein beſtimmter Erbmerkmale, die beiſpielsweiſe beim Kind und beim 
Beklagten durch die Unterſuchung feſtgeſtellt werden, den (als bekannt voraus⸗ 
geſetzten) Vererbungsweiſen dieſer Merkmale entſprechen oder ob ſich Widerſprüche 
ergeben, die ſich mit der Annahme einer Vaterſchaft des Beklagten nicht vereinbaren 
lafjen. Als Erbmerkmale wären zunächſt zu nennen: die Augenfarbe, die Haut- und 
Haarfarbe ſowie die Haarform. 

Die Augenfarbe ſtellt inſofern eines der wichtigſten Erbmerkmale dar, als 
ſie — abgeſehen von einer unbedeutenden Nachdunkelung in den erſten Lebensmonaten 
und einer erſt im hohen Alter ſtattfindenden Aufhellung — praktiſch völlig umwelt⸗ 
und altersſtabil iſt. Hinzu kommt, daß uns die Martin⸗Schultzſche Augenfarbentafel, 
deren zwanzig lichtechte Glasaugen den wichtigſten beim Menſchen vorkommenden 
Farbſtufen entſprechen, einen Vergleichsmaßſtab bietet, den Farbgrad der Iris je⸗ 
weils genau feſtzuſtellen. Was die Vererbung der Augenfarbe betrifft, ſo haben 
zwar ſchon früher nahezu alle einſchlägigen Verfaſſer die Dominanz des dunklen 
Auges über das helle anerkannt, doch konnte der eigentliche Erbgang bisher nicht 
ficher ermittelt werden. Erft in jüngſter Zeit ift es Fleiſchhacker?) gelungen, die 
Vererbung der Augenfarbe aufzuklären, und zwar hat er eindeutig zeigen können, 
daß ein Anlagenpaar für die Augenfarbengeneſe verantwortlich iſt (Monomerie), 
mit Dominanz der pigmentreichen über die pigmentarme (helle) Iris. Den drei mög- 
lichen Genotypen (homozygot⸗rezeſſiv — dd; heterozygot = Dd; homozygot⸗domi⸗ 
nant = DD) und den beiden Überfchneidungszonen (dd / Dd und Dd/ DD) entſprechen 


nach Fleiſchhacker folgende Phänotypen, d. h. Nummern der Martin-⸗Schultzſchen 
Augenfarbentafel: 
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3) H. Fleiſchhacker, 1936, Über die Vererbung der Augenfarbe. Zeitſchrift für menſchliche 
Vererbungs⸗ und Konſtitutionslehre, Bd. 19, S. 643—666. Derf., 1940, Über die Vererbung 
der Augenfarbe. Eine Nachunterſuchung an württembergiſchen Familien. Verhandlungen der 
Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung Bd. 10, S. 151—162., 
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A. Angeblicher Erzeuger des A. 
(Nach Kramp in der Zeitschrift „Der Biologe“, 1940) 
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Beklagter Kindesmutter 


Klagendes Kind Zeuge 


Beklagter 


Kligendes Kind Zeuge 
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Zeuge B. Zeuge O. 
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Beklagter Klägerin Mutter der Klägerin 


(Nach Kramp in der Zeitschrift „Der Biologe“, 1940) 
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Beklagter 


Zeuge Kindesmutter 


Klägerin 


Beklagtes Kind Kläger 
(Nach Mollison, 1941) 


Zeuge Kindesmutter 


Beklagtes Kind Kläger 


(Nach Kramp in der Zeitschrift „Der Biologe“ 1940) 
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Als praktiſche Anwendung ergibt fih alfo: zwei reinerbig helläugige Eltern 
(dd X dd = 1a — 3) können keine Kinder mit dunkler Augenfarbe (Dd,DD = 7 
— 16) erzeugen. — Es ift bedeutſam, daß in allen Fällen, in denen wir auf Grund 
der Augenfarbe die Vaterſchaft eines Mannes ausſchließen oder als in hohem Grade 
unwahrſcheinlich nachweiſen konnten, auch der morphologiſche Befund ein Fehlen 
übereinſtimmender bzw. ähnlicher Merkmale bei ihm und dem Kinde ergab. 
Nicht zuletzt ſpricht dieſe Tatſache für die Berechtigung eines Augenfarbenaus⸗ 
ſchluſſes. — Nicht nur der Farbbefund der Iris ift für den erbbiologiſchen Ab- 
ſtammungsnachweis von Bedeutung; der Gutachter richtet ſein Augenmerk auch auf 
die erbmäßig bedeutſamen Strukturmerkmale der Iris (Stroma des 
Innen⸗ und Außenhofes, Form der Krauſe, Lage und Größe der Krypten uſw.), 
denen nicht ſelten ein hoher Ausſagewert zukommt. Die vergleichende Betrachtung 
geſchieht mit einer Stereolupe, der Befund kann durch photographiſche Aufnahmen 
belegt werden. ; 

Wenn auch die Hautfarbe zweifellos ein für die Beſtimmung und Unterſchei— 
dung der Raſſen bedeutſames Erbmerkmal darſtellt, ſo kann ihr doch in unſeren 
Vaterſchaftsfällen nur ſelten ein Ausſagewert eingeräumt werden, weil nämlich 
die Pigmentunterſchiede innerhalb der deutſchen Bevölkerung meiſt zu wenig aus- 
geprägt ſind, um ſichere Schlußfolgerungen zu erlauben. Nur in ſolchen Fällen, 
in denen offenſichtliche Unterſchiede der Geſamtfärbung (Haut, Haar, Auge) feft- 
zuſtellen ſind, in ganz beſonderem Maße aber dann, wenn es ſich darum handelt, 
die Beimiſchung außereuropäiſcher (3. B. negrider oder mongolider) Naſſen zu be- 
weiſen, wird man im Rahmen des Additionsbeweiſes die Hautfarbe zu berückſich⸗ 
tigen haben. Ebenſo wie die Hautfarbe kann auch die Haarfarbe bei der Vater— 
ſchaftsbegutachtung nur ſelten mit Erfolg herangezogen werden. Dieſe Tatſache 
iſt in erſter Linie nicht dadurch bedingt, daß die Haarfarben der beteiligten Per- 
ſonen keine oder nur unbedeutende Unterſchiede erkennen ließen, ſondern darauf 
zurückzuführen, daß bei der frühjugendlichen Altersſtufe der unterſuchten Kinder 
(meiſt etwa zwei Jahre) mit einer zum Teil erheblichen Nachdunkelung des Haares 
gerechnet werden muß, was in vielen Fällen ſichere Schlußfolgerungen unmöglich 
macht. Die Haarfarbe ift ebenſo wie die Hautfarbe polygen (vielanlagig) bedingt, 
und zwar dominieren jeweils die dunkleren Farbſtufen über die helleren. Infolge dieſes 
polygenen Erbganges kann die Haarfarbe eines Kindes weſentlich dunkler ſein als die 
ſeiner Eltern; trotzdem werden zwei hellblonde Eltern niemals ein ausgeſprochen 
dunkelhaariges Kind erzeugen können. 

Bei der Klärung ſtrittiger Abſtammungen kann die Haarform in manchen 
Fällen eins der bedeutſamſten Erbmerkmale darſtellen. Seit der Unterſuchung des 
Baſtardvolkes von Rehoboth (Europäer — Hottentottenkreuzung) durch Eugen 
Fiſcher (1913) find wir über die Erbanlagen der Haarform — es handelt ſich 
auch hier zweifellos um Polygenie — recht gut unterrichtet. Fiſcher konnte nach⸗ 
weiſen — und das gilt auch für die europäiſchen Raſſengruppen —, daß krauſes 


Haar in jeder Form ſich dominant verhält gegenüber ſchlichtem (glattem) Haar, 
Raſſe VIII. Heft 2 6 
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mit anderen Worten: ſchlichthaarige Eltern können nur ſchlichthaarige Kinder er- 
zeugen, ift dagegen bei den Eltern eine Anlage für ſtärkere Haarkrümmung bor 
handen, ſo kann dieſelbe auch bei den Kindern auftreten. Der Grad der Krümmung, 
d. h. der Krümmungsradius bzw. der Krümmungswert ( reziprofer Wert des 
Radius) läßt ſich mit Hilfe einer Vergleichstafel (nach Neuert) leicht beſtimmen. Auch 
die Dicke des Haares — ſie wird mikroſkopiſch mit einem Okularmikrometer 
feftgeftellt — kann zuweilen von Bedeutung fein. 


= un 


Geſetzlicher Vater des Prüf ling Angeblicher Erzeuger Mutter des 
Prüf lings (Jude) des Prüf lings Prüflings 


Abb. 1 (Zeichnung nach Lichtbildern von L. J. Graßl, München) 
(Nach Kramp, 1940) 


Einen weſentlichen Teil des erbbiologiſchen Gutachtens beanſprucht die verglei— 
chende Beurteilung der beſchreibenden Formmerkmale des Kopfes und 
Geſichtes l(einſchließlich der Ohrmuſchel). Als ſolche wären zu nennen: Kopf- 
und Geſichtsform, Geſamtprofil (Abb. 1), Stirn (Höhe, Breite, Neigung, Verlauf 
der Haargrenze, quere Stirnfalten; Taf. I), Brauenform (Stärke, Wölbungsgrad, 
Haarſtrom, Verwachſung), Höhe des Oberlidraumes, Einbettung des Auges (flach — 
tief, Abb. 1), Lage der Lidfalte (hoch — tief; Taf. II), Naſenwurzel (hoch — tief; 
ſchmal — breit), Naſenrücken (gerade — wellig — konvex — konkav; ſchmal — 
breit), Naſenſpitze (Richtung: abwärts — aufwärts; Form: ſpitz — ſtumpf), Naſen⸗ 
flügel (Form: anliegend — ausladend; Grad der „Ausſchneidung“, relative Lage des 
Anſatzes: hoch — tief), Naſenboden (Lochflächenform und richtung, Scheidewand; 
Taf. II), Hautoberlippe und Naſenlippenfurche, Schleimhautlippen (Höhe, Mund- 
ſpaltenbreite, Modellierung, Form der Schweifung, Lippenſaum; Taf. III), Unter⸗ 
lippengrübchen, Hautunterlippe, Lippenkinnfurche (Lage und Profilierung; Taf. I). 
Hinzu kommen die Stellung der Ohrmuſchel (Grad des Abſtehens, Anſatzwinkel), 
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ihre Geſamtform und ihre feineren Formmerkmale (Helix, Ohrſcheitel, Anthelix, Foſſa 
1 Scapha, Concha, Tragus, Antitragus, Inciſura intertragica, Läppchen; 

af. III). 

Wenn bisher ausſchließlich von den beſchreibenden, alſo rein zahlenmäßig nicht 
zu erfaſſenden Formmerkmalen die Rede war, fo könnte das leicht in dem Sinne ver- 
ſtanden werden, als ſeien die metriſchen Merkmale und die entſprechenden 
Maßyverhältniſſe für die vergleichende Begutachtung ohne Erkenntniswert. Das iſt 
felbftverftändlich nicht der Fall. Auch die wichtigſten Verhältniszahlen, die neben 
der Beſchreibung zur Feſtlegung von Formunterſchieden geeignet ſind wie z. B. das 
Längen⸗Breiten⸗ und Längen⸗Höhen⸗Verhältnis des Kopfes, des Geſichtes, der Nafe 
und des Ohres können bei unſeren Begutachtungen von Bedeutung ſein. 

Wir haben oben erwähnt, daß auf Grund der Augenfarbe oder der Haarform der 
Nachweis des Ausſchluſſes eines Mannes von der Vaterſchaft, wenn nicht mit 
abſoluter Sicherheit, fo doch zum mindeſten mit einer ſehr großen Wahrſcheinlich— 
keit erbracht werden kann. Anders verhalten ſich nun die oben aufgezählten Erb⸗ 
merkmale. Es iſt nicht möglich, die Vaterſchaft eines Mannes auf Grund irgendeines 
dieſer Merkmale mit Sicherheit auszuſchließen. Das iſt in erſter Linie darauf zurück⸗ 
zuführen, daß wir über den Erbgang all dieſer Merkmale noch nicht oder nur 
ungenügend unterrichtet ſind. Es dürfte ſich hier durchweg um polygene, inſofern 
alſo ſchwer analyſierbare Erblichkeitsverhältniſſe handeln. Hinzu kommt, daß für die 
Formmerkmale des Kopfes und Geſichtes eine weitgehende Altersänderung und 
nicht unbedeutende Modifizierbarkeit kennzeichnend find, fo daß fie häufig bei der früh- 
jugendlichen Altersſtufe die endgültige Form noch nicht erkennen laffen. Wenn die 
Formmerkmale ſomit bei der rein ausſchließenden Vaterſchaftsbegutachtung auch nur 
eine weniger große Rolle ſpielen, ſo ſind ſie andererſeits für den poſitiven Vater⸗ 
ſchaftsnachweis von entſcheidender Bedeutung: die Ähnlichkeiten zwiſchen einem Kinde 
und einem der als Vater in Betracht kommenden Männer können im Hinblick auf 
die feinere Ausprägung beſtimmter Erbmerkmale ſo weitgehend ſein, daß auf Grund 
dieſer Übereinſtimmungen die Vaterſchaft nicht felten mit einer fehr großen Wahr- 
ſcheinlichkeit nachzuweiſen ift. 

Dies gilt in beſonderem Maße auch für das Hautleiſtenſyſtem, deſſen ver- 
gleichende Beurteilung einen weiteren wichtigen Abſchnitt des erbbiologiſchen Gut⸗ 
achtens bildet. Nicht ſelten iſt gerade der Befund an den Leiſtenmuſtern der Finger— 
beeren (bzw. ihrer Leiſtenzahlen), den Hautleiſten der Handfläche oder Fußſohle von 
größtem Ausſagewert.!) Beſonders günſtig liegen die Verhältniſſe ſchließlich dann, 
wenn das Kind und der als Erzeuger in Betracht kommende Mann ein ſeltenes, 
dominant erbliches Merkmal (etwa krankhafter Natur, wie z. B. eine Ber- 
wachſung von Fingern oder Zehen) gemeinſam beſitzen. Aber nicht nur feltene frant- 
hafte Erbmerkmale im ſtrengen Sinne, ſondern auch leichtere Abweichungen von der 
Norm, die nicht eigentlich als krankhafte Varianten zu werten ſind, können für 

4) Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden; ich verweife auf Abſchnitt III 
meines Aufſatzes (ſiehe Fußnote 1). 

6* 
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die Feſtſtellung einer Vaterſchaft von Bedeutung fein. Allgemein bekannt ift z. B. die 
dominant ſich vererbende „weiße Stirnlocke“. Als Beiſpiel für eine jener leichteren 
Anomalien (Länge der großen Zehe) fei auf Taf. IV verwieſen. 

Bei allen erbbiologiſchen Vaterſchaftsbegutachtungen handelt es ſich immer um 
eine auf viele Merkmale gegründete Beweisführung — man könnte 
auch von einem „Additionsbeweis“ ſprechen — mit anderen Worten: je zahlreicher 
die Erbmerkmale ſind, in denen eine Übereinſtimmung zwiſchen dem Kinde und dem 
als Vater in Anſpruch genommenen Manne feſtzuſtellen ſind, um ſo wahrſcheinlicher 
iſt die Vaterſchaft dieſes Mannes. Die gleiche Beweisführung gilt natürlich auch für 
die ausſchließende Vaterſchaftsbegutachtung. Selbſtverſtändlich ſind von allen dieſen 
Merkmalen diejenigen ohne Erkenntniswert, in denen eine weitgehende Ahnlich— 
keit zwiſchen dem Kinde und ſeiner Mutter beſteht, denn die Mutter⸗ 
ſchaft braucht nicht bewieſen zu werden. Vielmehr iſt nur ſolchen Merkmalen Be— 
weiskraft zuzuſprechen, in denen das Kind und der angebliche Erzeuger — bei eim- 
deutiger Diskordanz zwiſchen Mutter und Kind — übereinſtimmen. 

Als ein die Vaterſchaftsbegutachtung nicht ſelten erſchwerender Umſtand iſt außer 
einer weitgehenden Mutter-Kind⸗Ahnlichkeit das noch zu jugendliche Alter des 
Kindes zu werten. Im allgemeinen werden zwar erbbiologiſche Unterſuchungen 
an Kindern unter einem Jahr nicht durchgeführt; aber auch bei Kindern, die das 
zweite Lebensjahr vollendet haben, iſt die Geſamtform vieler für den Erbvergleich 
bedeutſamer Geſichtsmerkmale (3. B. die Naſenform) noch fo wenig ausgeprägt, 
daß diefe Merkmale nicht oder nur in eingeſchränktem Maße zum Vergleich heran 
gezogen werden können. Es ift dann eine Merkmalsausleſe in dem Sinne zu treffen, 
als ſich die vergleichende Begutachtung auf die altersbeſtändigen und nur wenig 
modifizierbaren Merkmale beſchränken muß (3. B. Augenfarbe, Irisſtruktur, Haar- 
form, Ohrmuſchel, Hautleiſtenſyſtem). Es iſt bemerkenswert, daß auch in ſolchen 
Fällen die Unterſuchung meiſt noch zu einem entſcheidenden Ergebnis führte. 

Mit wenigen Worten fei noch auf die Beweisführung in jenen Fällen einge- 
gangen, in denen jüdiſche Beimiſchung ausgeſchloſſen oder bewieſen werden 
ſoll. Ganz allgemein gilt, daß unter den oben angeführten beſchreibenden Form⸗ 
merkmalen natürlich diejenigen beſondere Beachtung verdienen, die als raffen- 
typiſche Merkmale zu werten ſind. Sofern der Prüfling, ſeine Mutter, der aus⸗ 
zuſchließende (jüdiſche) und der angebliche (deutſchblütige) Erzeuger zur Verfügung 
ſtehen, iſt der gleiche Weg einzuſchlagen, der auch bei der üblichen Vaterſchafts⸗ 
feſtſtellung beſchritten wird (Blutgruppen- und Faktorenbeſtimmung als Voraus⸗ 
ſetzung für die anthropologiſche Unterſuchung). Leider liegen derartig günſtige Fälle 
nur felten vor. Häufig ift die Mutter oder auch einer der als Erzeuger des Prüf- 
lings in Betracht kommenden Männer verſtorben oder hat ſeinen Sitz im Ausland, 
ſo daß eine Einbeziehung dieſer Perſonen in die Unterſuchung nicht möglich iſt. In 
allen derartig gelagerten Fällen muß die Begutachtung mit Hilfe von Licht⸗ 
bildern durchgeführt werden, die im Einzelfall natürlich von ſehr bedingtem 
Ausſagewert ſein können. Zeigt, um ein Beiſpiel zu nennen, das Erſcheinungs⸗ 
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bild des Prüflings nicht die geringſte Andeutung jüdifcher (vorderaſiatiſcher bzw. 
orientaliſcher) Raſſenmerkmale, ſo wird man ſelbſt in ſo ungünſtigen Fällen, in 
denen überhaupt keine Lichtbilder des auszuſchließenden Erzeugers und des angeb— 
lichen Vaters beizubringen waren, die Ausſage machen dürfen, daß der Erzeuger des 
Prüflings wahrſcheinlich ein Mann deutſchen oder artverwandten Blutes geweſen 
iſt. Im Rahmen der zu begutachtenden Fälle kommen derartig verwickelte Ab- 
ſtammungsverhältniſſe glücklicherweiſe nicht häufig vor. Mit Hilfe guter und zahl⸗ 
reicher Lichtbilder gelingt es vielmehr faſt immer, jüdiſche Beimiſchung auszuſchließen 
oder zu beweiſen. 

Der erbbiologiſche Vaterſchaftsnachweis hat im Laufe der letzten fünfzehn Jahre 
eine weittragende Bedeutung für die gerichtliche Praxis gewonnen. Die anfängliche 
Stellungnahme der Juriſten ließ das zunächſt nicht vermuten: Den gleichen Zweifel, 
mit dem die meiſten von ihnen dem Blutgruppenausſchluß als einem zuverläſſigen 
Beweismittel begegneten, äußerte man in noch ſtärkerem Maße hinſichtlich der 
Brauchbarkeit der anthropologiſchen Vaterſchaftsbegutachtung. Abgeſehen von ganz 
wenigen Richtern, verhielten fih die juriſtiſchen Kreiſe gegenüber dem neuen Ber- 
fahren durchweg ablehnend. Trotzdem war die Entwicklung nicht länger aufzuhalten. 
Eine Entſcheidung des Wiener Oberſten Gerichtshofes vom 23. April 1931, die 
beſagte, daß das Fehlen einer erbbiologiſchen Unterſuchung in einem Vaterſchafts⸗ 
Prozeß als „Verfahrensmangel“ zu werten fei, brachte für die Oſtmark die end- 
gültige Anerkennung des erbbiologiſchen Abſtammungsnachweiſes als gerichtliches 
Beweismittel. In der Zwiſchenzeit hatte ſich das Verfahren auch im Altreich langſam 
durchgeſetzt und feine Brauchbarkeit bewieſen.s) Schon bald nach der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Machtergreifung wurden erbbiologiſche Unterſuchungen, die man auf Grund 
der guten Erfahrungen als weſentliche Erkenntnisquelle bei der Klärung ſtrittiger 

bſtammung immer mehr anerkennen mußte, in ſteigendem Umfange durchgeführt. 
Das ift verſtändlich, denn nach der neuen Rechtsauffaſſung hat die blutmäßige 
Abſtammung des Einzelnen — im Gegenſatz zu der formal'juriſtiſchen („Zahl“⸗) 
Vaterſchaft — eine Bedeutung, die nicht auf ihn ſelbſt beſchränkt, ſondern für das 
Volksganze weſentlich iſt. Die amtliche Einführung des erbbiologiſchen Verfahrens 
brachte dann das „Geſetz über die Anderung und Ergänzung familienrechtlicher Vor- 
ſchriften ..“ vom 12. April 1938, das eine Handhabe bietet, erbbiologiſche Unter⸗ 
ſuchungen gegebenenfalls unter Anwendung von Zwang durchzuführen. Während 
die Rechtſprechung in Kindſchaftsprozeſſen bis vor kurzem dem erbbiologiſchen Gut⸗ 
achten keinen ausſchließlichen Beweiswert zuerkannte, d. h. die Feſtſtellung der offen- 
baren Unmöglichkeit einer Vaterſchaft (im Sinne der $$ 1591 und 1717 BGB.) nur 
im Zuſammenhang mit anderen Beweismitteln möglich war, hat das Reichsgericht, 
die höchſte juriftifche Stelle, nunmehr eindeutig feſtgeſtellt, daß der Nachweis der 
— 


5) Das Verfahren, einen Vaterſchaftsnachweis mit Hilfe anthropologiſcher Methoden 
durchzuführen, hat zuerſt Reche entwickelt („Anthropologiſche Beweisführung in Vaterſchafts⸗ 
prozeſſen.“ Oſterr. Richterzeitung, 1926, Ig. 19. S. 157). Er hat auch das erſte erbbiologiſche 
Vaterſchaftsgutachten erſtattet (Wien. 1926). 
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offenbaren Unmöglichkeit allein mit einem erbbiologiſchen Gutachten geführt werden 
kann (Urteil vom 30. März 1939, IV 263/38). 

Der erbbiologiſche Abſtammungsnachweis iſt, wie wir eingangs erwähnten, ein 
noch junger Zweig naturwiſſenſchaftlicher Forſchung am Menſchen. So befriedigend 
ſeine bisherigen Ergebniſſe ſind, es wäre verfehlt, die Entwicklung dieſes Gebietes 
auch nur annähernd als abgeſchloſſen zu betrachten.“) Mit der Vervollkommnung 
und Vertiefung unſerer wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe, mit der Verfeinerung un⸗ 
ſerer Methoden wird auch auf dieſem Gebiete eine noch eindeutigere Diagnoſtik Hand 
in Hand gehen. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Hans-Adolf Blau 


1 649 929 Eheſtandsdarlehen 

Seit Einführung des Geſetzes zur Förderung der Eheſchließungen wurden bis September 
1940 insgeſamt 1 649 929 Eheſtandsdarlehen ausgezahlt und ı 592 950 Darlehensviertel 
für lebend geborene Kinder erlaſſen. 

Die Zahl der Geburten hat in den mit Eheſtandsdarlehen geſchloſſenen Ehen noch weiter 
zugenommen. Die Zahl der Erlaſſe von Darlehensvierteln für lebend geborene Kinder 
betrug in den Monaten Juli bis September 1940: 90 436, das ſind 7 v. H. mehr als im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres. 


Sippenwechſel bei Bauernhöfen 

Die Wirkung der e rbhofrechtlichen Bodenverfaſſung als Zuchtgeſetz liegt in der 
Geſamtnachfolge und in der Anerbenfolge. Die Geſamtnachfolge, die eine Erbteilung 
ausſchließt, erhält den Hof als Zuchtſtätte einer Sippe. Die Anerbenfolge, das zwangs⸗ 
läufige Ergebnis der Geſamtnachfolge, ſichert die Verbindung der angeſtammten Sippe 
auf ihrem Hof und führt zu einer Leiſtungsausleſe innerhalb dieſer Sippe. Der für die 
züchteriſche Funktion des Reichserbhofgeſetzes entſcheidende Akt iff demnach der Beſitz— 
wechſel am Erbhof. Über ſeine Bedeutung ſchreibt im „Odal“ Eduard Dellian. Jeder 
Beſitzwechſel bedeutet die Ausleſe eines zur Fortpflanzung würdigen und beſtimmten 
Menſchen, da der Erbhof in erſter Linie Lebensgrundlage für das Wachstum bäuerlichen 
Blutes iſt. Für eine Volksgemeinſchaft hat der Beſitzwechſel an Bauernhöfen über— 
ragende Bedeutung. Er bietet ihr einen der wichtigſten Anſatzpunkte für bewußte Zucht. 
Er gibt ihr, abgeſehen von der Neubildung deutſchen Bauerntums durch die Errichtung 
neuer Bauernhöfe, die weitreichendſte Möglichkeit, eine züchteriſche Ausleſe zu betreiben 
und das künftige Geſicht des Bauerntums zu geſtalten. Der Beſitzwechſel an Bauern— 
höfen iff ein Ausgangspunkt für die Blüte und den Verfall des Bauerntums. Der Beſitz⸗ 
wechſel innerhalb der Sippe iſt lediglich ein Generationswechſel innerhalb des ange— 
ſtammten Blutſtammes. Der Sippenwechſel dagegen eröffnet eine neue Zuchtreihe. Durch 


6) Auf die neue Methode, den Wahrſcheinlichkeitsgrad einer Vaterſchaft zahlenmäßig 
auszudrücken (Eſſen⸗Möllerſche Formel) kann hier nur hingewieſen werden; vgl. Eſſen-Möller 
und Geyer, 1938 in Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, Bd. 38, 9—87. 
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die Neubeſetzung vorhandener Bauernhöfe mit neuen Sippen entſtehen ebenfalls Neu- 
bauern. Im Jahre 1939 wurden 3497 Anträge auf Genehmigung der Veräußerung des 
Erbhofs an eine ſippenfremde Perſon geſtellt. In 177 Fällen wurde die Genehmigung 
verſagt. Der Staat hat diefe züchteriſche Aufgabe beim Beſitzwechſel den Anerbenbe- 
hörden anvertraut. Die Genehmigungspflicht für jeden Beſitzwechſel enthält nicht nur 
einen Schutz für die Bodenſtändigkeit der Bauernſippe, ſie dient in gleichem Maße der 
züchteriſchen Steuerung des notwendigen natürlichen Beſitzwechſels. 


Die erſte ſudetendeutſche Erbhofrolle 


Oberamtsrichter Dr. Graupner, Falkenau, bezeichnete die erſte Eintragung eines Erb- 
bofs in die Erbhofrolle im Sudetenland als ein geſchichtliches Ereignis. Von den bisher 
gemeldeten 391 Beſitzungen feien bereits 399 überprüft und bei 186 werde die Eintragung 
als Erbhöfe erfolgen. 


Bearbeitung bevölkerungspolitiſcher Fragen des Oſtens am Inſtitut für 
landwirtſchaftliche Arbeitswiſſenſchaft in Breslau 


In Anweſenheit des Reichsminiſters Dr. Todt wurde in Breslau das Inſtitut für 
landwirtſchaftliche Arbeitswiſſenſchaft gegründet. Seine Aufgaben ſind, wie der neu— 
ernannte Leiter Dr. Preuſchen bekanntgab, vornehmlich auf bevölkerungspolitiſche Fragen 
des Oſtens gerichtet. So will man der Gefahr einer Entvölkerung des Oſtens enfgegen- 
wirken, ferner die Arbeit der Landwirtſchaft, die ſich hier unter ungünſtigen Verhältniſſen 
vollzieht, erleichtern und die Abhängigkeit des landwirtſchaftlichen Betriebes vom Wetter 
aufheben. Auch die Beziehungen zu den ſüdöſtlichen Ländern ſollen von hier aus unter— 
halten werden. Der Direktor des Inſtituts, Dr. Preuſchen, hat in Hohenheim und Berlin 
Landwirtſchaft und in Stuttgart und Darmſtadt einige Semeſter Maſchinenbau ſtudiert. 


Die Einwohnerzahl des Protektorats 


Auf Grundlage der Lebensmittelkartenausgabe für Anfang des Jahres 1940 ergibt 
fih eine Schätzung der Geſamtbevölkerung des Protektorats von 7 350000 Einwohnern 
ausſchließlich der zugezogenen Reichsdeutſchen und Wehrmachtsangehörigen. Bei einer 
Fläche von 48959 qkm beträgt die Bevölkerungsdichte 150,7 Einwohner je qkm. 
In den vier Großſtädten Prag, Brünn, Mähriſch⸗Oſtrau und Pilſen wohnten Mitte 
des Jahres 1940 rund ein Fünftel der Geſamtbevölkerung. 


Neues Ghetto in Warſchau 

Nach der endgültigen Bildung des geſchloſſenen jüdiſchen Wohnbezirks in Warſchau 
ſind nunmehr im Verkehr zwiſchen dieſem und den übrigen Stadtteilen neue Regelungen 
eingetreten. Der deutſchen und polniſchen Bevölkerung iſt ebenſo wie auch deutſchen 
Uniformtragenden das Betreten des jüdiſchen Wohnbezirks grundſätzlich verboten. Das 
Betreten und Verlaſſen dieſes jüdiſchen Wohnbezirks iff nur auf Grund beſonderer Aus- 
weiſe möglich. 


200 NSWV.⸗Kindergärten im Elſaß 


Wie im Altreich, fo werden auch im deutſchen Elſaß überall zur Zeit NEB.-Kinder: 
gärten eingerichtet, und zwar nicht weniger als 200. Bei dieſer Gelegenheit ſei daran er— 
innert, daß die erſte Kleinkinderſchule überhaupt im Elſaß gegründet wurde, und zwar 
bereits im Jahre 1779 durch „Papa Oberlin“, einen geborenen Straßburger. 
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Ahnenforſchung in Dänemark 

Das Beſtreben, die Geſchichte der eigenen Familie zu erhellen, findet nun auch in Däne⸗ 
mark immer mehr Anhänger. Hierbei hat ſich eine beſondere Schwierigkeit ergeben: wie 
in anderen germaniſchen Ländern wendete man ſich auch in Dänemark von der gotiſchen 
Druck⸗ und Schreibſchrift ab, und es gab zuletzt kaum noch jemand, der die gotiſche Schrift 
leſen, geſchweige denn ſchreiben konnte. Nun find aber auch in Dänemark die alten Familien⸗ 
dokumente und Eintragungen in gotiſcher Schrift verfaßt. Daher erſchien zugleich mit 
dem erſten Handbuch der Grundlehren für die Ahnenforſchung Ende vorigen Jahres eine 
gotiſche Fibel in däniſcher Sprache. 
Sippenkundliche Monatsſchrift in Holland 

Vor kurzem fand die erſte Verſammlung des niederländiſchen Verbandes für Sippen⸗ 
kunde ſtatt. Dabei wurde die Ausgabe eines illuſtrierten Monatsblattes „Sibbe“ 
beſchloſſen, das bereits im Januar 1941 in feiner erften Nummer erſcheinen ſollte. Kürz— 
lich find bereits Radiovorträge eingeführt worden, in denen allwöchentlich das Publikum 
über die ſippenkundlichen Fragen aufgeklärt wird. Auch hat man bereits mit der Ausgabe 
verſchiedener Werbebroſchüren und Anleitungen zur Familienkunde begonnen. 


Deutſche Vergeltungsmaßnahmen gegen die Juden in Holland 

Zur Gewährleiſtung der öffentlichen Sicherheit, Ruhe und Ordnung in den beſetzten 
niederländiſchen Gebieten hat das zuſtändige Amt des Reichskommiſſars es für nof- 
wendig erachtet, gegen Juden, die ein öffentliches Amt bekleiden oder in öffentlichen 
Dienſten ſtehen, wegen gegen die Beſetzung gerichteter Aktionen des Judentums Maß— 
nahmen zu ergreifen. Auf Grund eines Rundſchreibens ſind deshalb ſolche Juden aus 
ihren Amtern entlaſſen worden. Ihre Beſoldungsanſprüche bleiben jedoch unangetaſtet. 
„Belgiſche Liga gegen die Freimaurerei“ gegründet 

Der belgiſche Staatsanzeiger veröffentlicht unter dem Datum vom 14. Dezember 
die Statuten der neu gegründeten „Belgiſchen Liga gegen die Freimaurerei“, die ſich 
„die Säuberung, die Förderung der nationalen öffentlichen Belange und den Kampf 
gegen alle dunklen Kräfte der Zerſtörung zum Ziele geſetzt hat. Die Liga iſt bereit zur 
Mitarbeit an allen Aufgaben, die den gleichen Zielen dienen.“ 
Bevölkerungsregiſter für Juden 

Aus Brüſſel wird gemeldet, daß die am 28. Oktober durch die deutſche Militärverwal⸗ 
tung ausgegebene Verordnung zur Anlegung eines Bevölkerungsregiſters für die Juden 
mit dem 31. Dezember 1940 in Kraft getreten iſt. Von dieſem Datum an werden auch 
alle jüdiſchen Läden und Unternehmungen mit der Aufſchrift „Jüdiſches Unternehmen“ 
gekennzeichnet. 
Die Logen in Frankreich 

Der franzöſiſche Innenminiſter Peyrouton gibt bekannt, daß er die Auf löſung und 
Ausſchaltung der Freimaurerlogen planmäßig und methodiſch durchführe und auch jenen 
Geheimgeſellſchaften nachſpüre, die fich jetzt vielleicht noch verbergen ſollten. So weiſt 
das franzöſiſche Amtsblatt darauf hin, daß nun auch die Loge „Wilhelm Tell“ in Paris 
aufgelöſt worden iſt. Das Vermögen und die Archive dieſer Loge wurden beſchlagnahmt. 
Dieſer Schritt iſt inſofern bemerkenswert, als die Loge „Wilhelm Tell“ überwiegend 
Bürger der Schweiz angehören, die heute die letzte kontinentale Hochburg der euro— 
päiſchen Freimaurerei geworden iſt. 
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3424 Juden aus Italien ausgebürgert 

Nach einer Mitteilung der Preſſeabteilung der italieniſchen Sicherheitspolizei beträgt 
die Zahl der in dem Zeitraum vom 1. Januar 1938 bis zum 30. Juni 1940 aus Italien 
ausgebürgerten Juden 3424. 


Madjariſierte Namen wieder deutſch 

Volksgruppenführer Andreas Schmidt hat in einer Unterredung mit dem Staats- 
führer General Antonescu, dem Kommandanten der Legionärbewegung Horia Sima 
und dem Juſtizminiſter M. Antonescu die Veröffentlichung einer Dekretsgeſetzgebung 
zur Wiederverdeutſchung madjariſcher Namen von Angehörigen der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Rumänien beſprochen. Die Ortsgruppenleitungen werden angewieſen, ſofort 
in ihren Orten Meldungen fämtlicher Volksgenoſſen mit madjariſchen Namen 
einzuziehen und über die Kreisleitungen an das Amt für Statiſtik zu leiten. Die Meldungen 
haben zu enthalten: Bisheriger Name und Vorname des betreffenden Volksgenoſſen und 
ihrer Angehörigen, Geburtsdaten, Wohnort, ſowie der deutſche Familienname, den der 
Volksgenoſſe an Stelle des madjariſchen annehmen will. 


Die Volkszählung in Ungarn 

Die Vorbereitungen zu der in der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar 1941 ſtatt⸗ 
findenden ungariſchen Volkszählung find fo gut wie abgeſchloſſen. Als Neuerung ift er- 
wähnenswert, daß diesmal zum erſtenmal in Ungarn auf dem Zählbogen für die Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer Volksgruppe nicht das Bekenntnis zur Mutterſprache, ſondern das 
Bekenntnis zum Volkstum entſcheidend ift. In den Volksgruppengebieten werden Frage- 
bogen in den Sprachen der betreffenden Volksgruppen verteilt. Neu für eine ungariſche 
Volkszählung iſt auch die Frage, ob der zu Zählende im Sinne des zweiten Judengeſetzes 
als Jude zu betrachten iſt oder nicht. 


Judenkataſter in Ungarn 

Die zioniſtiſchen Organiſationen haben einen Kataſter herausgebracht, der eine Zäh⸗ 
lung aller Juden in Ungarn enthält. Das Regierungsblatt „Efti Ujfag“ ſtellt dazu feft, 
daß dieſer Kataſter für zahlreiche aſſimilierte Juden ſehr unangenehm fein dürfte. Den 
Behörden dürfte durch dieſen Kataſter die Feſtſtellung, wer Jude iſt, weſentlich erleichtert 
werden. Intereſſant iſt vor allem der einleitende Kommentar zu dieſem Judenkataſter. 
Kennzeichnung jüdiſcher Arzte in Rumänien 

Die Interimskommiſſion des Arzteverbandes verſtändigte alle jüdiſchen Arzte davon, 
daß ſie auf ihren Aushängeſchildern den Vermerk „jüdiſcher Arzt“ und den Davidſtern 
anzubringen haben. Das Schild muß weiß und der Davidſtern in blauer Farbe gehalten 
ſein. Die Beſtimmung tritt am 1. Februar in Kraft. 
Bulgariſche Judengeſetze abgeändert 

Während bisher bulgariſche Staatsbürger nur dann als Juden betrachtet werden 
ſollten, wenn ihr Vater Jude war, ſollen künftig nach einer Neufaſſung des Geſetzentwurfs 
auch jene zu den Juden gerechnet werden, deren Mutter Jüdin iſt. 
Ein Judenſtatut für Algier 

Im franzöſiſchen Staatsanzeiger wird ein Judenſtatut für Algier veröffentlicht. 

anach müſſen alle Juden, die ſich in Algerien aufhalten, innerhalb eines Monats ihre 
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Papiere den Behörden vorlegen. Die Juden follen künftig eine neue Identitätskarte 
erhalten. Das Statut fegt das von dem jüdiſchen Juſtizminiſter Crémieux eingebrachte 
Geſetz vom Oktober 1870 außer Kraft, das die in Algier anſäſſigen Juden insgeſamt 
naturaliſierte und ihnen mit dieſer Verleihung der franzöſiſchen Staatsbürgerſchaft — 
Algier gilt als eine franzöſiſche Provinz und wird vom Miniſterium des Innern vermal- 
tet — gegenüber der arabiſchen Bevölkerung bedeutende rechtliche Vorteile gab. 


Volkszählung auf breiter Erhebungsgrundlage in Braſilien 


In Braſilien wurde am 31. Auguſt eine Volkszählung abgehalten. Unter den 40 Fragen 
jeden Bogens befand ſich auch die nach dem Geburtsland von Vater und Mutter, ſowie 
nach der Mutterſprache. Braſilien wird damit der erſte ſüdamerikaniſche Staat fein, 
der die Umgangsſprache feiner Bewohner ſtatiſtiſch ermittelt. Durch eine forgfältige 
Vorbereitung, insbeſondere durch die Heranziehung zahlreicher freiwilliger Helfer hofft 
man erreicht zu haben, daß die Ergebniffe der Volkszählung zuverläffiger find, als die der 
früheren braſilianiſchen Zählungen. 


Verſchärfte Kontrolle der jüdiſchen Einwanderung in Bolivien 


Das bolivianiſche Parlament hat den Beſchluß gefaßt, jüdiſche Einwanderer „aus 
religiöſen und raſſiſchen Gründen“ nicht mehr in Bolivien zuzulaſſen. Die Beſtimmungen 
gegen die jüdiſche Einwanderung in Bolivien wurden verſchärft. Das Einwanderungsamt 
in La Paz verlangt, daß alle jüdiſchen Einwanderer über 16 Jahre, die ſeit dem 1. Januar 
1938 nach Bolivien eingewandert ſind, ſich in beſondere Liſten eintragen. Zu den Juden 
im Sinne dieſer Beſtimmung werden auch ſolche Perſonen gerechnet, die bis zu ihrer 
Einreiſe nach Bolivien jüdiſchen Glaubens waren, ſich aber kurz vor ihrer Einwan— 
derung — um leichter ein Einreiſeviſum zu erhalten — taufen ließen. Bei der Eintragung 
iſt gleichzeitig der Nachweis zu erbringen, daß die Betreffenden rechtsmäßig eingewandert 
ſind. Dabei ſind eine Arbeitsbeſcheinigung, eine Beſcheinigung der Steuerbehörde und 
andere Ausweiſe, die zur Einwanderung nach Bolivien berechtigten, beizubringen. Wer 
der Vorſchrift des Einwanderungsamtes nicht nachkommt, kann mit Geldftrafe bis zu 
6000 Bolivianos beſtraft und ausgewieſen werden. 

In der Kammer der Abgeordneten von Bolivien wurden ſcharfe Angriffe gegen den 
früheren Miniſter des Auswärtigen Dr. Diez Medina erhoben, weil er in regelwidriger 
Weiſe über 15000 Juden den Eintritt in Bolivien gegen Zahlung von gut 200 Millionen 
Peſos erlaubt habe. Auch habe er go ehemals engliſchen Judenfamilien aus Addis Abeba, 
die aus Peru ausgewieſen worden ſind, die Kollektiverlaubnis zum Eintritt in Bolivien 
erteilt. 


Durchführung des japaniſchen Erbgeſundheitsgeſetzes 


Das japaniſche Wohlfahrtsminiſterium hat einen Ausſchuß von 14 ärztlichen Gach- 
verſtändigen eingeſetzt, der die Maßnahmen zur Durchführung des Geſetzes zur Be— 
kämpfung der Erbkrankheiten vorbereiten ſoll. Das Geſetz, das der Reichstag in ſeiner 
letzten Tagungsperiode verabſchiedet hat, ſoll in dieſem Jahre in Kraft treten. Dem 
Ausſchuß gehören in erſter Linie namhafte Hochſchullehrer der mediziniſchen Fakultät der 
Kaiſerlichen Univerſität Tokio an. Zunächſt ſollen die Richtlinien feſtgelegt werden, nach 
denen die Notwendigkeit einer Unfruchtbarmachung beurteilt und nach denen die Sterili— 
ſierung durchgeführt werden ſoll. 
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Neue Bücher 
Raſſe und Geſchichte 


Von Armin Tille 


Die in der „Raſſe“ (1939 S. 31 angezeigte 
Zeitſchriftr) heißt von Band 3 (1939) ab nur 
noch „Volksforſchung“, hat alſo „Aus— 
landsdeutſche“ im Titel geſtrichen und damit 
ihr Arbeitsgebiet erweitert und zweifellos auch 
vertieft. Dieſe Umſtellung gibt z. B. Raum 
für die Geſchichte der ſlowakiſchen Auswande⸗ 
rung nach den Vereinigten Staaten (S. 97 bis 
103) oder für die völkiſche Auslandsarbeit der 
Litauer, Eſten und Letten (S. 149—158). 
Trotzdem ſteht das Auslandsdeutſchtum auch 
weiterhin im Vordergrunde, wie auch die bei- 
geheftete „Bibliographie des Deutſchtums im 
Auslande“, ergänzt durch „Volks- und aus⸗ 
landsdeutſche Dichtung“ zeigt. Im einzelnen 
auf die lehrreichen und gründlichen Beiträge 
einzugehen, ift hier nicht möglich, aber der dar: 
gebotene Stoff läßt ſich beſonders raffen- 
ſeelenkundlich auswerten. 

Adolf Helboke), deffen Arbeiten zur 
raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung ſchon öfter 
(„Raffe” (1935) 207; (1936) 199; (1937) 317) 
als grundlegend hingeſtellt worden find, wendet 
ſich vor allem an die Forſcher, die ſich mit 
Einzelfragen der deutſchen Geſchichte be— 
ſchäftigen, um das Weſen lebensgeſetzlicher 
Geſchichte im Gegenſatz zur genetiſchen und 
die von jedem an ſeinem Teile zu löſenden 
Aufgaben darzulegen. In Verbindung mit 
ſeinen früheren Schriften iſt ihm das gelungen, 
und zwar fordert er neben der ſchon ange- 
bahnten Erklärung der Ereigniſſe, Vorgänge 
und Taten als raſſiſcher Schöpfungen die Ent- 
wirrung der darin auch zum Ausdruck kommen⸗ 
den „Raſſenverſchlingung“ und vor allem die 
Kennzeichnung der Lebensvorgänge des „Volks⸗ 
—— X —-— 


1) Volksforſchung, begründet als Aus- 
landsdeutfche Volksforſchung, Vierteljahrs⸗ 
chrift, herausgegeben vom Deutſchen Aus- 
land⸗Inſtitut in Stuttgart. Stuttgart, Ferdi⸗ 
nand Enke. Jahrgang 1939, 3. Band, Heft 1 
und 2. Ein Band — 4 Hefte. 14 AM. 

2) Deutſche Gefchichte auf raſſiſcher Grund- 
age. Mit einer Karte. Halle, Max Niemeyer 


1939. 8 w i i A 
Sr > Volk in der Geſchichte, Bd. 1 


leibes“, deffen Ausleſe- und Aus merzevorgänge 
den Kern der Unterſuchung bilden müſſen 
(S. 19). „Volkstumsgeſchichte“ nennt er das 
Vorfeld der politiſchen Geſchichte (S. 35) 
und als deren organiſch ineinander greifende 
Glieder Siedlungs-, Zahl- und Struktur-, 
Raſſen- und Kulturgeſchichte (S. 36). Im be- 
wußten Handeln zeigt ſich oft eine Verſchmel⸗ 
zung (Kompromiß) der Raſſenſeelen, im un⸗ 
bewußten Handeln gibt das Blut den Aus⸗ 
ſchlag, aber an der Zuſtandsgeſchichte hat das 
Unbewußte den größten Anteil (S. 37). „Die 
Kauſalität zwiſchen dem äußeren hiſtoriſchen 
Vorgang und dem jeweiligen biologiſchen Bu- 
ſtande des Volkskörpers im Schauplatzfelde iſt 
die ſtändige Frage des Volkstumshiſtorikers“ 
(S. 38); „Volksgeſchichte iſt Volkstums⸗ 
geſchichte plus politiſche Geſchichte des Vol⸗ 
kes“ (S. 39). Dieſe wörtlichen Anführungen 
können das Gedankengebäude nicht völlig er⸗ 
ſchließen, aber ergeben zuſammen mit dem 
Schlußabſchnitt (Überblick über die deutſche 
Geſchichte im volkstumskundlichen Geiſte, 
S. 47—81) ein Bild von Helboks Forderungen, 
die er nicht nur aufſtellt, ſondern für die er in 
ſeinem großen Werke (Grundlagen der Volks⸗ 
geſchichte Deutſchlands und Frankreichs, 1937, 
725 S. und Kartenband) auch eine Fülle von 
Teilunterſuchungen als Muſter geliefert hat. 
In derſelben Schriftenreihe wie Helboks 
Buch iſt das von Werner Menzel?) er- 
ſchienen, ein für jeden, der ſich ernſtlich mit der 
deutſchen Geſchichte in raſſiſchem Sinne be- 
ſchäftigt, höchſt wichtiger Wegweiſer, weil 
hier die Worte „Volk“ und „Nation“ mit 
ihren Ableitungen im Gegenſatz zum Staat 
verfolgt werden, ſo weit ſich die behandelten 
31 bekannten Darſteller im geſchichtlichen Bu- 
ſammenhang tatſächlich darüber ausſprechen. 
Von Helboks Auffaſſung ausgehend zeigt M., 
wie ſich jeder einzelne äußert, zeigt Verwandt⸗ 


3) Das Volkstum in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung ſeit den Befreiungskriegen, 
Halle, Niemeyer 1939. 112 S. Volk in der 
Geſchichte, Bd. 2. 5 AM. 
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ſchaften und Gegenſätze auf und prüft die Dar- 
legungen auf ihre Richtigkeit. Auffällig iſt, 
wie weit die Anſichten auseinander gehen, aber 
auch bei denſelben Verfaſſern fih Wider- 
ſprüche finden, ſo daß man zuſammenfaſſend 
nur fagen kann: es hat bis zum Einzug raſſiſchen 
Denkens überhaupt keinen feſten Begriff 
„Volk“ gegeben und deſſen Bedeutung für die 
deutſche Entwicklung iſt nicht erkannt worden, 
wenn ſich auch bei W. H. Riehl, G. Freytag, 
Treitſchke und Lamprecht Ausführungen finden, 
die nahe an die heutigen Anſchauungen heran- 
führen. Ranke, Jakob Burckhardt und Dietrich 
Schäfer haben dagegen zur Vertiefung des 
Begriffs „Volk“ wenig beigetragen. Für 
Lamprecht (S. 79—90) war, wie ich als fein 
Schüler und ſpäterer Freund aus vielen Ge- 
ſprächen weiß, die Wirtſchaft nicht der Mus- 
gangspunkt allen Geſchichtsgeſchehens, fon- 
dern zwiſchen wirtſchaftlichen, ſozialen, recht⸗ 
lichen, politiſchen und künſtleriſchen Erſchei⸗ 
nungen beſtanden nur deswegen ſo enge Be— 
ziehungen, weil hinter allen dieſelben Wand— 
lungen der Volksſeele als treibende Kräfte 
ſtehen. Die wirtſchaftlichen Dinge hat Lam- 
precht, übrigens ebenſo wie die künſtleriſchen 
(„Initialornamentik“, 1882), nur deshalb 
zum Ausgangspunkt genommen, weil die 
ſchriftlichen Quellen für ſie ſchon in vergleichs— 
weiſe früher Zeit reichlich fließen, ſo daß von 
ihrer Durchforſchung aus am eheſten der 
Volksſeele und ihren Wandlungen näher zu 
kommen iſt. Dazu kommt, daß die Wirkungen 
neuer Seelenkräfte auf den verſchiedenen Ge— 
bieten nicht gleichzeitig, ſondern oft erft geit- 
lich ſpät nacheinander ſichtbar werden, weil 
der Beharrungszuſtand andauert. Übrigens 
beruhen alle wirtſchaftlichen Veränderungen 
auf Geiftes- und Seelenkräften, die den vor- 
handenen Zuſtand als mangelhaft erkennen 
und ihn umgeſtalten. Gute Hilfsdienſte haben 
M. geleiftet Kluckhohn, Die Idee des Bol: 
kes im Schrifttum der deutſchen Bewegung von 
Möſer und Herder bis Grimm (1934) und 
G. v. Below, Die deutſche Geſchichtsſchrei— 
bung von den Befreiungskriegen bis zu unſeren 
Tagen (2. Aufl. 1924), während ich Aſchot 
Gasparian, Der Begriff der Nation in der 
deutſchen Geſchichtſchreibung des 19. Jahr- 
hunderts (1937) nicht herangezogen finde, 
obwohl dort über Ranke, Treitſchke und 


Lamprecht 
getragen iſt. 

Friedrichs des Großen Anſchauungen über 
das Volk unterſucht Hans-Wilhelm 
Büchſel“) an der Hand der Schriften des 
Königs und beleuchtet dabei ſein Staats⸗ 
denken überhaupt. Daß er den Staat als 
„übe rperſönliche Individualität“ in den Borz 
dergrund rückt, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich wie 
die Auffaſſung, Volk als die Geſamtheit 
feiner Untertanen zu verſtehen. Indes erkennt 
er den „Geiſt des Volkes“ (génie de la nation), 
den es trotz aller Wandlung in der äußeren 
Lebensform wegen feiner natürlichen Lebens- 
bedingungen und ſeines urtümlichen Volkstums 
behält (S. 31); den Volksgeiſt muß der Staats⸗ 
mann beachten und ſo weit ſchützen, wie es 
Staatsbeſtand und Vernunft zulaſſen. Ander⸗ 
feits war fid) der König, wie die Siedlungs⸗ 
politik zeigt, bei der Anſetzung deutſcher 
Koloniſten inmitten flawifcher Bevölkerung 
nicht bewußt, daß er zwei verſchiedene 
„Volksindividualitäten“ durcheinander würfelte 
(S. 36 ff.). Er hatte wohl die Vorſtellung vom 
Volke als einer Summe Einzelner überwunden, 
die Staaten als „überperſönliche Individuali⸗ 
täten“ erkannt, aber noch nicht die Völker, und 
d. h. die Raſſen. Das hinderte ihn jedoch nicht, 
namentlich im Alter in ſeine Liebe zum Vater⸗ 
lande ganz ausdrücklich ſein Volk einzu⸗ 
ſchließen. 

Aus den dem Geſchichtsforſcher ſo ver— 
trauten Fälſchungen aller Art ſtellt Helmut 
Lüpke “) in ſieben Gruppen ſolche zuſammen, 
die beſonders klar als Werkzeuge der Politik 
gedient haben, und zeigt in jedem Falle, ob 
und wie jede gewirkt hat. So bietet er ein 
wertvolles leicht zugängliches Mittel zur poli⸗ 
tiſchen Erziehung, weil die Maſſe der aus den 
verſchiedenſten Lagen und Lagern ſtammenden 
Fälſchungen erkennen läßt, daß man jederzeit 
nicht davor zurückgeſchreckt iſt, Schriftſtücke, 
die angeblich zu einer beſtimmten Zeit abge- 


manches Nützliche zuſammen⸗ 


4) Das Volk im Staatsdenken Friedrichs 
des Großen, Breslau, Priebatſch 1937. 78 S. 
— Breslauer Hiſtoriſche Forſchungen, Heft 2. 
3,60 AM. 

5) Hiſtoriſche Fälſchungen als Werkzeug 
der 8 Ze unter & Dünnhaupt 
1939. 63 S. = Schriften der Ho ule für 
Poli, I, Heft 40/41. 1,60 ar ve 
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faßt ſein ſollen, zu erfinden, um Anſprüche für 
gerechtfertigt zu erklären, Gegner zu verun⸗ 
glimpfen oder ſonſt welche Zwecke zu ver⸗ 
folgen. Von der Konſtantiniſchen Schenkung, 
die etwa 754 verfertigt fein mag und in einem 
angeblichen Schreiben des Kaiſers Konftantin 
(T 337) an Papft Sylbeſter (T 335) nieder- 
gelegt iſt, bis zum Weltkrieg ſind 22 ſolche 
Faälſchungsmanöber nebſt ihrer Aufdeckung 
durch die Forſchung dargeſtellt. Die Auswahl 
ift gut, da die verſchiedenſten Verhältniſſe be- 
leuchtet werden. Ich würde gern die Pragma- 
fifche Sanktion von 1268 erwähnt finden, 
durch die angeblich König Ludwig IX. von 
Frankreich (1226—1270) die Unabhängigkeit 
der franzöſiſchen Kirche von Rom verkündet 
haben foll, während er tatſüchlich nur freie 
Wahl der Biſchöfe und die königliche Ge— 
nehmigung zu Abgaben an die Kurie durch— 
geſetzt hatte. Dieſe im 15. Jahrhundert ange⸗ 
fertigte Fälſchung ſollte nachträglich viel 
weitergehende „gallikaniſche Freiheiten“ be- 
weiſen. Als Gegenſtück zur Königinhofer 
Handſchrift auf dem Gebiete des Rechts wäre 
vielleicht die gleichzeitig erfolgte Fälſchung der 
orrede zum „Hexenhammer“ (1486) heran⸗ 
zuziehen, die beweiſen foll, daß dieſes Ghand- 
buch die Billigung der theologiſchen Fakultät 
der Univerfität Köln gefunden habe. Den Bor- 
gang der Fälſchung hat Joſef Hanſen 1896 
aufgedeckt. — S. 18 3.9 b. u. muß es ſtatt 
Erzbiſchof⸗ heißen: „Biſchof Pilgrim von 
aſſau“; denn er hat ja die von ihm erſtrebte 
eczbiſchöfliche Würde tatſächlich nicht er- 
halten. Bei „Herzog Johann Kaſimir von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha“ (S. 35, 3. 13) ift 
„Gotha“ zu ſtreichen; denn die Verbindung 
Koburgs mit Gotha hat nur 1826 bis 1919 
beſtanden. 
Als Ziel der deutſchen Volksführung be⸗ 
zeichnet Falk Ruttkee) „die Sicherſtellung 
einer für die Beſtandserhaltung des deutſchen 
Volkes ausreichenden Zahl für es raſſiſch wert⸗ 
voller, kinderreiche, erbtüchtiger Familien und 
Sicherſtellung eines hierfür ausreichenden 
ebensraumes“ (S. 7) und unterſucht, inwie⸗ 
weit das Recht, das ſich in den einſchlägigen 
6) Die Verteidigung der Raſſe durch das 
Recht, Berlin, Junker & e N 
1 S. = Schriften der Hochſchule für Politik, 
„Heft 45. 0,80 AM. 


Geſetzen bereits „arteigene Rechtsbegriffe“ 
(S. 8) geſchaffen hat, dazu dient. Ein weſent⸗ 
liches Erfordernis iſt die heute im Schrifttum 
noch recht mangelhafte „Begriffsklarheit“ 
(S. 7), und deswegen werden die Denkinhalte 
von Vererbung, Erbforſchung, Erbpflege, 
Raſſe, Raſſenforſchung, Raſſenpflege, Volk, 
Volks forſchung, Volkspflege, die Rechtsbe⸗ 
griffe geworden find (S. 15), beſtimmt; denn 
die Verteidigung der Raſſe durch das Recht 
erfordert gleichbleibende Begriffe für gleiche 
Denkinhalte, artgemäße Begriffe in deutſcher 
Sprache, keine Verwendung nationalſoziali⸗ 
ſtiſcher Begriffe für nichtdeutſche Einrichtungen, 
Erkennen der Begriffe der weltanſchaulichen 
Gegner des Nationalſozialismus als Kampf- 
mittel. Das Recht hat für das deutſche Volk 
die eine Aufgabe, fein Leben artgemäß zu ge⸗ 
ſtalten (S. 11), und da die nationalſozialiſtiſche 
Rechtsanſchauung das Recht an den Raſſe⸗ 
gedanken bindet, muß es raſſengeſetzliche 
Rechtslehre ſein. Im Mittelpunkt dieſer An⸗ 
ſchauung ſteht die Sicherung und Stärkung 
der deutſchen Blutordnung durch Erb- und 
Raſſenpflege, wozu der Staat als Rechts⸗ 
ſchöpfer nur die Mittel zur Abwehr alles 
Schädlichen beitragen kann, während Partei 
und Familie die Zukunft des Volkes durch eine 
an der Erb- und Raſſenpflege ausgerichtete, 
nie auf hörende Volkserziehung die allmähliche 
Bildung einer entſprechenden, tief im Bewußt⸗ 
ſein des Volkes verankerten Sittenauffaſſung 
ſichern müſſen (S. 23). Der im Verhältnis 
zum Umfang der Schrift überreiche Inhalt iſt 
für jeden über Raſſe, Volk und Recht Nach⸗ 
denkenden beherzigenswert. Nützlich iſt auch das 
umfangreiche Bücherverzeichnis am Schluß. 
Sind im allgemeinen auch die kirchlichen 
Verhältniſſe Frankreichs ſeit der Reformation 
bekannt, ſo iſt die kleine Arbeit von Leopold 
Cordier”) doch zum Nachdenken über die 
Folgen der Hugenottenfeindſchaft für Volk und 
Staat geeignet. Den Kampf der Hugenotten 
gegen das Königtum hat die Bluthochzeit 1572 
nicht beendet, aber geſchwächt, fo daß Richelieu 
das Hugenottentum politiſch niederringen 
konnte. Dazwiſchen liegt die Duldung durch das 


7) Was verlor Frankreich mit den Huge⸗ 
notten? Berlin⸗Spandau, Wichern-Berlag 
G. m. b. H. 15 S. Sonderdruck aus der Zeit⸗ 
ſchrift „Zeitwende“. 
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Edikt von Nantes (1598) ſeitens Heinrich IV., 
der aus Hugenottenblut ſtammte. Sully wie 
Coligny waren Hugenotten, und ſelbſt Ma⸗ 
zarin war ihnen günſtiger geſinnt, ſo daß die 
kirchlichen Zugeſtändniſſe beſtehen blieben, 
während die Sicherheiten dafür gefallen waren. 
Unter Ludwig XIV. trat 1661 der Wandel 
ein, in deſſen Verlauf er 1685 das Edikt von 
Nantes auf hob. Vorher erfolgte jedoch noch 
ein Schlag gegen Rom, indem der König 1682 
die Kirchengewalt zur Sicherung der ſoge— 
nannten gallikaniſchen Freiheiten übernahm. 
Danach iſt jeder päpſtliche Eingriff in die 
Kirchenverfaſſung ausgeſchaltet, dem Papſt 
nur die geiſtliche Leitung belaſſen. Nach der ge⸗ 
waltſamen Ausrottung der Hugenotten blieb 
nicht der Katholizismus übrig, ſondern eine 
franzö ſiſche Nationalkirche (la religion du roi), 
die ſich in der Folgezeit immer mehr ent- 
chriſtlicht hat. Die Auswanderung beſter 
kämpferiſcher Menſchen nicht nur nordiſcher 
Herkunft (200 bis 300 000 von etwa 1,5 Mil- 
lionen) im Verein mit der Verfolgung des 
Reſts im Lande hat die Volkskraft ſchwer ge- 
ſchädigt und dem preußiſchen Heere und der 
engliſchen Flotte tüchtige Kräfte zugeführt, 
die in der großen Auseinanderſetzung katho⸗ 
liſcher und evangeliſcher Mächte 1685—89 
unter Führung Wilhelms von Oranien die 
Vormachtſtellung Frankreichs brechen halfen. 
Geiſtig war Frankreich ſeit 1685 aus dem 
Lebensſtrom der Reformation ausgeſchloſſen; 
es wurde zum Spielball gegenreformatoriſcher 
Kräfte, die es ſchließlich unfähig machten, 
überhaupt noch die Kraft der Religion für die 
Geſtaltung ſeines Volkslebens einzuſetzen. 
In dem Bericht über den Einfluß der 
Deutſchen auf das Volksbewußtſein bei den 
Balten hat fih ſchon Walter Greif („Raſſe“ 
(1937) 365) auch über die Letten geäußert, 
aber Heinrich Schaudinns) legt nun die 
in gründlicher, ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeit 
gewonnenen Ergebniſſe über die Volkstums⸗ 
arbeit bei Letten und Eſten in dem ſeit 1710 
ruſſiſchen (vorher ſchwediſchen) Livland vor. 
Die Träger der Arbeit find die zu beträcht⸗ 


8) Deutſche Bildungsarbeit am lettiſchen 
Volkstum des 18. Jahrhunderts, München, 
Ernſt Reinhardt 1937. 168 S. Schriften 
der Deutſchen Akademie, Heft 29. 4,80 AM. 


lichem Teile aus Deutſchland eingewanderten 
lutheriſchen Geiſtlichen, die, da der Bevölke⸗ 
rung die heimiſche Sprache ſtaatlich gewähr— 
leiſtet war, dieſe erlernen mußten. Sie taten 
es mit verſchiedenem Erfolg; denn eine über 
den zahlreichen Mundarten ſchwebende Schrift⸗ 
ſprache gab es noch nicht. Der zu Königsberg 
1386 gedruckte Katechismus war wohl das 
erſte lettiſche Buch, die von Ernſt Glück 
beſorgte erſte Bibelüberſetzung in der Mundart 
von Mitau 1685—89 die früheſte umfaſſende 
Leiſtung. Dazwiſchen liegen vor allem Samm⸗ 
lungen geiſtlicher Lieder (Mancelius, Fürecker, 
Adolphi), die auch nach 1700 noch einen breiten 
Raum einnehmen (S. 94). Gotthard Friedrich 
Stender (1714—1796), der aus Kurland 
ſtammte, aber in Jena und Halle ſtudiert hatte 
(S. 97), hat das meiſte geleiſtet, da er wirklich 
Sprachſtudien getrieben, viel geſchrieben und 
1789 ein lettiſches Lexikon veröffentlicht hat. 
Die Schule war um 1700 nur dem Namen 
nach vorhanden, da es an Lehrern und Schul⸗ 
häuſern fehlte. Wenn auch neben den Kirch— 
ſpielſchulen manche Gutsherren, die aber meiſt 
nur geringe Opfer brachten, Hofesſchulen 
unterhielten, ſo war die Zahl der Schulkinder 
doch gering. Immerhin ſetzten ſich manche 
Gutsherren eifrig für die Schule ein, ſo daß 
ſchon 1778 aus 35 Kirchſpielen etwa die Hälfte 
der Bevölkerung leſen konnte. Wie auf andern 
Gebieten, haben ſich die Herrnhuter dabei aus- 
gezeichnet, wie überhaupt der Einfluß von 
Pietismus, der unter Geiſtlichen und Guts- 
herren auftritt, und Aufklärung ſich verfolgen 
läßt. Auch zu den Anfängen einer Volkstums⸗ 
forſchung und in Verbindung damit zu An- 
leitungen in der Wohlfahrtspflege (Kochbuch, 
Kartoffelanbau, Geſundheitspflege) iſt es ge— 
kommen. Abgeſehen von allem, was ſich auf 
die Eigenſtändigkeit des lettiſchen Volkstums 
bezieht, iſt die treffliche Arbeit zugleich ein 
Stück Geſchichte von Auslandsdeutſchen, zwar 
nicht einer größeren Volksgruppe, dafür aber 
einer großen Anzahl einzelner gebildeter 
Deutſchen, die dort ſegens reich und ſchöpferiſch 
gearbeitet haben. 

Die Frage, wie ſich die heutige Bevölke— 
rung des ehemaligen Oſterreich blutlich zu 
den Stämmen des Altreichs verhält und twie- 
viel Hundertteile jeder Stamm zur Geſamt⸗ 
heit zahlenmäßig beigetragen hat, unterſucht 
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eine von Gerhard von Branca?) heraus- 
gegebene Sammelarbeit, die der Beſiedlungs⸗ 
geſchichte bis zum Ausgang des Mittelalters 
(Ernſt Klebel S. 7—45), der bayeriſchen Cin- 
wanderung nach Wien (Leopold Friedrich 
Sailer S. 46—55), der Einwanderung aus 
dem Reich feit 1550 (Oswald v. Gſchließer 
S. 56—105), den Glaubensflüchtlingen (Joſef 
Karl Mayr, S. 106—142) und den Mund- 
arten Deutſchöſterreichs und des Sudeten— 
landes (Anton Pfalz S. 143—151) gewidmet 
iſt. Bewieſen werden ſoll, daß die Bevölkerung 
genau ſo wie in den Gauen des Reichs Zufluß 
aus allen deutſchen Stämmen erhalten hat, 
wenn natürlich auch die Bayern überwiegen, 
und daß umgekehrt auch Menſchen an alle 
Teile des Reichs abgegeben worden find (vgl. 
Stranik „Raſſe“ (1937) 364 und (1939) 33). 
Die mittelalterliche Beſiedlung hat ſich im 
Rahmen der Grundherrſchaft abgeſpielt, und 
da wir die Herkunft der Siedelherren meiſt 
kennen und mit guten Gründen die Behaup⸗ 
tung zu ſtützen iſt, daß zunächſt die Herren die 
Bauern aus ihrem Altbeſitz im Reich mit- 
gebracht oder nachgerufen haben, läßt ſich 
immerhin trotz des Mangels an direkten Beug- 
niſſen ein Bild des Vorgangs zeichnen, ſo viele 
Zweifel im einzelnen auch beſtehen bleiben. 
Die Zahl der eingedeutſchten Slawen kann nur 
gering ſein. Vom 16. Jahrhundert an iſt der 
Forſchungsweg ein andrer, da hier von den 

inzelperſonen beſtimmter Gruppen ausge— 
gangen werden muß. Auf dieſem Felde iſt im 
einzelnen noch viel Arbeit zu leiſten. Die Mund⸗ 
artenunterſuchung (mit Karte) dient vor allem 
dazu, beſtimmte Auswanderungsgebiete nadz 
zuweiſen. 

In jüngſter Zeit ſind erſtaunlich viele 
Bücher erſchienen, die eine größere oder kleinere 
Zahl nach verſchiedenen Geſichtspunkten aus- 
gewählten Lebensbeſchreibungen berühmter 
Deutſchen enthalten. Wenn auch einige Mán- 
ner, wie Luther, Friedrich der Große, Bismarck 
und Moltke, fih oft finden, fo ift das Feines- 
falls ſchädlich, da ja Umfang und Art der Darz 

ellung ſtets wechſeln. Deswegen treten dieſe 
Sammelwerke auch kaum miteinander in 
Wettbewerb, da jedes eine andre Gruppe von 
9) Die Blutsgemeinſchaft im Großdeutſchen 


er 


„G 
6602 t Leykam 1939. 151 S. Geb. 


Leſern zu Freunden hat. Wolfgang Loeff!) 
hat ein ſolches Buch nur fünf Männern, deren 
Namen jedes Kind kennt, gewidmet, ſchildert 
jedoch nicht bei jedem den ganzen Lebenslauf, 
ſondern beſchränkt ſich auf die geſchichtlich 
wichtigen Dinge, die jedem Deutſchen geläufig 
fein ſollten. Bei Bismarck (S. 5—62) führt 
die Erzählung nur vom Deichhauptmann bis 
zur Entlaſſung, bei Moltke (S. 65—108) tritt 
die Friedensarbeit hinter der Tätigkeit in drei 
Kriegen zurück. Bei Krupp (S. 111—147) läßt 
fid) eine ſolche zeitliche oder ſachliche Begren⸗ 
zung ſchwer herausſchälen, da die Unter⸗ 
nehmertätigkeit eine Einheit bildet. Bei Scheer 
(S. 151—186) beſchränkt ſich die Darſtellung 
auf die dramatiſche Skagerrakſchlacht, bei 
Hindenburg (S. 189—227) auf die Kriegs- 
ereigniſſe im Weltkrieg und die Reichskanzler⸗ 
zeit. Anmerkungen S. 228—239 ſchließen das 
namentlich für die Jugend lehrreiche und 
flüſſig geſchriebene Buch ab, das neben den 
Taten auch die charakterlichen Eigenſchaften 
der fünf Großen im Vorübergehen gut 
zeichnet. 

F. Kapp hat 1858 das Leben des nord- 
amerikaniſchen Generals Friedrich Wilhelm 
von Steuben (1730—94) beſchrieben, ift aber 
über deſſen europäiſche Zeit ſchlecht unter— 
richtet und bezüglich feiner Leiſtung im Be- 
freiungskrieg (feit 1778) in Ermanglung mili- 
täriſcher Kenntniſſe unzureichend. Deshalb iſt 
das Werk des nordamerikaniſchen Generals 
John McAuley Palmer"), das auf die 
erſten Quellen zurückgeht und jetzt auch deutſch 
vorliegt, eine willkommene Gabe. Steubens 
Charakter war unſtet („als Menſch hat er es 
nie zur rechten Selbſtzucht gebracht“, S. 27); 
ſtets in Geldnöten, benutzte und änderte er die 
von ſeinem Großvater erfundene Ahnentafel 
(S. 39), die ſeinen Adel beweiſen ſollte, 
machte ſich, obwohl 1763 als Hauptmann aus 
dem preußiſchen Heere entlaſſen, ſelbſt 1777 
zum preußiſchen Generalleutnant (S. 94f., 
169) und ſchilderte in Amerika ſeine Einkünfte 


10) Männer deutſcher Geſchichte: Bismarck, 
Moltke, Krupp, Scheer, Hindenburg, Stutt⸗ 
gart, K. Thienemann 1939. 239 S. Geb. 
4,80 AM. 

11) General v. Steuben. Mit 10 Abb. 
Berlin, Wolfgang Krüger (1938). 415 S. 
Geb. 7,50 AM. 
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in Europa viel zu glänzend (S. 105 ff., 331), 
um fid eine recht hohe Entſchädigung zu ver⸗ 
ſchaffen. Als Hofmarſchall in Hechingen 
(1764—77) hat er geſellſchaftlich wohl eine 
Rolle geſpielt, aber wohl kaum viel geleiſtet, 
ging, um ſich den Weg nach Nordamerika zu 
ebnen, nach Paris, wo er u. a. mit Franklin 
in Verbindung trat, und 1777 nach Amerika, 
um zunächſt ohne Rang eine feinen militäriſchen 
Fähigkeiten entſprechende Stellung als Frei⸗ 
williger auszufüllen, obwohl er des Engliſchen 
nicht mächtig war. Er begann Truppen nach 
preußiſcher Art zu exerzieren, 19. März 1778, 
wurde, 5. Mai, amerikaniſcher Generalmajor, 
gewann Waſhingtons Achtung und Freund⸗ 
ſchaft und hat unter dem Titel „General: 
inſpekteur“ die verwahrloſten und ſchlecht aus⸗ 
gerüſteten Truppen erſt zu ernſtem Kampfe 
fähig gemacht. Ein ſelbſtändiges Kommando 
hat er nur einmal im Entſcheidungsfeldzug 
gehabt. Seit 1784 verabſchiedet, bemühte er 
ſich wie ſchon vorher um Entſchädigung für 
ſeine ſehr hoch eingeſchätzten Verdienſte und 
perſönlichen Verluſte, hat auch beträchtliche 
Summen erhalten, ferner bedeutende Land⸗ 
ſtrecken, die allerdings erſt urbar gemacht 
werden mußten. Er hat trotz mancher Neider 
viele treue Freunde und Helfer gewonnen, 
wurde allſeitig geehrt, und ein feſter Platz 
(jetzt Steubenville in Ohio) erhielt ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten dieſen Namen. 

Weniger der Kaiſerin und Reichsbeherr⸗ 
ſcherin Katharina II. von Rußland (1762 bis 
1796) als der Perſon widmet Wolfgang 
Hoffmann-Harniſch') fein leſenswertes 
Buch, das er mehr auf Quellen andrer Her— 
kunft als auf die von der ehrgeizigen Katharina 
ſelbſt herrührenden ſtützt; denn ſie hat alles 
getan, um ſich und ihr Regierungswerk mög⸗ 
lichſt groß darzuſtellen und als „die Große“ 
bezeichnet zu werden. Als Prinzeſſin Sophie 

12) Die Große Katharina. Geſchichte einer 
Karriere. Mit 16 Bildtafeln. Berlin, Drei 
Masken 1937. 413 ©. 7,50 AM. 


von Anhalt⸗Zerbſt ift fie 1729 geboren als 
Tochter Fürſt Chriſtian Auguſts (T 1747), 
eines Neffen des Alten Deſſauers, aber die 
Legende hat Friedrich den Großen zu ihrem 
natürlichen Vater gemacht. Während Wäſchke, 
Anhaltiſche Geſchichte Bd. 3, S. 148, 176 
nichts darüber andeutet, ſtellt Schwartz⸗ 
Boſtunitſch (S. 297) in dem Sammelwerk 
von Fahrenkrog (vgl. „Raſſe“ (1938) 158) 
dieſe Abſtammung als Tatſache hin. Auffällig 
iſt es, daß Friedrich die Verheiratung mit dem 
ruſſiſchen Thronfolger Peter aus deutſchem 
Blute empfohlen hat, wenn auch politiſche 
Geſichtspunkte dafür ſprachen. Damals re⸗ 
gierte in Rußland Kaiſerin Eliſabeth (1741 
bis 1762), Tochter Peters des Großen, die den 
Sohn ihrer Schweſter zu ihrem Nachfolger 
beſtimmt hatte. Sophie ſiedelte ſchon als 
Braut nach Petersburg über, heiratete 1745 
den ihr ſeit der Kindheit wohlbekannten Vetter, 
wurde aber von der herrſchſüchtigen Eliſabeth 
wie eine Gefangene gehalten, litt anfangs 
ſchwer darunter, nahm ſich aber dann Eliſabeth 
zum Vorbild, ſtreifte äußerlich alles Weſt⸗ 
europäiſche ab, gab ſich ruſſiſcher als die 
Ruſſen, nahm den orthodoxen Glauben an 
und fröhnte allen Laſtern des ruſſiſchen Hof- 
lebens wie die andern. Sie verlor alle Fühlung 
mit der Heimat und ihrer Familie und herrſchte 
deſpotiſch trotz ihrer Beziehungen zur fran⸗ 
zöſiſchen Aufklärung. Dieſe Verachtung des 
eignen Blutes iſt ſo ausgeſprochen, daß ſie 
ſich nicht gut nur als Verſtellung erklären 
läßt; eine ſolche müßte doch einmal zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Ihren Gatten verachtete ſie 
und ließ ihn ein halbes Jahr nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung ermorden, um Selbſtherrſcherin zu 
werden. Nur ihrem fch.ıellen Tode verdankte es 
ihr Sohn Paul, der den Namen ſeines Vaters 
nie nennen durfte, daß er nicht auch von der 
Nachfolge ausgeſchloſſen wurde. „Es war das 
Rußland Katharinas, das die Völker der Erde 
in den Weltkrieg ſtürzte, und es war Katherinas 
Rußland, das darin unterging.“ 
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Die Glaubenshaltung des bäuerlichen Menſchen“ 
Von Herbert Grabert 
Hans F. K. Günther gewidmet 


1. Das Bauerntum im Blickbereich von Volk und Forſchung 


Das vergangene Jahrſiebent hat auch das deutſche Bauerntum in den Blickbereich 
aller Deutſchen gehoben. Man weiß zumindeſt ſo viel von ihm, daß das deutſche Volk 
ohne ſein Bauerntum nicht ſelbſtändig ſich erhalten kann, daß es alſo lebensnot⸗ 
wendig iſt. Im Grunde aber ſchaut man es doch recht unſicher und fragend an wie 
einen, von dem man ſehr lange nichts geſehen und gehört hat, mit dem man jeden 
Zuſammenhang verlor. Etwas Hilfloſes liegt in dieſem unſicher fragenden Blick, 
der wohl zur Anteilnahme bereit iſt, aber weder Weg noch Wort zum näheren 
Verſtändnis findet. In der Tat ift unſeres Volkes Wiſſen um fein Bauern- 
tum rechf gering. Da man aber trotz feiner Verlegenheit guten Willens und 
zu jeder Bejahung bereit iſt, beginnt man nicht ſelten das Bauerntum anzuſchwärmen 
und ſich ein reichlich allgemein gehaltenes Zuſtandsbild von ihm zu machen. Man 
ſieht dann vor lauter Romantik und Verallgemeinerung die Wirklichkeit nicht mehr, 
geht alfo letzten Endes am Bauerntum — wie gelegentlich in der Kunſtausſtellung 
an dem Werk eines großen Künſtlers — ohne jenes brückenbildende Tiefenverſtänd⸗ 
nis vorüber. 

Dennoch iſt es nötig, ſich mit der dem Bauerntum gern gezollten Dankbarkeit 
für die Nahrungsſicherheit des deutſchen Volkes nicht zu begnügen, ſondern die 
innere Verbindung dieſes Volkes mit ſeinem Bauerntum wiederherzuſtellen, in— 
dem man den Blick auf die Lebensvorgänge im Bauerntum, vor allem auf die Art 
ſeiner Weltanſchauung und Lebensbewältigung lenkt. Wir müſſen wieder zu einer 
wirklichen Hochachtung vor dem Bäuerlichen gelangen und uns inbeſondere davor 
hüten, im Bauernglauben eine krauſe Miſchung von Aberglauben, Spukgeſchichten, 
bekenntnismäßiger Anhänglichkeit und gewiſſen Reſten einer längſt überwundenen 
beidnifchen Vergangenheit zu ſehen. Dabei haben fih aus Berufsgründen Volks⸗ 
kundler und Theologen beider Bekenntniſſe, letztere fogar ſchon feit mehreren Jahr— 
hunderten, mühevoll mit dem von ihnen als höchſt eigenartig bezeichneten Bauern- 
glauben beſchäftigt. Was ſie allerdings dabei an Einzelerkenntniſſen gewannen, 
konnte, in kleine Aufſätze, in abgelegene Schriften und Kapitel verſtreut, zu keiner 
breiteren Wirkung kommen. 
ee ŘĖŮ_ 


1) Die Gedankengänge dieſes Auffages geben einen Überblick über die bedeutungsvollen 
Fragen, die der Verfaſſer in feinem umfangreichen Werke, Der Glaube des deutſchen Bauern- 
tums Stuttgart 1939), deſſen erſter Band, Bauerntum und Chriſtentum, bei ſeinem Erſcheinen 
auch in dieſen Blättern (Raſſe 1940, 155) gewürdigt worden iſt, ausführlich behandelt hat. 

Die Schriftwaltung. 


Raſſe VIII. Heft 3 7 


go Herbert Grabert 


Die wiſſenſchaftliche Forſchung aber wandte nur felten dem Bauerntum oder gar 
ſeiner Weltanſchauung ihre Teilnahme zu. So ſchrieb nicht mit Unrecht die geiſtreiche 
Feder eines ſcharfblickenden Kulturphiloſophen unſeres Jahrhunderts, kein Stadt⸗ 
gelehrter habe je die wirkliche Ethik und die wirkliche Metaphyſik des Bauerntums 
der Entdeckung für wert gehalten. Der Bauernglaube liege ja auch außerhalb aller 
Religions- und Geiſtesgeſchichte, ja, er habe überhaupt keine Geſchichte und ſei genau 
ſo geſchichtslos wie das Bauerntum ſelbſt. Tatſächlich aber iſt der Bauernglaube nach 
der geſchichtlichen wie nach der grundſätzlichen Seite hin eine völkiſche Wirt- 
lichkeit, die eine ernſthafte Erforſchung nicht nur verdient, ſondern dieſe Forſchung 
auch zu einer volksſeelenkundlichen und volkserzieheriſchen Angelegenheit erften Ranz 
ges macht. 

Daß freilich erft jetzt die Zeit gekommen ift, den Glauben des deutſchen Bauern- 
tums umfaſſend darzuſtellen und ihn der ernſthaften Beſchäftigung zu empfehlen, 
hat vor allem folgenden Grund: Das deutſche Volk hat über Erbe, Geſchichte und 
völkiſche Verpflichtung nachzudenken begonnen. Es beginnt auch, die ſich daraus 
ergebende Neuordnung als lebensnotwendig zu erkennen. Es ahnt, daß gerade der 
Glaube eines Volkes keine modiſche und auch keine läſſige Gewohnheitsſache ſein 
darf, weil er der Quellort feiner ſchaffenden Kraft und damit feiner Zukunft ift. 
Damit beginnt es auch zu empfinden, daß Artfremdem kein Geſtaltungs- oder gar 
Verfügungsrecht am deutſchen Menſchen eingeräumt werden darf, weil das, wie die 
Geſchichte beweiſt, niemals zu einer geſchloſſenen und innerlich ungeſtörten, ſondern 
meiſt zu einer zwieſpältigen Entwicklung der Volkskräfte führen muß. Es iſt darum 
auch nicht zufällig, daß vom Boden einer wiſſenſchaftlichen Forſchung aus, die ſich 
dem bisher unbeachteten Gebiet der deutſchen Weltanſchauungskunde und der deut— 
ſchen Glaubensgeſchichte verpflichtet hat, anders und umfaſſender, als es die bis- 
herige Volkskunde und die Bekenntniſſe vermochten, die Erforſchung des deutſchen 
Bauernglaubens betrieben wird. 


2. Der bäuerliche Grundcharakter des deutſchen Volkes 


Wer von der Geſchichte und dem ſich in ihr bekundeten Lebensgeſetz unſeres Volkes 
her urteilt, wird nüchtern feſtſtellen müſſen: Nur vom Bäuerlichen aus ſind 
deutſches Weſen, deutſche Geſchichte, deutſche Kultur und deutſcher 
Glaube in ihrer Wurzel zu erfaſſen. Wenn nämlich, wie feſtſteht, das deutſche 
Volk aus den germaniſchen Stämmen und ihren indogermaniſchen Ahnen hervor— 
gegangen iſt, alſo deren Erbe und Lebensgeſetz in ſich aufgenommen hat, dann iſt 
dieſes deutſche Volk ein bäuerlich angelegtes, dann verdankt es ſeinen Aufſtieg, ſeine 
Kulturleiſtungen und feine politiſchen Großtaten dieſer bäuerlichen Kernkraft (Gub- 
ſtanz) und ihren ſchöpferiſchen Antrieben. Wir verfügen über genügend Zeugniſſe 
für diefe bäuerliche Herkunft unferes Volkes. Um hier nur ein paar Beiſpiele heraus: 
zugreifen: Als um 355 die Alemannen und Franken die von Römern erbauten 
Rheinſtädte eroberten, konnten ſie ſich nicht entſchließen, dieſe Städte für ſich zu 
nutzen. Sie erklärten alle ummauerten Orte für Gräber. Noch unmißverſtändlicher 
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lautet die Begründung für die Abneigung gegen die befeſtigten Städte aus dem 
Munde eines Germanenführers, als dieſer im Jahre 70 nach der Eroberung Kölns 
durch ſeinen Stamm (die Bataver) die Niederreißung der Mauern anordnete: „Auch 
das Wild, wenn es in Gehege geſperrt iſt, vergißt ſeinen angeborenen Mut.“ An 
der wehrbäuerlichen Haltung, die aus dieſen Worten ſpricht, iſt kein berechtigter 
Zweifel möglich. 

Wem dieſe geſchichtlich geſicherte Erkenntnis vom bäuerlichen Grundcharakter un- 
ſeres Volkes zur Verpflichtung geworden iſt, der wird, ſo gewiß er nie die ge— 
ſchichtlichen Leiſtungen der Stadt herabſetzen wird, dieſe Leiſtungen immer nur im 
Zuſammenhang mit dem bäuerlichen Urſprung ſehen und die Verleugnung dieſes 
Urſprungs oder die Abſchnürung von ihm für die Gefahr halten, die uns als Volk 
auch heute noch bedroht. 

Nun haben wir uns aber das Bäuerliche nicht nur an der Wiege unſeres Volkes 
borzuftellen, fo daß dann das Bauerntum eine einmalige vorübergehende Erſcheinung 
wäre. Vielmehr hat das Bauerntum unſer Volk auf allen ſeinen Wegen bis in die 
Gegenwart herein begleitet und hat es immer wieder durchbäuerlicht. Erſt mit der 
Veradelung (Feudalherrſchaft) und Verkirchlichung (Chriſtianiſierung) dringt eine 
tiefgehende und langdauernde Störung in den deutſchen Volkskörper ein, ſtört ſein 
ſeeliſches Gleichgewicht, ſchafft Uneinigkeit und Zwieſpältigkeit, fordert freilich auch 
zu einer zähen, mit zahlreichen Rückfällen und Niederlagen verbundenen Abwehr 
heraus, bis es ſchließlich zu einem klugen Ausgleich hier und zu einem verſchwiegenen 
innerſten Gegenſatz dort kommt. Veradelung und Verkirchlichung — wie 
ich diefe beiden Hauptformen der Überfremdung nennen möchte, die den arteinheit— 
lichen Lebenszuſammenhang, die Verbundenheit mit dem germanenbäuerlichen Ur⸗ 
ſprung zu unterbrechen trachteten — haben aus einem freien Wehrbauernvolk eine 
leiblich und ſeeliſch hörige Untertanenmaſſe zu machen verſucht. Daß dies nicht ge- 
lungen iſt und ſich unſer Volk trotz aller harten Kämpfe um ſeinen Beſtand und trotz 
allerſchwerſter Einbußen behauptet hat, iſt einerſeits dem unerhört zähen Wider— 
ſtand des bäuerlichen Menſchen gegenüber allen noch ſo verlockenden Angeboten 
und gegenüber den verſchiedenen organiſatoriſchen Zumutungen, die ſeine ange— 
ſtammte Lebensordnung und die überkommenen Formen der Lebensbewältigung aus- 
ſchalten ſollten, zu danken. Andererſeits haben jene bäuerlich gearteten Menſchen, 
die ſich dem Druck der genannten Mächte zu entziehen ſuchten, in dem altſtädtiſchen, 
nach germanenbäuerlichem Rechtsvorbild geordneten Gemeinweſen die alte Freiheit 
zurückzuerobern verſucht. Denn es iſt keine Frage, die mittelalterlichen Städte ſtellen 
die im Fortſchreiten mit der Zeit freiheitſchaffenden Kräfte dar, die eine eigenſtändige, 
im bäuerlichen Erbe verwurzelte Lebensordnung und Kultur geſchaffen haben. Wäh⸗ 
rend der Bauer trotz Unfreiheit und Bedrängnis weithin der bäuerlich tätige und 
bäuerlich glaubende Menſch blieb, von außen geſehen, wohl etwas ſtarr und ver- 
ſeſſen auf das Hergekommene, Überlieferte, ſchritt der Städter in kühner Planung 
weiter und ließ nicht zu, daß man ihn auf die Dauer als hörigen Untertanen be— 
handelte. Dem Bauern blieb nach feiner Entwaffnung und Enteignung nichts an- 
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deres übrig, als in froßiger Treue alles zu bewahren und feſtzuhalten, was ihm als 
unentbehrliche Lebensgrundlage galt. Daß er dennoch vieles einbüßte und mancherlei 
Fremdes übernahm, war der unvermeidliche Zoll an die Geſchichte. 

Für ſeine trotzige Treue zur Überlieferung müſſen wir heute als Volk, das ſich 
anſchickt, zum Herrenvolk in der Welt zu werden, dem Bauerntum dankbar ſein. 
Wir wiſſen heute, daß wir als wehrbäuerliches Volk begannen, und daß wir, keines⸗ 
wegs nur aus Verſorgungsgründen, ohne die immer wieder ſich ergänzende bäuer— 
liche Lebensgrundlage als Volk keine Zukunft haben. Denn ein Volk von Städtern 
hat keine ſichere Zukunft. Ein Volk aber von Bauern und ſolchen Städtern, die ſich 
wieder ihrer bäuerlichen Herkunft rühmen und bäuerliche Lebensart aus innerſter 
Überzeugung hochachten, ein ſolches Volk hat wieder ein Jahrtauſend artgemäßer 
Lebensgeſtaltung vor ſich. 


3. Raſſiſche Eigennatur und religiöſe Offenbarung 


Bleibt man ſich dieſer eben geſchilderten Grundvorausſetzungen bewußt, ſo läßt 
fich fagen, daß die Erforſchung des deutſchen Bauernglaubens nichts Geringeres be- 
deutet als die Erhellung der deutſchen Glaubensgeſchichte überhaupt und die Ermitt⸗ 
lung des unſerem Volk artgegebenen Glaubens. Denn wer den deutſchen Bauern— 
glauben kennt, der kennt damit erſtens die Geſchichte einer mehr als tauſendjährigen 
Überfremdung durch ein artanderes Religions- und Gemeinſchaftsweſen, zweitens 
die Formen der Entſtellung und Verdunkelung, denen ein art- und bodengebundener 
Glaube im Zuge der Überfremdung und ihrer heimlichen Abwehr ausgeſetzt iſt, und 
endlich drittens als das Weſentlichſte die der Lebensart unlösbar verbundene Glau— 
benshaltung als die Art der tätigen Stellungnahme zum Leben. 

Vor allem läßt ſich am deutſchen Bauernglauben trotz aller Wucherungen und 
Verzerrungen, trotz ſeiner Einhüllung in und Beherrſchung durch eine artfremde 
Religionsübung, klar erkennen, daß der Glaube etwas vom Erbe her Gegebenes 
ift, nämlich die Kraft, vermöge deren man mit dem Leben im tapfer be— 
jahenden Einſatz fertig wird. Glaube iſt demgemäß die Kraft, die man von 
ſeiner Art her zur Lebensbewältigung und zum Lebensaufbau mitbringt, alſo etwas 
für den tätigen Menſchen ganz Unentbehrliches. Es iſt leicht zu ſehen, daß ſolcher 
Glaube als Kraft der tätigen Stellungnahme zum Leben etwas anderes als ein 
religiöſes Bekenntnis, überhaupt als eine Religion mit ihren Dogmen, Riten, Kate⸗ 
chismen und Prieſtern iſt. Der Unterſchied iſt vor allem der: Ein religiöſes Be— 
kenntnis, eine Religion wird angenommen, nicht angeboren. Sie kommt von außen, 
nicht von innen. Und ſie kommt jedesmal mit der Forderung der ausſchließlichen 
Hingabe an ihre einziggültig geſetzten Inhalte und Einrichtungen. Sie hat auch ganz 
andere Ziele als jener ſchlicht tätige Glaube: Sie will das Denken und Wünſchen 
des Menſchen mit Inhalten durchdringen, die ihn abhängig und überweltſehnſüchtig 
erhalten ſollen. 

Während alſo der Glaube als Kraft aus der artlichen und volklichen Eigennatur 
ſtammt und ſtets an ſie gebunden bleibt, will ſich die Religion als allgemeingültige 
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übervölkiſche Norm an der Menſchennatur und am Volkskörper auswirken. Lebt 
ſie doch von einer Offenbarung, die von ihr zum Maßſtab für alles gemacht wird. 
Und nun ift klar: Wo eine allgemeingültige, überraſſiſche und übervölkiſche Dffen- 
barung die Geiſter und Seelen beherrſcht, treten ſich zwei Wertwelten gegen— 
über, klaffen in grundſätzlicher Gegenüberſtellung Welt und Überwelt, Leib und 
Seele, Menſch und Gott, Diesſeits und Jenſeits, Glaube und Religion, kurz, die 
raſſiſche Eigennatur und die religiöſe Offenbarung auseinander als unvereinbare 
Gegenſätze. Das iſt auch bei jener Religion der Fall, die es für ihren göttlichen Auf- 
trag hielt, das deutſche Volk von ſeiner Eigennatur zu erlöſen und ihm unter An⸗ 
drohung von Höllenſtrafen ein ſeliges Leben im Jenſeits auf magiſche Weiſe zu 
verbürgen. 

Die deutſche Glaubensgeſchichte liefert indeſſen den Beweis dafür, daß es der 
chriſtlichen Religion nicht gelungen iſt, Führerin des deutſchen Volkes für ſeine 
ureigenſte Welt- und Lebensdeutung oder gar Wegweiſerin für feine artbeſondere 
Stellungnahme in den verſchiedenen Lebenslagen zu werden. Und dabei: Welche 
Macht, welche Mittel, welche Fülle an geſchulten Führungskräften hat vor allem 
die katholiſche Kirche aufgeboten, um die germaniſche Eigennatur von ihrem Lebens⸗ 
geſetz abzudrängen! Gewiß hat ſie bei dieſem Einſatz auch ſo manches erreicht. Aber 
das germanifch-deutfche Lebensgeſetz hat fie trotz aller Zugeſtändniſſe nicht um feine 
Wirkung bringen können. Denn immer wird in einem Kampf zwiſchen Natur 
und Übernatur zuletzt die Natur fiegen. Und ſtets lebt das Jenſeits vom, 
Diesſeits, nicht umgekehrt. Das lehrt die Lebensgeſchichte in überzeugender, unwider⸗ 
leglicher Weiſe. Darum iſt auch ſchließlich jeder miſſionariſche Einſatz ein folgen— 
ſchwerer Irrtum. Geht er doch von der Vorausſetzung aus, daß die raſſiſche und 
volkliche Eigennatur zugunſten der Übernatur gebunden, am beſten aber überwunden 
und aufgelöſt werden müſſe. Und gerade das kann nie völlig gelingen. Denn alle 
Naſſeneigenſchaften find Erbeigenſchaften, die auch den bereits miſſionariſch über- 
fremdeten Menſchen in feiner Tiefe beftimmen. 

Nun ſieht die katholiſche Kirche ja ihrem Grundcharakter gemäß bis zum heutigen 
Tage in allen Raſſen⸗ und Erbeigenſchaften erlöſungsbedürftige Naturbedingtheit 
und umweltveränderliche Eigenſchaften, obwohl die Notwendigkeit immer erneuter 
Anſtrengungen, d. h. der kultpädagogiſche Griff um jede neue Geſchlechterreihe ſie 
lehren müßte, daß die raſſiſche Eigennatur fih immer wieder neu gebiert und taf- 
ſächlich Jahrtauſende überdauert, ſofern es nicht gelingt, ſie durch Ausrottung völlig 
zu vernichten. 


4. Bauerntum und Chriſtentum 


Wäre es nicht fo, daß das Lebensgeſetz über jede Offenbarungsnorm ewiger Drd- 
nung gemäß triumphierte, der bäuerliche Menſch müßte dann, ganz oder teilweiſe, 
zu einem chriſtlichen Menſchen geworden ſein. Wie es mit dieſer Frage ſteht, habe 
ich auf Grund umfangreicher Forſchungen im 1. Band meines Werkes „Der Glaube 
des deutſchen Bauerntums“ dargelegt. Ich ſtelle deshalb hier kurz feſt: Bauerntum 
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und Chriſtentum ſtehen fih nach wie vor mit den Hauptmerkmalen hier des indo- 
germaniſch⸗germaniſchen, dort des mittelmeeriſch-morgenländiſchen Lebens- und Gott- 
verſtändniſſes als zwei ſich jeweils um eine eigene Achſe drehende Welten gegen- 
über. Sie ſind wie Grenznachbarn, die es nach heftigſten Auseinanderſetzungen zu 
einem äußerlich befriedeten Austauſchverhältnis gebracht haben. Dieſe äußerliche Be- 
friedung währt indeſſen nur ſo lange, als die Kirche ſich mit einem Vergleich zu— 
frieden gibt und der Bauer unter Belaſſung ſeines Eigenrechts in Haus und Hof 
ſeinen kirchlichen Verpflichtungen nachkommt. Und unſer Bauerntum hat auch in 
dieſer Hinſicht eine erhebliche Ausdauer bewieſen. Es läßt ſich nicht verkennen, daß 
die Kirche ſich trotzdem im Beſitz der Führung weiß, vor allem die katholiſche, 
die ja durch die Einrichtung von Schutzheiligen (je nach Bedarf), durch eine Fülle von 
Heilverſprechungen in Einzelfällen und durch die überall ſich gebende Gelegenheit zu 
einer Ergebenheitskundgebung, durch Bilder, Kreuze und Kapellen, durch Prozeſ— 
ſionen, Feſte und Wallfahrten, durch Beichte, Meſſe und Predigt den Bauern fäg- 
lich und ſtündlich umgibt, ihn an ſein Seelenheil und an die Bedingungen für den 
geiſtlichen Schutz ſeiner irdiſchen Belange gemahnt. Immerhin — Peter Roſegger 
hat das richtig erkannt: „Der Bauer weiß, daß des Pfarrers Einſtehen für ihn 
nicht immer aus Herzensgüte geſchieht. Er weiß, daß der Pfarrer vor allem an den 
Vorteil der Kirche denkt. Und wenn dieſer auch der Vorteil des Bauern iſt, warum 
nicht — “ 

Die proteſtantiſche Kirche hat ſich in anderer Weiſe nicht weniger — eher 
noch mehr — um den Bauern bemüht. Aber ihre Erfolge ſind weit geringer als die 
der mit allen Mitteln arbeitenden katholiſchen Kirche und weit weniger dauerhaft. 
In ehrlicher Erkenntnis dieſer Sachlage ſind es denn auch proteſtantiſche Pfarrer 
geweſen, die ganz offen ihre ſeelſorgerliche Not mit den Bauern bekannt und ein- 
deutig feſtgeſtellt haben, daß das Chriſtentum dem Bauerntum innerlich fremd ge— 
blieben ſei und es in keiner Weiſe gewandelt habe. Vor allem fehle es an einer 
Grundvorausſetzung für eine wahrhaft chriſtliche Lebensführung, an der Günden- 
erkenntnis, am Sündengefühl. 

Bewegliche Klage aber wird von Dorfpfarrern beider Bekenntniſſe darüber geführt, 
daß dem Bauern ſein Hof, ſeine Arbeit, ſein Acker und ſein Vieh über alles gingen. 
Für ſie ſorge er mit einer bewundernswerten Hingabe. Um ihretwillen tue er alles, 
was zu ihrer Erhaltung und Steigerung beitrage. Damit iſt in der Tat der Sorgen— 
und Verpflichtungskreis des bäuerlichen Menſchen umriſſen. Wer alfo dem Bauern 
glauben inhaltlich näherkommen will, nachdem er an dem inneren Gegenſatz zur 
chriſtlichen Botſchaft erkannt hat, daß der Glaube des deutſchen Bauern nicht nur 
ganz anders, ſondern auch viel älter als die chriſtliche Religion iſt, der muß an dieſem 
Punkte mit ſeiner Beobachtung einſetzen: Was des Bauern ganze Kraft und Ar— 
beit von früh bis ſpät fordert, das iſt der Hof ſeiner Väter. Der Hof iſt die vor 
Gott, Welt und Gewiſſen verpflichtende Mitte des bäuerlichen Lebens. Um 
ſeine Pflege, um ſein Schickſal, um ſeine Erhaltung und Förderung geht es, genau 
ſo wie es einem ganzen Volk um ſeine eigene Erhaltung und Förderung gehen muß. 
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Dabei ſetzt der bäuerliche Menſch rückſichtslos die Perſon für die Sache ein, ſtellt 
die Sache über die Perſon. 

Dem bekenntnismäßigen Denken und Urteilen erſcheint eine derartige Lebens- 
fürſorge recht irdiſch. Und eben das iſt ſie auch. Es iſt die Pflege des anvertrauten 
Lebens, damit es ſich unverſehrt erhalte und wachſe. Man muß ſich ſchon von den 
religionsüblichen Werturteilen löſen, um die ſchlichte Größe und die männliche Kraft 
ſolcher Stellung im und zum Leben zu begreifen und zu würdigen. Man muß ſich 
den Sinn für die den Wert eines Menſchen entſcheidende Bedeutung deſſen erhalten 
haben, was wir als Lebenskampf bezeichnen, und was uns unter dem Schlagwort 
„Kampf ums Daſein“ zu einem allzu abgenutzten, innerlich entleerten Begriff ge- 
worden iſt. Was aber der Sache und dem Rang nach mit ihm gemeint iſt, das 
weiß keiner ſo wie der bäuerliche Menſch. Denn keiner iſt ſo vielfältig mit dem 
Leben verknüpft wie er, und keiner iſt ſo ungeſchützt und gefahrbedroht und ſo auf 
die eigene Kraft und Vorſicht angewieſen wie er. Haben wir uns aber ein Gefühl 
dafür erhalten, daß Lebensſchutz und Lebensförderung eine artgeſetzlich verpflichtende 
und darum gottgewieſene Aufgabe iſt, über die man nicht viel Worte zu machen 
braucht, dann ſind wir auf dem Wege, den Glauben des deutſchen Bauern in ſeinem 
Grundgefüge zu erkennen. Denn der Bauer iſt Hüter des Lebens. Er dient dem 
Leben und gehorcht auch in Not und Leid noch feinem Geſetz. Das und nichts an- 
deres iſt ſeine Grundhaltung und macht ſeinen Glauben aus. Solcher Glaube lebt 
nicht von Bekenntniſſen, und Worte weiſen ihn ſo wenig wie kultiſche Verrichtungen 
aus. Dagegen bezeugen harte, kämpferiſche Arbeit und die Freude am gelungenen 
Werk und an der überſtandenen Gefahr ſeine ſchaffende Kraft. Dazu kommt das 
Gefühl der ſtillen Verbundenheit mit jener alles durchwaltenden Ordnung, die alles 
Leben, das große und das kleine, beſtimmt, und der er unerſchütterlich feſt vertraut, 
weil er ſie ſelbſt in ſich trägt, und die ihm in Arbeit, Not und Leid Richtung und 
Feſtigkeit gibt. ö 


3. Bauernglaube: Tätig leben, zähe ſtandhalten und ruhig ſterben 


Daß es fidh bei der in vorſtehender Faſſung knapp gekennzeichneten Glaubens- 
haltung, namentlich ſoweit es die Tragfähigkeit des bäuerlchen Menſchen für die 
Nof- und Leidlaſt des Lebens angeht, um ein Erziehungsergebnis der Bekenntniſſe, 
nicht um indogermanifch-germanifches Erbgut handele, ift die irrige Meinung dieſer 
Bekenntniſſe, wenn auch eine verſtändliche. Denn wenn eine Religion dieſes Leben 
als Vorbereitung auf ein ſeliges Leben in einem Jenſeits und den Tod einerſeits als 
Tor zur Erlöſung und andererſeits als Weg zum Gericht betrachtet wiſſen will, 
ſo wird fie die Not-, Leid: und Gefahrenſeite des Lebens, die im Grunde eine Er— 
probung von Kampfkraft und Lebensgehorſam iſt, für das Grundmerkmal des Lebens 
und damit ſeiner Nichtigkeit und Armſeligkeit halten. Ebendarum nimmt fie auch für 
ſich das Recht auf eine einzig wirkſame Bei- und Abhilfe in Anſpruch. Und darum 
erklärt fie am Kranken- und Sterbebett oder in ſchwerſter Lebensnot, jetzt ſei es 
Gott ſelber, der den Menſchen feine Ohnmacht fühlen laffe, damit er fih dem gött- 
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lichen Willen, wie er durch die heilige Kirche oder durch „die Schrift“ kundgetan iſt, 
beuge. (Auch hierfür habe ich zahlreiche Belege in der genannten Arbeit angeführt.) 
Unzählige Male iſt dieſe Seelſorge dem bäuerlichen Menſchen angeboten, ja auf— 
gezwungen worden, wenn Zeiten der Not und des Leidens kamen oder es ans 
Sterben ging. Aber ſie war nicht nötig. Mit Not, Leid und Tod kommt der Bauer 
allein zurecht. Ergreifend und mit einer ſtellenweiſe großartigen Dramatik hat der 
bayriſche Dichter Ludwig Thoma in ſeinem Bauernroman „Andreas Vöſt“ das 
ſchlichte und ruhige Sterben eines bäuerlichen Menſchen geſchildert. Und der prächtige 
Juſtus Möſer, der Kenner des altbäuerlichen Niederſachſens, hat (in einem Brief 
an Becker) gemeint: „Keiner trägt ein Unglück ſtandhafter als der Landmann, 
keiner ſtirbt ruhiger als er.“ Sie ſterben — ob katholiſch oder proteſtantiſch — fo 
ruhig und, man möchte faſt ſagen, ſo ordnungsgemäß, daß ſich Dorfgeiſtliche darüber 
nicht genug wundern können, zumal da nicht wenige ein Sündenbekenntnis als Weg⸗ 
erleichterung rundweg ablehnen und dennoch die geiſtliche Furcht vor dem Tode 
als dem Gericht ſo gänzlich vermiſſen laſſen. Ich bin bei meinen Forſchungen häufig 
auf ſolche Zeugniſſe der Todesſicherheit geſtoßen, auf jene ſtille, in ihrer 
Schlichtheit ergreifende Gefaßtheit, die ihre Urſache in der ſelbſtverſtändlichen Über- 
einſtimmung mit der göttlichen Lebensordnung und in einer widerſpruchsloſen Zu— 
ſtimmung zum Spruch des Schickſals hat. „Die Todesſtunde iſt ja für jeden be⸗ 
ſtimmt.“ Und trifft eine Todesnachricht ein und meldet den Verluſt des Sohnes vor 
dem Feind — ſo wird auch das wortlos gemeiſtert. 


Zum Schluß noch dies: Nicht jeder Bauer hat dieſe Glaubenshaltung, von der 
hier die Rede war, ſondern eben der bäuerliche Menſch eines lebenskämpferiſchen 
Schlages. Es iſt ein Schlag, wie wir ihn weder im mittelmeeriſch-morgenländiſchen 
Raum noch im aſiatiſchen, höchſtens noch in Japan, aber dort weſentlich anders 
wiederfinden. Damit iſt die Frage nach dem raſſiſchen und zugleich die nach dem 
ſozialen Befund unſeres durchaus nicht gleichartigen Bauerntums geſtellt. Es muß 
dazu nochmals auf die Tatſache einer mehr als tauſendjährigen Bedrückung ſchwer— 
fter Art hingewieſen werden und darauf, daß aus dem freieſten Stand der 'un- 
freieſte, ärmſte und mißachtetſte geworden iſt. Aber es wäre geradezu bedrückend, 
die Geſchichte des deutſchen Bauerntums zu erforſchen, wenn man nicht immer wieder 
jene uralte Lebensart fih durchringen ſähe und zu feiner Verwunderung feſtſtellen 
könnte, daß der innerſte Raſſenkern und die innerſte Eigenart unſeres Bauerntums 
unangetaſtet geblieben ſind. Aber die Einbuße an Gut und Blut war doch ſo groß, 
daß es nicht an „Bauernproletariat“ fehlte, wie H. W. Riehl das aus den Fugen 
geratene Bauerntum, das damit ſchon nicht mehr Bauerntum bleibt, genannt hat. 
Wir müſſen uns, um im Urteil klar und ſachlich zu bleiben, auch heute davor hüten, 
jeden Dorfbewohner für einen bäuerlichen Menſchen und jeden Pächter auf einem 
Bauernhof für einen Bauern zu halten. Viel zu weit hat die raſſiſche und ſoziale 
Entbäuerlichung um ſich gegriffen und nicht ſelten Trümmer aus blühenden Höfen 
und Familien gemacht. Aber der Bauer, wie er als Träger eines tätigen Lebens⸗ 
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glaubens hier geſchildert iſt, dieſer Bauer lebt auf ſeinem ererbten Hof, iſt von 
guter Raſſe, ſchließt ſich nicht mürriſch ab, läßt jedoch Neues — das Neumodiſche — 
nur langſam und nicht eher an ſich heran, als bis er es als ungefährlich oder brauch- 
bar erkannt hat. Dabei vergeſſen wir auch die bäuerlich gearteten Menſchen nicht, 
die als Bauernſöhne und Bauernenkel irgendwo in Stadt oder Land ebenſo wie 
ihre Ahnen ihre Lebensaufgaben bewältigen und deren bäuerliche Artung jener 
Lebensart breitere Wirkung gibt, die unſerm Volk ſein Blut, ſeine Heimat und ſeinen 
ſchlichten Glauben über alle Zeiten der Vermiſchung und Überfremdung hin für 
ſeine große Zukunftsaufgabe erhalten hat. 


Gemeinſchaftsentfaltung im Waldhufendorf 


Von Emil Lehmann 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln 


Das Waldhufendorf ift die kennzeichnende Form der mittelalterlichen Oſtbeſied— 
lung in unſeren Mittelgebirgslandſchaften. Es ſcheint aber in der fachmänniſchen Be⸗ 
urteilung nicht zu ſeinem vollen Recht gekommen zu ſein. Man hat es in ſeiner 
lockeren Doppelreihe von Höfen, die ſich längs des Baches und des Dorfweges durch 
die ganze Dorfgemarkung hinzieht, als eine Siedlungsform des Individualismus auf- 
gefaßt. Man hat geſagt, es fei bereits eine vorwiegend herrſchaftliche Planung. Man 
hat ihm bald das alte Haufendorf mit ſeiner Gewannflur, Gemengelage und dem 
Flurzwang, bald die geſchloſſener gebauten Platzdörfer, Runddörfer und Angerdörfer 
vorgezogen. Am weiteſten ſteht wohl der kleine geſchloſſene Rundling mit nur einem 
Zufahrtsweg von ihm ab. 

Die Frage, wie ſich in der bunten Fülle unſerer deutſchen Dorfanlagen das Leben 
der einzelnen wie das der Gemeinſchaft abſpielt, iſt von der Forſchung noch lange 
nicht eingehend genug behandelt worden. Das ſtellt auch Adolf Helbok in feinem 
überſichtlichen Buch „Die deutſche Siedlung“ (S. 46) von 1938 ausdrücklich feſt. 
Die Fragen der Entſtehung und Verbreitung ſtanden durchaus im Vordergrund. Und 
doch ſind die Fragen nach der Lebensentfaltung im Rahmen der Sied- 
lungsform die eigentlich volkskundlichen Siedlungsfragen. 

Es handelt ſich insbeſondere auch um die Feſtſtellungen, welche Weſenszüge der 
Gründer einer ſolchen Dorfanlage ſich aus ihr heraus erſchließen laſſen. Und noch 
mehr um dieſe: wie die beſtimmte Form auf die in ihr aufwachſenden Menſchen 
wirkt, welche Züge ſie den Kindern aufprägt, welche ererbten Anlagen in der einen 
oder anderen Form am beſten zur Entfaltung kommen und ausgelöſt werden. Und 
es handelt ſich darum zu erkennen, wie fih die in einer beſtimmten Giedlungsanlage 
verwurzelten Menſchen miteinander zu einem Stück unſeres Volkes vergemeinſchaften 
und wie ſie und ihresgleichen zuſammen im Ganzen des Volkskörpers ſtehen. 

Dabei muß natürlich von der jeweils behandelten Einzelform immer auf die 
anderen mit hingeblickt werden. Es iſt klar, daß der Einzelhof andere Menſchen 
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prägt, anzieht und vorausſetzt als das geſchloſſene Dorf. Nicht jeder taugt zum Einöd— 
bauer und hält dieſes Leben auch ſeeliſch aus und durch. Nicht jede Bäuerin wird ſich 
in jeder beliebigen Form gleich wohlfühlen. Selbſt die Liebe zu ihrem Mann wird 
das nicht immer überbrücken. Manche ſagt nach einer ſtehenden Redensart im Volke: 
„Lieber begraben ſein als in ein ſolches Dorf oder Neſt (oder Dreckneſt) ziehen!“ 
Oder es heißt: „Nicht zehn Pferde bringen mich dorthin!“ So wird im Volke die 
Siedlung wie nicht minder das Haus durchaus als etwas Schickſalhaftes geſehen, das 
für die ganze Lebensführung und Entfaltung von größter Bedeutung iſt. Es ſpielen 
dabei gewiß tiefererbte Anlagen mit. Es iſt die raſſiſche Veranlagung beteiligt, wenn 
einer auch beim Siedeln und Wohnen Ellbogenfreiheit haben will, während der 
andere gerade im engen Zuſammenwohnen ſein Glück findet. Von dieſen gröbſten 
Tatſachen aus geht der Blick in mancherlei feinere Zuſammenhänge weiter. 


Die Dorfform 


Von welchen Merkzügen der Siedlungsform f oll man nun ausgehen, wenn man 
dieſen Dingen nachforſchen will? Beim Waldhufendorf iſt es zunächſt die lockere 
Reihung, die in Betracht zu ziehen iſt. Es kommt auf die Erſtreckung des Dorfes 
nach den Enden hin und auf die Geſtaltung der Mitte an. Das Waldhufendorf hat 
eigentlich keine ausgeprägte Mitte. Die Hufen ſind in der räumlichen Mitte nicht 
anders gruppiert als fonft in der langen Erſtreckung des Dorfes. Dieſe Reihendörfer 
haben eigentlich kein Ende. Sie könnten, wenn die Dorfflur weiterginge oder er— 
weitert würde, an beiden Enden fortgeſetzt werden. Sie gehen ſozuſagen ins Un— 
endliche fort. Schließen ſich Nachbardörfer unmittelbar an, was bei dieſer Dorfanlage 
ohne weiteres möglich iſt, ſo entſtehen die bekannten Siedlungsketten von mehreren 
Stunden Länge. Kommt man auf einer Wanderung durch, ſo ſieht man immer wieder 
die gleichen Gruppen von Höfen vor ſich, die auf einem Nachtmarſch ſchwer zu unter- 
ſcheiden ſind. Da hat man wirklich den Eindruck, daß das gar kein Ende nimmt. 

Nur nebenbei und nachträglich hebt ſich die Dorfmitte hier doch auch etwas 
heraus. Da ſteht wohl der Hof des alten Dorfgründers mit ſeiner doppelten oder 
dreifachen Hufe und in ſeiner ſtattlicheren Bauart. Er war der Hof des alten Erb— 
richters, Dorfrichters, Schulzen, oder wie er hieß, und hatte auch die Schankgerech— 
tigkeit, ſo daß er das eigentliche Stammgaſthaus darſtellt. Hier fand die Dorfkirche 
ihren Platz und dabei die Pfarrei. Die Schule folgte zuſamt der Krämerei und ſon— 
ſtigen Einrichtungen. Aber das iſt doch etwas ganz anderes als die Dorfmitte der 
geſchloſſenen Dörfer, in denen ein Großteil der Häuſer dicht geſchart um den Platz 
ſteht, in enger Gemeinſchaft, und in denen alles ganz anders auf die Mitte bezogen 
iſt. Selbſt im Haufendorf oder in der Streuſiedlung kann ſich eine eigentlichere 
Mitte herausbilden als in den Reihendörfern, deren Doppelzug von Höfen ſozuſagen 
von einer ſolchen Mitte nur nebenbei Kenntnis nimmt. Ja, die Mitte hat hier oft 
ſogar mehr noch eine trennende als eine zuſammenfaſſende Wirkung: ſie zerlegt das 
lange Dorfgebilde in ein Ober- und ein Unter- oder Niederdorf, die in vielen Dingen 
gegeneinander ſtehen. 
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Hof und Hufe 

Faſſen wir zunächſt einmal den einzelnen Hof ins Auge, ſo iſt hier das Verhältnis 
zur zugehörigen Hufe entſcheidend. Das geſamte Land, das einem Bauern 
gehört, iſt zuſammengefaßt in einen langen und verhältnismäßig ſchmalen Streifen, 
der ſenkrecht von der Dorfachſe zum Wald hinauszieht. Er ift wohl zehn-, fünfzehn- 
oder zwanzigmal fo lang als breit. So hat die Hufe hier den Hofanſchluß, aber der Hof 
ſteht nicht in der Mitte, ſondern an dem einen Ende des zugehörigen Landſtückes. 
Und dieſes iſt nicht viereckig oder rundlich geſchnitten, ſo daß der Bauer nach allen 
Seiten gleichweit hinaus hätte, ſondern eben ein ſeltſames ſtreifenförmiges Gebilde. 
Bis zum anderen Ende hat der Landmann eine halbe Stunde oder noch weiter 
zu gehen. 

Mit dieſer Unbequemlichkeit erkauft er aber den Zuſammentritt der Höfe zur 
Dorfachſe zu, während bei der Höfeſiedlung eine ſolche Annäherung nicht möglich iſt. 
Es ſind ſonach zwei wichtige Grundſätze berückſichtigt, die ſich ſchwer vereinigen laſſen. 
Der Bauer hat hier ſeinen Hof auf dem geſchloſſenen Grund und Boden, 
der ihm gehört, er hat es nicht nötig, über fremdes Land zu einem Teil ſeines Beſitzes 
zu gehen oder zu fahren, und es hat auch kein anderer auf ſeinem Grund etwas zu 
ſuchen. Er hat feinen eigenen Weg, der die ſtreifenförmige Hufe entlang hin— 
ausführt. Wenn es ſich ja einmal aus der Flurgeſtaltung ergibt, daß ein Nachbar 
ſeinen Weg an der gleichen Stelle benötigt, ſo werden eben zwei Wege nebenein— 
ander angelegt. In manchen Gegenden wird ſogar noch ein Rainſtreifen dazwiſchen 
freigelaſſen, damit nur ja keiner der beiden Nachbarn vom andern abhängig würde. 

Das Gefühl, bei der geſamten Tagesarbeit ſtets auf eigenem Grund zu ſein, er— 
höht natürlich das Selbſtbewußtſein des Bauern. Er fühlt ſich eigenberechtigt und 
unabhängig. Es fördert ſicherlich einen gewiſſen Individualismus. Der Bauer des 
Waldhufendorfes ſteht darin dem Bauer des Einzelhofes wie dem in der Höfeſied— 
lung nahe. Andererſeits aber wird dieſer Einzelgeiſt eben durch verſchiedene Züge 
des dörflichen Zuſammenlebens und Aneinandergerücktſeins begrenzt. So darf man 
dieſe Dorfform als eine ſpäte und reife Frucht der mittelalterlichen Siedlungsarbeit 
betrachten, als eine ſchon nach der Raumordnung ſcharfſinnige Durchdringung von 
zwei entgegengerichteten Ordnungsgrundſätzen. Es iſt eine Löſung der Doppelfrage, 
bor der auch jede neue Siedlungsplanung unſerer eigenen Zeit ſteht: Wie läßt ſich 
ein ausreichendes Maß an Geſchloſſenheit des bäuerlichen Beſitzes mit einer räumlich 
angelegten Dorfgemeinſchaft verbinden? 

Gewiß war diefe Auflockerung der Dorfanlage im allgemeinen erft in friedlicheren 
Zeiten möglich. Die geſchloſſenen Dörfer des Oſtens reichen noch in Zeiten größerer 
Unſicherheit zurück, in denen das Dorf als Ganzes wehrhaft angelegt werden mußte. 
Sofern auch in der Periode der Waldhufengründung Gefährdungen zu begegnen war, 
blieb es mehr dem Einzelhof überlaſſen, ſich zu ſchützen. Das geſchah durch den 
Hausbau. Wir ſehen in den Waldhufendörfern die Hofformen des Dreiſeit- und 
Vierſeithofes vorherrſchen, die ſich oft auch zu Drei- und Vierkanthöfen ſchließen. Sie 
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ſtehen zudem häufig auf der Böſchung, die auf beiden Seiten die Dorfau einfaßt, auf 
der Kante, an der die Gemeindeflur zum Dorfbach und Dorfweg abfällt. Sie thronen 
da oben wie kleine Burgen. Eine ſolche Selbſtſicherung ſteigert auch wiederum das 
Selbſtändigkeitsgefühl. 

Man hat auch ganz richtig beobachtet, daß die Dorfſtraße im Waldhufendorf 
oft vernachläſſigt ift: weder der einzelne Bauer noch auch die Gemeinde küm⸗ 
mern ſich viel um die Erhaltung. Für den Bauer iſt der eigene Weg auf das Feld 
hinaus weitaus wichtiger. Ihn begeht oder befährt er zuzeiten Tag um Tag, und 
es iſt ſelbſtverſtändlich ſeine Sache, ihn inſtand zu halten. Die Dorfſtraße aber 
braucht er nur, wenn er etwas „im Dorfe“ zu tun hat oder wenn er nach auswärts 
geht oder fährt. Jedenfalls iſt das Verhältnis zur Straße ein ganz anderes als im 
Straßen- oder Gaſſen⸗, im Anger: oder Rundplatzdorf. Sie find der Straße zuge- 
wandt, die ihr formbildendes Element iſt und das Lebenselement für die Gemein- 
ſchaftsentfaltung darſtellt. Für das Waldhufendorf ift der Dorfweg etwas Zweit⸗ 
rangiges, ihre Höfe ſind von ihr eher abgewandt. 


Die Nachbarſchaft 

Wichtig iſt die Überlegung, wieviel vom Dorfe dem einzelnen ſtändig vor Augen 
ſteht. Die Kleinformen des Dorfes, die Weiler, Rundlinge, kleinen Straßen-, Platz⸗ 
und Angerdörfer faſſen alle Bewohner in einen einheitlichen Seh- und Hörkreis zu- 
ſammen. Der einzelne Bauer ſieht von ſeinem Hof aus ſtändig auf die anderen Höfe 
hinaus, er kann wahrnehmen, was ſich dort tut, er hört jedes deutlichere Geräuſch, 
er ſieht die Menſchen und Tiere, die zu den einzelnen Höfen gehören, und die Frem— 
den, die zu Beſuch kommen. Es ift ganz klar, daß dies ein befonders enges Zuſam⸗ 
menleben bedeutet, daß es eine innige und ſchickſalsmäßige Verbundenheit herbei— 
führt. Das ganze Dorf bildet in dieſen Fällen eine einzige geſchloſſene Nachbarſchaft. 
Man kennt ſich ausnahmslos bis ins kleinſte. Schon die Kinder wachſen als eine 
geſchloſſene Spielgemeinſchaft auf. Im Waldhufendorf iſt das alles ganz anders. 
Wieviel Nachbarn hat hier der Bauer? Auf der gleichen Dorfſeite einen zur Rechten 
und einen zur Linken, die manchmal ſchon den Ausblick auf die weiteren Höfe ver— 
ſperren. Und gegenüber drei. Je ſechs ſolche Höfe kann man als eine engere Nachbar— 
ſchaft anſehen. Aber von Hof zu Hof rückt dieſe Sechſergruppe weiter: Es iſt keine 
feſte, ſondern eine gleitende Rachbarſchaft. Ebenſo verhält es fih auch mit 
dem ſtändigen Wahrnehmungsbereich. Mit alledem ſteht der einzelne viel lockerer 
und ſelbſtändiger im Dorfganzen. In den genannten Kleindörfern kann ſich der ein— 
zelne gar nicht herauslöſen. Er wird ſtets von allen anderen geſehen, das heißt zu— 
gleich: kontrolliert. Er unterſteht von früh bis ſpät der Beaufſichtigung durch die 
übrigen Dorfgenoſſen. Er kann ſchwer etwas tun, wovon ſie keine Kenntnis erhalten 
könnten, vor allem nichts außerhalb des Hauſes. Ganz anders unabhängig iſt der 
Waldhufendörfler. Auch die nächſten Nachbarn halten in einer gewiſſen Entfernung, 
und ihre hauptſächlichſte Einſtellung geht auf das Feld hinaus. Hier fehlt auch die 
Möglichkeit, etwas über den Zaun oder die Grenzmauer hinüberzureichen. Der Bauer 
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muß hier mehr darauf bedacht ſein, ſeine Sachen beiſammen und inſtand zu haben. 
Er iſt mehr auf ſich geſtellt. In Kleindörfern entwickelt ſich leicht eine lockere Auf— 
faſſung vom Eigentum an Gegenſtänden, die zum Gebrauch bereit liegen. Man neigt 
hier dazu, manches als herrenloſes Gut oder als Gemeindeeigentum zu behandeln. 
Im Waldhufendorf iſt die eigentumsmäßige Abgrenzung ſchärfer. Man könnte über 
die verſchiedene Einſtellung der Nachbarſchaft in den verſchiedenen Dorfanlagen noch 
allerlei ausſagen bis zu gewiſſen Sonderformen, die fih in der Höfeſiedlung ent- 
wickeln. Es gibt außer dieſer räumlichen Nachbarſchaft in den Waldhufendörfern 
zutveilen auch noch andere engere Gruppierungen, zum Beiſpiel nach dem Waſſer— 
recht: Brunnengemeinſchaften, die manchmal Höfe zuſammenfaſſen, die ſchon in 
älterer Zeit beſtanden, während dazwiſchenliegende, die erſt ſpäter gegründet wurden, 
nicht mehr aufgenommen wurden. 


Es kommt einer durchs Dorf... 


Recht bezeichnend für die Gemeinſchaftshaltung in unſeren Dörfern iſt das Ver⸗ 
halten zu Dorffremden, die man herankommen ſieht. In den zuſammengefaßten 
Kleindörfern wird der Ankömmling gleich vom ganzen Dorfe geſehen. Jedenfalls 
aber ſteht er im Brennpunkt der Blicke, die aus allen Fenſtern auf ihn gerichtet ſind, 
wenn er die Mitte des Dorfplatzes erreicht hat. Im Waldhufendorf kommt er zwi⸗ 
ſchen der Doppelzeile der Höfe herauf und wird immer nur von den paar nächſten 
Häuſern aus beobachtet. Da macht der Bauer das Guckfenſter auf und ſchaut neu— 
gierig hinaus, wenn er ſich nicht lieber dahinter verborgen hält. Da heißt es: „Hui, 
wer kommt denn da herauf?“ Oder: „Was kommt denn da für einer?“ Und die 
Spannung wächſt, je näher er herankommt. Sie iſt am höchſten, wenn er den Steig 
bon der Dorfau zum Hof erreicht hat: „Der will wohl zu uns?“ ſagt man dann. 
Man kann ja nicht wiſſen, was für ein Beſuch das iſt und was er etwa will. Sowie 
er aber einen Schritt über den Zuweg hinausgemacht hat, klingt die Spannung ſchon 
merklich ab. Erleichtert heißt es: „Ob er wohl zum Nachbar geht?“ Und man läßt 
ſich alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Iſt er aber auch an den unmittelbaren 
Nachbarn vorbei, ſo erliſcht das Intereſſe. Man zieht den Kopf herein. „Wer 
weiß, zu wem er will!“ Es kann ja ſein, daß er noch eine halbe oder ganze Stunde 
weiter durchs Dorf marſchiert, bis er ſein Ziel erreicht hat; wer kann das wiſſen. 
Und die Leute weiter oben oder unten kennt man nur noch flüchtig. Sie gehen einen 
nichts mehr an. Zu einem eigentlichen Gemeinſchaftsverhalten, das fih 
augenblicklich einſtellt, kann es hier nicht kommen. Schließlich kommen ja auch Leute 
durch, die erſt im nächſten Dorf oder noch weiter etwas zu tun haben; wer ſoll ſich 
um ſie alle bekümmern! Den ſtärkſten Gegenſatz bilden hierzu natürlich die Dörfer, 
die nur einen Zugang haben, der in ihrer Mitte endet, eine Sackgaſſe alſo. Da 
kommt nur ſelten jemand herein, der nicht etwas Beſtimmtes eben hier zu er⸗ 
ledigen hätte. 

Es kann ſich natürlich auch um Dorfbeſucher handeln, die man beim Näherſchreiten 
als unliebſame Ankömmlinge erkennt. Da iſt es im geſchloſſenen Kleindorf 
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nicht fo leicht, fich aus dem Staube zu machen. Da heißt es im allgemeinen ftand- 
halten. Man wird ja auch von allen Seiten her geſehen. Mein Onkel aber im ge- 
birgigen Reihendorf machte ſich in einem ſolchen Falle raſch hinten hinaus. Er hatte 
eben etwas auf dem Felde zu tun. Er war nicht zu Hauſe. Wenn er ſich beeilte, war 
er bald in der kleinen Mulde, die quer durch die Hufen läuft, und vom Hauſe aus 
nicht mehr zu ſehen. Oder er ſtrebte bis in den Wald hinaus, und da konnte der Gaſt 
dann lange warten. 

Die täglichen oder ſtändigen Botengänger dagegen nimmt man ganz 
einfach zur Kenntnis. Da iſt es der Poſtbote, der vielleicht ſchon mit dem Briefe 
winkt, wenn er einen hereinzubringen hat, und dann erwartet, daß ihm eins ent- 
gegenkommt, um ihm den Zuweg zu erſparen. Von Zeit zu Zeit natürlich und wenn 
er etwas Beſonderes bringt, ſucht er ſelbſtverſtändlich die Stube auf und es ent- 
ſpinnt ſich dann in hergebrachten Formeln das Geſpräch. Es iſt die Brotfrau, die 
ſo ihre Wege durchs Dorf macht. Dieſe Dorfgänger haben immer rechts einen Hof 
und links einen Hof, bis ſie ſich an der Dorfleiter hinauf- oder hinabgehangelt haben. 
Sie ſehen und hören, wie es überall ſteht, und ſie tragen die Kunde von beſonderen 
Vorfällen und Wahrnehmungen durchs Dorf weiter. Sie ſtellen die lebendige Dorf— 
zeitung dar, die Verbreiter der Ortsnachrichten. 

Man regiſtriert vom Fenſter aus auch alle anderen Leute, die vorüberkommen. 
Da ſind auch Amtsperſonen darunter. Man freut ſich, wenn ſich der Lehrer auch 
einmal im Unter- oder im ungekehrten Fall im Oberdorfe ſehen läßt, „wenn er 
nicht zu ſtolz iſt“. Kommt einer aber die längſte Zeit nicht vorbei, ſo heißt es: „Der 
läßt ſich ja gar nicht ſehen!“ Es gehören hierher auch die Händler und Hauſierer 
und die mancherlei Geſtalten, die mit der Landwirtſchaft zu tun haben. Hat jemand 
etwas zu vermelden oder zu verkünden, ſo hat er es im geſchloſſenen Kleindorf leicht, 
Er pflanzt ſich in der Mitte auf, er wartet, bis er beobachtet worden iſt, er winkt 
vielleicht die Leute heran oder ſie machen wenigſtens die Fenſter auf, und mit einem 
Schlag hat er ſeine Sache erledigt. 

Am entgegengeſetzten Ende ſtehen in dieſem Betracht die unregelmäßigen Grof- 
dörfer, die Haufendörfer und Streuſiedlungen oder gar erft die Höfeſiedlungen. 
Wie muß da der Poftbote feine Wege berechnen, um nicht zuviel umzugehen oder 
zuviel Zeit zu verlaufen, oder was werden da nicht für Hilfsmittel eingeſetzt, um die 
Sache zu erleichtern! Da ift der Weg durchs Waldhufen-, durchs Reihendorf noch 
immer verhältnismäßig bequem. Man fann fih denken, daß es auch vom Stand⸗ 
punkt der Herrſchaft, der Obrigkeit, aus nicht unwillkommen erſcheinen konnte, die 
Bauern ſo an der langen Doppelleine beiſammen zu haben, wo man ſie mit einem 
Durchmarſch alle verſtändigen, zuſammenrufen und überblicken konnte. 

Dieſer Gang durchs Dorf iſt eine bezeichnende Bewegungsform in dieſen 
Siedlungsanlagen. Man nimmt dabei das Dorf durch. Man fängt oben oder unten 
an und vergegenwärtigt ſich die einzelnen Höfe ſamt ihren Bewohnern. So kann man 
auch die gereimten Dorfleiern oder Dorflitaneien als ein Gewächs des Reihendorfes 
anſehen. Es ſind die langen Gedichte in Reimpaaren, bei denen in jeder Zeile ein 
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Hof behandelt wird; fie fangen etwa fo an: „Stelzers wohnen am Ende, bei Fiedlers 
ſind viel fleißige Hände“ uſw. 

Man kann nicht fagen, daß in den zahlloſen Dichtungen und beſonders Er- 
zählungen, die dem Dorf gewidmet ſind, auch die Dorfform, die Siedlungs⸗ 
form, immer klar genug in Erſcheinung tritt. Erſt recht nicht, daß vielleicht auch die 
Erlebnisformen und Schickſalsfälle erfaßt wären oder zu Handlungen geſtaltet wären, 
die ſich aus der Siedlungsform ergeben. Manchmal ſetzt der Dichter wohl die be— 
ſondere Dorfanlage, die ihm vorſchwebt, zu ſehr voraus, oder er iſt ſich der großen 
Mannigfaltigkeit der deutſchen Dorfform gar nicht bewußt, die doch für ſeine ver— 
ſchiedenen Lefer jeweils „das Dorf“ darſtellt. Sehr hübſch kommt das Waldhufen- 
dorf in einer kleinen Erzählung des Schleſiers Paul Keller zur Geltung, in der er 
ein Jugenderlebnis verwertet. Es iſt die Geſchichte von der „Guckmäſte“, die der 
Knabe Keller zu Weihnachten geſchenkt bekam. Das war die primitive Vorſtufe 
unſeres Kinos, der Guckkaſten mit den Stereoſkopbildern, in dem man den Kölner 
Dom oder das Denkmal im Teutoburger Walde oder Venedig uſw. plaſtiſch ſehen 
konnte. Das mußte er natürlich den Dorfleuten vorführen. Und ſich ſelbſt zugleich 
als den glücklichen Beſitzer eines wunderbaren Gerätes. Dabei kommt die Dorfform 
in den kurzen Beſuchen von Hof zu Hof, wobei ſich immer andere Gruppierungen 
der zuſchauenden Hausinſaſſen und andere Lebensverhältniſſe ergeben, prächtig zur 
Anſchauung. 


Die Dorfleute kommen zuſammen 

Dieſes Einherziehen, Einhergehen durchs Dorf iſt eine kennzeichnende Be: 
wegungsform im Waldhufendorf. Auch zum Kirchgang marſchieren die Dorfleute 
durch den Ort. Dabei zeigen ſich große Unterſchiede. Iſt das Dorf eine Stunde lang, 
ſo haben die Leute an den Dorfenden je einen halbſtündigen Spaziergang bis zur 
Kirche in der Dorfmitte zu machen. Ihnen gilt das „erſte Läuten“. Da denken ſie in 
der Dorfmitte: „Wir haben noch lange Zeit.“ Sie warten auf das nächſte Läuten. 
Aber über dieſem Warten und Sichzeitlaſſen find oft gerade fie es, die zu ſpät fom- 
men, wenn mit dem dritten Läuten der Gottesdienſt beginnt. Ahnlich bewegen ſich 
die Schulkinder durchs Dorf. Dabei ſchließen ſich denen, die von den Dorfenden 
kommen, oft auf dem Wege die anderen, näher an der Schule wohnenden an. Um⸗ 
gekehrt iſt es auf dem Nachhauſeweg. Und ähnlich vollzieht es ſich bei allen Zu— 
ſammenkünften in der Dorfmitte. 

Andererſeits aber kann ſich in der Dorfmitte auch manches begeben, was für 
das ganze Dorf von Wichtigkeit ift, wovon aber die weiter draußen wohnenden Dorf- 
genoſſen nichts erfahren oder wozu fie zu fpäf kommen. Die Bewohner der Dorf- 
mitte haben das beruhigende Gefühl, näher daran zu ſein an den Vorkommniſſen, 
die ſich hier abſpielen, die entfernteren dagegen werden das Gefühl nicht los, daß 
ſie zu ſpät kommen oder etwas verſäumen könnten. Um ſo mehr liegt ihnen daran, ſich 
zu erkundigen. Die in der Dorfmitte haben es bequem: ſie ſehen aus den Fenſtern, 
wer da haltmacht oder ſein Zelt aufſchlägt oder eine Schauſtellung vorbereitet uſw. 
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Im geſchloſſenen Kleindorf dagegen find ſozuſagen immer alle gleich mit dabei. 
Manchmal gibt es auch im Ober- oder dem Niederdorf noch einen oder den anderen 
Knotenpunkt, der etwa einer Siedlungsmitte zweiten Grades entſpricht: bei einem 
Gaſthaus, einer Krämerei, einer Schmiede, oder wo ſich eine kleine Siedlungsver⸗ 
dichtung herausgebildet hat, wo ein paar Häuſer in einem „Tampl“, wie man im 
Oſterzgebirge ſagt, beiſammenſtehen und eine feſtere Nachbarſchaft begründet 
haben. 

Bei gewiſſen Feſtlichkeiten, Tanzunterhaltungen und ähnlichem, iſt es üblich, die 
Teilnehmer zuſammenzuholen. Das gilt vor allem für die Mädchen. Da kommen 
die Burſchen erſt ſelbſt in der Dorfmitte zuſammen, in dem Gaſthaus, in dem ſich 
die Sache abſpielen ſoll. Von da aus ſetzt ſich der Zug oder ſetzen ſich die Wagen 
in Bewegung. Sie fahren zu den Dorfenden hinaus und beginnen von da aus mit 
der Abholung der Feſtteilnehmerinnen. Das ergibt aber an jedem Hof oder auch drin 
einen kleinen Aufenthalt, der zugleich einen raſchen Einblick vermittelt. So hat audy 
dieſer Vorbereitungsteil der verſchiedenen Feſtlichkeiten ſeinen Reiz. Er dient 
auch der Belebung und Feſtigung des Gemeinſchaftsverhältniſſes im Dorfe. 

Dieſer Vorbereitungsteil iſt wieder ein kennzeichnender Zug der Reihendörfer. In 
den kleinen Rund- und Platzdörfern fällt er weg. Oder es wird hier gleich gemein- 
ſam in ein Nachbardorf marſchiert. 


Brauchtum im Waldhufendorf 


In dieſer Art ſpielt ſich auch das Brauchtum des Jahreslaufes wie des Lebens- 
laufes ab. Man zieht durchs Dorf. Man geht die lange Doppelreihe der Höfe ab. 
Man kehrt von Haus zu Haus ein. So vollzieht ſich das Frühlingsbrauchtum des 
Todaustragens und Sommereinholens, fo das Ratſchengehen zu Oſtern, fo das Zu- 
ſammenholen von Brennſtoffen für das Sonnenwendfeuer uſw. Von Hof zu 
Hof führt man, wo es noch üblich iſt, das Streitſpiel zwiſchen Sommer und Winter 
auf. Dieſe Spiele dürfen nicht lang ſein, denn man muß ſie in vielen Höfen auf— 
führen können. Das gilt auch für die alten Weihnachtsſpiele, für die Ad- 
vent⸗ und Dreikönigsſpiele. Sie fangen deshalb mit der bezeichnenden Zeile 
an: „Wir kommen daher in ſchnelleſter Eil!“ Und ſie ſchließen: „Laßt uns nicht zu 
lange ſtehn, wir müſſen a Häuſel weiter gehn!“ Das entſpricht insbeſondere der 
Siedlungsform des Reihendorfes. Wir ſehen, wie ſich die Siedlungsform ſelbſt in 
den literariſchen Formen der Volksdichtung ausprägt. 

Auch der Faſchingszug bewegt ſich ſo durchs Dorf. Ihm gehören vielfach Ge— 
ſtalten an, die geradezu die Aufgabe haben, von Hof zu Hof Nachſchau zu halten, 
ob auch alles in Ordnung iſt. Es iſt das Kehrmädchen, oder wie ſie ſonſt heißt, die 
eifrig tut, als ob ſie erſt alles auskehren und reinmachen müßte. 

Die Rekruten marſchieren durchs Dorf, und ehedem bewegte ſich auch der Hoch— 
zeitszug zu Fuß einher. Dem Leichenzug konnten ſich Teilnehmer aus den Höfen, 
an denen er vorbeikam, anſchließen. 
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Selbſt im Volksrätſel taucht diefe Dorfform auf, wenn es in einem Adlergebirgs⸗ 
dorf hieß: 
Gieht in Darfla nuff und ro, 
hot en ſchworz'n Schwenker o — 
Wer iſt das? 


Die Antwort lautete: Der Pfarrer. 


Noch einmal die Nachbarſchaft 


Über die Zahl der Nachbarn, die hier der einzelne Bauer hat, wurde ſchon ge— 
handelt. Auch darüber, daß das Nachbarſchaftsverhältnis nicht feſt abgegrenzt iſt, 
ſondern eher als gleitend bezeichnet werden kann. Jedenfalls aber ift die Dorfform 
auch für die Ausgeſtaltung der Nachbarſchaft von Bedeutung. Sie wird 
in der Höfeſiedlung anders in Erſcheinung treten als im Runddorf oder Angerdorf, 
in den Siedlungen, in denen die Höfe in entſprechenden Entfernungen voneinander 
aufgebaut ſind, anders, als wo ſie Wand an Wand ſtehen. Der Wandnachbar oder 
der Zaunnachbar iſt ein anderer Nachbar als der des Waldhufendorfes. In der 
engen Siedlungsweiſe des Gaſſen- oder Straßendorfes und ihrer Verwandten hat 
man den Nachbar zwar unmittelbar neben ſich und einer kann dem andern ins Fenſter 
und in den Topf ſchauen, aber neben dem unmittelbaren Anrainer ſind doch noch 
eine ganze Anzahl weiterer Dorfgenoſſen in erreichbarer Nähe. So ſteht hier das 
Verhältnis des einzelnen zur Dorfgemeinſchaft im Vordergrund, nicht das des Nad- 
barn zum Nachbarn. Was den nächſten Nachbarn betrifft, ſo fehlt ihm gegenüber 
die Bewegungsfreiheit, die der Bauer im Waldhufendorfe hat, und das erzwingt 
ſchließlich irgendeine Art des Auskommens. Andernfalls bleibt nicht viel übrig, als 
die Stelle zu räumen. Im Waldhufendorf dagegen wie auch in anderen ähnlichen 
Siedlungsverhältniſſen kann der nachbarſchaftliche Haß Dauer gewinnen, er kann 
ſich über ganze Geſchlechter erſtrecken und verewigen. 


An der Volksgrenze 


Die Volkstumsentfaltung an der Volksgrenze verdient nicht nur an ſich eine 
ſtärkere Beachtung, als ſie bisher gefunden hat, ſondern auch deswegen, weil ſie das 
Weſen der verſchiedenen Volkstumserſcheinungen auch im allgemeinen klären hilft. 
Es find wohl die wehrhaften Formen auch der Siedlungsanlagen urſprüng⸗ 
lich auf eine Grenzlage und auf die von jenſeits der Grenze drohenden Gefahren zu 
beziehen. So erkennt man an den Siedlungsformen, wie weit nach der heutigen 
Mitte zu unſer Deutſchland einſt Grenzland geweſen iſt. 

Aber nicht nur an ausgeſprochen kriegeriſche Grenzbeziehungen iſt dabei zu den— 
ken, ſondern auch an die friedlichen Formen des grenznachbarſchaftlichen 
Druckes von Volk zu Volk. Es gibt Siedlungsformen, die einem Einſickern fremd— 
bölfifcher Zuzügler offener ſtehen als andere. Unſer Waldhufendorf gehört dazu. 
Hat hier ein Nichtdeutſcher einmal eine Hofſtelle erworben, ſo kann er ſich hier leichter 
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auf eigene Füße ſtellen als in einem enggebauten Dorf, in dem man Wand an Wand 
wohnt und dem Druck der Gemeinſchaft ſtärker ausgeſetzt iſt. Der angleichende Druck 
und Zwang iſt in den locker gebauten Dörfern natürlich geringer. Gelingt es aber 
einem Erſteinſiedler, als Nachbarn Stammesgenoſſen heranzuziehen, ſo bildet ſich 
leicht ein Dorf im Dorfe, ein Fremdkörper, der ſich auf die Selbſtgenüge zurückzieht. 

In den nationalen Kämpfen des Sudetenraumes konnte man ſtrichweiſe das 
Nebeneinander deutſcher Waldhufendörfer und tſchechiſcher Engdörfer beobachten: 
da hatten die Tſchechen von Haus aus das ſtärkere Gemeinſchaftsgefühl, das gemein- 
ſchaftliches Handeln begünſtigte, während den deutſchen Bauern die Pflicht, für die 
Deutſcherhaltung ihrer Heimatdörfer einzuſtehen, nur ſchwer beigebracht werden 
konnte. Es war ein ſchweres Stück Arbeit, das die nationalen Schutzvereine durch 
ihre Wanderlehrer durchzuführen hatten, und es mußte erſt mit der ſteigenden Be— 
drängnis ein neues Geſchlecht heraufwachſen, das die Pflichten des nationalen Ab- 
wehrkampfes begriff. 


Ausbaumöglichkeiten 


Die lockere Anlage des Waldhufendorfes ermöglicht aber auch innerhalb des 
Wachstums des eigenen Volkes die Ausgeſtaltung der Siedlung. Beſtand das Dorf 
urſprünglich lediglich aus den Bauernſtellen, woraus ſich ja auch die Dorfnamen 
Vierzighuben oder Fünfzighuben ergaben, ſo war doch in der Dorfaue Platz genug 
für die Errichtung kleinerer Stellen für ländliche Arbeiter, für Handwerker und der— 
gleichen. Dieſe Auenhäuſer vermehrten fih in den Zeiten der Heimarbeit, der Haus- 
weberei und erſt recht des Überganges zum Maſchinen- und Fabrikzeitalter. Da 
konnte dann, in der Mitte des Dorfes vor allem, eine Doppelzeile von 
Häuslerhäuſern entſtehen, die den Blick auf die etwas zurückſtehenden Höfe 
erſchwerten. Es ſchiebt ſich ſo zwiſchen die Doppelreihe der Höfe etwas wie ein 
nachträgliches Straßendorf ein, das beim Fortſchreiten der Induſtrialiſie— 
rung das Übergewicht erhalten oder gar den Kern für die Ausbildung einer Stadt 
abgeben konnte. Natürlich kommen auch verſchiedene andere Formen des Ausbaues 
vor, aber bei alledem bleibt das Grundgerüſt des Dorfes erhalten, während die eng⸗ 
gebauten Dörfer eine ſolche Siedlungsverdichtung innerhalb ihrer Anlage natürlich 
nicht zulaſſen. Bei ihnen handelt es ſich meiſt um die Anfügung neuer Ortsteile von 
verſchiedenartigem Aufbau, ſo daß zum Schluß ſehr verwickelte Gebilde heraus— 
kommen können. 

Mit einem ſolchen Ausbau des Waldhufendorfes ändern fich ſelbſtverſtändlich auch 
die Gemeinſchaftsverhältniſſe. Die alte Hofnachbarſchaft bleibt zwar aus bäuerlichen 
Bedürfniſſen heraus gewahrt, ſie iſt aber erſchwert. Die Bauern im Dorfe halten 
noch immer zuſammen, ja ihr Zuſammenhalt kann ſich ſogar erſt recht entwickeln. 
Ihnen ſtehen dann aber andere Gruppen gegenüber in einem verwickelteren ſozialen 
Ausbau. 

Von hier aus verdient auch das Verhältnis der Dorfform zur Stadt Be— 
achtung. Die kleinen Dörfer ſind der Stadt gegenüber untergeordnet, die geſchloſſen 
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gebauten ſind ihr ähnlicher. Das Waldhufendorf ſtellt einen Gegenpol dar und wird 
insbeſondere in ſeinen Großformen und in Ausbauformen zu einem Gegengewicht 
gegen eine Kleinſtadt, die den Mittelpunkt des Bezirkes bildet. Ein ganzer Kranz 
ſolcher Dörfer aber beherrſcht eine ſolche Stadt oder entwickelt manchmal geradezu 
die Neigung, ihr auch organiſatoriſch das Gewicht zu entziehen. Das wirkt ſich alles 
in einem ſtärkeren Selbſtgefühl der Stadt gegenüber aus, vielleicht fo ſehr, daß ges 
rade ſolche Dörfer ihre Bewohner beſſer feſthalten und dorffeſt machen. 


Rückblick auf die Dorfgründung 


Dieſe Waldhufendörfer wurden ſo angelegt, daß jedem Bauer ſeine Stelle an 
der Dorfachſe beſtimmt und ſeine ſtreifenförmige Hufe zugemeſſen wurde. Dieſe 
hatte er ſich aber zum größten Teil erſt in den Wald hineinzuroden. Dabei ſieht es 
allerdings ſo aus, als ob die einzelnen Bauernfamilien auf zwei Linien zum Start 
angeſtellt worden wären. Es kam nun auf die Entfaltung ihrer Arbeitskraft an, wie 
lange ſie für ihre Rodungsaufgabe brauchten. Es kam auch auf andere Umſtände, 
wie Krankheit oder Tod uſw., an, ob ſie innerhalb der zugeſtandenen abgabefreien 
Jahre fertig wurden oder nicht. Jedenfalls ſieht das alles nach ausgeſprochener 
Einzelwirtſchaft aus. Und doch iſt das Dorf von vornherein und planmäßig 
als Ganzes angelegt worden. Der einzelne war von vornherein in ein Dorfganzes 
eingegliedert. Der Grundherrſchaft gegenüber haftete das Dorf als Ganzes für die 
ausbedungenen Abgaben und Leiſtungen. Es war eine Leiſtungsgemeinſchaft, die ſich 
ihre Dorfobrigkeit ſelbſt wählen konnte, ſoweit nicht eben der Dorfrichter, Erbrichter 
oder Schulze von der Grundherrſchaft ſelbſt eingeſetzt war. Die Bauern waren eine 
Rechtsgemeinſchaft und hatten an den beſtimmten Tagen zuſammenzukommen. 
Sie beſaßen ihr Dorfrecht, die Ruge oder das Weistum, oder wie man es nannte. 
Wenn man nun Anſiedler für dieſe Siedlungsform erſt anwerben mußte, die ja dann 
auch eine Brauchtums- und Glaubensgemeinſchaft werden ſollte, mußte man doch 
wohl in ihr eine gewiſſe Anziehungskraft, eine Werbekraft, vorausſetzen, das 
heißt, ſie mußte den Bedürfniſſen der für die Mittelgebirgsſtriche des deutſchen Oſtens 
in Betracht kommenden Neuſiedler angemeſſen erſcheinen. Der Erfolg, die gewaltige 
Ausbreitung dieſer Siedlung beſtätigen dies. So ſind Schlüſſe von der Siedlungsform 
auf die Art und Haltung der Erſtbeſiedler berechtigt. Dieſe mußten das Gefühl haben, 
ſich in der angebotenen Siedlungsform ausleben und auswirken zu können, ſich in 
ihr artgemäß entfalten zu können. Darüber wäre noch manches zu fagen und zu er- 
forſchen, was in die Grundlagen unſerer Oſtbeſiedlung hineinführen würde. 


Ausblick auf die Kinder 


Iſt die Siedlung einmal geſchaffen, ſo bedeutet ſie für die Nachwachſenden einen 
gegebenen Rahmen für die Lebensentfaltung. Sie iſt für ſie ein Stück Schickſal. 
Sie iſt eine Macht, die an ihrem Leben und Weſen formt. Sie formt und prägt 
gewiß nicht allein, aber ſie iſt überall mitbeteiligt. 
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Die Kinder des Einzelhofes haben ihr beſonderes Aufwachſen und ihre eigene Art. 
Sie find wohl auch in der Schule, wo fie neben anderen Kindern figen, herauszu⸗ 
erkennen. Das gilt auch für die Kinder, die aus kleinen Weilern oder aus Einſchichten 
kommen. Sie müſſen ſich in die Kinder- und Schulgemeinſchaft erſt finden. Den Kin— 
dern der geſchloſſenen Dörfer und vor allem des Angerdorfes iſt das etwas Ge- 
gebenes. Sie brauchen zur Gemeinſchaft und zur Gemeinſchaftserhaltung nicht erſt 
erzogen zu werden. Sie haben auch ſchon in ihren kindlichen Kreiſen Führung und 
Gefolgſchaft erlebt. Die Kinder der Waldhufendörfer ſtehen da in der 
Mitte. Es wird aber kaum von ihnen geſagt werden können, was von der Höfe— 
ſiedlung aus für das Bauernkind überhaupt verallgemeinert worden iſt (von 
K. Springenſchmid), daß ſie keinen beſonderen Ehrgeiz hätten. Bei ihnen iſt es 
gewiß nicht ſo, daß ſie nichts anderes ſein wollten als die anderen auch. Im Gegen— 
teil: hier wirkt das Streben, für fih alle Kräfte zu entfalten und die Mitſchüler wo- 
möglich zu überflügeln, von dem Geiſt der Dorfgründer und von der Grundanlage 
des Dorfes kräftig nach. Im übrigen fehlen uns noch durchaus die Kinder- 
volkskunden für die einzelnen Volksſtämme und Volksſchläge, und ebenſo die 
einſchlägigen Vorarbeiten, zu denen die volkskundliche Darſtellung der Kinderwelt 
unſerer verſchiedenen Siedlungsformen zu rechnen iſt. 


Schlußwort 

Iſt damit ſchon alles geſagt, was über die Gemeinſchaftsentfaltung in dieſer einen 
Dorfform der deutſchen Bauern zu ſagen iſt? Vielleicht darf man noch darauf hin— 
weiſen, daß als Ausgangsgebilde die Marſchhufendörfer anzuſehen ſeien, die in 
Holland und Friesland ihre Ausbildung fanden. Andererſeits will man Waldhufen 
ſchon für die Karolingerzeit feſtgeſtellt haben. Jedenfalls erſcheinen die Marſchhufen 
auf dem ebenen Gelände viel mehr als eine Siedlungsform von gleichberechtigten 
und gleichwertigen Bauern, während für die Waldhufendörfer ſchon der Höhenunter⸗ 
ſchied zwiſchen den höchſten und tiefſten Höfen, der oft mehrere hundert Meter aus- 
macht, eine bedeutende Verſchiedenheit im Wert der Acker und Fluren verurſacht. 
Zudem liegen dann die höchſten Beſitzungen oft auf freier Kammhöhe, während die 
unterſten zwiſchen den ſchützenden Muldenwänden eingebettet ſind. Auch die beiden 
Seiten unterſcheiden ſich nach der Beſonnung und der Bodenart und treten oft als die 
Sonnen- und die Schattenlage auseinander. Nimmt man dazu die ſoziale Schichtung 
in Vollbauern, Halbbauern, Gärtner und Häusler, ſo ſtellt ſich das Waldhufendorf 
als ein Gebilde dar, das gerade ſozial ſtark unterſchiedlichen Bewohnern Raum ge⸗ 
währt. Man könnte fih denken, daß die Marſchhufendörfer des deutſchen Nord- 
weſtens auf einer weitgehenden raſſiſchen Gleichheit beruhen, während die Wald— 
hufendörfer, die in den mitteldeutſchen Gebirgslandſchaften ihre Verbreitung haben, 
in ihrer Anlage die raſſiſche Miſchung der Bewohner ſpiegeln, die eine Grundlage 
differenzierter Ausſtattung mit dem bäuerlichen Beſitz ſein könnte. Aber dieſe Unter⸗ 
ſuchungen der Siedlungsformen auf raſſiſche Grundlagen hin find erft noch durch— 
zuführen. 
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Von Alexander Paul 


Die rechte Gattenwahl iſt nicht nur für das Gelingen der geplanten Ehe, ſondern 
auch für die erbbiologiſche Weiterentwicklung der ganzen Sippe von ausfchlaggeben- 
der Bedeutung.!) Dieſe Erkenntnis ift leider noch immer nicht in alle Kreiſe des 
deutſchen Volkes gedrungen. Immerhin iſt die Zahl derjenigen gewachſen, die bei 
der Wahl des Lebensgefährten nicht ausſchließlich an die eigenen Wünſche und Nei- 
gungen denken, ſondern auch an ihre Kinder und an die Verantwortung vor der 
Zukunft. Jedoch beſchränkt ſich die Sorgfalt meiſt auf die Geſundheit und vielleicht 
noch die Erbgeſundheit im engeren mediziniſchen Sinn. Die Gattenwahl iſt negativ 
ſiebend; man iſt zufrieden bei der Feſtſtellung, daß die im Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes genannten Erbkrankheiten, außerdem etwa noch Tuber- 
kuloſe, Krebs, Zuckerkrankheit in der engeren Sippe nicht vorkommen. Man hält 
ſich an die Beſtimmungen des Ehegeſundheitsgeſetzes und glaubt damit ſchon alles 
getan zu haben; man prüft alſo nicht, was an günſtigen Erbanlagen vorhanden 
ift, und ob die Erbanlagen der beiden Heiratsluſtigen auch gut zufammenpaf- 
fen. Wenn der Blick allzuſehr auf das Negative, auf die etwaigen Bedenklich- 
keiten gerichtet iſt, werden viele günſtig Begabte überhaupt nicht zur Eheſchließung 
gelangen. Darin liegt eine gewiſſe Gefahr für die Zukunft. 

Allerdings ift die vorbildliche Gattenwahl mit dem Ziel einer poſitiven Erbgut- 
pflege vorläufig nur ſchwer zu verwirklichen, weil wir das Erbgefüge der deutſchen 
Sippen noch viel zu wenig überſchauen. Darum ſollte in den deutſchen Familien mehr 
als bisher erbbiologiſche Sippenforſchung getrieben werden.?) Eine ſolche erbbio— 
logiſche Sippenforſchung als unerläßliche Vorausſetzung zur rechten Gattenwahl 
hat außer der Erbgeſundheit auch die beſonderen Begabungen, Neigungen und Eigen— 
arten der Sippe zu erforſchen, ferner Lebensleiſtung, Charakter und beſtimmte raſſen— 
kundliche Einzelheiten.“) 

Die Wiſſenſchaft darf aber nicht warten, bis genügend zahlreiche erbbiologiſche 
Sippenforſchungen durchgeführt find. Sie muß fon jetzt auf anderen Wegen unter- 
nehmen, die Gattenwahl und ihre Folgen für Sippe und Volk zu unterſuchen, mit 
dem Ziel, die richtige und vorbildliche Gattenwahl tatkräftig zu fördern.!) An den 
Fehlern, welche eine vergangene Zeit bei der Gattenwahl gemacht hat, kann für die 
Gegenwart und für die Zukunft gelernt werden. Es ſind zwar immer nur gewiſſe 


1) Vgl. Hans F. K. Günther, Führeradel durch Sippenpflege. München, Lehmann 1936. 
S. 36 u. a. 

2) Falk Ruttke, Raſſe, Recht und Volk. München, J. F. Lehmann 1937. S. 164. 

3) Vgl. Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt Heft 10: „10 Leit- 
ſätze für die Gattenwahl“. 

4) Die erſte größere ÜÜberſicht über das bisher Geleiſtete ſowie über die noch zu löſenden 
Fragen gab Hans F. K. Günther in ſeiner neuen Schrift: „Gattenwahl zu ehelichem Glück 
und erblicher Ertüchtigung.“ München, J. F. Lehmann 1941. 
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Ausſchnitte zu gewinnen, aber auch diefe Ausſchnitte haben — beſonders bei geeig- 
neten Vergleichen — einigen Ausſagewert. 

Für die Erforſchung der Eigenheiten der im Volke vor ſich gehenden Wahl ſind 
nur diejenigen Ehen der Vergangenheit aufſchlußreich, die Nachwuchs gehabt haben. 
Des Kindes wegen wird die Gattenwahl zur brennenden Frage; an den Kindern er— 
kennt man die Richtigkeit oder den Irrtum einer Gattenwahl. Es gilt alſo, ſowohl 
die Ehen der guten als auch der falſchen oder ſchlechten Gattenwahl zu erfaſſen 
und zu erforſchen. Man wird verſuchen, die Beweggründe zu ermitteln, die zu der 
richtigen oder verfehlten Gattenwahl geführt haben. Man wird zweckmäßig alle 
Begleitumſtände erfaſſen, die beim Zuſtandekommen der Gattenwahl mitgeſpielt 
haben, aber auch alle Tatſachen, die zunächſt in keinem erkennbaren Zuſammenhang 
mit der Gattenwahl zu ſtehen ſcheinen. 

Eine ſolche Begleiterſcheinung bei der Gattenwahl ift z. B. die Berufsſchich— 
tenvermiſchung. Wir wiſſen aus früheren Jahrhunderten, daß die Gattenwahl 
vorwiegend innerhalb beſtimmter Berufsſchichten, oft ſogar innerhalb enger Grenzen 
ſtattfand. So pflegten z. B. junge Handwerker die Töchter ihrer Meiſter zu 
bevorzugen. Das geſchah von beiden Seiten nicht ohne eine gewiſſe Siebung: die 
Meiſterstöchter wählten den tüchtigſten Geſellen des väterlichen Betriebes, und 
die jungen, ſtrebſamen Geſellen warben um die Töchter der tüchtigſten Meiſter. 
Auch wenn dabei neben anderen Beweggründen eine zu erwartende größere Mit— 
gift oder der fördernde Einfluß des Meiſters bei der Zunft den Ausſchlag gab, ſo 
hatte die Wahl jedenfalls zur Folge, daß gut zuſammenpaſſendes Erbgut zuſammen— 
traf. Wir führen mit einigem Recht auf dieſe Gewohnheit — weil es in hundert— 
tauſenden Fällen ſo geſchah — die außergewöhnlich hohe Begabungsfülle des deut— 
ſchen Volkes auf techniſchem und handwerklichem Gebiet zurück. Es fand, wie wir 
glauben, durch ſolche Gattenwahlgebräuche im ganzen geſehen eine erbbiologiſche 
Siebung ſtatt, die uns heute noch zugute kommt. 

Der Bauers) heiratet feit Jahrhunderten nicht auf Grund von Verliebtheit, 
ſondern er ſucht eine tüchtige Bäuerin für feinen Hof. Der Hof, d. h. die Lebens- 
leiſtung, ſteht im Mittelpunkt der Gattenwahl. Die Bäuerin muß ſauber und fleißig 
ſein, muß die vielerlei Arbeiten auf weite Sicht richtig einteilen und dem bäuerlichen 
Hausweſen und dem Geſinde vorſtehen können. Dieſe Aufgabe verlangt Charakter— 
feſtigkeit, Umſicht, Vorausſicht, Ordnungsſinn und Schaffensfreudigkeit. Auch die 
Bauerntochter ſchaut fih den Bauern und den Hof genau an; fie heiratet keinen une 
tüchtigen Bauern und auf keinen verlodderten Hof. Darum findet die Gattenwahl 
auch hier meiſt innerhalb der gleichen Berufsſchicht ſtatt. Auf jeden Fall bedeutet 
auch hier die Gattenwahl eine erbbiologiſch äußerſt günſtige Siebung. Sie iſt der 
Grund, warum dem Bauerntum ſo viele tüchtige Menſchen entſtammen, warum 
wir das Bauerntum den ewigen Blutsquell des deutſchen Volkes nennen dürfen. 


5) Vgl. Hans F. K. Günther, Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1939, ſowie Ottilie Doll, Mir dean heirat'n. München, J. F. Leh⸗ 


mann 1940. - 
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Die evangeliſchen Landgeiſtlichen heirateten ſehr oft die Töchter ihrer Amts⸗ 
vorgänger oder Töchter von Geiſtlichen aus der Nachbarſchaft. Beweggründe wahr: 
ſcheinlich: weil dieſe Töchter kraft ihrer Erziehung und ihrer Artung den hohen 
menſchlichen und charakterlichen Anforderungen gewachſen waren, die auf dem Dorfe 
an eine Frau Paſtorin geſtellt wurden. Erbbiologiſche Auswirkung: Es fand eine 
hervorragende geiſtige und charakterliche Ausleſe ſtatt, ſo daß es kein Wunder iſt, 
wenn fo viele berühmte und große Deutſche aus evangeliſchen Pfarrhäufern, 
ſtammten. 

In neuerer Zeit aber wählten ſich die jungen Deutſchen ihre Ehefrauen aus allen 
möglichen ſozialen oder beruflichen Schichten. Die Berückſichtigung der ſozialen Her- 
kunft, ja überhaupt der Herkunft galt als rückſtändig und wurde als verwerfliche, 
als menſchenunwürdige Feſſel verdammt. Die Romantiker verkündeten dieſe Lehre 
und predigten die Geſchlechtsliebe als die einzig und allein notwendige Poraus- 
ſetzung der Ehe. Die intellektuellen Jüdinnen und Juden der literariſchen Teeſalons 
griffen dieſe Lehre auf und ſorgten für weiteſte Verbreitung und allgemeine An— 
erkennung.é) Und mit welchem gewaltigen Erfolg für das Judentum, das ſeither in 
den deutſchen Volkskörper eindringen konnte! Merkwürdig, daß dieſe romantiſche 
Denkweiſe, die einſeitige Überfchägung der Geſchlechtsliebe, noch heute faſt überall 
zu finden iſt, daß man auch heute noch ſelbſt bei ernſthaften Menſchen auf Wider⸗ 
ſtand ſtößt, wenn man Forderungen für die Gattenwahl aufſtellt, durch welche die 
Liebe als einzige Vorausſetzung entthront wird. Man iſt allgemein davon überzeugt, 
daß, wenn zwei einander lieben, alles andere ohne weiteres auch in Ordnung fei. 
Dabei wird nicht einmal zwiſchen wirklicher Liebe — die freilich nur zwiſchen 
Gleichgearteten möglich ift — und bloßer Verliebtheit unterſchieden. Die Forfchung, 
hat feſtzuſtellen, was bei ſolcher auf bloßer Verliebtheit begründeten Gattenwahl 
für das Erbgut und das Schickſal der Sippe herauskommt. 

Hinter dem ſozialen Auf und Ab einer Sippe über mehrere Geſchlechterfolgen 
dürfen wir zu einem großen Teil die Folgen der Gattenwahl bzw. der dadurch be— 
wirkten Erbgutänderungen vermuten. Wenn es gelingt, den Einfluß der Um— 
welt, d. h. die Wirkung von nicht erbbedingten Zufällen, Schickſalsſchlägen, Beit- 
verhältniſſen uſw. auf die ſoziale Entwicklung einer Sippe oder eines Menſchen auf 
Grund genauer Unterlagen klarzuſtellen, ſo bleibt ein Reſt, welcher ziemlich ſicher 
der Einwirkung der Gattenwahl zuzuſchreiben iſt. 

Verfaſſer hat an einer Gruppe offenſichtlich falſch gewählter Ehen eine ſolche Er— 
kundung verſucht, nämlich an einer Gruppe abgeſchloſſener jüdiſch-deutſcher 
Miſchehen.“) Es wurden nur ſolche Ehen erfaßt, aus denen Miſchlingsnachwuchs 


6) Die kraſſeſte Verirrung ſtellt das berüchtigte Buch „Lucinde“ von Friedrich Schlegel 
(1799) dar, der mit der Literaturjüdin Dorothea geſch. Veit, geb. Mendelsſohn verheiratet 
war und dieſes Werk gemeinſam mit ihr ſchrieb. 

7) Die nachfolgenden Einzelheiten ſind entnommen der ausführlichen Veröffentlichung 
„Jüdiſch⸗deutſche Blutsmiſchung, eine ſozial-biologiſche Unterſuchung“ von A. Paul. Berlin, 
Richard Schoetz 1940. (Veröffentlichungen aus dem Gebiet des Volksgeſundheitsdienſtes.) 
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hervorgegangen war. Im übrigen war die erfaßte Gruppe unausgeſiebt. Die Unter⸗ 
lagen geſtatteten einen genauen Einblick in die Struktur der beteiligten deutſchen 
und jüdiſchen Sippen. Die Sippentafeln gaben Aufſchluß über die ſoziale Stellung 
der Eltern, Großeltern, Geſchwiſter uſw., aus anderen Unterlagen waren die Um- 
weltverhältniſſe erſichtlich. Für auffallendes ſoziales Abſinken waren meiſt Gründe 
angegeben, deren Richtigkeit ſich durch amtliche Feſtſtellungen nachprüfen ließ. Nur 
in wenigen Fällen war ſoziales Abſinken nicht durch eigenes Verſagen verurſacht. 
Nur ſelten wird die Leiſtungsfähigkeit durch Unglücksfälle uſw. für dauernd beein- 
trächtigt. Andere auch ſtärkere Umwelteinwirkungen werden meiſt nach angemeſſener 
Zeit überwunden. Gelegentlich geben äußere Ereigniſſe nur den Anſtoß zum ſozialen 
Abſinken, das ſeine eigentliche Urſache in der Unfähigkeit, in der Leiſtungsſchwäche 
des Betroffenen hat. Dieſe Fälle ſind als echtes Abſinken zu werten. 

Von 1113 jüdiſchen Männern, welche auf ihre ſoziale Entwicklung unterſucht 
wurden, waren 42 oder 3,7 v. H. über die ſoziale Stufe ihrer Sippe hinaus auf- 
geſtiegen. Es handelte ſich jedesmal um einen deutlichen Aufſtieg, der von Dauer 
war, und der wenigſtens zum überwiegenden Teil der „Tüchtigkeit“ des Unter⸗ 
ſuchten zuzuſchreiben war. Nicht gewertet wurde das Aufſteigen eines Händlers durch 
geſchäftlichen Erfolg zum reichen Kaufmann bzw. das Aufſteigen einer händleriſchen 
Sippe zu Wohlſtand und Reichtum. Geldgewinn, zumal wenn er bedenkenlos er- 
ſtrebt wird, iſt kein ſoziales Aufſteigen, welches erbbiologiſch zu werten wäre. Wenn 
dagegen der Sohn eines jüdiſchen Metzgers Chemie ſtudiert, ſeinen Doktor macht 
und als ſolcher ſich bewährt, oder wenn der Sohn eines kleinen Händlers als Künſt⸗ 
ler beſonderen und dauernden Erfolg hat, ſo darf von ſozialem Aufſtieg geſprochen 
werden. 

198 oder 17, v. H. der jüdiſchen Männer waren gegenüber ihrer Sippe ſozial 
deutlich abgeſunken, und zwar durch eigenes Verſchulden. Der große Reſt (78,6 v. H.) 
hielt ſich auf der ſozialen Stufe der Eltern und Großeltern. 

Wieweit die unterſuchte Gruppe als Spiegelbild der geſamten jüdiſchen Bevölke⸗ 
rungsgruppe gelten kann, iſt nicht mit Sicherheit zu ſagen. Die Unterſuchung ergab 
die Wahrſcheinlichkeit, daß es ſich um eine in ſozialer und erblicher Hinſicht ver— 
hältnismäßig günſtige Ausleſe handeln könne, welche zur Blutsmiſchung mit dem 
deutſchen Volk drängte. 

Die weſentlich kleinere Gruppe der deutſchen Männer zeigte ein anderes Bild: 
von 670 unterſuchten deutſchen Männern ſtiegen 209 oder 31,2 v. H. insgeſamt auf, 
davon ausſchließlich auf Grund von Begabung, unter Ausſchluß aller Zweifelsfälle, 
immerhin noch 186 oder 27,7 v. H. In den 23 Fällen erfolgte der ſoziale Aufſtieg 
durch Geldheirat mit reichen Jüdinnen, in den übrigen 186 Fällen war der Aufſtieg 
vor der Eheſchließung erfolgt. Durch eigenes Verſagen ſanken 100 Männer (gleich 
14,9 v. H.) ſozial deutlich ab. 

Dieſes Ergebnis geſtattet keine Rückſchlüſſe auf die entſprechenden Vorgänge 
im deutſchen Volkskörper, denn, wie in der erwähnten Arbeit: „Jüdiſch⸗deutſche 
Blutsmiſchung“ näher nachgewieſen und erläutert, ſtellt die hier beſprochene Gruppe 
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deutſcher Menſchen weder ſozial noch erblich den Durchſchnitt des deutſchen Volkes 
dar. Jedoch zeigt der Vergleich mit der jüdiſchen Gruppe gewiſſe Unterſchiede, die 
kaum zufällig ſind. Sozialer Aufſtieg iſt bei der deutſchen Gruppe weſentlich häufiger, 
ſozialer Abſtieg unerheblich ſeltener. Insgeſamt iſt die ſoziale Bewegung bei der 
deutſchen Gruppe ziemlich genau doppelt ſo ſtark: Auf und Ab zuſammen 42,7 v. H., 
bei den Juden zuſammen 21,4 v. H. Es ſei ausdrücklich betont, daß hier nur die 
ſtärkeren ſozialen Verſchiebungen erfaßt find. Daneben waren vielfach ſchwächere 
Anderungen von Geſchlechtsfolge zu Geſchlechtsfolge zu beobachten, die hier unbeachtet 


Aufstieg Beharrung Abstieg 


bei Juden 3), 17,7v.H. 


bei 10,7 29,3 v.H. 
Mischlingen ul. 


blieben, weil hier Zeit- und Umwelteinflüſſe nicht abzuziehen waren. Doch wird hier 
die Volkskörperforſchung, wenn erſt die erforderlichen Methoden genügend erprobt 
ſind, noch manche Klärung bringen können. Es vollzieht ſich im Volkskörper eine 
ſtändige Siebung in großen, auffallenden Schritten die ſoziale Stufenleiter hinauf 
und hinab von Menſchenalter zu Menſchenalter, und daneben ein in der Zeit faſt 
unmerkliches ſoziales Auf- und Abgleiten, ſozuſagen im Schneckentempo, das erſt 
nach Geſchlechterfolgen deutlich faßbar wird. Beide Vorgänge ſind eine Folge— 
erſcheinung weniger des blinden Zufalls, zeitlicher Umweltverhältniſſe od. dgl. als 
viel häufiger der ſtändigen Anderungen im Erbgefüge der Sippen wie des Volkes. 
Von dieſer Seite her hat die ſoziale Stufenleiter alſo auch für den Erbforſcher einen 
Ausſagewert, nicht im Einzelfall, wohl aber in ſtatiſtiſchen Gruppen.) 

Auch wenn man es als vorbildlich und nachahmenswert anſieht, daß ein Menſch 
ſich ſeine Frau (die Mutter ſeiner Kinder) aus einer Sippe holt, die ſich durch gleich— 
artige Begabung wie ſeine eigene Sippe auszeichnet, daß alſo z. B. ein Muſiker 
ſich eine Muſikertochter wählt, und zwar eine, die auch ſelbſt muſikaliſch begabt 
ift — auch wenn man ſolche Gattenwahl begrüßt, fo darf man doch nicht von Be- 
denken überfallen werden, wenn im Einzelfall ein Mann die Frau aus einem an- 


8) Vgl. auch W. Hartnacke, 15 Millionen Begabten-Ausfall. München, J. F. Lehmann 1939, 
ſowie K. V. Müller, Der Aufſtieg des Arbeiters durch Raſſe und Meiſterſchaft. München, 


J. F. Lehmann 1933. 
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deren ſozialen Lebenskreis bevorzugt. Die beiden können trotzdem gut zu- 
ſammen paſſen, auch im Erbgefüge. 

Man wird ſoziale „Mesalliancen“ in dem Sinne, daß auffallend ſtarke Her- 
kunftsunterſchiede vorliegen, vielleicht für ſeltene Ausnahmefälle halten. Es bleibt 
aber noch zu unterſuchen, ob dies wirklich nur ſelten geſchieht bzw. in den letzten 
Jahrzehnten geſchah. Von 1187 Fällen jüdiſch⸗deutſcher Miſchheirat ſtammten nur 
280 oder 23,6 v. H. der Paare aus der gleichen ſozialen Schicht, alle anderen nicht. 
Von 593 Miſchehen, in denen der Mann ein Jude war, waren 139 oder 23,4 v. H. 
gleicher ſozialer Herkunft; von 394 Miſchehen, in denen der Mann ein Deutſcher 
war, waren es 141 oder 23,8 v. H.; beide Gruppen ſtimmen alſo hierin ziemlich 
genau überein. 

In 427 Fällen oder 35,9 v. H. lag ein erheblicher ſozialer Unterſchied in der 
Herkunft vor, und zwar wählten 222 jüdiſche Männer oder 37,4 v. H. deutſche 
Frauen aus einer völlig anderen ſozialen Schicht, und 205 deutſche Männer (oder 
34,5 b. H.) jüdiſche Frauen ſozial völlig anderer Herkunft. Der Unterſchied beider 
Gruppen liegt innerhalb des dreifachen mittleren Fehlers, iſt alſo ſtatiſtiſch nicht 
geſichert. Die jüdiſchen Männer wählten aber in 196 Fällen deutſche Frauen aus 
erheblich tieferer ſozialer Schicht, als ſie ſelbſt angehörten, und nur in 26 Fällen 
deutſche Frauen von erheblich beſſerer ſozialer Herkunft. Dagegen wählten 
186 deutſche Männer Jüdinnen aus weſentlich höherer ſozialer Stufe, als ſie 
ſelbſt angehörten, und nur 19 deutſche Männer Jüdinnen auffallend ſchlechterer 
ſozialer Herkunft. Bei der ſozialen Einordnung der Frauen iſt nicht allein der Be— 
ruf des Vaters, ſondern die ſoziale Stellung der ganzen Sippe berückſichtigt worden. 

Der Unterſchied der ſozialen Wahlrichtung iſt ſo grundlegend, daß er Rück— 
ſchlüſſe auf die Beweggründe der Gattenwahl, wenigſtens von der deutſchen Seite 
her, erlaubt. Die an der jüdiſch⸗deutſchen Blutsmiſchung beteiligten deutſchen Frauen 
erſtrebten durch die Verheiratung mit einem Juden eine Verbeſſerung ihrer ſozialen 
Lage. Auch die deutſchen Männer erſtrebten mit ihrer Gattenwahl eine ſolche, ohne 
ſie aber immer zu erreichen; ſie ſtiegen jedenfalls ſozial nicht erheblich auf, wohl aber 
gelang es ihnen häufig, ſich durch die Heirat in der Schicht ihrer Herkunft zu halten, 
aus der ſie ohne dieſe Heirat möglicherweiſe abgeſunken wären. Dann aber ſanken 
ihre Kinder, die Judenmiſchlinge, ſozial ab, wie weiter unten gezeigt wird. 

Gewiſſe Rückſchlüſſe auf die Beweggründe zur falſchen Gattenwahl (in dieſem 
Fall einer raſſiſch unerwünſchten) geſtatten auch Unterſuchungen über den Alters— 
unterſchied der Ehegatten. Hierauf kann nur kurz eingegangen werden; es ſei auf 
die genannte Arbeit des Verfaſſers verwieſen.“) Er konnte u.a. feſtſtellen, daß 
11,8 v. H. der deutſchen Frauen älter waren als ihre jüdiſchen Männer, hingegen 
33,2 b. H. der jüdiſchen Frauen älter als ihre deutſchen Männer. In beiden Fällen 
kommen auch größere Altersunterſchiede vor (bis zu 16 Jahren) 10), doch lag das 
Schwergewicht bei 1—5 Jahren Altersunterſchied. 

9) Verf. wandte die von L. Löffler angegebene Methode an, ſ. Löffler, Familienſtatiſtiſche 
Unterſuchungen Württ. Volksſchullehrer 1932. Arhiv f. Raſſen- u. Geſ.-Biologie. S. ı21f[. 
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Noch größere Altersunterſchiede fanden ſich in den Ehen, in denen der Mann älter 
war als die Frau. Bei den jüdiſchen Männern lag der Schwerpunkt bei einem Unter: 
ſchied von 1 bis 11 Jahren, 11—20 Jahre älter waren immer noch 16,2 v. H., 
mehr als 20—44 Jahre 10) älter als die deutſche Frau waren 3,9 v. H. der jlidi- 
ſchen Männer. 

Bei den deutſchen Männern lag das Hauptgewicht im Unterſchied von 1 bis 
8 Jahren; 11—20 Jahre älter waren 7,4 v. H. und mehr als 20—34 Jahre 10) 
älter als die jüdiſche Frau war rund 1 v. H. der deutſchen Männer. 

Die jüdiſch⸗deutſche Gattenwahl hatte auch eine erbgeſundheitliche Seite. 
Von den 1187 Ehen waren 213 oder rund 18 v. H. nicht nur raſſiſch, ſondern über- 
dies erbgeſundheitlich ungünſtig gewählt. Die Behandlung dieſer Frage erfolgt aus— 
führlich a. a. O. 

Aus den hier behandelten Miſchehen ſtammten 632 männliche Miſchlinge, die 
zur Zeit der Unterſuchung bereits erwachſen waren. Die weiblichen Miſchlinge ſind 
für unſere Fragenſtellung von geringerer Bedeutung. Die ſoziale Beurteilung der 
männlichen Miſchlinge erfolgte unter Ausſchaltung aller feit 1933 erfolgten Ber- 
ſchlechterungen, Umſtellungen uſw., weil dieſe ja von außen her, nämlich durch den 
großen politiſchen Wandel, bewirkt fein konnten. Ebenſo wurde etwaige Arbeits- 
loſigkeit u.ä. vor 1933 mit der gegebenen Vorſicht gewertet. 379 oder rund 60 v. H. 
der Miſchlinge ſind auf der Sozialſtufe der elterlichen Sippe geblieben, 68 oder 
10,7 v. H. ſtiegen ſozial aus eigener Kraft auf und 185 oder 29,3 v. H. ſanken aus 
eigener Unfähigkeit ſozial ab. Insgeſamt war alfo mit rund 40 v. H. die ſoziale Ber- 
änderlichkeit ähnlich derjenigen der deutſchen Männergruppe, von der die Miſch— 
linge ja zum Teil abſtammten, aber an die Stelle des dort überwiegenden ſozialen 
Aufſtiegs trat bei den Miſchlingen der Abſtieg. Dieſer überwiegt anteilmäßig ſogar 
den der jüdiſchen Gruppe, von der die Miſchlinge zum anderen Teil abſtammten. 

Offenbar iſt dieſe Erſcheinung auf die raſſiſch und zum Teil auch erbgeſundheit— 
lich verfehlte Gattenwahl zurückzuführen. Sicherlich aber ſpielt auch der ſehr ver— 
ſchiedene Begabungsreichtum der zuſammentreffenden Sippen eine Rolle, deren Um- 
fang und Anteil freilich nicht genau feſtzuſtellen iſt. Die Unterſuchung, aus welcher 
die Einzelheiten ſtammen, bezweckte an fih nicht eine Gattenwahlforſchung; die Er- 
gebniſſe lieferten von ſich aus Fingerzeige für eine ſolche. Sie zeigten die methodiſchen 
Möglichkeiten und die zu klärenden Frageſtellungen. 

Die Forſchungsgrundlage der Gattenwahlforſchung bildet zunächſt die erbbio— 
logiſche Sippenforſchung, die wiſſenſchaftliche Auswertung erfolgt durch 
zweckmäßige Sippenſtatiſtik. Einzelunterſuchungen können zwar beſtimmte Frage— 
ſtellungen anregen, aber nicht gültig beantworten. Die Antworten werden in der 
Regel nur für beſtimmte Gruppen (nämlich die gerade unterſuchte) zutreffen. Es wird 
alſo nötig ſein, verſchiedenartige Bevölkerungsgruppen für ſich zu erforſchen und die 
Ergebniſſe zu vergleichen. Erſt mehrere ſolcher Vergleiche werden wiſſenſchaftlich 
einwandfreie Erkenntniſſe liefern. 


10) Es handelt ſich durchweg um fruchtbare Ehen. 
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Die Gruppenforſchungen können ausgehen vom offenſichtlich guten oder ſchlechten 
Ergebnis beſtimmter Gattenwahl oder von beſtimmten Wahlrichtungen. Als Bei- 
ſpiele ſeien erwähnt: Verwandtenehen, Ehen innerhalb beſtimmter Berufe, Ehen 
zwiſchen Menſchen ſtark verſchiedener Herkunft (Herkunft im ſozialen, raſſiſchen oder 
landſchaftlichen Sinn uſw.), oder: Vergleiche zwiſchen ländlicher und ſtädtiſcher 
Gattenwahl und ihrer Ergebniſſe, oder: Feſtſtellung der Gattenwahl beſtimmter 
Berufe und Erforſchung ihrer biologiſchen Folgen. 

Solchen Arbeiten hätten fih dann anzuſchließen pſychologiſche Unterſuchungen 
offenſichtlich günſtig bzw. ungünſtig zuſammengetroffener Ehepaare. 


Der Geburtenſieg in Brafilien 
Von Karl Leu 


Wenn nicht Zu- und Abwanderung, Kriege und Naturereigniſſe in die Bevölkerungs⸗ 
entwicklung eingreifen, hat der Geburtenſieg einen maßgebenden Einfluß. In Braſilien 
hatten Kriege und Naturverhängniſſe ſozuſagen keinen Einfluß; hingegen wirkte die 
Zuwanderung mitbeſtimmend, worin ſeit einem Jahrhundert das weſtiſche Blut über— 
wiegt. Immerhin darf nicht vergeſſen werden, daß nordiſches Blut nicht nur aus dem 
germaniſchen Sprachgebiet einfloß, ſondern zumal in früheren Jahrhunderten gerade 
in den unternehmungsluſtigen Einwanderern ſteckte; wenn dann die Lage geſichert er— 
ſchien, ſtrömte der Weſte in Maſſe nach. 

Die Abwanderung gewinnt erſt in den letzten Jahren Bedeutung. Sie wurde am 
Ende der goer Jahre während einer Welle von Fremdenhaß fo groß, daß fie die Bu- 
wanderung übertraf, obſchon ein ausgeſprochenes Einwanderungsland wie Braſilien 
zu ſeiner Beſiedlung die Zuwanderung bitter nötig hat. Ob die Anſtrengungen der Be— 
hörden jetzt, nachdem der Mißgriff eingeſehen worden iſt, die Einwanderung wieder 
beleben können, muß die Zukunft erweiſen. Von Wichtigkeit für die raſſiſche Zuſammen— 
ſetzung Braſiliens iſt es, daß die Abwanderung vor allem deutſche ländliche Siedler aus 
Südbraſilien umfaßte. Trotzdem Zu- und Abwanderung mitwirken, ift der Haupteinfluß 
auf die Bevölkerungsentwicklung Braſiliens beim Geburtenſieg zu ſuchen, der um— 
faſſend und dauernd wirkt. 

Zur beſſeren Einſchätzung unſerer Unterſuchungen möge an einige allgemeine Tatſachen 
erinnert werden: nur die nach Südoſte n gerichteten Küſtengebiete Braſiliens find einiger- 
maßen beſiedelt, das Innere und der Norden ſehr dünn; eine Ausnahme machen die Staaten 
Sao Paulo und Minas Geraés, wo die dichtere Beſiedlung weiter ins Innere reicht. In 
der Bevölkerung jenes Küſtenſtreifens herrſchen im Süden die weißen, im Norden die 
ſchwarzen Raſſen vor; im Innern überwiegen die roten Raſſen. Um die Hauptſtadt 
herum, deren eigentliche Bewohner in der Überzahl weiß find, bemerkt man eine ſtarke 
Anſammlung von Farbigen, die fich zur Zeit der Gklavenbefreiung in die Nähe der 
Behörden gerettet hatten. Dieſe Anordnung erleichterte meine Unterſuchung, da ich zu 
meinen Stichproben raſch aus dem ſtädtiſchen Hochhaus in die ländliche Vorſtadt kam. 

Die Unterſuchung umfaßte 200 Familien mit 512 Kindern; die Kinderzahl ſchwankte 
zwiſchen o und 10. Die Stichproben wurden ſo angeordnet, daß auch eine größere Aus— 
dehnung der Unterſuchung kein weſentlich anderes Ergebnis gebracht hätte in und neben 
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der Hauptſtadt. Als Fehlerquelle bleibt die Möglichkeit, daß im Süden oder Norden 
des Landes die durchſchnittliche Kinderzahl ſich ſtark unterſcheidet von der Rio de Janeiros 
und Umgebung, was, beſonders nach meiner Kenntnis des Südens, nicht anzunehmen iſt. 
Es iſt möglich, daß eine erweiterte Unterſuchung die Dezimalſtellen der Durchſchnittszahlen 
ändern könnte, aber ſicher, daß ſie nicht die ganzen Zahlen zu ändern vermöchte. 


Durchſchnittliche Kinderzahl: 


der weißen Familien in der Staddeuꝶe e... 1,636 
der weißen Familien im ländlichen Voror - 2,78 
der Mulattenfamilien im ländlichen Vororr ner. 3,351 
der Negerfamilien im ländlichen Vororte 3,304. 


Somit haben die weißen Familien in der Stadt durchſchnittlich zwiſchen ı und 2 Kindern, 
auf dem Lande zwiſchen 2 und 3. Die Mulattenfamilien, ſowie auch die Negerfamilien, 
haben auf dem Lande durchſchnittlich zwiſchen 3 und 4 Kindern. Aus dieſen Zahlen dürfen 
nun keine unrichtigen Schlüſſe gezogen werden. Sie geben zunächſt nicht die durchſchnitt— 
liche abgeſchloſſene Kinderzahl der Familien an, denn die Unterſuchung erfaßt auch die 
jungen Familien, alſo viele Ehepaare mit noch keinen oder erſt wenigen Kindern. Würde 
man den Stand der Kinderzahl nach 20jähriger Ehedauer erfaſſen, ſo ergäben ſich für 
alle Gruppen höhere Zahlen, und zwar wäre die Steigerung bei den kinderreicheren 
Gruppen erheblicher; es würde alſo der durch die Unterſuchung feſtgeſtellte Unterſchied 
verſtärkt. 

Ferner darf aus den Zahlen auch nicht geſchloſſen werden, daß ſie zuungunſten der 
Farbigen verſchoben würden, weil die Kinderſterblichkeit bei ihnen größer iſt als bei den 
Weißen. Dieſe Verbeſſerung müßte angebracht werden, wenn es ſich um einen Vergleich 
der Geburtenziffern handeln würde. Da ſich größere Kinderſterblichkeit hauptſächlich 
auf die erſten Lebensjahre bezieht, unſere Zahlen aber alle lebenden Kinder, auch die 
erwachſenen, der Familien umfaſſen, ſo enthalten ſie in den weitaus meiſten Fällen ſchon 
die durch die Sterblichkeit berichtigte Kinderzahl. 

Nebenher erſieht man, daß die Kinderzahl der Neger und Mulatten ungefähr dieſelbe 
ift, jedenfalls die Miſchung die Fruchtbarkeit nicht herabdrückt. Was den farbigen Ge- 
burtenſieg noch raſcher herbeiführt, iſt die Tatſache, daß die Ehe unter Farbigen meiſt 
früher geſchloſſen wird als unter Weißen. 

Aus dem Ergebnis der Unterſuchung geht jedenfalls mit Klarheit hervor, daß die deut— 
liche Überlegenheit der Ziffern farbiger Familien zum Geburtenſieg der Neger in 
Braſilien führen muß. Man erſieht auch aus den Zahlen, daß eine ſtärkere Anſiedlung 
weißer Menſchen auf dem Lande den Sieg der farbigen nicht hindern könnte. Wenn es 
andererſeits ſpäter zu einer Verſtädterung der Mulatten und Neger kommt, behalten 
ſie vielleicht den Vorſprung vor den Weißen; ſei dem, wie ihm wolle, ſo haben die Far— 
bigen bis dann ohnehin den Geburtenſieg ſchon errungen. 

Durch die obenerwähnte Abwanderung Weißer wird dieſer Vorgang noch beſchleunigt. 
Jeder Raſſenkundige weiß, wie ſtark Unterſchiede von ganzen Ziffern in der Kinderzahl 
fi) im Wettkampf der Raſſen auswirken. Damit ſteht feft, daß Braſilien einer dunkel— 
raſſigen Zukunft entgegengeht. 

Der weiße Braſilianer iſt im allgemeinen duldſam und läßt ſeine Kinder ohne innere 
Hemmniſſe von farbigen Dienſtboten erziehen und unter farbigen Geſpielen aufwachſen. 
Theoretiſch vertritt er die Gleichberechtigung aller Raſſen und bei richtiger Erziehung 
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die gleiche Befähigung. Dieſe letzte Behauptung zeugt allerdings nicht von großer Beob⸗ 
achtungsgabe, obwohl Ausnahmen auftreten. 

Auch in der Einſtellung der Farbigen verbirgt ſich ein Widerſpruch. Einerſeits 
hegen ſie den Wunſch, heller zu ſein, und ſind ſtolz auf durch Miſchung hellere Kinder. 
Andererſeits zeigt die Redewendung, dieſer oder jener ſei braſiliſcher oder weniger braſiliſch, 
will ſagen dunkler oder heller in der Hautfarbe, einen gewiſſen Stolz darauf, daß ſie in 
Braſilien die Führung haben, obſchon die Bezeichnung Neger als Beſchimpfung gilt. Was 
die Machtzunahme anbelangt, iſt der Farbige ſchon längſt nicht mehr bloß Bauer und 
Fabrikarbeiter und Diener; man findet ihn nicht nur als Händler und Handwerker, 
Schutzmann und Bahnbeamten, fondern ſchon als Lehrer und Behörde. Kein Beruf ift 
mehr ganz negerfrei. 

Der Braſilier iſt nun geiſtig viel zu lebhaft, als daß er nicht ſchon die Gefahr der 
Vernegerung erkannt hätte. Er hält dieſe Möglichkeit aber zunächſt für keine große 
Gefahr, denn nach ſeiner Meinung iſt es ja gleichgültig, welche Farbe der Zukunfts— 
braſilianer haben wird. Ferner hat er ſich einige Ausflüchte zurechtgelegt, mit denen er 
ſich zu beruhigen ſucht. Das Schwärmen von einer langſam entſtehenden einheitlichen, 
farbig angehauchten Mittelraſſe Braſiliens gründet ſich natürlich auf die Unkenntnis 
der Miſchungsgeſetze. Manche Gebildete, die von dieſen Geſetzen ſchon gehört haben, 
tröſten ſich bei dem Gedanken, daß die einwandernden Portugieſen ziemlich gern und leicht 
ihr Blut miſchen mit den Schwarzen und ſo unwillkürlich für eine Aufhellung Braſiliens 
ſorgen. Natürlich ſteht dieſer Einfluß in keinem Verhältnis zu den ungeheuren Zahlen 
von Negern und Mulatten, er wirkt wie ein Tropfen auf einen heißen Stein. 

Durch die maſſenhaft einwandernden deutſchen Juden wird das Raſſenbewußtſein der 
weißen Herrenſchicht nicht gefördert. Eine undeutliche Möglichkeit zum Umſchwung 
könnte ſich aus dem Vorbild der USA. ergeben. Mehr als ein Jahrhundert war für 
Braſilien Frankreich das Leitbild jeden Fortſchrittes; das Vorbild wurde häufig un— 
bedenklich nachgeahmt, auch wenn es nicht ganz paßte für Braſilien. In den letzten 
Jahrzehnten ſcheint das franzöſiſche Inbild zu weichen und dem nordamerikaniſchen 
Platz zu machen. Das könnte auch zu einer Übernahme des Raſſenkampfes führen, wenn 
es dann nicht ſchon zu fpat ift. 


Zum Ableben Joſef Strzygowſkis 
Von Erwin Richter 


In Wien verſtarb am 2. Januar im Alter von faſt 79 Jahren der bekannte Kunſt⸗ 
forſcher Hofrat Profeſſor Dr. Joſef Strzygowſki. Mit ihm iff ein ausgefprochen 
kämpferiſcher und ſchöpferiſcher Geiſt dahingegangen, der innerhalb der geſamten Kunſt— 
wiſſenſchaft ſtets eine eigene und beſondere Stellung einnahm, wenn auch ſeinem von ihm 
leidenſchaftlich verfochtenen wiſſenſchaftlichen Syſtem in vielen Einzelheiten von den 
geiſteswiſſenſchaftlichen Fächern in keiner Weiſe zugeſtimmt wurde, was er ſeinerſeits 
mit einer fanatiſchen Kampfſtellung gegenüber der „herrſchenden Lehrmeinung“ vergalt. 
Beſonders feine ſeit 1935 immer wieder in feinen zahlreichen ſpäten Arbeiten und be— 
ſonders in feinem erft kürzlich erſchienenen letzten Werk „Die deutſche Nordſeele“ hart- 
näckig vertretene „Arbeitsannahme“ von der Entſte hung des nordiſchen Menſchen mit 
einer bis auf unſere Tage nachwirkenden ſchon urſprünglich hochentwickelten Kunſt, die 
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ſeeliſchen Vorausſetzungen und beſtimmten weltanſchaulichen Umſetzungen von Anfang 
an ihr Geſicht verdankt und die er in den heute vereiſten Gegenden um den Nordpol vor 
vielen Zehntauſenden von Jahren vor Beginn unferer Zeitrechnung in Zwiſcheneiszeiten 
verlegt, iſt von der Fachwelt begreiflicherweiſe nicht anerkannt worden. Trotz alledem 
und unbeſchadet aller Vorbehalte wird Strzygowſki als großer Anreger weiterleben, 
deſſen beſonderes Verdienſt es bleiben wird, die Bedeutung des Nordens, der Indoger— 
manen und Germanen für die bildende Kunſt und in ihren beſten Weſensäußerungen in 
Hellas, in Iran und in der Gotik auf Grund von „Lage, Boden und Blut“ und den „be- 
harrenden Kräften“ geradezu wiederentdeckt und für die Löſung von Urſprungsfragen im 
Wege der „Inhaltsforſchung“ und der „vergleichenden Kunſtforſchung“ unter beſonderer 
Heranziehung der Ergebniſſe der neueren Volkskunde gegenüber den bisherigen zur Er— 
kenntnis der wirklichen „Werte und Kräfte“ unter beſonderer Berückſichtigung des „ſee— 
liſchen Gehalts“ nordiſcher Kunſt aller Zeiten völlig unzulänglichen äſthetiſchen Maß— 
ſtäben eine gänzlich neue, endlich fruchtbringende Ergebniſſe verheißende Sicht erſtmalig 
geſchaffen und damit eine bahnbrechende richtige Einſtellung zum mindeſten begründet 
zu haben. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Hans-Adolf Blau 
Aus deutſchen Sippen 
Der Preſſedienſt des Propagandaamtes des Schwäbiſch-deutſchen Kulturbundes in 
Jugoſlawien erſcheint zum erſten Male mit dieſer Rubrik, in der jede Geburt, beginnend 
beim vierten Kinde in der Familie, angezeigt werden kann. 


160 000 Juden im Ghetto von Litzmannſtadt 

Der Polizeipräſident von Litzmannſtadt, ½% Brigadeführer Dr. Albert, begründet 
in einem Aufſatz die Notwendigkeit, das Judentum in Litzmannſtadt vom deutſchen Teil 
der Bevölkerung zu iſolieren. Bei 700 000 Einwohnern beherberge die Stadt 340 000 
Juden. Die Nachprüfung der Krankenſtatiſtik ergab, daß jedes Jahr die in der Stadt 
auftretenden Infektionskrankheiten ihren Ausgangspunkt im jüdiſchen Wohngebiet 
hatten. Die Bildung des Judenghettos in Litzmannſtadt ſei eine Abwehrmaßnahme. 
Rund 130 000 Juden mußten aus allen Stadtgebieten in das Ghetto umſiedeln und die 
in dieſem Gebiet wohnenden Deutſchen und Polen in die übrigen Teile der Stadt. Das 
Ghetto hat einen Umfang von 16 km. Zu feiner Bewachung ift ein volles Polizeibataillon 
eingeſetzt. Im Ghetto leben etwa 160 000 Juden. Sie werden ſoweit wie möglich zur Ar— 
beit in Großſchuhmachereien, Tiſchlereien, Schneidereien und Kürſchnereien herangezogen. 


50 000 deuffche Urkunden in Litzmannſtadt — Eine Fundgrube für Sippen— 
forſcher 

Das Stadtarchiv von Litzmannſtadt hat der Öffentlichkeit nunmehr umfangreiche 
Urkundenſammlungen zugänglich gemacht, die auf die deutſche Herkunft der Einwohner 
und erſten Anſiedler eindeutig hinweiſen. Da findet man eine große Anzahl von Reiſe— 
päſſen des Königreiches Preußen, ſächſiſche und böhmiſche Päſſe und ebenſo gleich— 
lautende Dokumente des Königreiches Württemberg und der Großherzogtümer Heſſen 
und Baden. Von beſonderer Bedeutung für Sippenforſcher iſt die Kartei von etwa 
50 000 deutſchen Geburts-, Trau- und Sterbeſcheinen aus der Zeit von 1864 bis 190g. 
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9000 Warſchauer Volksdeutſche werden umgeſiedelt 

Die in Warſchau anſäſſigen Volksdeutſchen werden aufgefordert, ſich bei der Umſied— 
lungsſtelle für die Ausſiedlung ins Reich regiſtrieren zu laſſen. Die Umſiedlung hängt 
nicht von dem Willen des einzelnen ab, ſondern iſt Pflicht, Deutſchland will eine reinliche 
Scheidung zwiſchen den Menſchen deutſchen und nichtdeutſchen Blutes in ſeinem Oſt— 
raum, um künftig jede mögliche Reibung, aber auch blutsmäßige Vermiſchung aus- 
zuſchließen. Die Volksdeutſchen Warſchaus waren größtenteils in Induſtrie, Gewerbe 
und Einzelhandel tätig. Ihre Betriebe zählen zu den leiſtungsfähigſten und fortge— 
ſchrittenſten in der Warſchauer Wirtſchaft. Beachtliche deutſche Kapitalien ſtecken noch 
in polniſchen Unternehmungen. Da es ſich hier nicht um eine Maſſenumſiedlung handelt, 
wie bei den anderen volksdeutſchen Gruppen, muß in jedem Fall die Ubernahme eines 
möglichſt gleichwertigen bisher polniſchen Betriebes in den Gauen Wartheland oder 
Danzig⸗Weſtpreußen bis in alle Einzelheiten geſichert ſein, ebenſo die Überleitung der 
in Warſchau verbleibenden Liegenſchaften uſw. in polniſche Hände. Die Zahl der Volks⸗ 
deutſchen, die ſich nach beendigter Regiſtrierung als umſiedlungspflichtig ergeben wird, 
wird auf rund gooo Köpfe geſchätzt. 
Ausbau des Oſtinſtituts abgefchloffen 

Der Leiter des Inſtituts für Deutſche Oſtarbeit, Direktor Dr. Coblitz, berichtete 
anläßlich einer Arbeitsbeſprechung beim Generalgouverneur über den Ausbau des 
Inſtituts in den letzten Monaten, der ſo weit fortgeſchritten iſt, daß die wiſſenſchaftliche 
Aktivität nunmehr in vollem Umfang in Erſcheinung treten kann. Bisher wurden folgende 
Sektionen errichtet: Vorgeſchichte, Geſchichte, Kunſtgeſchichte, Volkskunde, Raſſen— 
kunde, ſlawiſche Philologie, Recht, Wirtſchaft, Landeskunde, Landwirtſchaft, Gartenbau, 
Forſtwirtſchaft. Damit ſind ſämtliche Forſchungsprobleme des Oſtraumes erfaßt. An— 
ſchließend erſtatteten die Vertreter der einzelnen Sektionen ausführlich Bericht über 
ihre Arbeitsbereiche. Für die im März ſtattfindende große Arbeitstagung des Inſtituts, 
an der die Träger der deutſchen Verwaltung aus den Diſtrikten des Generalgouvernements 
teilnehmen ſollen, ſtellte der Generalgouverneur das Thema „Deutſches Leben im 
Weichſelraum“. 


Arbeitsdienſtpflicht im Protektorat eingeführt 

Eine Regierungsverordnung des Protektorats beſtimmt, daß arbeitsfähige Bewohner 
im Alter von 18—50 Jahren dienſtverpflichtet werden können für Arbeitsvorhaben, die 
der Landesverteidigung, der Sicherung der Ernährung, der Verbeſſerung der Verkehrs— 
verhältniſſe uſw. dienen. Die Zeitdauer kann bis zu einem Jahr gehen, ſoll aber bei den 
Arbeitskräften, die im Beſchäftigungsverhältnis ſtehen, ſechs Monate nicht überſchreiten. 


Straßburger ſtellen Anträge auf Ramensverdeutſchungen 
2108 Einwohner der Stadt Straßburg im Elſaß haben Anträge auf Verdeutſchung 
ihrer Namen geſtellt. 


Anderungen von Vor- und Familiennamen in Luxemburg 

Gemäß einer Verordnung des Chefs der Zivilverwaltung müſſen die luxemburgiſchen 
Staatsangehörigen ſowie Staatenloſe, die ihren Wohnſitz oder gewöhnlichen Aufenthalt 
in Luxemburg haben, ſoweit ſie einen ausländiſchen oder nichtdeutſchen Vornamen haben, 
an Stelle dieſes Namens den entſprechenden deutſchen Vornamen annehmen oder, falls 
dies nicht möglich iſt einen deutſchen Vornamen wählen. 
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Eine Anderung der ausländiſchen oder nichtdeutſchen Familiennamen wird empfohlen, 
jedoch nicht angeordnet. Es muß allerdings darauf hingewieſen werden, daß die Unter: 
laſſung der Anderung eines ſolchen Familiennamens eine ablehnende Haltung dem 
Deutſchtum gegenüber darſtellt. 


Landflucht in der belgiſchen Provinz Luxemburg 


Eine wichtige Aufgabe des Wiederaufbaukommiſſariats in der Provinz Luxemburg 
iſt, die in den vergangenen Jahren ſtändig zunehmende Landflucht einzudämmen. Trotz⸗ 
dem Luxemburg als einzige der walloniſchen Provinzen einen Geburtenüberſchuß aufwies, 
hatte fie einen Bevölkerungsverluſt von 10 000 Einwohnern feit 1914. In den letzten 
drei Jahrzehnten find über 30 000 Einwohner der Landflucht zum Opfer gefallen. Luxem⸗ 
burg zählt heute 221 000 Einwohner. 


Franzöſiſcher Arbeitsdienſt 

Wie „Paris Soir“ mitteilt, werden im März die 20jährigen Franzoſen zu Arbeits— 
lagern einberufen werden. Das diesjährige Kontingent werde etwa 250 0o00 Mann 
umfaſſen. Das erſte Kontingent, deſſen Entlaſſung noch in dieſem Monat beginne, 
habe im ganzen 100 000 Mann betragen. Dieſes Kontingent ſei nur ſechs Monate im 
Dienſt behalten worden, da viele der jungen Franzoſen bereits zwei Monate bei der 
Armee gedient hätten. Das neue Kontingent, das am 1. März, 1. Juli und 1. November 
aufgeboten werde, müſſe insgeſamt acht Monate Dienſt leiſten. 


Ehegeſundheitszeugniſſe in Frankreich 

Im Sinne ihrer Beſtrebungen zur Volkspflege, die bereits zu Maßnahmen zur För— 
derung der kinderreichen Familien, zur Bekämpfung des Alkoholismus und dergleichen 
Anlaß gegeben haben, hat die franzöſiſche Regierung jetzt die Vorlage eines Geſundheits— 
zeugniſſes bei Eheſchließungen obligatoriſch gemacht. 


Franzöſiſche antiſemitiſche Zeitſchrift erſcheint wieder 

Die Pariſer Wochenzeitſchrift „Je suis partout“ iſt am 7. Februar zum erſtenmal 
wieder erſchienen. Die Zeitſchrift wandte ſich vor und während des Krieges ſtets gegen 
das Judentum. Am 3. Juni 1940 wurden die Schriftleiter Leſca und Laubroux durch den 
ſeinerzeitigen jüdiſchen Innenminiſter Mandel verhaftet, worauf die Zeitſchrift nicht 
mehr erſchien. In ihrem erſten Leitartikel kündigt die Zeitſchrift an, das alte Programm 
wieder aufzunehmen. 


Juden in der franzöſiſchen Arzteſchaft 

Gegen die Verjudung des Arzteſtandes wendet ſich die „France au Travail“, die in 
dieſem Zuſammenhang die Gründung der franzöſiſchen Arztevereinigung begrüßt, deren 
Ziel eine Säuberung des Arzteſtandes ift. Die Arztevereinigung hat in einem Rund- 
ſchreiben feſtgeſtellt, daß allein für Paris und Umgebung mehr als 300 Arzte unter das 
Judengeſetz vom 16. Auguſt fallen, trotzdem aber ihren Beruf weiter ausübten, während 
zahlreiche junge franzöſiſche Arzte, die jetzt aus dem Militärdienſt entlaſſen worden ſind, 
nicht das Recht hätten, eine Praxis zu eröffnen. Die Arztevereinigung fordert die Aus- 
dehnung des Judengeſetzes auch auf die Schaffung eines von der jüdiſchen Gemeinde in 
Paris unterhaltenen Krankenhauſes, in dem die jüdiſchen Arzte die Möglichkeit hätten, 
ihre Raſſegenoſſen zu behandeln. 
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Ausmerzung von Juden in Beamtenſtellen 

Im Verlaufe der Maßnahmen, die auf eine Säuberung des franzöſiſchen Staats— 
lebens von den Vertretern der überſtaatlichen Mächte hinzielen, ſind der ehemalige In— 
ſpektor der Pariſer Akademie, Marcel Abraham, und der Abgeordnete und Freimaurer 
Jammy Schmidt ihrer Amter enthoben worden. Auch die drei jüdiſchen Staatsräte 
Jacques Hilbronner, Pierre Seligmann und Georges Cahen-Salvador find gezwungen 
worden, aus ihren Amtern zu ſcheiden. Die Berufungsverfahren, die von den zu Gefängnis⸗ 
ſtrafen verurteilten Juden Johanides, Jean Cerf und Nathaniel Tanenzaf (genannt 
Bernard Nathan) eingeleitet worden waren, ſind von dem Kaſſationsgericht verworfen 
worden. 


750 O00 ha norwegiſches Land noch unbebaut 

Mit Unterſtützung der norwegiſchen Geſellſchaft „Nyjord“ find in Norwegen rund 
14 000 neue Siedlungen mit ungefähr 100 000 ha anbaufähigen Bodens geſchaffen 
worden. Die Anſetzung neuer Siedler ſoll jedoch noch erheblich ausgedehnt werden. Da 
der anbaufähige, bisher aber noch nicht kultivierte Boden 730 000 ha beträgt, hofft 
man, 70 000 Menſchen in den neuen Siedlungen Lebensmöglichkeiten geben zu können. 
6000 von den 14 000 neuen Siedlungsgehöften liegen in Nordnorwegen. Man hofft, 
durch Verſtärkung der Siedlung die bisherige bedeutende Auswanderung von Norwegern 
nach den Vereinigten Staaten weſentlich beſchränken zu können. 


310 414 Volksdeutſche im rumäniſchen Banat 


Die Beſtandsaufnahme der volksdeutſchen Bewohner des Banates in Rumänien iff 
nunmehr durchgeführt. 310 414 Volksdeutſche wurden gezählt. Sie wohnen in 387 Ort⸗ 
ſchaften des Banats. In 230 dieſer Gemeinden wohnen jeweils 100 Volksdeutſche und 
mehr. An der Spitze ſteht Temeſchburg, die Hauptſtadt des Banats, in der, Vororte 
eingerechnet, über 40 000 Volksdeutſche wohnen und damit die größte volksdeutſche 
Siedlung in Rumänien darſtellen. In der Induſtrieſtadt Reſchitza ſtellen die Volks⸗ 
deutſchen mit 13 248 die abſolute Mehrheit der Bevölkerung. 

Die Zahlen ſtellen die genauen Erhebungen des Inſtituts für Statiſtik und Bevölke⸗ 
rungspolitik der Deutſchen Volksgruppe in Rumänien dar und nennen die Anzahl der 
Volksdeutſchen, die fich bei der Beſtandsaufnahme zu ihrem Volkstum bekannten. Gele- 
gentlich dieſer Beſtandsaufnahme wurden etwa dreieinhalbtauſend Deutſchblütige gezählt, 
die ihr Bekenntnis zum Deutſchtum verweigerten. Größtenteils handelt es ſich dabei 
um Madjaronen und Indifferente, die ſich ſelbſt außerhalb ihres Volkstums geſtellt haben. 


Londoner Juden ziehen aufs Land 

Die anhaltenden deutſchen Bombenangriffe auf London veranlaßten die Juden, auf 
das Land zu flüchten. „Jewish Chronicle“ muß nun die Feſtſtellung machen, daß die eng- 
liſchen Bauern für die „beklagenswerte Prozeſſion“ kein Verſtändnis hätten und von 
einer „jüdiſchen Invaſion“ reden. Die engliſchen Bauern, Gewerbetreibenden und Arbeiter 
erklärten, die „Juden fräßen alles kahl“. Das jüdiſche Blatt befürchtet, daß nun auch in 
England „das Giftgas des Antiſemitismus“ eindringen werde. 


Die Juden in Budapeſt 


Wie notwendig es iſt, daß Ungarn mit ſcharfen Judengeſetzen vorgeht, zeigt eine Über- 
prüfung der Mandate der Budapeſter Stadt- und Bezirksräte. Nach den neuen Beſtim⸗ 
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mungen find von 283 Abgeordneten immer noch 85 als Juden anzuſehen. Aus einer in der 
rechtsradikalen Abendzeitung „Pesti Ujsag“ veröffentlichten Budapeſter Steuer⸗ 
ſtatiſtik geht hervor, daß von 269 Budapeſter Millionären 174 Juden und nur 94 Arier 
ſind. 


Zigeunerghettos für Rumänien 

Das Organ der Legionärbewegung „Vasul“ tritt in einem Artikel für den Schutz der 
rumäniſchen Raſſe gegen die Zigeuner ein, die in Rumänien in ſehr großer Zahl beſonders 
mit der vorſtädtiſchen rumäniſchen Bevölkerung vermiſcht leben. Das Blatt fordert das 
Verbot der Heirat zwiſchen Rumänen und Zigeunern, die völlige Ausſchaltung der Zigeuner 
aus dem rumäniſchen Kulturleben und die Schaffung von Zigeunerghettos. 


Die Geſellen- und Meiſterbücher der Juden in Rumänien werden annulliert 


Das Arbeitsminiſterium wies die Arbeitskammer an, alle an jüdiſche Meiſter und 
Geſellen ausgefolgten gewerblichen Befähigungsnachweiſe zu überprüfen. Demnach 
ſind alle Juden zur Reviſion ihrer Geſellen- oder Meiſterbücher verpflichtet. Die von der 
Arbeitskammer in einer Liſte aufgenommenen Geſellen- und Meiſterbücher der Juden 
werden vom Arbeitsminiſterium annulliert. 


Kein Wehrdienſt für Juden in Rumänien 

An Stelle der vormilitäriſchen und militäriſchen Dienſtpflicht müſſen die Juden in 
Rumänien in Zukunft beſtimmte Steuern entrichten. In einem Geſetz werden die Beträge 
für die einzelnen Altersſtufen feſtgelegt. Die Steuerſätze erhöhen ſich für den Fall einer 
Mobilmachung um fünfzig vom Hundert und für den Kriegsfall um das Doppelte. 


5 v. H. Juden in Rumänien 


„Buna Vestire“ befaßt ſich in einem Aufſatz mit dem Judenproblem in Rumänien. 
Das Blatt ſtellt feft, daß nach der letzten Volkszählung bei einer Geſamteinwohnerzahl 
von 18 Millionen 728 110 Juden in Rumänien lebten. In dieſer Zahl waren nur jene ent- 
halten, die ſich als Juden bekannten, nicht aber auch jene, die ſich als Ungarn, Rumänen uſw. 
ausgaben. Seit dieſer Volkszählung iſt die Zahl der Juden um etwa 100 000 geſtiegen, 
und zwar durch maſſenhafte Einwanderungen wie auch durch die große Geburtenfreudig— 
keit, fo daß der Prozentſatz Ende 1939 bereits 5 v. H. der Geſamtbevölkerung ausmacht. 
Dieſem Zuſchuß gegenüber ſteht eine Zahl von 24 431 Juden, die auswanderten. Das 
Blatt ſchließt mit der Feſtſtellung, daß die freie Auswanderung der Juden keine Löſung 
des Problems darſtelle. 


Bevölkerungsaustauſch im rumäniſch-ruſſiſchen Grenzgebiet 

Zwiſchen der Sowjetunion und Rumänien iſt gegenwärtig ein Bevölkerungsaustauſch 
im Gang. Rumänen aus den an die Sowjetunion abgetretenen Gebieten ſollen gegen Kom— 
muniſten, faſt ausſchließlich Juden, aus Rumänien ausgetauſcht werden. Die jüdiſchen 
Auswanderer werden nach Kiſchinev transportiert und von dort auf die einzelnen Pro- 
vinzen der Sowjetunion verteilt. 


Geſetz zum Schutz der Nation in Bulgarien 

Das Geſetz zum Schutz der Nation, das einſchränkende Beſtimmungen für die in 
Bulgarien lebenden Juden enthält, wurde am 22. Januar 1941 im Staatsanzeiger ver- 
öffentlicht und iff damit in Kraft getreten. 
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Deutſche Mutterkreuze in Yugoflamwien 

In der deutſchen Siedlung Alekſandrovac bei Banjaluka überreichte eine Abordnung 
der Reichsregierung in feierlicher Form dreiunddreißig kinderreichen volksdeutſchen 
Müttern ſiebzehn goldene und ſechzehn ſilberne bzw. bronzene Mutterkreuze. 


Maßnahmen zur Eindämmung der Landflucht und Auswanderung in 
Jugoſlawien 

Durch eine Enquete der kroatiſchen Arzteorganiſation wurde feſtgeſtellt, daß das kroa⸗ 
tiſche Volk ei ne geringere Geburtenziffer aufzuweiſen hat als das deutſche und italieniſche. 
Dagegen follen nun Maßnahmen ergriffen werden, u. a. durch die Eindämmung der Land- 
flucht und der Auswanderung. In der Rückkehr zum Dorf und feinen geiſtigen und morali- 
ſchen Werten erblickt der „Hrvatski Dnevnik“ auch einen Ausweg aus der politiſchen 
und geiſtigen Kriſe, in der ſich heute einzelne Landesteile befänden, wobei er auf Serbien 
hinzielt. 
100 000 Juden in der Türkei 


In der Türkei kommen auf eine Geſamtbevölkerung von 15 Millionen Einwohnern 
etwa 100 000 Juden. Mehr als die Hälfte derſelben lebt im europäiſchen Teil der Repu- 
blit. Über 5000 Juden leben in der früheren Hauptſtadt Iſtanbul und 5000 in Adrianopel. 


Die bevölkerungspolitiſche Lage in Agypten 


Die Bevölkerung Ägyptens hat ſich in den letzten 35 Jahren von 7 auf 16 Millionen 
erhöht, alfo mehr als verdoppelt; die Geburtenziffer beträgt 44 auf 1000, die Sterblich— 
keitsziffer 34 auf 1000. Unter den Ausländern in Agypten, deren Zahl in den letzten 
10 Jahren von 225 000 auf 190 000 Köpfe zurückgegangen ift, befinden fich 70 000 Orie- 
chen, 48 000 Italiener und 32 000 Engländer. 

45 Millionen Italiener 

Nach einer abſchließenden Statiſtik betrug Ende 1940 die Zahl der im Mutterland 
Italien lebenden Perſonen 45 011 328. Die Bevölkerung hat ſich in dieſem Jahr um 
427 472 Einwohner vermehrt. 

Im Jahre 1870 betrug die Zahl der Einwohner 23 Millionen und 1915, als Italien 
in den Weltkrieg eintrat, 33 Millionen. 


Die Bevölkerungsentwicklung Italiens 

Der „Gazetta Ufficiale“ im Ergänzungsband vom 21. Januar 1941 ſind die An⸗ 
gaben über die Volksbewegung in den 98 Provinzen des Mutterlandes zu entnehmen. 
Im Jahre 1940 waren 1037 587 Geburten und 59 814 Rückwanderungen zu ver- 
zeichnen, während 602 865 Perſonen ſtarben und 67 063 auswanderten. In der Zahl der 
Auswanderungen find auch 36 903 deutſchſtämmige Oberetſcher inbegriffen, welche 
für die deutſche Staatsbürgerſchaft optierten und nach dem Deutſchen Reich abwan— 
derten. 


60 Millionen Lire Eheſtandsdarlehen in neun Monaten 


Den ſoeben veröffentlichten ſtatiſtiſchen Angaben iſt zu entnehmen, daß in den erſten 
neun Monaten des Jahres 1940 in Italien 39 466 Eheſtandsdarlehen im Geſamtbetrag 
von 60,1 Millionen Lire erteilt worden ſind. Der Betrag der einzelnen Heiratsdarlehen 
hielt ſich zwiſchen 1400 und 1800 Lire. 
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Eheſtandsdarlehen und Kinderbeihilfen in Spanien 


Die ſpaniſche Regierung hat mehrere Beſchlüſſe bekanntgeben laſſen. Es handelt ſich 
um einſchneidende innerpolitiſche Maßnahmen, die getroffen werden. Vor allem wird 
eine Studentenmiliz in Spanien gegründet, und es wird auch eine finanzielle Unter— 
ſtützung für Eheſchließungen ſowie ein Geburtenprämienſyſtem angeordnet. 


Das Judenſtatut in Tuneſien 


Durch ein Dekret des Beys iſt das Judenſtatut in Tuneſien verkündigt worden. Das 
Statut ſtützt fich mit einigen leichten Anderungen auf das entſprechende franzöſiſche Geſetz. 
Danach iſt den Juden die Ausübung des Journaliſtenberufes oder die Leitung von 
Unterhaltungsſtätten und von Rundfunkunternehmungen verboten. Hingegen haben 
ſie das Recht, ihre Intereſſen in einem eigenen Preſſeorgan zu verteidigen. Der zuläſſige 
Prozentſatz der Juden bei der Ausübung freier Berufe wird vom franzöſiſchen General— 
reſidenten feſtgelegt werden. 


Jüdiſche Einwanderung nach Paläſtina 1941 


Seit April 1939 ſind einem amtlichen Bericht zufolge 26 000 Juden auf illegale und 
12 270 Juden auf legale Weiſe in Paläſtina eingewandert. Unter Berückſichtigung der 
8000 zur Einwanderung noch zugelaſſenen Juden, denen es bisher noch nicht gelungen 
iff, „Erez Iſrael“ zu erreichen, wurde beſchloſſen, bis zum April 1941 von der Bewilligung 
weiterer Einwandererquoten abzuſehen, doch bemüht ſich die Jewish Agency, bei der 
Regierung eine neue Quote durchzuſetzen. 


Das jüdiſche paläſtinenſiſche Freiwilligenheer 


Nach einer Behauptung Dr. Nahum Goldmanns, des Präſidenten des Jüdiſchen Welt: 
kongreſſes, ſollen ſich 80 000 Juden und 60 000 Jüdinnen in Paläſtina freiwillig zum 
Kriegsdienſt gemeldet haben, indeffen find nach einer Aufſtellung des Chefs der Polizei- 
abteilung der Jewish Agency bisher nur 6300 Juden in die britiſchen Streitkräfte im 
Vorderen Orient eingereiht worden. 


Statiſtik der Ausländer in Japan und China 


Einem der „Frankfurter Zeitung“ von ihrem Tokioter Korreſpondenten zugeſchickten 
Artikel entnehmen mw r folgende Zahlen für die Ausländer in Japan und China: 

„Im Jahre 1936 lebten rund 40 000 Ausländer in Japan; davon waren ungefähr 
8000 Weiße. Die Hälfte dieſer 8000 machten je 2000 Engländer und Amerikaner aus; 
es folgten rund 1300 Deutſche und dann die übrigen Weißen in zahlenmäßig großem 
Abſtand. In den vergangenen vier Jahren haben ſich dieſe Zahlen bereits zugunſten 
der deutſchen Kolonie verſchoben. Dieſe zählt jetzt annähernd 2000 Mitglieder, 
während die amerikaniſche und beſonders die engliſche Kolonie in dieſer Zeit zurück⸗ 
gegangen ſind. Für China liegen nur Schätzungen vor. Danach lebten dort im Jahre 1939, 
abgeſehen von den rund 150 000 weißruſſiſchen Emigranten, ungefähr 60 000 Weiße. 
Die Engländer marſchieren an der Spitze mit 20 000, es folgten die Amerikaner mit 7000 
und die Deutſchen und Franzoſen mit je 4000. Die faſt 20 000 jüdiſchen Emigranten, 
die im Laufe des Jahres 1939 in Schanghai eingetroffen ſind, ſind hier nicht mit— 
gerechnet.“ 
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Förderung der kinderreichen Familien in Japan 

Die japaniſche Regierung kündigt ein Geſetz über die Bevölkerungspolitik Japans an, 
in dem es heißt, daß mit 1960 eine Geſamtbevölkerung von 100 Millionen Japaner 
erreicht werden müſſe. Das Geſetz ſieht eine Förderung der Frühehe und der kinderreichen 
Familie vor. Eheſtandsdarlehen, Steuerermäßigungen für kinderreiche Familien und 
Kinderbeihilfen ſollen gewährt werden, während Unverheiratete entſprechende Steuern 
zu zahlen hätten. 


43 Millionen Einwohner zählt Mandſchukuo 


Die Bevölkerung von Mandſchukuo beziffert fich nach einer im Oktober vorgenommenen 
Zählung auf 43 Millionen Menſchen gegenüber 34 Millionen im Jahre 1936. 


Geſamtbevölkerung der USA. 150 Millionen 


Nach der am 1. April 1940 abgehaltenen Volkszählung beträgt die Geſamtzahl der 
Einwohner der Vereinigten Staaten und ihrer Außenbeſitzungen 130 362 326, eine 
Zunahme von 11 923 257 (8,6 v. H.) gegenüber dem Zenſus von 1930. Das kontinentale 
USA. hat 131 409 881 Köpfe; Zuwachs gegenüber 1930 8 634 835. Dieſem Zuwachs 
von 7 v. H. für das kontinentale USA. ſteht ein ſolcher von 16,1 v. H. für den Zeitraum 
1920 bis 1930 gegenüber. Für die Territorien und Außenbeſitzungen beträgt der Zuwachs 
20, v. H. Die Zahlen der letzteren verteilen ſich folgendermaßen: 


FFF 73523 Jungfrauen 24 889 
Amerifanifh-Gamoa ........... 12 908 Panama-Slanalgone ............ 51 827 
Se ee ee 23.3002 PHPP er euer deren een 16 356 
FFF 423 330 Porto Rico. .. . (Schätzungszahl) 1 869 255 


Das Statiſtiſche Amt in Waſhington erklärte in einem Bericht, daß Amerikas Bevöl- 
kerungstendenz zwiſchen 1930 und 1940 völlig umgeſchlagen fei. Laut damaliger Volks⸗ 
zählung habe mit einem elfprozentigen Anwachſen pro Generation gerechnet werden 
können, während die letzte Zählung eine abſteigende Tendenz ergebe, und zwar 4 v. H. 
pro Generation. Der letzten Zählung nach dürfte die farbige Bevölkerung der Ber- 
einigten Staaten 7 v. H. pro Generation zunehmen, während die weiße gleichzeitig 
3 v. H. zurückgehen werde. 


Die jüdiſche Auswanderung nach Amerika 


Im erſten Vierteljahr 1940 find aus dem alten Reichsgebiet insgeſamt 4755 Juden 
ausgewandert. Der überwiegende Teil davon, insgeſamt 3502, ging nach Amerika. Allein 
nach Nordamerika wanderten im ganzen 6364 Juden aus, unter den ſüdamerikaniſchen 
Staaten wurden Bolivien, Brafilien, Argentinien und Venezuela bevorzugt. Nach Afrika 
gingen 109 Juden, davon 94 nach der Südafrikaniſchen Union. Unter den aſiatiſchen 
Ländern wurde China bevorzugt. Paläſtina verliert an Anziehungskraft. Insgeſamt 
wanderten nur noch 254 Juden dorthin aus. Nach außerdeutſchen europäiſchen Staaten 
gingen 594 Juden, eine Zahl, die im weiteren Verlaufe des Jahres zweifellos weiter 
abgeſunken ſein dürfte. 


150 000 neue Juden in Braſilien 


130 000 Juden ſind innerhalb der letzten ſechs Monate nach Braſilien eingewandert, 
fo ſtellt die Abendzeitung „Meiodia“ in Rio de Janeiro am 13. Januar 1941 unter Bezug- 
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nahme auf die neu veröffentlichte Einwanderungsſtatiſtik feſt. Die Mehrzahl von ihnen, 
die die Geſamtzahl der braſilianiſchen Juden auf 400 000 erhöht haben, ſtammt aus 
europäiſchen Ländern. 
Förderung der japaniſchen Auswanderung nach Braſilien 

Das japaniſche Überfeeminifterium fördert die Auswanderung von Japanern, ings- 
beſondere von Erwerbsloſen, nach den ſüdamerikaniſchen Ländern. Im Zuſammenwirken 
mit dem Verband der ÜÜberſeeauswanderer wurden 480 Auswanderer aus allen Teilen 
Japans für Braſilien abgefertigt. Im März 1941 werden weitere 400 Auswanderer 
die Reiſe nach Braſilien antreten. 
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Germanenkunde 
Von Richard v. Hoff 


Die Vorgeſchichte der deutſchen ] getragen hat, Beſtattungsbräuche, Tracht, 


Stämme), vie Profeffor Dr. Hans Rei- 
nerth unter Mitwirkung erſter Fachleute im 
Namen des Reichsbundes für Deutſche Vor— 
geſchichte herausgegeben hat, iſt ein Meiſter— 
werk deutſcher Wiſſenſchaft. Es behandelt die 
Frühzeit aller germaniſchen Stämme, die 
längere oder kürzere Zeit auf deutſchem Boden 
anfäffig geweſen find, und entwirft geſchloſſene 
Kulturbilder, die durch ſorgfältige Auswer— 
tung nicht nur der Ausgrabungen, ſondern 
auch der geſamten frühgeſchichtlichen Über⸗ 
lieferung beſondere Bedeutung gewinnen. In 
einem Geleitwort hebt Alfred Roſenberg 
die grundlegende Wichtigkeit der Erkenntnis 
hervor, daß Mitteleuropa die Heimat aller 
nordiſchen Völker und damit die Heimat der 
nordifchen Geſittung geweſen ift. Alsdann be- 
gründet der Herausgeber im Vorwort, warum 
der Begriff deutſch in dieſem Werke auch auf 
oſt⸗ und nordgermaniſche Stämme ausgedehnt 
worden iſt. 

Der erſte Band umfaßt Urgermanen und 
Weſtgermanen. Der Abſchnitt Urgermanen, 
aus der Feder des Herausgebers, zeigt zu— 
nächſt an Hand überſichtlicher Karten das 
Ausbreitungsgebiet der Germanen während 
der Bronzezeit und ſchildert unter Heranziehung 
einer reichen Fülle ausgezeichneter Abbil— 
dungen, zu denen auch Wilhelm Peterſen bei— 

1) Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut (1940). 
3 Bde. mit 1490 S., 368 Taf. 282 Abbildungen 
und zahlreichen Karten. Lw. 38 AM. 


Hausbau, Bewaffnung, Kleinkunſt, vor allem 
die Goldſchmiedekunſt, Werkarbeit in Holz, 
ſowie Seefahrt und Verkehr, Glauben und 
Glaubensformen und ſchließlich, als Überlei- 
tung zu den folgenden Einzeldarſtellungen, die 
Anfänge der Stammesbildung. Erſt eine ſolche 
Schau über den neueſten Stand der Forſchung 
läßt uns erkennen, wie vielſeitig unſere Kennt⸗ 
niſſe auf dieſem Gebiet unſerer heimiſchen 
Vorgeſchichte bereits ſind. Einzelheiten können 
hier nicht ausführlicher betrachtet werden, doch 
ſei auf die wertvolle Karte bronzezeitlicher 
Handelswege und auf die prächtigen Abbil— 
dungen bronzezeitlicher Handwerkskunſt noch 
beſonders hingewieſen. Eine ausführliche Bu- 
ſammenſtellung des herangezogenen Schrift— 
tums beſchließt dieſen wie alle folgenden Ab— 
ſchnitte und ermöglicht es ſo dem Suchenden, 
über die Reichhaltigkeit des Gebotenen in 
jedem beliebigen Einzelfalle noch hinauszu⸗ 
blicken. 

Den Frieſen und Sachſen, die Her— 
mann Schroller bearbeitet hat, ſind nahezu 
hundert Seiten gewidmet; dies nur als Bei⸗ 
fpiel, wieviel Raum trotz der Größe der Ge- 
ſamtaufgabe für die einzelnen Stämme zur 
Verfügung geſtellt wurde. Der Verfaſſer geht 
von der ſchriftlichen Überlieferung aus und 
hebt ſodann hervor, „daß ſich die Bevölkerung 
Nordweſtdeutſchlands feit ihrer Seßhaftwer— 
dung in der Jüngeren Steinzeit lückenlos und 
ohne Unterbrechung bis in die hiſtoriſche Zeit 
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entwickelt hat, wo fie uns in einzelne Stämme 
aufgelöſt entgegentritt“. Die Vor- und Früh⸗ 
geſchichte der Frieſen iſt auf das engſte mit 
der Küſtenhebung und Küſtenſenkung am Süd⸗ 
rand der Nordſee verknüpft. Die Senkung 
führte zu der eigenartigen Erſcheinung des 
Baus der Wurten, die ſchon das Erſtaunen der 
Römer erregt und der heutigen Forſchung ſo 
wertvolle geſchichtliche und vorgeſchichtliche 
Aufklärungen gegeben haben. Eine Karten- 
ſkizze zeigt ihre Verbreitung im Küſtengebiet 
der Nordſee. Über die für die Geſchichte des 
niederdeutſchen Hauſes fo wichtigen Ausgra⸗ 
bungen von Ezinge berichten zwei Grundriſſe 
und eine Anſicht. Auch auf die Abbildungen 
frieſiſcher Schädel fei noch beſonders hin- 
gewieſen. In dem Abdruck über die Sachſen 
iſt eine Darſtellung des Bohlenbrunnens von 
Stickenbüttel bei Cuxhaven zu begrüßen, fer⸗ 
ner die ſchönen, mit Hakenkreuzen und anderen 
Figuren geſchmückten Gefäße von Barden- 
fleth. Auf die Frage nach der Gleichſetzung von 
Chauken und Sachſen glaubt der Verfaſſer 
auf Grund des vorliegenden Quellenſtoffes 
noch keine endgültige Antwort geben zu 
können. Längere Ausführungen find den Kultur- 
beziehungen zwiſchen den ſächſiſchen Kern- 
landen und dem Gebiet von Südoſtengland 
gewidmet und führen zu dem Ergebnis, daß 
die Eroberung Englands von dem Gebiet 
zwiſchen Unterweſer und Unterelbe ausge⸗ 
gangen iſt. Sogar die ſächſiſche Pfalz Werla 
iſt mit zahlreichen Abbildungen in die Betrach⸗ 
tung einbezogen. Eine kleine Textverwirrung 
auf Seite 152 oben iſt ſo zu beheben, daß hier⸗ 
her zunächſt die beiden erſten Zeilen der 
Seite 136 gehören. — Der 134 Seiten um- 
faffende Abſchnitt über die Franken, bear- 
beitet von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, 
verwertet einleitend die geſchichtlichen Nad- 
richten über dieſen Stamm, deſſen Namen und 
Entſte hung noch nicht völlig geklärt ſind. Hier⸗ 
bei werden die einzelnen Stammesgruppen 
zunächſt geſondert behandelt. Es folgt die 
Begründung des fränkiſchen Weltreichs durch 
Chlodwig. Die germaniſche Landnahme am 
Niederrhein ſowie Koloniſation und Sied— 
lungsweſen ſchließen fih an. Für die Abgren- 
zung der Landnahme erweiſen ſich die Leit- 
funde des Harpſtedter Stils als wichtig. Bei 
der Schilderung des fränkiſchen Holzbaus ver⸗ 
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gißt der Verfaſſer nicht, die lobenden Verſe des 
Venantius Fortunatus anzuführen. Zweifel⸗ 
haft muß es erſcheinen, ob, wie Stampfuß 
(S. 112) annimmt, mit einer urſprünglichen 
weſtgermaniſchen Einzelhofſiedlung zu rechnen 
iſt, da man heute eher dazu neigt, die be⸗ 
ſtehenden Einzelhöfe als Reſte ehemaliger 
kleiner Dörfer anzuſehen. Auch die beigegebe- 
nen Planſkizzen weiſen auf Haufdörfer. Die 
fränkiſchen Reihengrabfriedhöfe liefern uns 
nicht nur überaus reichhaltige Bilder zur Kul- 
turgeſchichte, ſondern laſſen auch die Auswir⸗ 
kung von Raſſenmiſchungen erkennen. Ihrer 
Zeitſtellung nach gliedern fie ſich von 450 bis 
800 in ſechs Stufen. Die Entwicklung der 
Waffen und Schmuckſtücke zeigt eine Reihe 
prächtiger Tafeln und Abbildungen, von denen 
die Runenfibel von Freilaubersheim beſonders 
angeführt ſei. Schöne Wiedergaben von Glä— 
ſern und Tonwaren aller Art beſchließen dieſen 
Abſchnitt. — Eine verhältnismäßig kurze Pe- 
trachtung widmet Prof. Dr. Walther Schulz 
den Heſſen, die ohne Zweifel als die Chatten 
der Schriftſteller des Altertums anzuſehen ſind, 
wenn auch die Gleichſetzung der beiden Namen 
Schwierigkeit macht. Eine große Kartenſkizze 
zeigt die Befeſtigungsanlagen der Altenburg 
bei Niedenſtein, des alten Mattium der 
Römer. Dankbar iſt auch die Karte der karo— 
lingiſchen Gaueinteilung Altheſſens zu be— 
grüßen. Das eindrucksvolle Bild eines heſ— 
ſiſchen Bauern betont die Feſtſtellung, daß 
Heſſen mit ſeiner ungeteilten Hofvererbung 
in ſeiner Bauernkultur beftes Vorzeiterbe er- 
halten hat. 

Die Sweben oder Altſchwaben hat 
Prof. Dr. Walther Matthes bearbeitet. Er 
ſieht in ihnen nicht eine Völkerſchaft, ſondern 
einen umfaſſenden Kultverband, deffen Oft- 
grenze einſt, wie ſchon Koſſinna gezeigt hatte, 
bis zur Oder reichte. Die im Bereich der die- 
ſem Verband angehörigen Langobarden an 
der Unterelbe auftretende Sitte, Kriegsgräber 
mit Trinkhörnern auszuſtatten, weiſt nach 
Matthes auf Walhallvorſtellungen und dem— 
nach Wodansverehrung hin. Den heiligen 
Hain der Semnonen näher feſtzulegen, iſt 
bisher noch immer nicht gelungen. Die Über- 
nahme ſwebiſcher Ortsnamen durch die ſeit 
dem 6. Jahrhundert allmählich einrückenden 
Slawen wird kurz angedeutet. Das Bauern- 
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tum der Sweben, die ſelbſt auf ihren Wan- 
derungen nach Südweſten ſäen und ernten, 
ihr Kriegsweſen, über das uns zahlreiche Funde 
unterrichten, ſowie ihr völkiſcher Aufbau in 
Sippe und Staat werden eingehend erörtert. 
Der Abſchnitt Religion und Dichtung trägt 
eine erſtaunliche Fülle von Tatſachen aus 
Sprachwiſſenſchaft, Geſchichte, Sage und Bo- 
denfunden zuſammen. Dieſe Geſamtſchau über 
die Völkergruppe der Sweben kann in ihrer 
Ausgeglichenheit als eine der beſten Arbeiten 
des Geſamtwerks bezeichnet werden. — Der 
Name der Thüringer, die Prof. Dr. Wal— 
ther Schulz behandelt, ift noch nicht Hin- 
reichend geklärt. Der Verfaſſer gibt zunächſt 
einen Überblick über die letzten drei Jahr- 
tauſende des von ihnen bewohnten Gebiets, 
in das die Hermunduren erſt kurz vor Beginn 
der Zeitrechnung eindrangen. Die wichtigen 
Fürſtengräber von Leuna und Haßleben mit 
ihren prächtigen Beigaben kommen dabei ge— 
bührend zur Geltung. Ein weiterer Abſchnitt 
führt an Hand von zahlreichen Tafeln, Ab⸗ 
bildungen und Karten in die Zeit des Reiches 
der Thüringer. Vom Zuſammenbruch des 
Reiches bis zum Ausgang des 7. Jahrhun⸗ 
derts und von Reſten heidniſcher Überliefe⸗ 
rung berichtet alsdann der Schluß der feſſelnd 
geſchriebenen Darſtellung, unter deren Bild— 
beigaben der berühmte Reiterſtein von Horn- 
hauſen bei Oſchersleben nicht fehlt. 

Der zweite Band des Werkes fährt mit der 
Behandlung der Weſtgermanen fort und 
bringt zunächſt die Alamannen (von 
Dr. W. Hülle), gewiſſermaßen als Hort- 
ſetzung des Abſchnittes über die Sweben im 
erſten Bande. Die Deutung des neuen Namens 
als „Wehrverband“ trifft wohl das Richtige. 
Zwei überſichtliche Karten zeigen die Haupt⸗ 
richtungen ihrer Vorſtöße vom unteren Main 
nach Süden gegen den römiſchen Grenzwall. 
Die ſchwierige Frage der ſo entſtehenden 
Völker⸗ und Raſſenmiſchung wird kurz ge- 
ſtreift. Eine Überficht über die Landnahme gibt 
die Karte auf S. 487, die auch die drohende 
Einengung des Siedlungsraumes durch Gran- 
ken und Bayern erkennen läßt. Die nun fol 
genden Darlegungen ſind der ſchwäbiſchen 
Kultur dieſes Raumes gewidmet. Wertvolle 
Karten und Pläne der „Totengärten“ geben 
die Grundlage des Kulturbildes, zu deſſen 


Glanzpunkten das Grab von Oberflacht und 
zahlreiche in ausgezeichneten Nachbildungen 
vorgeführte Holzgeräte und Tongefäße gehö— 
ren. Meiſterwerke ſchwäbiſcher Goldſchmiede— 
kunſt wie die Prachtfibeln von Wittislingen 
und Heidenhain ſchließen ſich in zahlreichen 
Tafeln an. Die raſſiſche Zuſammenſetzung 
der Beſtatteten erweiſt ſich als überwiegend 
nordiſch beſtimmt; dies gilt auch von der 
geiſtigen Kultur, auf die die Schlußbetrach⸗ 
tungen noch näher eingehen. — Die nunmehr 
folgende Darſtellung der Marko mannen 
und Bayern ſtammt von Dr. Helmut 
Preidel. Sie beginnt mit einer ausführlichen 
Würdigung der ſchriftlichen Überlieferung, 
in deren Mittelpunkt König Marbod und ſo— 
dann der Markomannenkrieg von 166—180 
ſtehen. Auf Grund der Bodenfunde ſind die 
Markomannen zu den Rheinſweben zu zählen, 
von denen ſie ſich im letzten Jahrzehnt v. d. Ztr. 
trennten, um nach Böhmen zu ziehen. Dort 
hatten ſie ſich im Norden mit germaniſchen 
Grenzſtämmen, im Süden mit Reſten der 
keltiſchen Boier auseinanderzuſetzen, wovon 
auch die Grabfunde berichten. Reichhaltige 
Bildertafeln erläutern wiederum Gewand— 
ſchmuck, Waffen und Hausrat, wovon zahl⸗ 
reiche Funde auf wichtige Handels- und Ver⸗ 
kehrswege gerade dieſes Gebiets hinweiſen. 
Ihr Ausgangspunkt war im Süden Carnun⸗ 
tum gegenüber der Einmündung der March in 
die Donau. Die ſchriftliche Überlieferung des 
6. bis 8. Jahrhunderts führt alsdann nach 
Bayern hinüber, deſſen Nordgrenze zunächſt 
die Donau blieb, während jenſeits des Lech, 
wie noch heute, das Gebiet der Schwaben 
begann. Von den Bodenfunden ſtehen ſelbſt— 
verſtändlich die Reihengräber, über die Abb. 161 
eine dankenswerte Überficht gibt, an vorderſter 
Stelle. Als beſonders beweiskräftig — neben 
anderen Zeugniſſen — für die Gleichſetzung 
von Markomannen und Bayern hebt der 
Verfaſſer die Kürbisflaſchen hervor. Mehrere 
Überſichten legen die raſſiſchen Verhältniſſe 
dar, die durch die Vermiſchung mit der ein- 
geborenen rätoromaniſchen Bevölkerung ent- 
ſtanden waren; daher finden fih Orts- und 
Flußnamen fremder Herkunft. Der Schluß 
zieht auch das älteſte Sagengut Bayerns 
heran, das noch ganz in der germaniſchen 
Vorſtellungswelt wurzelt. 
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Dr. Eduard Heninger hat die Quaden 
bearbeitet, die als nahe Verwandte der Mar- 
komannen ebenfalls zu den Weſtgermanen 
gehören. Da es mit ſchriftlichen Nachrichten 
über ſie ziemlich dürftig beſtellt iſt, kann man 
die verhältnismäßig genaue Feſtlegung ihres 
Gebietes bis zur Eipel am Donauknie geradezu 
als eine Glanzleiſtung der vorgeſchichtlichen 
Siedlungskunde bezeichnen. Die Grundlage da⸗ 
für liefert eine ausführliche Überſicht über 
Bodenfunde aus der Zeit von 1 bis 180 n. d. Btr., 
und weiterhin bis 393, die eine ſcharfe Tren⸗ 
nung von der Püchopkultur der nordweſtlichen 
Slowakei ermöglichen. Der Verfaſſer ver- 
mutet als ihre Träger die germaniſchen Gi- 
donen. Ein ausführlicher Abſchnitt behandelt 
die Kämpfe der Quaden mit den Römern. Da- 
bei werden ſie gelegentlich ſogar Sweben ge— 
nannt, und feit dem Beginn des Marko: 
mannenkrieges treten neben ihnen auch bereits 
Langobarden auf, die offenbar ebenfalls noch 
als nahe verwandt empfunden wurden. Auch 
hier in Mähren muß mit einer keltiſchen und 
teilweiſe fogar noch illyriſchen Vorbevölkerung 
gerechnet werden; ſie zeigen nicht unerhebliche 
Stileigentümlichkeiten bei Ton- und Metall⸗ 
arbeiten. Ferner machen ſich oſtgermaniſche 
Einflüſſe wandaliſcher Herkunft geltend. Mit 
den Wandalern vereinigte ſich auch der Haupt⸗ 
teil der Quaden zu Beginn des 3. Jahrhunderts 
und zog mit ihnen über den Rhein. Der in der 
Heimat verbliebene Reſt geht in den Kämpfen 
der nächſten Jahrzehnte unter. — Eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe ſtellten die Langobarden (von 
Dr. Willi Wegewitz), weil die Beurkundung 
ihrer Wanderzeit nur dürftig ift. Als ihre Ur- 
heimat ſind wir jetzt wieder geneigt, Skandi⸗ 
nabien anzuſehen, was auch der älteſten Über: 
lieferung entſpricht. Bei ihren ehemaligen 
Sitzen im Bardengau an der unteren Elbe 
iſt die Trennung der Friedhöfe nach Geſchlech— 
tern auffällig, die auf ihre Wodanverehrung 
zurückgeführt wird. Sie haben als letzte Welle 
der aus Südſchweden nach Norddeutſchland 
einwandernden ſwebiſchen Völkergruppe zu 
gelten. Ein beſonderes Kennzeichen elbgerma— 
niſcher Tonware iſt als neues Töpferwerkzeug 
das Rädchen, das ſeit den letzten Jahr— 
hunderten v. d. Btr. auftritt und durch prád- 
tige Tafeln belegt wird. Die Gewandſpangen 
weiſen im 1. und 2. Jahrhundert n. d. Ztr. einen 
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großen Formenreichtum auf. Unter den Klein⸗ 
funden ſeien die Ledertäſchchen hervorgehoben, 
in denen Raſierklingen und Scheren getragen 
wurden. Die in den Kriegergräbern erhaltenen 
Sporen weiſen Beziehungen zum oſtgermani⸗ 
ſchen Gebiet auf. Auch Spielbretter und Wür⸗ 
fel mit Zahlen haben ſich gefunden (S. 778). 
Ein Teil der Bronzegefüße, zum Teil mit 
prachtvollen Beſchlägen, ift germaniſchen Ur- 
ſprungs. Darüber hinaus wird eine Fülle von 
Einzelbeobachtungen zu den Beſtattungsge⸗ 
bräuchen angemerkt, und zahlreiche Tafeln 
unterrichten über die wichtigſten Funde. Die 
Weineimer, Weinſiebe, Pokale und Trink⸗ 
hörner von Apenſen ſcheinen wiederum auf 
Wodankult zu deuten. Von Haus und Hof, 
Ackerbau und Viehzucht erzählt ein weiterer 
Abſchnitt. Eine Schlußbetrachtung weiſt dar⸗ 
auf hin, daß die Langobarden in den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung Feines- 
wegs alle ausgewandert, ſondern daß weſent—⸗ 
liche Teile im deutſchen Volkstum aufge: 
gangen ſind, wobei ihre Nachkommen die be— 
nachbarten Sachſen an Körpergröße noch 
übertreffen. — Eine geſonderte Behandlung, 
aus der Feder von Dr. Eduard Beninger, 
finden die Langobarden an der March 
und Donau. Nach einer Auseinanderſetzung 
mit L. Schmidt über den von ihnen eingeſchla— 
genen Weg nach Südoſten begründet der Ber- 
faſſer die S. 831 entworfene Karte über die 
neuen Sitze im Gebiete der March und ſüd⸗ 
lich der Donau. Hier bildete ſich ein ausge- 
prägtes Stammesbewußtſein heraus, das in 
der Wanderſage deutlich zum Ausdruck kommt; 
die Volkszahl war nicht übermäßig groß. Das 
Kulturgut des 3. und 6. Jahrhunderts zeigt 
prachtvolle Leiſtungen in Waffen, Geräten und 
Kleinkunſt. Tafel 307 bringt ſodann beacht⸗ 
liche Wiederherſtellungsverſuche langobardi- 
ſcher Männer- und Frauenköpfe auf Grund 
erhaltener Schädel. Ein kurzer Ausblick auf 
den Zug nach Italien beſchließt den Abſchnitt 
und damit zugleich den zweiten Band. 

Mit unverminderfer Spannung greift man 
zum dritten Bande des ſchönen Werkes, der 
den Oft- und Nordgermanen gewidmet ift und 
mit den Baſtarnen (von Prof. Dr. E, Pe- 
terſen) beginnt. Von ihren urſprünglichen 
Sitzen zwiſchen Oder und Weichſel, wo ſie ſich 
mit den Illyrern, den Trägern der Lauſitzer 
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Kultur, auseinanderzuſetzen hatten, breiten ſie 
ſich in der frühen Eiſenzeit nach Südoſten aus. 
Die mit ihnen häufig zuſammen genannten 
Skiren, die ſich im Gegenſatz zu den Baſtarnen 
von fremder Beimiſchung rein erhielten — 
daher der Name: ſchier = rein —, waren 
vermutlich Weſtgermanen. Die beigegebenen 
Tafeln bilden prächtige Schmuckſtücke und 
Geſichtsurnen ab. Der Reichtum an Edel— 
metall iſt durch den Bernſteinhandel zu er— 
klären. Die Fülle der Funde geſtattet, das Vor⸗ 
rücken der Baſtarnen von der Oſtſee bis nach 
Südrußland lückenlos zu verfolgen. Wert: 
volle Erkenntniſſe liefert ein Abſchnitt über 
Geiſtesleben und Religion beider Völker. Über 
ihre raſſiſche Artung unterrichten die auf 
Tafel 390 wiedergegebenen Darſtellungen grie- 
chiſcher und römiſcher Bildhauer. — Die 
Wandalen hat Prof. Dr. Martin Jahn 
bearbeitet. Auch hier ergänzen ſchriftliche 
Überlieferung und Bodenfunde einander in 
hervorragendem Maße. Sogar die Aufteilung 
der Gemarkungen in ihrer nordjütiſchen Hei⸗ 
mat kennen wir heute. Ihr Wanderweg ging 
über die däniſchen Inſeln und weiter zu Schiff 
nach der Odermündung, die ihnen den Weg 
in das Innere des oſtdeutſchen Raumes wies. 
Auch ſie hatten, wie der große Fund von Bres— 
lau zeigt, erheblichen Anteil am Bernftein- 
handel. Der Namen eines ihrer Teilſtämme, 
der Silingen, deren Heiligtum der Zobten war, 
iſt heute noch in dem Worte Schleſien er— 
halten. Im 2. und 3. Jahrhundert dehnten ſie 
ſich nach der Slowakei hin aus und beſiedelten 
Oſtgalizien. Die Hasdingen gelangten fogar 
bis in das Theißgebiet nach Ungarn und 
Siebenbürgen. Von der Blüte ihrer Kultur 
im 4. Jahrhundert zeugen die prächtigen 
Funde von Ehrenfeld bei Oppeln und Ofztro- 
pataka in der Slowakei. Ausführliche Bes 
handlung finden ſodann geiſtige Kultur und 
raſſiſche Zuſammenſetzung der Wandalen. Mit 
dem Abzug des Stammes nach dem Weſten zu 
Beginn des 5. Jahrhunderts bricht die Über— 
lieferung auf heimiſchem Boden ab. Die zu- 
rückbleibenden Reſte gingen in anderen Böl- 
kern auf. Eine überſichtliche Karte auf S. 1029 
unterrichtet über das geſamte mitteleuropäiſche 
Verbreitungsgebiet. — Die Burgunden (von 
Dr. Dietrich Bohnſack) kommen vermutlich 
auch aus Skandinavien, da Bornholm allein 


nicht die Quelle ihrer geſamten Volkskraft ge⸗ 
weſen ſein kann. Sie ſitzen zunächſt im Küſten⸗ 
gebiet zwiſchen Oder- und Weichſelmündung, 
von wo aus ſie nach der mittleren Weichſel vor⸗ 
dringen, alles Erkenntniſſe, die wir der Sied⸗ 
lungskunde Guſtaf Koſſinnas verdanken. Ihre 
Brandgrubengräber um die Btr. zeigen eine 
klare Anordnung in Reihen. Tonware, 
Schmiede- und Kunſthandwerk geben die 
Tafeln in reicher Fülle wieder. Seit dem 
2. Jahrhundert machen ſich gotiſche Einflüſſe 
bemerkbar. Der Eigenart ihrer Brandgruben- 
gräber ift eine ausführliche Betrachtung ge- 
widmet. Während dieſer Zeit war das Oder- 
gebiet bis zur Lauſitz und die angrenzenden 
Gebiete der Spree und Schwarzen Elſter der 
Bereich ihrer Ausbreitung. Hierbei ſei auf den 
prächtigen Goldfund von Kottbus hingewieſen. 
Weitere Abſchnitte berichten von der Aus⸗ 
wanderung zum Main und Rhein, vom Reich 
zu Worms, von der Überfiedlung zur Rhone, 
die ſchließlich zum Untergang führte. — Eine 
beſonders dankbare Aufgabe waren für 
Dr. Gogo Müller-Kuales die Goten. Von 
ihrer ſkandinaviſchen Heimat — Götaland — 
ſiedelten fie kurz v. d. Ztr. nach der Weichſel⸗ 
mündung über und breiteten ſich hier nach 
Weſten und Oſten aus; Oſtpreußen hat über 
ein halbes Jahrtauſend lang eine gotiſche Be⸗ 
völkerung gehabt. Wichtig für die Beurteilung 
ihrer Grabkultur ſind die Grabhügel und 
Steinkreiſe von Odry ſowie das Grabhaus von 
Pilgramsdorf bei Neidenburg. Im 3. und 
4. Jahrhundert breiten ſie ſich nach Südoſten 
bis zum Schwarzen Meer aus. Von der Höhe 
ihrer dortigen künſtleriſchen Leiſtungen er— 
zählen z. B. die herrlichen Grabfunde von 
Unterſiebenbrunn bei Marſchegg (Oſtmark) 
ſowie der ſog. Schatz des Athanarich, der bei 
Pietroaſa in Rumänien gefunden wurde. Daß 
der Verfaſſer auch die Beziehungen zur Helden- 
ſage nicht vergißt, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
Krimgoten ſowie die für raſſiſche Beftim- 
mungen wichtigen Schädelfunde finden ein— 
gehende Behandlung, desgleichen die runen- 
geſchmückte Speerſpitze von Kowel. Die vom 
Verfaſſer vorgetragene Deutung der Runen- 
inſchrift auf dem Weihering von Pietroaſa iſt 
aber kaum als endgültige Löſung der vielum⸗ 
ſtrittenen Frage anzuſehen. Von der Mug- 
breitung nach dem Südoſten an behandelt der 
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Verfaſſer Oft: und Weſtgoten getrennt. Die 
Pracht der immer koſtbarer werdenden Funde, 
z. B. des Goldſchatzes von Hammersdorf, 
kann hier nur kurz geſtreift werden. Die Kultur 
der Oſtgoten in Italien, die der Weſtgoten in 
Spanien, denen wir Bauwerke wie das Grab- 
mal zu Ravenna und die Halle von Naranco, 
verdanken, wird aus vorgeſchichtlichen Funden 
und geſchichtlichen Quellen in ſchönſter gegen— 
ſeitiger Ergänzung erſchloſſen. Eine Schluß— 
betrachtung iſt den mit den Goten verwandten 
Gepiden gewidmet, deren Verbreitung zu dem 
des Vorhallenhauſes in Nord- und Mittel⸗ 
europa (Tafel 514) engere Beziehung zu haben 
feint. — Der letzte Aufſatz der Gefamt- 
darſtellung, die Wikinger, hat Prof. 
Dr. Wolfgang La Baume zum Verfaſſer. 
Dieſer weiſt eingangs darauf hin, daß es ſich 
bei ihnen weniger um Auswanderung ganzer 
Stämme als vielmehr um Handels- und Heer- 
fahrten handelt, die allerdings nicht ſelten 
auch zu längerer Anſäſſigkeit führten. Im erſten 
Abſchnitt (Nordweſtdeutſchland) ſpielt dabei 
begreiflicherweiſe Haithabu mit ſeinen ſo 
wichtigen Ausgrabungen die Hauptrolle. 
Karten, Pläne und Abbildungen geben ein 
klares Bild von der wirtſchaftlichen und mili⸗ 
täriſchen Bedeutung der Stadt und des ihr 
benachbarten Dannewerks. Hausgrundriſſe, 
Bohlenwege, Brunnenanlagen, Hausgeräte 
aller Art, Schmuckſtücke zeigen den neueſten 
Stand der Forſchung an. Während der zweite 
Abſchnitt (Mecklenburg) nur kurz iſt, ſteht im 


Mittelpunkt des dritten (Pommern) das fagen- 
hafte Vineta, in dem man heute die Jomsburg 
mit der dazu gehörigen Handelsſtadt auf 
Wollin (Julin, Jumne) erkannt hat. Der 
prächtige Goldfund von Hiddenſee findet hier 
feine Stelle. Im vierten wird das Weichſelland 
behandelt, deſſen Bootfunde ebenfo wertvoll 
ſind wie die Entdeckung des Wikingerfriedhofes 
bei Elbing, deſſen Lage am ehemaligen Ufer 
des Drauſenſees vielleicht einmal die Frage 
nach dem Handelsmittelpunkt „Truſo“ löſen 
hilft. Der fünfte Abſchnitt führt uns nach 
Oſtpreußen, wo der Wikingerfriedhof von 
Wiskiauten im Samland uns bedeutſame Auf- 
ſchlüſſe gegeben hat. Der ſechſte und letzte 
faßt kurz die Wikingerfunde aus Brandenburg, 
Poſen und Schleſien zuſammen. Der Anhang 
bringt noch einige Karten und Überfichten, ein 
Abbildungs⸗ und Tafelverzeichnis ſowie ein 
Namen-, Orts- und Sachverzeichnis. — So 
haben wir eine Geſamtleiſtung vor uns, die 
der deutſchen Wiſſenſchaft ein Ehrenzeugnis 
ausſtellt. Wenn wir dabei noch hervorheben, 
daß das Werk in einem ſauberen, von allem über⸗ 
flüſſigen Fremdwortgeklingel reinen Deutſch 
geſchrieben ift, das auch der einfache Volks⸗ 
genoſſe zu verftehen vermag, wenn er ſich ein- 
mal in unſere herrliche deutſche Vorgeſchichte 
verſenken will, ſo kann man erwarten, daß dieſe 
Vorgeſchichte der deutſchen Stämme weiteſte 
Verbreitung in allen deutſchen Landen und 
darüber hinaus finden wird. Schulen und 
Büchereien ſei ſie ganz beſonders empfohlen. 


Erb⸗ und Raſſenkunde, Erb⸗ und Raſſenpflege 
Von Michael Heſch 


Das umfaſſendſte Werk über die Bedeutung 
leiſtungstüchtiger Erblinien für die deutſche 
Geſchichte haben Heinrich Bannitza v. 
Bazan und Richard Müller!) geſchaffen. 
In drei Hauptteilen ſind die Ahnentafeln be⸗ 
deutender Perſönlichkeiten zuſammengeſtellt. 
Jeder Ahnentafel iſt eine Würdigung ihrer 
Träger beigegeben, die deren Wirken für Volk 

1) Deutſche Geſchichte 
Sein ne — — 
15.— AM. 


in Ahnentafeln. 
1939. 340 S. 


und Staat kennzeichnet. Der erſte Hauptteil 
führt vom Alten Reich zum „Öfterreichifchen 
Kaiſerſtaat“. Mittelalter, das Zeitalter der 
Reformation, des Dreißigjährigen Krieges, 
des Barock, der Kampf gegen den Anſturm des 
Oſtens im 17. Jahrhundert, die Zeit Maria 
Thereſias und Oſterreichs als Kaiſerſtaat find 
Abſchnitte dieſes Hauptteils. Im zweiten 
Hauptteil wird „Das Werden der neuen 
Mächte“ von Brandenburg bis Preußen in 
folgenden Abſchnitten verfolgt: die Mark 
Brandenburg, Hochmeiſter des Deutſchen 
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Ordens, der Große Kurfürſt und ſeine Zeit, 
Friedrich der Große und ſein Kreis. Der dritte 
Hauptteil behandelt Leben und Wirken „Deut⸗ 
ſcher unter fremden Fahnen“, darunter: Liſe⸗ 
lotte von der Pfalz, Karl XII., Moritz von 
Sachſen, Steuben, Bernftorff, Struenſee, 
Katharina II., Rennenkampf, Ney und Kleber, 
Königin Viktoria von England. Das Werk 
gibt lebensvolle Ausſchnitte aus der deutſchen 
Geſchichte und breite Grundlagen für die 
raſſenkundliche Geſchichtsbetrachtung. — In 
kleinerem Rahmen verfolgt Paul Kampff— 
meper?) die Lebensgeſchichte blutsverwandter 
bürgerlicher Erblinien vom 16. bis zum 
20. Jahrhundert und gibt damit in Aus- 
ſchnitten ein Bild von der Kulturentwicklung 
des deutſchen Volkes in dieſer Zeit. Fränkiſch⸗ 
ſchwäbiſche und niederfächfifcehe Sippen zeugen 
hier von der Kraft tüchtiger Leiſtung durch 
Wagemut, Unternehmungsgeiſt, Familienſinn, 
Opfermut, Gefühlsſtärke und Bekennermut. 
Das Buch iſt aus der Forſchungsarbeit 
mehrerer Glieder der Blutsberwandtſchaft, 
der auch der Verfaſſer angehört, entſtanden. 
Es iſt ein lehrreiches Beiſpiel fruchtbarer 
Sippenforſchung. Die „Ahnentafeln der Re— 
genten Europas“ hat Wilhelm Karl Prinz 
von Iſenburg bearbeitet.?) Der Vorzug 
dieſes Ahnentafelwerkes beſteht in der ge— 
ſchloſſenen Erfaſſung der Vorfahren über fünf 
Geſchlechterfolgen, aus denen die Verwandt⸗ 
ſchaft der regierenden Häuſer erſichtlich wird. 
Eine Würdigung der Perfönlichkeiten wird 
nicht gegeben. Das Werk iſt vor allem für die 
Verfolgung familiengeſchichtlicher Hinter— 
gründe der politiſchen Geſchichte bedeutungs— 
voll. — „Schöpferiſche Menſchen aus Mittel- 
deutſchland“ iſt der Titel einer Reihe von 
Lebensgeſchichten bedeutender Perſönlichkeiten 
aus dem mitteldeutſchen Raume, deren Berz 
faffer Siegfried Berger) ift. Dabei ift der 
Raumbegriff ſehr weit gefaßt, ſo iſt z. B. Otto 
v. Bismarck nach feinem Geburtsort Gchön- 
hauſen in die Sammlung einbezogen. Im 


2) Blutsverwandte deutſche Familien im 
Wechſel der Jahrhunderte. Greifswald, Hans 
Dallmeyer 1939. 159 ©. Leinen 6 RM. 

3) Berlin, Stargardt 1938. VII ©. 30 BIL, 
7 S. Leinen 12,50. RM. 

4) Merſeburg, Stollberg 
3.80 AM. 


1940. 203 S. 


Vordergrund der Lebensſchilderungen ſtehen 
Umſtände und Begebenheiten der Umwelt, in 
ihnen ſieht der Verfaſſer die entſcheidenden 
Urſachen für das Werden und Wirken der 
ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, während die Be⸗ 
deutung des Bluterbes, der Sippenart, der 
Erblinien unberückſichtigt bleibt. Auch die 
Stammesherkunft, die keineswegs mit dem 
Raumbegriff Mitteldeutſchland abgetan wer- 
den kann, ift nur gelegentlich am Rande er- 
wähnt. So fehlt den Lebensſchilderungen die 
lebensgeſetzliche Vertiefung und Begründung. 
Dieſer Mangel wiegt ſchwerer als das Fehlen 
einzelner Perſönlichkeiten in der Sammlung, 
das der Verfaſſer im Nachwort zur Sprache 
bringt. Dem Ziele des Buches, das Heimat⸗ 
gefühl und die Einſicht zu ſtärken, daß Mittel⸗ 
deutſchland ein wichtiges Glied im großdeut⸗ 
ſchen Geſamtleben bildet, hätte die Berück⸗ 
ſichtigung von Blut und Erbe in der Lebens- 
geſchichte der dargeſtellten Perſönlichkeiten 
ganz beſonders gedient. — Eine umfaſſende 
Überſicht über „die volksbiologiſche Forſchung 
unter den Siebenbürger Sachſen und ihre Aus- 
wirkung auf das Leben dieſer Volksgruppe“ hat 
Alfred Cſallne r') gegeben, der felbft führend 
auf dieſem Gebiete tätig ift. Die Überſicht be- 
ginnt mit Arbeiten aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und führt bis in die Gegenwarts⸗ 
forſchung hinein. Eingehend und kritiſch be- 
urteilt und bewertet Cſallner Einzelarbeiten 
und Geſamtforſchung unter dem Geſichtspunkt 
der biologiſchen Förderung und Erhaltung des 
Volkes. Es zeigt ſich, daß die Entwicklung von 
mehr allgemeinen Betrachtungen zur lebens⸗ 
fördernden volksbiologiſchen Forſchung der 
Gegenwart führt, die unmittelbare durch volks— 
politiſche Zielſetzungen beſtimmt wird. Dieſe 
kritiſche Überſichtsarbeit birgt reiche An- 
regungen für die wiſſenſchaftliche Forſchung 
auf dieſem Gebiet überhaupt. — „Ahnentafeln 
von Biſtritzer Familien“ hat Otto Da- 


hinten“) zuſammengeſtellt und als 1. Band 


einer Reihe veröffentlicht, die erweitert werden 
ſoll. Die Zuſammenſtellung, die in Liſtenform 
erfolgt iſt, hat nach der Abſicht des Verfaſſers 


5) Leipzig, Hirzel 1940. 113 S. Kart. 6 AM. 
= Beiträge zur Kenntnis d es Deutſchtums in 
Rumänien. 1 R. Spek. 

6) Biſtritz / Siebenbürgen, Carl Cflanner 
Verlag 1937. 167 S. Geh. 1,50 AM. 
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den Zweck, dem Familienforſcher als Behelf zu 
dienen. Dieſem Zweck wird das Büchlein nach 
Erweiterung der Liſten in erhöhtem Maße 
dienen können. Dann werden auch biologiſche 
Frageſtellungen ermöglicht werden. — Eine 
Zuſammenſtellung von Aufzeichnungen aus 
dem „Altenburger Urbar von 1569” hat 
Richard Dertſch?) in Bd. 4 der von 
Alfred Weitnauer herausgegebenen Reihe 
„Alte Allgäuer Geſchlechter“ bearbeitet. Das 
Bändchen iſt ein wertvoller Beitrag zur Ge— 
ſchlechterkunde des Allgäus. — Wegweiſende 
„Gedanken über Weltgeſchichte auf raſſiſcher 
Grundlage“ entwickelt Max Wundt!) in 
einem Bändchen, deſſen Inhalt durch fol⸗ 
gende Hauptgeſichtspunkte gekennzeichnet 
iſt: Die Raſſe als Gegenſtand der Ge— 
ſchichtsphiloſophie, Die großen Zeiten der 
Geſchichte, Die Nordiſche Raſſe, Der Beginn 
der Geſchichte, Der Aufſtieg der Völker, Die 
Blütezeiten, Die Gefährdung, Der Verfall, Ge⸗ 
ſtaltwandel der Geſchichte, Die Aufgabe, Der 
Sinn der Geſchichte. Der Geſchichtsforſcher 
wie der Geſchichtsbetrachter findet in dem Büch⸗ 
lein wertvolle Hinweiſe auf Beziehungen zwi— 
ſchen Raſſe und Geſchichte. — Von der 2. Auf- 
lage der „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der 
Menſchheit“ von E. v. Eickſtedts) find die 
Lieferungen 1—5 in dieſer Zeitſchrift ſchon an= 
gezeigt worden (Ig. 6, H. 6 und Ig. 8, H. 1). 
Die vorliegende 6. und 7. Lieferung behandeln 
den fünften Hauptteil des Werkes: Die Lebens- 
abläufe der Form. Die Unterteilungen ſind: 
Die Entfaltung der Einzelweſen, Der Inhalt 
der menſchlichen Erbbiologie, Hormone und 
Konſtitutionsbild, Phyſiologiſche Gruppen: 
unterſchiede. Zur Darſtellung kommen in den 
beiden erſten Abſchnitten die Grundgeſetze der 
Vererbung, insbeſondere beim Menſchen, und 
die Konſtitutionsforſchung in ihren Bezie— 
hungen zur Raſſenforſchung. Als phyſiologiſche 
Gruppenunterſchiede werden behandelt Vital⸗ 
kapazität, Grundumſatz, Puls, Blutdruck, 
Körpertemperatur, Blutgruppen, Raffenge- 


7) Bd. g der Allgäuer Heimatbücher. Remp- 
ten, Oechelhäuſer 1939. 139 ©. 2,50 AM. 

8) Aufſtieg und Niedergang der Völker. 
München, Lehmann o. J. 76 S. Geh. 
1, 20 AM. 

9) Stuttgart, Enke 1938/39. S. 625—848, 
Lief. 6 9,20 RM, Lief. 7 7,50 RM. 
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ruch, Haut als Strahlen- und Wärmeſchutz, 
Menſtruation, Geburtenberhältnis der Ge- 
ſchlechter, Funktionen des Nerbenſyſtems, He- 
wegungen, Leiſtungen der Sinnesorgane, ra- 
gen der Raſſenpathologie. Auch dieſe beiden 
Lieferungen bieten reichen Stoff zur Beur- 
teilung der einſchlägigen Forſchungsgebiete. — 
Von dem dreibändigen Werke Friedrich 
Keiters: „Raſſe und Kultur“ ſind die beiden 
erſten Bände in dieſer Zeitſchrift ſchon behan- 
delt worden (Ig. 7, H. 4). Der vorliegende 
dritte Band io) unterſucht die Auswirkungen 
der Raſſe in der Entwicklung der Hochkulturen. 
Ein überaus reicher Stoff liegt auch dieſem 
Bande zugrunde, der ſich in folgende Haupt⸗ 
abſchnitte gliedert: Hochkultur als Form, als 
Leiſtung und als Wert; Raſſenkundliche Grund⸗ 
lagen; Die Hochkulturinhalte in Raum und 
Zeit; darin die Hauptgebiete: Gemeinſchaft 
und Politik, Die Weltanſchauungsgüter, 
Praxis und Wiſſen, Die Künſte; Große Vor⸗ 
gänge der Hochkulturgeſchichte; Die raffen- 
biologiſchen Kulturprovinzen: Oſtaſien, Indien 
und Iran, Die orientaliſche Zone, Die füd- 
alpine Zone, Die nordalpine und nordeuropä— 
iſche Zone, Die oſteuropäiſche Zone. In dem 
abſchließenden Hauptteil wird u. a. der Ber- 
ſuch einer raſſenſeeliſchen Syſte matik der Ge- 
ſamtmenſchheit gemacht. Bei der Fülle der 
Fragen, die bei einer ſo weit ausgreifenden 
raſſenbiologiſchen Betrachtung der Kultur— 
entwicklung vor allem aus dem vielgeſtaltigen 
Gefüge der Hochkulturen erwachſen, ift es ver- 
ſtändlich, daß dieſer große Verſuch vor allem 
durch ſeine reichen Anregungen befruchtend 
in dieſes grundlegende Forſchungsgebiet ein- 
greift. — Eine kurze zufammenfaffende „Be- 
trachtung zum Problem eines artgemäßen 
Arbeitseinſatzes“ hat das Arbeitswiſſenſchaft⸗ 
liche Inſtitut der Deutſchen Arbeitsfront in 
feinem Jahrbuch herausgebracht.“) Nach fol- 
genden Geſichtspunkten werden Forſchungs⸗ 
ergebniſſe, Folgerungen und Forderungen, die 
ſich daraus ableiten, im Sinne planvollen 
Arbeitseinſatzes (jedem ſeinen Arbeitsplatz) 


10) Hochkultur und Raſſe. Stuttgart, Enke 
1940. 508 S. 44 Abb. Geh. 25,80 RM; 
geb. e Grift 

11) Raſſe und Leiſtung. Jahrb. 1939 des 
Arbeitswiſſ. Inſt. d. DAF. Berlin. S. 255 
bis 302. Ohne Preis. 
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behandelt: Notwendige Klarſtellung der Be— 
griffe Raſſe und Leiſtung, Leiftungsvergleich 
zwiſchen den Raſſen (Eignungsbegutachtungen, 
Stammespſychologiſche Betrachtung, Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Intelligenz und Körper- 
bau), Raſſe und Arbeitscharakter (der nordiſche, 
fäliſche, weſtiſche, oſtiſche, oſtbaltiſche Stil), 
Vom deutſchen Arbeitscharakter. Die Arbeit 
bietet durch ihre klare Betrachtungsweiſe gute 
wertvolle Hinweiſe auf praktiſchen Einſatz 
raſſenſeelenkundlicher Einſichten in einer lebens⸗ 
gerechten Arbeitsführung. — Der Beitrag 
Arthur Gütts zum „Handbuch für den 
Beamten im nationalſozialiſtiſchen Staat“ 
über „Bevölkerungs- und Raſſenpolitik“ ) 
veranſchaulicht in 2. erweiterter Auflage in 
Wort und Bild eindringlich Grundlagen und 
Aufgaben einer ſtarken, zielbewußten Volks⸗ 
führung und Erziehung auf dieſem entfcheiden- 
den Gebiet, das eine der Hauptgrundlagen des 
neuen Reiches bildet. Die Schrift ift ein vor- 
zügliches Hilfsmittel raſſenpolitiſcher Er— 
ziehung. — In den „Bremer Beiträgen zur 
Naturwiſſenſchaft“ behandelt Ernſt Roden— 
waldt!s) in H. 2 des 6. Bandes „Die Raſſen⸗ 
miſchung als hiftorifch-biologifches Problem“, 
wobei er hauptſächlich feine Erfahrungen aus 
Indoneſien zugrunde legt und die Gefahren 
der Vermiſchung mit Fremdraſſen aufweiſt. In 
9.3 des gleichen Bandes kennzeichnet Prof. 
Stockern) Grundprobleme der Biologie 
(Formung, Lebensfunktion, Entwicklung, Das 
metaphyſiſche Weltbild), in H. 4 desſelben 
Bandes ſtellt Max Hartmann!) „Das 
Weſen und die ſtofflichen Grundlagen der 
Sexualität“ dar. Alle drei Hefte bieten gute 
Überblicke über die betreffenden Fragen. — 
In der Reihe „Handbücher für den öffent- 
lichen Geſundheitsdienſt“ hat Ferdinand v. 
Neureiter einen Leitfaden der „Kriminal⸗ 
biologie“ ne) herausgebracht. Darin werden 
dem Amtsarzt die erbbiologiſchen und all⸗ 


12) Berlin, Induſtrieverlag Spaeth & Linde 
1938. 43 S. Geh. 0,80 AM. 

13) Bremen, Arthur Geiſt 1940. 52 S. 
1,50 AM. 

14) Das biologiſche Weltbild, ebd. 
78 S. 1,50 AM. 

15) Ebd. 1940. 118 S. 2 AM. 

16) Berlin, C. Heymann 1940. 82 S. Lw. 
5 AM. 
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gemein-mediziniſchen ſowie juriſtiſchen Grund: 
lagen geboten für ſeine praktiſche Arbeit auf 
dieſem Gebiet. Das kleine Buch iſt als wiffen- 
ſchaftliche Überſicht und praktiſches Hilfs- 
mittel in gleicher Weiſe wertvoll. — Von den 
Fortſchritten der mediziniſchen Erbforſchung 
ausgehend, tritt Carl Brugger!) in einer 
leicht verſtändlich geſchriebenen Überfichts- 
arbeit für die Notwendigkeit folgerichtiger 
Unfruchtbarmachung Erbkranker in der Schweiz 
ein. Denn auch in der Schweiz nehmen die 
Erbkrankheiten immer mehr zu, die Volksge⸗ 
ſundheit wird zunehmend gefährdet. Die Arbeit 
kommt zur Forderung der Errichtung eines 
Inſtituts für mediziniſche Erbforſchung ſowie 
einer Organiſation zur planmäßigen Volks⸗ 
aufklärung über Erbgeſundheitsfragen in der 
Schweiz. Bei der verſtändnisloſen Einſtellung 
der offiziellen Schweiz zum nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Deutſchland mutet ein Buch dieſer Art 
an wie die Stimme des Rufers in der Wüſte. — 
Eine neues Gemeinſchaftswerk über „Körper- 
liche Erbkrankheiten“ haben H. Eckhardt und 
B. Oftreng!®) unter Mitarbeit von Hans 
Roſenhagen, Max Schwarz und Wilhelm 
Clauſen herausgegeben. Es ſtellt einen guten 
Leitfaden für Studierende und Arzte dar. Die 
Erſcheinungsbilder der Krankheiten ſind vom 
kliniſchen und pathologiſchen Standpunkt aus 
dargeſtellt und erbbiologiſch gewertet. So 
dient das Buch dem praktiſchen Arzt als Rüſt⸗ 
zeug und zugleich als Grundlage zur Ver— 
tiefung feines Wiſſens auf dieſem dauernd fort- 
ſchreitenden neuen Forſchungsgebiet. — Eine 
Gemeinſchaftsarbeit von Fritz Lenz und 
E. Bühler unterſucht „die Frage der Erblich- 
keit der Dispoſition bzw. Immunität bei 
Kinderkrankheiten“ ns) auf Grund von Beobach⸗ 
tungen an ein- und zweieiigen Zwillingen. Be⸗ 
rückſichtigt werden Maſern, Keuchhuſten, 
Windpocken, Scharlach, Diphtherie. Ein ge- 


3 17) en und ihre Bekämpfung. 
ürich u. Leipzig, Erlenbach 1 112 ©. 
Geh. , 85 RM. > Se 

18) Körperliche Erbkrankheiten, ihre Patho- 
logie und Differentialdiagnoſe. Ein Leitfaden 
= Stud. u. Arzte m. bef. Ber. d. Erbpflege. 
19 70% J. A. Barth 1940. 272 S. Lw. 


DE In: Ztſchr. f. indukt. Abſt.⸗ u. Vererb.⸗ 
lehre. Bd. 73, H. 3/4. Sonderabdruck. 
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wiſſes Maß erblicher Neigung zu diefen In— 
fektionskrankheiten läßt ſich aus dem Vergleich 
der EZ. und 33. veranſchaulichen. — Eine 
Unterſuchung von Oswald Geifler??) über 
die Vererbung der Tuberkuloſehinfälligkeit 
führt zu der Annahme eines Hautgens als 
„Zuſatzempfänglichkeit für Tuberkuloſe“ und 
eines Nebengens als Grundlage der lympha- 
tiſchen Komponente der reizbaren Konſtitution“. 
Die Unterſuchung erhärtet die bereits er- 
wieſene erbliche Veranlagung zur Entftehung 
der Tuberkuloſe. — Die Auswirkung von plan⸗ 
mäßiger körperlicher Erziehung auf die Ent⸗ 
wicklung der Körperverfaſſung unterſucht 
Erich Ruß”) an Leipziger Studenten. Der 
Vergleich einer Unterſuchung aus dem Jahre 
1925/26 und einer aus dem Jahre 1934/35 
zeigt, daß die Körpermaße in dem Zeitraum 
eine Erhöhung erfahren haben, vor allem der 
Bruſtumfang und die Schulterbreite. Nach 
der Altrockſchen Schule find diefe Erfolge er- 
zielt worden durch planmäßige Leibeserziehung 
in Gymnaſtik, auf verſchiedenen ſportlichen Ge— 
bieten und im Spiel. — In gemeinſamer 
Arbeit wird die wichtige Frage nach der Mus- 
wirkung der Ziviliſation auf den biologiſchen 
Wert eines Volkes von zahlreichen Fachleuten 
beantwortet in dem durch Heinz Zeiß und 
Karl Pintſchovius herausgegebenen Gam- 


20) Zur Frage des Erbgangs der Tuber- 
kuloſehinfälligkeit, eine Auswertung der Er⸗ 
gebniſſe kliniſcher Konſtitutionsforſchung = 
H. 22 „Praktiſche Tuberkuloſe- Bücherei“. 
Leipzig, Thieme 1939. 13 S. Geh. 1,10 AM. 

21) Die konſtitutionellen Veränderungen bei 
Leipziger Studenten in der Zeit von 1925/26 
bis 1934/35 als Folge vermehrter plan⸗ 
mäßiger körperlicher Erziehung. Würzburg, 
Triltſch 1939. 49 S. = Körperl. Erziehung 
und Sport, H. 4. Geh. 2,40 AM. 
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melwerk: „Ziviliſationsſchäden am Men- 
ſchen “. 22) In drei Hauptteilen: Ziviliſations⸗ 
ſchäden als Tatſache der Umwelt, Die bio- 
logiſche Form der Ziviliſierten, Der Angriff 
der Hygiene, werden zahlreiche Einzelgebiete 
behandelt, von denen für unſere Forſchungs⸗ 
arbeit hervorzuheben wären: Gefangenfchafts- 
veränderungen beim Tier — Paralleler⸗ 
ſcheinungen zu den Ziviliſationsſchäden am 
Menſchen (Nachtsheim), Begegnung der 
Naturvölker mit der Ziviliſation (Bernatzik), 
Ziviliſationsſchäden bei der Frau (Bracht), 
beim Kind (Hetzer), bei der Jugend (Doriades), 
Zukunftsausſichten der ziviliſierten Raſſen 
(Rodenwaldt). Das Buch iſt für jeden wichtig, 
der auf die Geſundheitsführung Einfluß zu 
nehmen hat, vor allem aber für den Arzt und 
Erzieher. — Aus reicher Erfahrung als Zro- 
penarzt hat Ernſt Rodenwaldt feine 
„Tropenhygiene“??) verfaßt. Der Verfaſſer 
bezeichnet es als Aufgabe ſeiner Wiſſenſchaft, 
„die Vorausſetzungen zu ſchaffen, die dem 
Europäer ein Leben in den Tropen unter mög- 
lichſt günſtigen Bedingungen gewähren kön— 
nen“ (VIII). In den Abſchnitten: Tropen- 
dienſtfähigkeit, Siedlung und Wohnung, Er⸗ 
nährung, Waſſer, Abwaſſer und Abfall, Klei⸗ 
dung, Hygiene der Lebensführung, Hygieniſche 
Propaganda, Akklimatiſation werden Tat⸗ 
ſachen mitgeteilt und Fragen erörtert, die für 
jeden wichtig ſind, der in den Tropen zu wirken 
hat, ſei er Beamter, Pflanzer, Offizier, Kauf⸗ 
mann oder Miſſionar. Das Buch iſt auch ſo 
geſchrieben, daß es dem mediziniſchen Nicht⸗ 
fachmann durchaus verſtändlich iſt. 


22) München, J. F. Lehmann 1940. 324 ©. 
Geh. 13 AM; geb. 14,50 AM. 

23) Stuttgart, Enke 1938. 146 S. Geh. 
8 RM; geb. 9,60 AM. 
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Das Grundgeſetz nordiſcher Haltung 


Von Richard v. Hoff 


Vorderindien, wo nordiſche Stämme aus Mitteleuropa vor mehr als dreitauſend 
Jahren erobernd eingezogen ſind, überliefert uns in alten Rechtsbüchern einen Satz, 
für deſſen Tiefe erſt unſere Zeit wieder Verſtändnis gewinnt. Er lautet: „Nicht 
gehen Recht und Unrecht umher und ſagen: hier ſind wir ſelbſt; 
noch rufen Götter, Götterboten und Ahnengeiſter: das iſt Recht, 
und das ift Unrecht; ſondern was ariſche Männer als Pflicht per- 
künden, das ift Recht, und was fie tadeln, das ift Unrecht.“ !) Mit 
dieſem Satze haben nordiſche Menſchen bereits in den Anfängen der Geſchichte aus 
der Sicherheit ihres Gefühls heraus eine Frage gelöſt, über die die Rechtsgelehrten 
des Abendlandes bis zur Gegenwart uneinig geweſen find. Der Satz birgt vier Er- 
kenntniſſe: Recht iſt dem nordiſchen Menſchen etwas ſchlechthin Geltendes, iſt un— 
abhängig von göttlicher und menſchlicher Macht, aber abhängig von raſſiſchen Wor- 
ausſetzungen und ſteht im Wechſelverhältnis zur Pflicht. Daß den nordiſchen Völ— 
kern der Vor- und Frühzeit das Recht bedingungsloſe Geltung hatte, zeigt ihre Rets- 
ſprache. So war z. B. das alte deutſche Recht nicht feſtgeſetzt oder angeordnet, ſon⸗ 
dern wurde gefunden, geſchöpft, woran uns noch heute das Wort Schöffe erinnert, 
oder auch gewieſen und daher ſpäter in Weistümern aufgezeichnet. Man kannte 
auch keine Richter in unſerem Sinne. Vielmehr waren dieſe ſowohl im griechiſchen 
und römiſchen wie im germaniſchen Altertum zunächſt nur Verkünder des Rechts 
(dixdo-roAog, iu- dex zu dicere, ahd. &-sago, afrieſ. ä-sega). Wichtig ift ferner, 
daß das Recht bei den Germanen in der Volksverſammlung gefunden wurde (vgl. 
Tac., Germ. 12), und daß das altindiſche Wort für Gerichtsverfammlung (sabhä) 
zugleich Sippe bedeutet. Auch über das Weſen des Rechts haben ſich unſere Ahnen 
bereits in grauer Vorzeit Gedanken gemacht. Recht war ihnen die ewige Ordnung 
der Welt, die den Lauf der Geſtirne, den Wechſel von Tag und Nacht, die Jahres⸗ 
zeiten, die Scheidung der Lebeweſen nach Geſchlechtern, ferner Zeugung, Geburt und 
Tod und die daraus erwachſenden Pflichten umfaßte.?) Die alten Inder haben dafür 
den Ausdruck (rtä-), deffen Grundbedeutung „Fügung“ das Schickſalhafte des Ge- 
ſchehens hervorhebt, dem fih der Menſch nicht entziehen kann.?) Das entſprechende 
altperſiſche Wort iſt arta, das häufig in Perſonennamen erſcheint. So etwa in Ar— 
farerres, dem man einen deutſchen Namen wie Ewald — Walter des Rechts zur 
Seite ſtellen könnte. Nicht minder aufſchlußreich ift das germaniſche Wort für Rechts⸗ 
ordnung: Ewa, unfer heutiges „Ehe“, in eingeſchränktem Sinne etwa Rechtsord— 
nung der Geſchlechter. Da es mit feiner Ableitung „ewig“ den lateiniſchen und grie- 
chiſchen Ausdrücken für Ewigkeit (aevum, alchy) urverwandt ift, ergibt fih auch 
hier die Grundbedeutung ewige Ordnung. Und wenn die altindiſche Bezeichnung für 
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Recht, Geſetz (dharma) mit lateiniſch firmus = feft zuſammenhängt, fo liegt aber- 
mals der Begriff des Feſten, Unabänderlichen zugrunde. Daneben ſteht unſer deut⸗ 
ſches Wort Recht, das zu richten gehört und damit das Recht als die Richtſchnur 
unſeres Urteilens und Handelns hinſtellt. Daß auch dieſer Gedanke bis in die ge— 
meinſame Vorzeit der nordiſchen Völker zurückgeht, beweiſen das Griechiſche und die 
ſlawiſchen Sprachen, die gerade und krumme Rechtsſprüche (eödelos, oxoAıös — 
pravo, krivo) unterſcheiden. “) 

Nach alter nordiſcher Anſchauung beruht jedoch nicht etwa das Recht auf der 
ewigen Ordnung der Welt, ſondern es iſt dieſe heilige Ordnung ſelbſt. Dieſe 
Rechtsauffaſſung iſt grundſätzlich von der ſemitiſchen verſchieden, nach der die Gebote 
des Rechts dem Willen eines göttlichen Geſetzgebers entſtammen, mit dem die Men⸗ 
ſchen ſich abzufinden haben. Bei den nordiſchen Völkern unterſtanden der heiligen 
Ordnung der Welt auch die Götter, die wohl als ihre Hüter, aber nicht als ihre 
Schöpfer galten. Und menſchliche Macht konnte von jeher nur Geſetze erlaſſen, aber 
kein Recht ſchaffen, wo das angeborene Rechtsgefühl der Gemeinſchaft ſich dagegen 
aufbäumte. Daher iſt auch die Geltungsart beider verſchieden. Das Recht gilt ſchlecht⸗ 
hin, wovon uns unſer Rechtsgefühl jederzeit überzeugt; ein Geſetz aber gilt, weil der 
Staat feine Befolgung erzwingen kann.) Die Aufdrängung artfremder Geſetze, 
wie ſie bei uns mit der Übernahme des römiſchen Rechts im ſpäteren Mittelalter 
ſtattfand, hat daher zwangsläufig jene tiefgehende und deshalb fo bedauerliche Ent- 
fremdung unſeres Volkes vom geltenden Recht zur Folge gehabt, die noch heute 
nicht überwunden iſt. An Vorkämpfern einer artgemäßen Geſetzgebung hat es keines⸗ 
falls gefehlt; aber erſt der Nationalſozialismus geht grundſätzlich dazu über, die Ge— 
ſetzgebung wieder mit dem Rechtsgefühl der Volksgenoſſen in Einklang zu bringen.“) 
Wenn weiter nach der Erkenntnis unſeres altindiſchen Weiſen die Rechtsfindung nur 
ariſchen Männern zuſteht, ſo entſpringt dies der Feſtſtellung der Inder, daß die ſie 
umgebenden Eingeborenen drawidiſcher Herkunft nach völlig anderem Recht lebten. 
Wir werden auf die raſſiſchen Vorausſetzungen des Rechts noch zurückkommen. 

Aus der Verwurzelung in völkiſcher Eigenart iſt es auch zu erklären, daß das 
Recht unter den einfachen Lebensbedingungen frühgeſchichtlicher Zeiten nicht 
ſchriftlich niedergelegt zu werden brauchte. So hatte nach Plutarchs Bericht 
Spartas ſagenhafter Geſetzgeber Lykurg die Aufzeichnung des Rechts ausdrücklich 
verboten, weil es lebendiges Eigentum aller Volksgenoſſen bleiben follte.?) Jeden- 
falls gab es bei den Spartanern bis in verhältnismäßig ſpäte Jahrhunderte 
nur ungeſchriebene Geſetze. Und ganz der gleichen Auffaſſung entſpringt ein Satz 
aus dem altisländiſchen Rechtsbuch der ſogenannten Graugans, wo es heißt: „alle 
Leute können wiſſen und verſtehen, was das Recht ſagt“; eine Behauptung, die man 
vom heutigen Recht wohl nur in ſehr beſchränktem Umfange aufſtellen kann. In 
derſelben Graugans heißt es auch: „das iſt Recht, was recht iſt“; d. h. als echtes Recht 
wird nur anerkannt, was dem angeborenen Rechtsgefühl entſpricht. So ergibt ſich 
immer wieder, daß das alte Recht ebenſo volkstümlich war wie Sprache, Sitte und 
Glaube. Die letzte der vier Erkenntniſſe des alten Inders erläutert den Begriff des 
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Rechts durch den der Pflicht. Dabei hat es bis in unſere Tage hinein als eine Glanz⸗ 
leiſtung des ſpäten römiſchen Rechts gegolten, dieſen engen Zuſammenhang zwiſchen 
Rechtsordnung und Sittengeſetz getrennt zu haben.?) In Wirklichkeit aber decken 
beide einander auf weite Strecken hin ſo vollſtändig, daß eine ſcharfe begriffliche 
Abgrenzung erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Vielleicht kann man den Unterſchied 
am beſten ſo beſtimmen, daß das Recht das menſchliche Handeln vom Standpunkt 
der Gemeinſchaft aus, die Sittlichkeit jedoch es vom Einzelweſen her beurteilt.“) 
Wie eng gleichwohl beide auf die Gemeinſchaft bezogen ſind, zeigt die berühmte ſitt⸗ 
liche Grundforderung Immanuel Kants: Handle ſo, daß der Grundgedanke deines 
Willens jederzeit zugleich als Grundſatz einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könnte. 
Es dürfte kaum ein weltgeſchichtlicher Zufall ſein, daß die Prägung dieſes Satzes 
gerade einem nordiſchen Denker gelungen iſt. 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen, daß bereits unſeren vorgeſchichtlichen Ahnen 
das Recht, deſſen Weihe ihnen in ſeiner Erprobung durch die Vorfahren lag, eine 
nicht weiter ableitbare heilige Ordnung war, für die ein untrügliches Gefühl in 
unſerem Herzen lebt, und daß es ihnen mit den Forderungen der Sittlichkeit über- 
einſtimmte, wenn wir auch heute Rechtsgefühl und Gewiſſen, ſo nahe ſie ſich ſtehen, 
voneinander unterſcheiden, weil ihre Gebiete ſich nicht völlig decken. Die Zwingkraft 
beider, der wir uns mit gutem Gewiſſen nicht entziehen können, iſt der der Wahrheit 
verwandt, da wir auch in deren Bereich das nicht vor uns ſelber ableugnen können, 
was wir als wahr erkannt haben.) Allen dreien liegt ein Sollen zugrunde, das 
nach Anerkennung, Verwirklichung drängt, und das uns ſagt, was recht, gut, wahr 
iſt. Nicht die Form dieſes Sollens, wohl aber die Art dieſer Rechtsordnung und 
dieſes Rechtsgefühls iſt raſſebedingt und bedarf weiterer Aufhellung. 

Wir können in der uralten heiligen Ordnung begrifflich zwei Teile unterſcheiden, 
die aber für den Menſchen der Vorzeit untrennbar miteinander verbunden waren: 
einmal die ſichtbare Ordnung in Natur und Menſchenleben und ſodann die Forde— 
rungen, die ſich für unſere Vorfahren aus ihrer Abhängigkeit von jener Ordnung 
ergaben. Dieſe Forderungen ſind uns in drei Pflichtenkreiſen überliefert, die 
das älteſte Recht der Völker nordiſcher Raſſe ausmachen. Der erſte umfaßt die 
Pflichten gegen die Götter, der zweite den gegen die Ahnen und der dritte die 
Mitmenfchen.t) Bei der ſchlichten Frömmigkeit unſerer Altvordern, die in den 
Göttern mächtige und zugleich freundliche Helfer der Menſchen verehrten, ſtanden 
die Götter begreiflicherweiſe obenan. Ihnen durch Opfer zu danken, war daher 
heilige Pflicht. Gebete werden urſprünglich kaum weſentlich über einen kurzen An⸗ 
ruf hinausgegangen ſein. Doch hatte der Opfernde zwei Bedingungen zu erfüllen, 
wenn er nicht den Unwillen der Mächtigen erregen wollte: Reinen Sinnes und 
reinen Leibes mußte er der Gottheit gedenken und in Wort und Handlung be— 
ſtimmte althergebrachte Formen beachten.“) 

Der zweite Pflichtenkreis galt den Geiſtern der Ahnen, die, ebenfalls am heiligen 
Herde des Hauſes, Trankſpenden erhielten. Gerade das Verhalten der Menſchen 
gegenüber ihren verſtorbenen Angehörigen läßt uns einen tiefen Blick in ihre ſeeliſche 
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Artung tun. Eine noch heute kaum überwundene Anſchauung hatte unſeren Vor⸗ 
fahren alle möglichen barbariſchen Gewohnheiten angedichtet. Man behauptete, das 
ſeeliſche Verhältnis der alten nordiſchen Völker zu ihren Toten ſei überwiegend 
durch das Gefühl der Furcht beſtimmt geweſen, das die Hinterbliebenen veranlaßte, 
die Toten mit Stricken zu binden und unter ſchweren Steinen zu begraben, damit 
ſie ja nicht wiederkehren und die Lebenden beunruhigen könnten. Nun iſt allerdings 
der Wiedergängerglaube hier und da bei uns vom Mittelalter bis zur Neuzeit be: 
zeugt, doch iſt keineswegs ſicher, ob er nicht auf morgenländiſche Einflüſſe zurück⸗ 
geht. Jedenfalls iſt er fremden Urſprungs geweſen, da die gemeinſame Überliefe⸗ 
rung der alten nordiſchen Völker ihn nicht kennt. Gegenüber ſolchen Furchtvorſtel⸗ 
lungen genügt bereits die Feſtſtellung, daß der lateiniſche Ausdruck für begraben, 
sepelire, zu einer Sprachwurzel gehört, die im Altindiſchen und Altperſiſchen ſoviel 
wie verehren, voll Ehrfurcht behandeln bedeutet. Eine einzige ſolche Sprachgleichung 
bringt uns der Sinnesart unſerer Ahnen näher als abergläubiſche Anſchauungen, 
die hier und da verbreitet fein mögen. Dieſer Ehrfurcht entſpricht auch die Beftat- 
tungsart der Stein- und Bronzezeit. Die würdigen Grabkammern aus Stein oder 
Holz, über denen man gewaltige Hügel wölbte, waren nicht ängſtlich verſchloſſen, 
ſondern jederzeit zugänglich, ſobald es galt, Nachbeſtattungen vorzunehmen oder 
Totenopfer zu bringen. Bei der Beſtattung widmete man den Toten eine geradezu 
rührende Sorgfalt, wie die wohlerhaltenen, mit reichen Beigaben verſehenen Eichen- 
ſärge der frühen Bronzezeit beweiſen. Das Zuſammenſchnüren iſt zwar bei vielen 
geſchichtlichen Völkern unſeres Erdteils üblich geweſen, aber gerade nicht bei den 
nordiſchen Indogermanen, unſeren Vorfahren, und unterſcheidet fie von andersraf- 
ſigen Nachbarn und unterworfenen Stämmen. 

Der dritte Pflichtenkreis umfaßte zunächſt die Sippengenoſſen, was bei dem tief- 
eingewurzelten Einheitsgefühl der Sippe eine ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit war, 
erſtreckte ſich aber zugleich auf den vorübergehend in die Hausgemeinſchaft auf- 
genommenen Gaſt, der in dieſem Zuſammenhange oftmals ganz allein genannt wird. 
In vor- und frühgeſchichtlicher Zeit war der Aufenthalt in der Fremde, wo der un- 
mittelbare Schutz der Sippe fehlte, mit fo viel Gefahren verbunden, daß der grie 
chiſche Ausdruck für Heimkehr (vdoTos) von derſelben Wurzel gebildet ift wie unfer 
deutſches Wort geneſen, d. h. errettet werden. Durch das Gaſtrecht ſchützte die hei— 
lige Rechtsordnung den Fremden, den man nach Homers Mahnung wie einen Bruder 
behandeln foll, beinahe wirkſamer, als äußerliche Maßnahmen es vermochten.) 
Der Austauſch von Gaſtgeſchenken, die nicht koſtbar zu ſein brauchten, verlieh der 
Erinnerung an die freundliche Aufnahme Dauer und führte nicht felten zu Trene- 
verhältniſſen, die ſich auf Söhne und Enkel vererbten. Findet ſich doch gerade wieder 
bei Homer in dieſem Zuſammenhange das Wort von der kleinen, aber lieben Gabe, 
ein Ausdruck, der für die Gemütstiefe des nordiſchen Menſchen fpricht.?) — Nachdem 
wir fo auf dem Wege zur ſeeliſchen Grundhaltung der nordiſchen Raſſe einen Über 
blick über ihre älteſte Rechtsordnung gewonnen haben, beſchäftigt uns uunmehr die 
Frage, auf welche Grundtatſache dieſe Rechtsordnung zurückgeht. Da zeigt bereits 
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eine kurze Betrachtung, daß alles, was dem nordiſchen Menſchen heilig war, an der 
Gemeinſchaft haftete. Die Gemeinſchaft der Sippe, auf dem Verhältnis von 
Eltern und Kindern aufgebaut, ſchloß auf der einen Seite die Einzelfamilie ein und 
lehnte ſich auf der anderen an den umfaſſenderen Stamm an. Und wenn wir heute 
dieſe Reihe zur Volksgemeinſchaft ausweiten, ſo ſtehen wir dabei noch immer auf 
den Schultern unſerer Vorfahren. Mit der Sippe aber waren nach alter nordiſcher 
Auffaſſung die Ahnen untrennbar verbunden. Auch die Götter bildeten, nicht ſelten 
fogar als Stammpäter verehrt, einen weſentlichen Teil dieſer Gemeinſchaft, die ohne 
ihren Schutz nicht beſtehen konnte. Und ſchließlich iſt es gerade das Weſen des Gaſtes, 
daß er durch die ihm gewährte Aufnahme gleichſam Rechte eines Sippengenoſſen 
erlangte. Somit iſt die Sippe der Ausgangspunkt und urſprüngliche 
Träger der gefamten heiligen Rechtsordnung der nordiſchen Vor— 
zeit geweſen. Ihre Erſcheinungsform war die dörfliche Sippengemeinſchaft mit 
der Dingſtätte am Ahnengrab als Mittelpunkt. Daß dieſe Vorzeit bereits einen 
über die einzelnen Sippen hinausgehenden, umfaſſenderen Verband, den Stamm, 
kannte, der unter einheitlicher Leitung ſtand, beweiſt eine Anzahl in die indoger- 
maniſche Grundſprache zurückführender Sprachgleichungen, die das Oberhaupt als 
Lenker, Führer, Heerführer, Fürſt, Edeling, (rex, dux, Herzog, xoloavosg, Fürſt, 
König) bezeichnen. Der alte Ausdruck für die Stammesgenoſſen liegt noch in unſerem 
Wort Leute vor. Von feinem Grundwort iſt der griechiſche und der lateiniſche Aus— 
druck für frei (EAeödegog, liber) abgeleitet, woraus fidh ergibt, daß bereits in der 
vorgeſchichtlichen Vergangenheit der nordiſchen Völker die Begriffe Volksgenoſſe 
und frei gleichbedeutend waren. 

Damit kommen wir zu einer neuen wichtigen Feſtſtellung; denn der Hort dieſer 
Freiheit war das Haus. In der Schutzgewalt des Hausherrn und in der Schlüſſel— 
gewalt der Hausfrau wurde ſie ſichtbar. Im Hauſe iſt jeder der Herr, heißt es in 
der Edda. 110) Und mag das bekannte Wort „mein Haus ift meine Burg“ vielleicht 
auch jüngeren Urſprungs ſein, ſo geht der Gedanke, wie ſich beweiſen läßt, doch in 
graue Vorzeit zurück. Dieſe Unantaſtbarkeit fand ihren Ausdruck im Rechtsbegriff 
des Hausfriedens, der nicht nur gemeingermaniſcher Beſitz iſt, ſondern ſeinem Weſen 
nach aus vorgermaniſcher Zeit ſtammt. Daß dieſe Auffaſſung richtig iſt, zeigt eine 
merkwürdige, bis in Einzelheiten genaue Übereinftimmung im Falle der Heimſuchung 
oder Hausſuchung, wie wir heute fagen. Hier find die germaniſche, die griechiſche und 
die römiſche Überlieferung darin einig, daß der Hausſuchende ohne Waffen, ohne 
Gürtel und nur ſo weit bekleidet eintreten darf, daß man ſeine Waffenloſigkeit er⸗ 
kennen kann. Unter dieſen Bedingungen konnte ihm der Eintritt auf der Suche nach 
einem Flüchtling oder nach verlorenem Gut nicht verweigert werden.?) Wie ſchwer im 
übrigen dieſer einzige Eingriff in die Freiheit des Hausherrn und der Seinen ge— 
macht wurde, zeigen ſpätere Beſtimmungen, nach denen der Hausſuchende beim 
Betreten des Hauſes ein Pfand von erheblichem Werte auf der Schwelle niederlegen 
mußte. Fand er, was er ſuchte, nicht, ſo verlor er das Pfand an den Heimgeſuchten 
gleichſam als Entſchädigung für den ungerechtfertigten Verdacht; im anderen Falle 
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behielt er es und kam zu feinem Recht. 11) Dieſer Freiheitsgedanke, den die indo- 
germaniſchen Völker überallhin mit ſich brachten, ſtarb mit dem Untergang der 
nordiſchen Raſſe in den Ländern des Südens aus und wurde dem Abendlande erſt 
von den Germanen, die ihn bewahrt hatten, neu geſchenkt. Hierfür feien als nnper- 
dächtige Zeugen zwei franzöſiſche Schriftſteller des 19. Jahrhunderts angeführt. In 
ſeiner Geſchichte der Ziviliſation ſagt Guizot 1828: „Durch die Germanen kam der 
Gedanke der Freiheit in die europäiſche Kultur, ein Gedanke, der wohl der römiſchen 
Welt wie der chriſtlichen Kirche unbekannt war.“ Und Graf Montalembert ſchreibt 
1860 im Bewußtſein des nordiſchen Blutes, das durch die Germanen der Völker⸗ 
wanderung nach Frankreich gekommen war: „Freiheit und Ehre, das iſt es, was 
Rom und der Welt ſeit Auguſtus Zeiten fehlte, und was wir unſeren 3 
Vorfahren verdanken.“ 12) 

Der heilige Mittelpunkt des Hauſes war der Herd, der im alten 
Niederſachſenhauſe noch heute an derſelben Stelle ſteht wie in der Vorzeit. Am 
Herde, den bei den Griechen Gottvater Zeus ſelber ſchützte, opferte der Hausherr den 
Göttern und den Ahnengeiſtern. Um den Herd trugen die Griechen dreimal das neu— 
geborene Kind. Zum Herde kam der Fremde, der um Aufnahme bat wie Odyſſeus 
bei Alkinoos. Um den Herd wurde bei den Germanen dreimal die junge Frau geführt, 
ſobald ſie am Hochzeitstage das Haus des Gatten betreten hatte. Im Bereich dieſer 
heiligen Stätte entfaltete ſich unter dem Schutze der Gottheit das häusliche Leben 
der nordiſchen Völker weſentlich anders als bei ihren Nachbarn ringsum, deren 
Familienaufbau durch Mutterrecht gekennzeichnet war, oder den Semiten Border- 
aſiens mit ihrer Vielweiberei. Wie groß der ſeeliſche Abſtand geweſen ſein muß, 
zeigt die verſchiedene Beurteilung des Verhältniſſes der Geſchlechter zueinander. 
Fremd war dem nordiſchen Menſchen die Minderbewertung der Frau, fremd der 
Gedanke, die Zeugung mit einem Sündenfall in Verbindung zu bringen, fremd über- 
haupt jene Beurteilung der Ehe, wie ſie etwa in den Briefen des Apoſtels Paulus 
zutage tritt. Daher konnte Andreas Heusler die altnordiſchen Sagas mit Recht das 
keuſcheſte Schrifttum der Erde nennen. 13) Ebenſo zeigen die homeriſchen Gedichte 
und die großen Schickſalsdramen der Griechen eine bemerkenswerte Zurückhaltung 
in geſchlechtlichen Dingen. 

Die Ehe war dem nordiſchen Menſchen nicht nur, ihrem Wortſinne nach, das 
Kernſtück der ewigen Rechtsordnung, ſondern zugleich ein Treueverhältnis, das beide 
Gatten in die unendliche Reihe der Zeugungen einſchaltete, mit denen die Sippe ihren 
Beſtand erhielt und mehrte. Daß dieſe Treue keine Erfindung jüngerer Zeiten oder 
gar Einfuhr aus dem Morgenlande iſt, beweiſt die Odyſſee, die uns in urgriechiſche 
Vergangenheit zurückführt und die Treue zweier Ehegatten zum Hauptgegenſtand 
hat. Sinn der Ehe war die Erhaltung der Sippe, und unſer altindiſcher Weiſer 
erklärt: „In deiner Nachkommenſchaft wirſt du wiedergeboren; das, Sterblicher, 
ift deine Unſterblichkeit.“ 1) Dem ſemitiſchen Sündenfall aber ſteht ein altperſiſches 
Wort gegenüber: „Ein Menſch kann nichts Gott Wohlgefälligeres tun, als das 
Feld zu bebauen, einen Baum zu pflanzen und ein Kind zu zeugen“; eine Lehre, für 
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deren Bedeutung wir im Zeitalter des noch längſt nicht völlig überwundenen Ge⸗ 
burtenrückganges wieder Verſtändnis gewonnen haben. Jedoch war die nordiſche 
Vorzeit von dem Gedanken einer ſchrankenloſen Vermehrung beliebiger Menſchen 
weit entfernt. Vielmehr trafen unſere Ahnen überall, wo ſie mit fremden Raſſen 
in Berührung kamen, ſtrenge Vorkehrungen, um ihre eigene Art rein zu erhalten. 
So heißt es im altindiſchen Geſetzbuch des Hajñavalkya: „Einen Mann, der zu einem 
nichtariſchen Weibe geht, ſoll man mit ſchimpflichen Zeichen brandmarken und ver⸗ 
bannen.“ 14) Bei den Griechen wieſen Theognis und Plato zu einer Zeit, als die 
Raſſenmiſchung ſchon weit vorgeſchritten war, immer wieder auf die nicht wiedergut⸗ 
zumachenden Schäden dieſer Entwicklung hin. Und von den Germanen, deren Eben- 
burtsgeſetze beſonders ſtreng waren, ſagt Tacitus (Germ. 4): „Ich ſelbſt trete der 
Meinung derer bei, die glauben, die Stämme Germaniens ſeien nicht durch irgend— 
welche Heiraten mit anderen Völkern verfälſcht, ſondern eine eigenartige, raſſenreine 
und nur ſich ſelbſt ähnliche Volkseinheit.“ Wenn auch unſere Altvordern gewiß keine 
deutliche Vorſtellung von den Erbgeſetzen hatten, ſo wußten ſie doch aus dauernder, 
lebendiger Erfahrung, daß geiſtige und körperliche Eigenſchaften erblich ſind, und daß 
von der Erhaltung ihrer raſſiſchen Eigenart die Erhaltung ihrer höchſten Güter, zu 
denen Rechtsordnung und Freiheit gehörten, abhängig war. i 

Mit der Raſſe haben wir eine letzte, nicht mehr ableitbare Tatſache des Lebens 
erreicht. Nunmehr verſuchen wir, innerhalb ihres Bereichs die ſeeliſchen Beſonder— 
heiten des nordiſchen Menſchen auf beſtimmte Grundkräfte zurückzuführen, die 
durch die Jahrtauſende hindurch unverändert in der Geſchichte wirkſam geweſen find.: 
Sie werden ohne Zweifel gerade auch bei der Erfaſſung und Geſtaltung der höchſten 
Güter der Raſſe beteiligt geweſen ſein und vor allem die Gemeinſchaftsformen ge— 
prägt haben, deren grundlegende Wichtigkeit ſich bereits ergeben hat. Wie ſehr die 
Gefühlswelt des nordiſchen Menſchen auf die Urgemeinſchaft der Sippe eingeſtellt 
war, laſſen ein paar ſprachliche Feſtſtellungen erkennen. Da haben wir zunächſt 
das Wort Sippe ſelbſt, das urſprünglich ſoviel wie Eigenart ift und ſomit zeigt, daß 
unſeren fernen Ahnen die Bedeutung dieſer Gemeinſchaftsform für die Erhaltung 
der Art bewußt war. Eine Ableitung von dem indogermaniſchen Ausdruck für Sippe 
ift das griechiſche Wort für frenndlich, lieb (oe aus *opiAog zu idg. *sabhä = Sippe) 
das demgemäß urſprünglich die in der Sippe herrſchende Geſinnung bezeichnet. Ahn⸗ 
liche Zuſammenhänge liegen auch bei unſerem deutſchen Worte Freund vor, das zu 
einer Sprachwurzel mit der Bedeutung lieben gehört und in alter Zeit ſoviel wie 
Verwandter war, weshalb noch heute in manchen Gegenden Deutſchlands die Be 
griffe Freundſchaft und Verwandtſchaft ineinander übergehen. 

Die heilige Rechtsordnung hatte aber in der Gefühlswelt der nordiſchen Völker 
noch einen beſonderen Schutz, wie ſich zunächſt aus dem Griechiſchen ergibt, auf das 
wir häufiger zurückgreifen, weil es neben dem Indiſchen die älteſte Überlieferung 
unſerer Raſſe bietet. Es handelt fih um das Wort aloͤchg, das man am beſten durch 
Scheu, Achtung, Ehrfurcht, Ehrgefühl umſchreiben kann, ferner um das zugehörige 
Tätigkeitswort mit der Bedeutung Ehrfurcht und Scheu empfinden, ſowie das Eigen- 
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ſchaftswort ehrwürdig. Der Begriff ift, wie eingehende Unterſuchungen gezeigt haben, 
nicht — woran man zunächſt denken könnte — dem Bereich der Religion entnommen, 
ſondern wurzelt urſprünglich durchaus in der Gemeinſchaft. Er bezieht ſich auf 
Götter, Ahnen, Eltern, Verwandte, Stammesführer und Gäſte, alſo gerade auf die 
Gruppen, welche die heilige Rechtsordnung ſchützte und erweiterte feinen Anwen— 
dungsbereich nur ganz allmählich. 15) Dieſe fromme Scheu, die nicht ohne weiteres 
mit dem Gewiſſen gleichzuſetzen iſt, war z. B. der nordiſchen Führerſchicht der home— 
riſchen Griechen eine Richtſchnur, die ihre Haltung eindeutig beſtimmte. Daß ſolche 
ſeeliſche Haltung eine vorgeſchichtliche Wurzel hat, iſt bei der Unveränderlichkeit 
der Raſſenanlagen von vornherein anzunehmen, läßt ſich aber auch beweiſen; denn 
nicht nur liegen ſinnverwandte Wörter gleichen Stammes für den Begriff ſcheuen, 
achten, verehren im Indiſchen, Lateiniſchen und Germaniſchen vor (aloͤso hat, ide, 
aestumo, aistan), ſondern auch unfer deutſches Wort Ehre (ahd. Era aus *aizd, 
alòchg aus *aiz-d-0s) hängt mit ihnen zuſammen. Hier haben wir einen Begriff 
von grundlegender raſſenſeeliſcher Bedeutung vor uns, deffen Eigenart den nor- 
diſchen Menſchen, vor allem den Germanen, von anderen Raſſen weſentlich unter— 
ſcheidet. Es fehlt z. B. im Alten Teſtament völlig, weil das Hebräiſche überhaupt 
kein Wort für ihn beſitzt; es fehlt auch im Neuen. Wenn wir in der Bibel gleichwohl 
das Wort Ehre finden, ſo iſt das Luthers Überſetzung zu verdanken; die Ausdrücke 
der Urſchrift decken ſich nicht damit. Die genaue Überſetzung würde in allen Fällen 
Ruhm heißen (vgl. gloria in excelsis deo). Was fo dem Semiten mangelte, 
war dem Germanen höchſtes Gut, für das er jederzeit ſein Leben einzuſetzen be— 
reit war. 

Die Forderungen der Ehre waren bedingungslos. Schon kleine Kränkungen mur- 
den als unerträglich empfunden und mit dem Schwerte gerächt. Doch mußte die Rache 
offen vollzogen werden. Heimliche Tat war ehrlos. Daher lautet ein ſchönes Wort 
des altnordiſchen Skelden Erling Skjälgsſon: „Geradezu follen Adler ſtoßen!“ 16) 
Da Ehre und Lebenskraft der Sippe eins waren, bedrohte jede einem Sippen⸗ 
genoſſen angetane Schmach die Geſamtheit. Beide fanden ihr ſeeliſches Gleichgewicht 
erſt dann wieder, wenn ſie Genugtuung erlangt hatten. So erzählt der langobar⸗ 
diſche Geſchichtsſchreiber Paulus Diakonus von einem alten Stammesgenoſſen namens 
Sigwald, dem zwei Söhne im Kampf mit den Slawen gefallen waren, er habe ſie 
in zwei Schlachten mit großem Eifer gerächt und, als eine dritte bevorſtand, aus- 
gerufen: „Jetzt, da ich volle Genugtuung für meine Söhne erhalten habe, kann 
ich froh dem Tod begegnen, wenn es ſo ſein ſoll.“ Und aus dieſer Schlacht ſei er 
nicht mehr zurückgekehrt. !7) Das Ehrgefühl des Germanen war ein harter und un- 
beſtechlicher Richter; und wo der einzelne verſagte, merzte ihn die Gemeinſchaft 
aus. Damit kam dem ſippengebundenen Ehrgefühl zugleich eine erhebliche erziehe— 
riſche Bedeutung zu. Wer einmal ſchwankte, brauchte nur auf ſeine Genoſſen zu 
ſehen. Demgemäß finden wir in einem altnordiſchen Lehrgedicht des 13. Jahrhun⸗ 
derts den Rat: „Tue, was Ehrenmänner loben!“ 16) Das ift dem Weſen nach das- 
ſelbe, was einſt der indiſche Weiſe gelehrt hatte: Recht iſt, was ariſche Männer als 
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Pflicht verkünden! So bleibt die Raſſenſeele über die Jahrtauſende hin un- 
verändert. ; 

Um dem Urgrund näherzukommen, in dem die Ehre wurzelt, müſſen wir jetzt 
zu einer tieferen Schicht vordringen: zum Bereich der Treue, der ſeeliſchen Grund— 
lage aller nordifch-germanifchen Gemeinfchaftsbildung. Diefen Zuſammenhang haben 
bereits unſere Altvordern klar erkannt, weshalb es in einer alten Erläuterung des 
Sachſenſpiegels heißt: „Alle Ehre kommt von der Treue.“ 18) Welcher Unterſchied 
der Haltung möglich iſt, ergibt ſich, ſobald man den germaniſchen Begriff der Treue 
mit dem chriſtlichen des Gehorſams vergleicht. Dort die bedingungsloſe Hingabe an 
Perſon und Aufgabe, hier die Gewiſſenhaftigkeit, die, oftmals vielleicht mit Über- 
windung, das Befohlene ausführt. 12) Treue war das ſtärkſte Band der germaniſchen 
Sippe ſowie überhaupt der heiligen Rechtsordnung; ja, der auf dem Gefolgſchafts— 
weſen aufgebaute altgermaniſche Staat war ſelbſt nichts anderes als ein umfaſſender 
Treueverband. Wie ſolche ſeeliſche Haltung bis zur Selbſtaufgabe führen konnte, 
zeigen zwei Beiſpiele aus der Germania des Tacitus: Was auch kommen mochte, 
der Germane ſtand zu ſeinem Wort und zu ſeinem ſelbſterwählten Führer. So 
heißt es im 24. Hauptſtück: „Das Würfelſpiel betreiben fie ſeltſamerweiſe, auch 
nüchtern, wie eine ernſte Angelegenheit mit ſolcher Verwegenheit im Gewinnen 
und Verlieren, daß ſie, wenn alles dahin iſt, mit dem letzten entſcheidenden Wurf 
um Freiheit und Leben ſpielen. Der Unterliegende geht ohne Widerſtreben in die 
Knechtſchaft ... Solcher Starrſinn herrſcht in dieſer verkehrten Sache. Sie ſelbſt 
nennen es Treue.“ Und im 14. Hauptſtück: „Wenn es zur Schlacht kommt, iſt es 
für den Gefolgsherrn ſchimpflich, ſich an Tapferkeit übertreffen zu laſſen, ſchimpflich 
für die Gefolgsmannen, der Tapferkeit des Führers nicht gleichzukommen. Und gar 
Schimpf und Schande für das ganze Leben bringt es, den Gefolgsherrn überlebend 
das Schlachtfeld zu verlaſſen. Ihn zu verteidigen, zu ſchützen, auch die eigenen 
Heldentaten ſeinem Ruhme zuzurechnen, iſt vornehmſte Pflicht: Die Gefolgsherren 
kämpfen um den Sieg, die Gefolgsmannen für ihren Herrn.“ 

Der urſprüngliche Sinn des Wortes Treue iſt Bindung. Wir können jedoch noch 
darüber hinaus gelangen, wenn wir eine ſprachliche Herkunft betrachten. Da zeigt 
ſich nun, daß Treue zu einer indogermaniſchen Sprachwurzel gehört, die den Eich 
baum (idg. *dereuo-, gr. os, germ. triu, dazu triuwa: Treue) bezeichnet. Wir 
rühren an letzte Tiefen der Sprachbildung ſowohl wie der raſſiſchen Artung, wenn 
wir feſtſtellen, daß ein Wort wie Treue von dem Ausdruck für das härteſte Holz 
abgeleitet wurde, das die Vorzeit kannte. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, 
gewinnen die Eichenſärge der frühen Bronzezeit mit ihrer ſo fürſorglichen Behand— 
lung der Toten und die Anpflanzung von Eichen an heiliger Stätte noch beſondere 
Bedeutung. Wahrſcheinlich gehen auch Schmuck und Auszeichnung mit Eichenlaub 
in ferne Vergangenheit zurück. Jedenfalls hat man in einem eiſenzeitlichen Brand⸗ 
grab, das etwa zweieinhalb tauſend Jahre alt ift, Spuren von Eichenblättern innen 
halb und außerhalb der Urne gefunden. 9) 

Mit der Treue ſind wir am Kern nordiſcher Seelenhaltung angelangt. 


146 Richard v. Hoff 


Wir werten ſie als ſittliche Erſcheinung; doch entſpricht ihr zugleich eine beſondere 
raſſenſeeliſche Anlage. Der Vergleich mit der Eiche, den ſchon die Vorväter gezogen 
haben, weiſt auf Feſtigkeit und Unbeugſamkeit des Weſens hin. Daher heißt es 
im Niederſachſenliede: Feſt wie unſere Eichen halten allezeit wir ſtand. Mit Recht 
hat man ferner darauf aufmerkſam gemacht, daß die Germanendarſtellungen römiſcher 
Steinmetzen keine Spur von teutoniſcher Wut, ſondern edle Mäßigung und Be⸗ 
herrſchtheit in Ausdruck und Haltung zeigen. 1s) Erft wenn der Germane ſchwer gereizt 
wurde, regte ſich ſein Zorn. So trug ſich 376 bei den Oſtgoten vor Adrianopel ein 
Vorfall zu, über den ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller folgendes berichtet: „Die Goten 
hielten zunächſt dem unüberlegten und unerwarteten Sturm der Bürger unbeweg⸗ 
lich ſtill, ließen Verwünſchungen und Schmähreden über ſich ergehen und ſelbſt 
Speerwürfe. Dann aber brachen ſie in offene Empörung aus und machten faſt 
alle, die den unbeſonnenen Angriff gewagt hatten, nieder.“ 20) Von der Eroberung 
Roms im Jahre 346 berichtet der griechiſche Geſchichtsſchreiber Prokop, der dem 
gegneriſchen Lager angehörte, daß die Oſtgoten nichts zerſtört und keiner Frau oder 
Jungfrau Gewalt angetan hätten. 21) Und als die Vandalen 455 Rom beſetzten, ver- 
fuhren fie dabei fo maßvoll, daß Papſt Leo I. Gott für die Rettung der Stadt 
dankte.??) Daher bedeutet der Ausdruck Vandalismus, den zur Zeit des franzöſiſchen 
Umſturzes von 178g ein franzöſiſcher Biſchof prägte, nichts anderes als ſchmähliche 
Verleumdung eines der edelſten germaniſchen Stämme. Nicht die Vandalen oder 
die Goten haben Rom zerſtört, ſondern die Bewohner Roms ſelbſt haben im frühen 
Mittelalter die ehrwürdigen Bauten der Vergangenheit niedergeriſſen, um aus den 
Steinen ihre eigenen Häuſer zu errichten. 

Auf jene Feſtigkeit und Unbeugſamkeit feines Weſens, die den Ber- 
gleich mit der Eiche nahelegt, gehen im Grunde alle Eigenſchaften zurück, die den 
nordiſchen Menſchen beſonders kennzeichnen: Seine Zurückhaltung, Ausdauer, Zu- 
verläſſigkeit und Tatkraft nicht nur, ſondern auch ſein unbeſtechlicher Wirklichkeits⸗ 
ſinn und ſeine Sachlichkeit ſowie die daraus entſpringende Rechtlichkeit und Wahr⸗ 
haftigkeit. Sie ſind auch die Vorausſetzungen für ſeine Leiſtungen, die ihn an führende 
Stelle unter den Völkern der Welt berufen haben. Nach der ſittlichen Seite hin 
ſammeln fie ſich wie durch einen Brennſpiegel in der Treue, auf der die Gemein- 
ſchaftsformen der Ehe und Sippe, des Stammes und Staates aufgebaut ſind. Von 
der raſſenſeeliſchen Seite her können wir für dieſe beherrſchte Kraft keinen beſſeren 
Ausdruck finden als das Wort Haltung in betontem Sinne. In ihr erkennen wir 
das Grundgeſetz nordiſchen Weſens. Daß er Haltung bewahrt, gleich— 
viel, was auf ihn einſtürmen mag, ift von jeher eins der hervorſtechendſten Kenn- 
zeichen des nordiſchen Menſchen geweſen. Daher ſteht bereits im nordiſchen Altertum 
der weſentlichſte Zug dieſer Haltung, die Mannhaftigkeit (dvdoeia, virtus), in der 
Reihenfolge der Charakterwerte obenan. Auch unſer Wort Tugend hat einſt dieſen 
Rang eingenommen, dann aber allmählich an urſprünglicher Kraft eingebüßt. Seine 
Grundbedeutung war Tüchtigkeit. 

Nun iſt dieſe mannhafte Haltung zwar in der nordiſchen Seele angelegt; ſie kann 
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jedoch erſt dann ſichtbar werden, wenn ſie ſich im Kampfe bewähren muß. Dabei 
reift ſie zu heldiſcher Größe überall da, wo ihr das Schickſal in den Weg tritt. 
Der Schickſalsgedanke iſt uraltes nordiſches Eigentum, dem andere Raſſen nichts 
Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen haben. So läßt z. B. die vielleicht äußerlich 
vergleichbare Geſchichte Hiobs aus dem Alten Teſtament eine ſeeliſche Haltung erz 
kennen, die von unſerem Begriff des Heldiſchen weit entfernt iſt. Der Schickſals⸗ 
gedanke iſt Germanen und Griechen gemeinſam und reicht mit ſeinen Grundzügen in 
die nordiſche Vorzeit zurück, wie weitgehende Übereinſtimmungen auch mit der rö- 
miſchen Überlieferung beweiſen. Dabei läßt ſich die Stellung der Götter zum Schick— 
ſal nicht eindeutig und für alle Jahrhunderte gleich beſtimmen. Es iſt jedenfalls 
nicht ſicher, ob ſie urſprünglich Schickſalsmächte geweſen ſind. Hingegen zeigen viele 
Beiſpiele aus dem griechiſchen und mehr noch aus dem germaniſchen Altertum, daß 
die Götter dem Schickſal ebenfalls unterworfen waren. Wenn daher in der grie— 
chiſchen Ilias der Vater der Götter und Menſchen den Ausgang des Kampfes mit 
einer Waage feſtſtellt ??), fo tut er nichts anderes als der germaniſche Wodan, der 
fi zur Seherin begibt, um Baldrs Schickſal zu erfahren.“) 

Nun könnte man meinen, das Schickſal fei der ewigen Ordnung der Welt gleidh- 
zuſetzen. Das ift jedoch unzuläſſig, weil jene heilige Ordnung die überſehbare Geſetz—⸗ 
mäßigkeit des Geſchehens in Natur und Menſchenleben umfaßt, während gerade 
ein weſentliches Merkmal des Schickſals darin beſteht, daß es im Werden begriffen 
und ungewiß iſt.?5) Es wächſt, wie die Nordgermanen ſagten. Daher haben die das 
Schickſal ſchaffenden germaniſchen Nornen ebenſowenig wie die griechiſchen Moiren 
und die römiſchen Parzen mit der heiligen Rechtsordnung etwas zu kun. Ihr Wal⸗ 
ten verglichen die Griechen mit der Tätigkeit des Spinnens, während die Germanen 
von Weben ſprachen, wohl um damit die vielſeitige Bedingtheit ſchickſalhaften Ge- 
ſchehens anzudeuten. Im übrigen hatten nur Götter und Menſchen Schickſal, nicht 
aber andere Lebeweſen oder tote Dinge, die doch alle von der heiligen Ordnung des 
Daſeins mit umfaßt wurden. 25) Schickſal war dem Griechen wie dem Germanen ein 
Geſchehen, das aus der Verflechtung des Menſchenlebens in das Geſamtgeſchehen 
der Welt erwuchs. Und fo lautet der treffendſte altnordiſche Ausdruck für Schickſal 
örlog, d. h. Urbeſtimmung. Hieraus ergab fih dem Griechen die Unabwendbarkeit 
des Schickſals. Wenn daher in der griechiſchen Sage der alte Lajos, um feinem 
Hauſe ſchwerſtes Unheil zu erſparen, den ſoeben geborenen Odipus ausſetzen läßt, 
ſo führt er das Schickſal, dem er ausweichen will, gerade dadurch herbei. Aber auch 
dort, wo dem Griechen dieſer ausſichtsloſe Verſuch fernlag, empfand er die Wucht 
des Schickſals als ſo niederſchmetternd, daß er keine andere Möglichkeit ſah, als 
es mit nordiſcher Würde zu tragen. 

Eine in manchem hiervon abweichende Haltung nahm der Germane ein. Auch ihm 
war das Schickſal ein übermächtiges Geſchehen, mit dem er ſich abzufinden hatte. 
Dabei bekümmerte ihn doch die Unſicherheit des Schickſals ebenſowenig wie die 
Gewißheit, mit der er es nicht ſelten herannahen ſah. 26) Auch fiel es ihm nicht ein, 
nach dem Sinn dieſes Geſchehens zu fragen, da er es als notwendig erlebte. 2s) Noch 
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weniger dachte er daran, ſeinem Schickſal auszuweichen, ſelbſt wenn ſich ihm die 
Möglichkeit dazu bot. Und völlig fremd war ihm felbftverftändlich jene Erdenangſt, 
die die letzten Jahrhunderte des ausgehenden Altertums erfüllte. Dem Andersraſſigen 
war ſolche mannhafte Sinnesart unbegreiflich. Daher ſtand der oſtrömiſche Feld— 
herr Narſes dem Verhalten der Goten, die im Jahre 552 unter der Führung Totilas 
ſeiner weitüberlegenen Streitmacht entgegentraten, verſtändnislos gegenüber und 
ſagte in einer Anſprache zu ſeinen Soldaten: „Wenn ſie (die Goten) bei Sinnen 
wären, fo würden fie ... gar nicht auf den Gedanken gekommen fein, fih uns zur 
Feldſchlacht zu ſtellen. Statt deſſen rennen ſie mit unvernünftiger Dreiſtigkeit in 
den Tod und ſtürzen ſich mit einer Tollkühnheit, die man nur Wahnſinn nennen 
kann, ins offenkundige Verderben.“ 21) Wir brauchen die ſeeliſche Kraft, die hinter 
dieſem Tun ſteckt, nicht lange zu ſuchen. Sie liegt im nordiſchen Ehrgefühl, der 
oberſten Richtſchnur, die den Germanen leitet. Vermutlich hätte den Goten, die trotz 
ihrer Minderzahl gefürchtete Gegner waren, die Möglichkeit offen geſtanden, durch 
einen Vertrag mit Narſes freien Abzug zu erlangen, und fo dem Untergang zu ent- 
gehen. Aber die Ehre verbot dieſen Ausweg. 

So gehören Ehre und Schickſal eng zuſammen; und wir erkennen gerade 
aus dieſer Verbindung, welche Bedeutung das Schickſal für den nordiſch-germani⸗ 
ſchen Menſchen hat. Es iſt ihm kein blindes Verhängnis, das ſchlechthin ertragen 
werden muß. Ebenſowenig eine Macht, gegen die er etwa ausſichtslos und per- 
zweifelnd bis zum bitteren Ende anzukämpfen hätte. Vielmehr bejaht er es aus 
heißem Herzen, und indem er es ſich zu eigen macht, wirkt er an ſeiner Geſtaltung 
ſelber mit. Er reift am Schickſal zum Helden und gelangt ſo zur Gipfelhöhe ſeines 
Daſeins.26) Nicht darauf kommt es an, daß er in dem ungleichen Kampfe äußerlich 
zugrunde geht, ſondern darauf, daß dieſer Kampf ihm Gelegenheit ſchafft, nordiſche 
Haltung in höchſter Vollendung zu offenbaren. So erfüllt er mit ſeinem Schickſal 
den tiefſten Sinn ſeines Lebens und bewährt damit zugleich eine letzte Treue zu 
fih jelbft.2°) 

Und doch war es germaniſcher Seelengröße möglich, auch dieſe Höhe noch zu 
überſteigern, indem der Held das Schickſal, das ihn zerſchmettern wird, geradezu 
herausfordert. Das eindrucksvollſte Beiſpiel hierfür bietet die in der Edda über⸗ 
lieferte Sage von Hamdir und Sorli. Die beiden Brüder find von der Mutter aug- 
geſandt worden, die Ermordung ihrer Schweſter Gpanhild an König Jormunrek 
zu rächen. Obwohl dieſes Unternehmen zu ihrer Vernichtung führen muß, dringen 
ſie mit Gewalt in die Halle des Gotenkönigs ein, den ein großes Gefolge umgibt. 
Es gelingt ihnen, fih bis zu Jormunrek hindurchzukämpfen und ihn ſchwer zu ver- 
wunden; doch endlich erliegen fie der Übermacht. Da ſpricht Hamdir 25): 

Wir ſtritten tapfer: 

Wir ſtehen auf Leichen 
Erzmüder Goten, 

Wie Aare im Gezweig. 
Heldenruhm bleibt uns, 
Ob auch heute wir ſterben: 
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Niemand ſieht den Abend, 
Wenn die Norne ſprach. — 
Da ſank Sorli 
Am Saalgiebel, 
Und Hamdir fiel 
An des Hauſes Rückwand. lach Sener) 


Mit der Bewährung im Schickſal find wir auf dem Höhepunkt und damit 
zugleich am Ende unſerer Betrachtungen angelangt. Wir waren von der ewigen 
Ordnung ausgegangen, auf der dem nordiſchen Menſchen ſeit grauer Vorzeit die 
Grundtatſachen des Geſchehens in Natur und Menſchenleben beruhten. Von ent- 
ſcheidender Bedeutung war ihm dabei der (vaterrechtliche) Gemeinſchaftsgedanke, der 
ſich in Ehe und Sippe, Stamm und Volk verwirklichte und in ſcharfem Gegenſatz 
zum Geſellſchaftsaufbau anderer Raſſen ſtand. Die ſeeliſchen Grundkräfte, die eine 
ſolche Weltanſchauung und die von ihr getragenen Rechtsverhältniſſe ſchufen, wur- 
zeln in der Raſſenanlage, die als letzte, nicht mehr ableitbare Gegebenheit hinzuneh- 
men iſt. Ihre wichtigſten Erſcheinungsformen ſind ein Rechtsgefühl, das weder durch 
den Willen noch durch Gewalt beirrt werden kann; eine Ehrfurcht, die den nordiſchen 
Menſchen vor allem erfüllt, was die heilige Ordnung der Welt, d. h. die großen 
Geſetze der Natur ſowie die des Menſchenlebens in Zeugung, Geburt und Tod 
in ſich ſchließt; ſodann ein Ehrgefühl und eine Freiheitsliebe, die jeden Eingriff in 
den innerſten Bereich des Seelenlebens mit harter Entſchloſſenheit zurückweiſen; 
endlich die Treue als ſittliche Grundlage aller Gemeinſchaftsbildung und damit als 
ſittlicher Kern nordiſchen Weſens überhaupt. Die Treue wächſt aus der der nor- 
diſchen Raſſe eigenen Feſtigkeit und Unbeugſamkeit empor, die zum Vergleich mit 
der Eiche führten. Dieſe Eigenſchaften machen fih vor allem in der Beherrſchtheit 
des Auftretens geltend und erſcheinen im Kampfe als Standhaftigkeit, Mannhaftig⸗ 
keit, Tapferkeit, die unſeren Ahnen als oberſte Tugenden galten. Das Grund- 
geſetz jedoch, das alle dieſe Charakterzüge durchdringt, haben wir in dem Begriff 
der Haltung gefunden, die der nordiſche Menſch im Leben und Sterben zu be— 
wahren pflegt. 

Großen Zeiten unſerer Raſſe von der fernſten Vergangenheit an bis zur ſtolzen 
Gegenwart ſind dieſe ewigen Werte ſtets beſonders teuer geweſen. Wir können 
ſie rückblickend und abſchließend nicht ſchöner und eindrucksvoller zuſammenfaſſen, 
als es vor mehr denn hundert Jahren ein Sänger der Freiheitskriege getan hat. 
Max v. Schenkendorf ruft ſie uns aus einem Zeitalter zu, dem wir uns gerade heute 
wieder innerlich ſo nahe fühlen: 

Wo ſich Männer finden, 
Die für Ehr und Recht 
Mutig ſich verbinden, 
Weilt ein frei Geſchlecht. 


[Bor vielen Ortsgruppen der Nordiſchen Geſellſchaft im Winter 1940/41 als Vortrag gehalten.] 
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Raſſe und Volkstum der Vlamen 


Von Franz Fromme 


Seit einem guten Jahrzehnt hat ſich die Erörterung über das Vlamentum, nachdem 
ſie ihren Hochſtand im vorigen Weltkrieg erreicht hatte, in der deutſchen Öffentlichkeit 
wieder neu belebt. Durch Zeitungen und Zeitſchriften iſt viel wohlfeile Scheidemünze 
in Umlauf geſetzt worden, doch ſind auch wertvolle Bücher, wie die Sammelwerke 
von Oßwald (Deutſch-Niederländiſche Symphonie) und Hermann Schütt erſchienen, 
die neue Aufſchlüſſe brachten oder alte Kunde vertieften. In erſter Linie galten ſie 
der vlämiſchen Geſchichte ſowie der vlämiſchen Kunſt und Dichtung; die politiſche 
Vielgeſtaltigkeit der jetzigen vlämiſchen Generation drängte ſich in den letzten Jahren 
noch ſtärker in die Tagespreſſe und die mündliche Ausſprache. 

Merkwürdig arm iſt aber das deutſche Schrifttum unſerer Zeit an wirklich 
aufſchlußreichen Veröffentlichungen über das Volkstum und vor allem über die 
Raſſe der Vlamen. 

Nun gibt es freilich auch kaum ein Gebiet germanifchen Bodens, das einer Durch⸗ 
forſchung nach dieſen Weſensteilen mehr Schwierigkeiten bereitet als das der ſüd— 
lichen Niederlande. Wenn irgendwo, fo gilt hier die Wahrheit, daß Sprache, Bolts- 
tum und Raſſe nur ſelten reſtlos auf einen Nenner zu bringen ſind. Vlämiſche Mund⸗ 
arten, niederländiſches Volkstum und nordiſche (oder doch nordiſch-fäliſche) Raſſe 
decken fih hier nicht. Einer der unerſchütterlichſten Vorkämpfer des Germanen: 
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tums, einer der treueſten Freunde deutſcher Art, René de Clercq, der aus einem 
alten Geſchlecht vlämiſcher Zunge, aus einem echt weſtplämiſchen, von den Vor— 
fahren her franzoſenfeindlichen „Midden“ ſtammte, hatte tief ſchwarzes Haar und 
dunkle Augen, ſowie andere Erkennungsmerkmale, die keineswegs auf nordiſche Raſſe 
hinwieſen. Ein Beiſpiel, dem ſich leicht noch ein paar Dutzend andere anreihen ließen! 
Umgekehrt findet man im belgiſchen Heere höhere Offiziere franzöſiſcher Zunge und 
welſcher Herkunft, die ohne Zweifel nordiſch ſind, hochgewachſen, blond und blau— 
äugig, durch und durch Leiſtungsmenſchen. Auch beſtehen in walloniſchen und pikar— 
diſchen Gegenden noch Gewohnheiten, die zweifellos nordiſch-germaniſchen Urſprungs 
ſind, obwohl die Menſchen weder der Sprache noch der Raſſe nach entſprechend nor— 
diſche Merkmale aufweiſen. 

Setzen wir uns zunächſt einmal mit Sprache und Volkstum auseinander, 
mit ihrer Verbreitung und Verteilung. Die Worte „Vlamingen“ und „Vlaamſch“ 
bezeichnen ja urſprünglich nur einen Teil deſſen, was wir heute darunter verſtehen; ſie 
bezogen ſich früher nur auf das weſtliche Gebiet, auf die belgiſchen Provinzen Dft 
und Weſtflandern nebſt dem organiſch dazugehörigen, aber politiſch davon getrennten 
Franzöſiſch⸗Flandern. Erſt ſpäter iſt es üblich geworden, dazu auch die niederländiſch 
ſprechenden Brabanter (heute in den Provinzen Brabant und Antwerpen) ſowie 
die Bewohner von Belgiſch-Limburg und einiger Landſtriche in der Provinz Lüttich 
(Landen, Teuven, Voeren) zu rechnen. 

Dieſe Ausweitung des Begriffes ift vom ſprachkundigen Standpunkte aus teil- 
weiſe anfechtbar; denn im öſtlichen Limburg, z. B. in Tongern und St. Truiden, 
ſpricht man Mundarten, die einen Übergang zum Hochdeutſchen bilden, die teilweiſe 
ſchon die zweite Lautverſchiebung mitgemacht haben, alſo ſtreng genommen nicht als 
niederländiſch oder niederdeutſch mehr gelten können: Man ſagt dort „ich“ und „mich“ 
(nicht wie in Brabant, in Dft- und Weſtflandern „ik“ und „mij“ bzw. „mi“). Auch 
dem Charakter nach weicht der Limburger von ſeinen weſtlichen Sprachverwandten ab. 

Je weiter man nach Weſten kommt, je mehr man ſich der See nähert, deſto 
mehr fällt, ganz allgemein geſprochen, der ſtärker nordiſche Charakter in Sprach⸗ 
gut und Seelenbeſchaffenheit der Vlamen auf. 

Gewiß gibt es hier auf dem eigentlich vlämiſchen Gebiet, gerade in Weſtflandern, 
Ausnahmen: dahin gehört das niedrig gewachſene, dunkeläugige und ſchwarz— 
haarige Völkchen, das noch bis zum Weltkriege im Houthulſter Wald, nicht weit von 
Langemarck, hauſte. Dieſe „boſchkerels“ oder „boſchkanters“ lebten anders als die 
blämifchen Bauern der Umgegend von Bürſtenmacherei und Beſenbinderei und 
gingen mit ihren Erzeugniſſen hauſieren. Auch nördlich und nordweſtlich von Gent, 
ferner im Zonienboſch (Bois de Soignes) bei Brüſſel leben derartige Abkömmlinge 
fremder Raſſe; Schamelhout hält fie mit Rutot und Houzé für Nachkömmlinge der 
ſogenannten Furfooz⸗Raſſe, die ſich im dritten oder vierten Jahrhundert n. Chr. vor 
den eindringenden Franken in entlegene Wälder und Bergtäler (Ardennen) zurück— 
zog. Sie wurden von den Vlamen als verſchlagen, heimtückiſch und ſtreitſüchtig an- 
geſehen und bis zum Weltkriege von der germaniſchen Bevölkerung offenſichtlich 
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gemieden. Da ſie aber nach dem Weltkriege ihre Kinder auf katholiſche Schulen 
ſchicken und auch ſonſt mehr am öffentlichen Leben teilnehmen konnten, haben fie, in- 
folge der Verſtädterung der Vlamen, ſich aus dieſer Pariaſtellung erheben können. 
Die Schranken ſcheinen heute gefallen zu ſein, und die Zeitumſtände leiſten, nicht 
zum Vorteil der Raſſenzuſammenſetzung der Blamen, einer Vermiſchung des Blutes 
immer mehr Vorſchub. 

Im übrigen gelten noch jetzt die Weſtvlamen (mit ihren nahen Stammverwandten 
in Nordfrankreich) als der am ausgeprägteſten nordiſche Stamm. In ihren Mund- 
arten finden ſich frieſiſche, ſächſiſche und ſkandinaviſche Beſtandteile: hier ſagt man 
3. B. „hommel“ für Hopfen (ſchwediſch „humle“, ſonſt niederländiſch hop“). An 
beſtimmten Feiertagen werden Brote und Kuchen in einer ähnlichen Form gebacken 
wie beim Luciafeſt in Schweden: was auf gemeinſame, germaniſch-heidniſche Ginn- 
bilder hindeutet. 

Der Hauptgrund, weswegen die Weftolamen von den übrigen Vlamen abweichen, 
wird aber dem ſtarken Beſtandteil an frieſiſchem Blut zugeſchrieben. 

Daß hier, trotz der heute niederfränkiſchen Sprache, urſprünglich eine frieſiſche 
Bevölkerung ſaß, ift durch eine Reihe von Angaben erwieſen: die Heiligen Ägidius 
und Amandus bekehrten in dem Gebiet zwiſchen der See und der Schelde „die Frie- 
fen“ zum Chriſtentum; fogar die Umgebung von Gent hieß noch 830 „Frisia mari» 
tima“, zugleich mit den „Vier Ambachten“, die heute den nördlichen Teil von Weft- 
flandern bilden. Hand in Hand damit gehen die Beweiſe der Sprachforſcher, die viele 
Ortsnamen auf frieſiſche Beſiedlung zurückführen und ebenſo die abweichende Aus⸗ 
ſprache von niederländiſch ij (wie i) und ui (wie ü) in gleichem Sinne deuten. 

Als nordiſcher Leiſtungsmenſch tritt auch der Weſtplame ſtärker hervor 
denn die übrigen Vlamen. Mif und feit dem erſten Weltkriege find in Nordfrank— 
reich viele Weſtvlamen anſäſſig geworden, nicht nur in Franzöſiſch-Flandern (in den 
franzöſiſchen Bezirken Nord und Pas de Calais), wo ſie die geſchloſſene germaniſche 
Siedlung verſtärken konnten, ohne leider die von Frankreich beabſichtigte Ausrottung 
ihrer Mutterſprache merklich hemmen zu können, ſondern auch weiter füd- und weſt⸗ 
wärts, bis tief in die Normandie hinein. Überall zeichnen ſie ſich als Bauern, als 
Vieh- und Flachshändler, als Gärtner und Baumzüchter vor der einheimiſchen, feil- 
weiſe entarteten, franzöſiſchen Bevölkerung aus, fo daß man ein vlämiſches Anweſen 
meiſtens ſchon an ſeiner Sauberkeit und beſſeren Inſtandhaltung erkennen kann. 
Darum ſind ſie, trotz ihrer Gutartigkeit, den Franzoſen verhaßt. Ihre Kinder werden, 
obgleich die Siedler ſelbſt an ihrer weſtvlämiſch-niederländiſchen Mundart feſthalten, 
meiſtens raſch verwelſcht. i 

Obwohl fie nun ſeeliſch durchaus als Nordlinge anzufprechen find, trägt ihr 
Uußeres keineswegs immer die Züge einer rein nordiſchen (oder doch nur mit 
fäliſchem Blut vermengten) Raſſe, ſondern die einer Raſſenmiſchung. 

Das gilt überhaupt von allen, die man heute zum vlämiſchen Volke rechnet. 

Körperunterſuchungen liegen wenige vor. Einen ſchwachen Anhalt geben vielleicht 
die Meſſungen an Militärpflichtigen und Freiwilligen (etwa 70000 in den Jahren 
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1902—1905).1) Danach überragten die Vlamen die Wallonen durchſchnittlich um 
nur 3 mm. Die größte Durchſchnittslänge hatten die Männer aus Limburg 
(1,6717 m) und Antwerpen (1,6635 m). Die kleinſte wies der Hennegau auf 
(1,6546 m), doch waren die Unterſuchten aus Dft- und Weſtflandern (1,6566 und 
1,6567) nur wenig größer. Bei den Aushebungen in den Jahren 1880 — 1882 war 
der Unterſchied zwiſchen den germaniſchen Limburgern und Antwerpenern einer: 
ſeits und den welſchen Hennegauern andererſeits größer geweſen, nämlich 2,5 
bzw. 2 cm. ! 
Eine Unterſuchung von 609000 Gchulfindern!) ergab folgendes Bild: 


helle dunkle helles dunkles 
Augen Augen Haar Haar 


Proving Antwerpen 65.12 5 $ 37-42 
„ Oſtflandern 62.30 2 ; 39.78 

„ 61.43 i ; 39-24 

„ Weſtflandern?) 61.01 ; à 42.57 
Proving Brabant 
60.77 3 41.31 

60.66 > 5 43.76 

59.22 ? 3 51.54 

60.21 E s 52.51 

60.16 j 5 50.88 

58.30 5 . 51.02 


58.39 . ; 54.56 


Aus dieſer Aufftellung, die wir dem grundlegenden Werk von Schamelhout 
(S. 11), nach Vanderkindere) entnehmen, geht ziemlich klar hervor, daß die Vla⸗ 
men (im weiteren Sinne des Wortes) ſchon ihrem Außeren nach doch nordiſcher ſind 
als die Wallonen; in den Bezirken Antwerpen und Turnhout ift der Anteil der Hell- 
äugigen und Blonden an der Geſamtbevölkerung nahezu derſelbe wie in dem be— 
nachbarten nordniederländiſchen Nord-Brabant. Die Wallonen gehören, darin find 
die meiſten ernſtzunehmenden Forſcher einig, zur oſtiſchen und nicht, wie mancher 
politiſche Schwärmer unter ihnen behauptet, zur weſtiſchen (mediterranen) Raſſe. 

Die geſchichtliche Entwicklung erklärt uns einige Weſenszüge, die das 
blämifche Volk heute von anderen germaniſchen Stämmen unterſcheidet: Wie es 
heute lebt, dem lateiniſch⸗franzöſiſchen Einfluſſe hingegeben, ſtellt es noch immer 
den Teil der Franken dar, der, aus weſtwärts wandernden, einfachen Menſchen 


1) Dr. G. Schamelhout, Herkomſt en ethniſche Samenſtelling van het Vlaamſche Volk. 
By „Die Poorte“ Oude God — Antwerpen 1936. 

2) Zu den weftolämifchen Ziffern muß bemerkt werden, daß die nur geringe Mehrheit der 
Helläugigen und Blonden aus der Tatſache zu erklären ift, daß in den Bezirk Ypern eine Sprach⸗ 
halbinſel von etwa 40 000 Welſchen hineinragt. Die Provinz Lüttich beherbergt (Banden!) mehr 
Germanen als der Bezirk Nijvel der Provinz Brabant. Daher die verhältnismäßig hohen Ziffern 
der Helläugigen! 
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germaniſcher Zunge und überwiegend nordiſch⸗fäliſcher Raſſe beſtehend, dem Miſch⸗ 
volk franzöſiſcher Zunge einverleibt wird. 

Schon vor Chlodwig begann dieſe Wanderung nach Weſten, im 5. (vielleicht 
bereits im 4.) Jahrh. chriſtlicher Zeitrechnung, und ein faſt ununterbrochener Men⸗ 
ſchenſtrom germaniſchen Blutes iſt ſeitdem unwiederbringlich vom Franzoſentum auf⸗ 
geſogen worden. Daß Chlodwigs Hauptſtadt Doornik (Tournai) wurde, daß in 
der Geſchichte der Karolinger die Orte Landen und Heriſtal eine Rolle ſpielten, 
weiſt deutlich darauf hin, daß die ſaliſchen Franken nicht allein Flandern und Bra⸗ 
bant, ſondern auch die walloniſchen Provinzen beſetzt hatten, und die Behauptung, 
daß die Sprachgrenze zwiſchen Wallonen und Vlamen uralt und unverändert ge- 
blieben ſei, dürfte nicht mehr aufrechtzuerhalten ſein. Man hat ja den alten „Kohlen⸗ 
wald“, die Silva Carbonaria, mit dieſer Sprachgrenze zur Deckung bringen wollen; 
aber nach neueren Forſchungen ſcheint dies nicht zuzutreffen, da der Wald ſich nicht 
wie die Sprachſcheide von Oſten nach Weſten, ſondern wahrſcheinlich von Norden 
nach Süden erſtreckte. Auch der Ruf von ſeiner Undurchdringlichkeit iſt längſt unter⸗ 
graben; denn man weiß heute, daß ſchon die Römer ihn mit mindeſtens einer großen 
Straße durchbrochen hatten, die von Atrecht (Nemetacum) über Bavai nach Tongeren 
(Aduatuca Tungrorum) und Maastricht (Trajectum ad Mosam) führte. 

Wie die Franken damals von den Römern die Vierkantform des Hauſes über- 
nahmen, die beſonders ſüdlich der Sprachgrenze, im heute walloniſchen Gebiet, an— 
getroffen wird, fo wurden fie, vor allem da, wo noch Reſte der dunklen einhei— 
miſchen Bevölkerung oſtiſcher Raſſe vorhanden waren, auch von der römiſchen 
Sprache angeſteckt und damit nach und nach ſeeliſch erfüllt. Während das nordiſche 
Blut in unzähligen Menſchen nach Süden und Weſten verſtrömte, ſickerte die ſ üd- 
liche Sprache, unabläſſig zurückſchlagend, nach Norden durch und iſt heute 
im Begriff, Brüſſel und damit den Kern des vlämiſchen Landes zu erobern. 

In den gut tauſend Jahren, die feit der Verwelſchung des weſtlichen Franken: 
reiches verfloſſen ſind, haben drei Arten von Gegenausleſe ſtattgefunden, 
durch die das vlämiſche Volk in ſeiner Raſſe verändert und geſchädigt wurde: Die 
erſte in der Zeit der niederländiſchen Freiheitskriege und der Gegenreformation, die 
zweite in den hundert Jahren belgiſcher Staatsführung und die dritte in den beiden 
Weltkriegen. a 

Im Freiheitskampf der Niederlande waren Flandern und Brabant, 
weil am ſüdlichſten gelegen, dem übermächtigen Griff der Spanier mehr ausgeſetzt 
als die nördlichen Gaue der Niederlande. Vom Deutſchen Reich im Stich gelaſſen, 
trotz Marnix von St. Aldegondes dringendem Wormſer Hilferuf („Deutſchland, um 
Deine Sache geht es!“), erlagen ſie dem ſpaniſchen Stoße unter Alexander Farneſe 
von Parma. Der ſtellte die Bewohner der eroberten Städte vor das Entweder⸗Oder: 
Auswandern oder in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückkehren! Meiſtens gab 
er den Überwundenen zwei Jahre Bedenkzeit, um fo zwiſchen Glauben und Heimat 
zu wählen. Dadurch wurde eine Ausleſe erzwungen: Die Unternehmenden und die 
freier Denkenden gingen außer Landes, alſo wohl der größte Teil der Leiſtungsmen⸗ 
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ſchen. Daheim blieben diejenigen, die auf der Scholle verharrten, diejenigen, die ent- 
weder beim alten Glauben geblieben waren oder doch das bisherige Daſein, die Erde 
unter ihren Füßen, die Heimat, höher ſchätzten als Weltanſchauung und freie Mei- 
nungsäußerung. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir zu dieſen Letzten beſonders 
das rechnen, was an fäliſcher Raſſe im Lande lebte. Die Tatkraft der ſüdlichen Nie⸗ 
derlande blieb denn auch über zwei Jahrhunderte lang gelähmt; mehr noch als zuvor 
lagen ſie als Schlachtfeld Europas allen Kriegen offen: die Heere aller Großmächte 
düngten den Boden mit Blut und plünderten die Häuſer und Herde. Spanier und 
Franzoſen, Engländer und Iren, Öfterreicher und Preußen zogen darüber hinweg, 
bis 1815. Am längſten dauerte wohl der Aufenthalt der Spanier; mancher dunkeläugige 
Bewohner von Antwerpen, Brüſſel und anderen Orten kann in feinem Ahnennach⸗ 
weis auf diefe weſtiſch-ſüdliche Abſtammung hinweiſen. 

Bald nach 1815 ſetzte die zweite Raſſenveränderung ein, äußerlich fried- 
licher, nach Kern und Wirkung aber gefährlicher: Die Gründung des Königreiches der 
Belgier. 

Die Auffaſſung, daß dieser € Staat 1830 durch eine aus freien Kräften hervor⸗ 
brechende Umwälzung entſtanden ſei, iſt durch Maurits Joſſon ins Reich der Fabel 
verwieſen worden. Das Kindermärchen von einem Aufſtand des „belgiſchen Volkes“ 
hat vor ernſter Forſchung nicht ſtandgehalten: Es gab gar kein belgiſches Volk! 
Es gab ein walloniſches Volk und ein niederländiſches Volk und daneben noch 
Scharen von Franken, die ſich aus Mangel an völkiſchem Bewußtſein zum Aufbau 
einer Schicht von Franzoſen unterpflügen ließen, wie es derartige Franken ſeit den 
Zeiten der Merowinger und Karolinger zu Hunderttauſenden gegeben hat und heute 
in noch größerer Zahl gibt. Und da man hier im Süden allgemein ſeit 1815 mit 
der durch den Wiener Kongreß aufgerichteten holländiſchen Herrſchaft unzufrieden 
war, ſowohl in walloniſchen wie in vlämiſchen Kreiſen, ſetzte Frankreichs Wühl⸗ 
arbeit hier ein, um dieſe ſüdlichen Niederlande, die es ſich zur Zeit der Franzöſiſchen 
Revolution gewaltſam angeeignet und zwanzig Jahre lang beherrſcht hatte, wieder 
in feinen Beſitz zu bringen. Dabei bediente es fih der verwelſchten Schicht, die daz 
mals noch recht dünn, aber durch Reichtum und politiſche Verbindungen mächtig 
war. Die ſog. „belgiſche Revolution“ iſt eine von Frankreich eingefädelte Mache; 
ihre Führer waren nachgewieſenermaßen ſämtlich Franzoſen oder doch ehemalige 
Soldaten der Heere Bonapartes, jedenfalls alle miteinander öffentliche oder ge- 
heime Werkzeuge der franzöſiſchen Wühlarbeit. 

Das Ziel des Aufſtandes, die politiſche Angliederung der Vlamen und Wallonen 
an Frankreich, war ſchwer zu erreichen. England und die anderen Großmächte dul⸗ 
deten eine ſolche Vergrößerung Frankreichs nicht. Da die ſofortige Einverleibung 
infolgedeſſen nicht möglich war, wurden alle Maßnahmen zu einer allmählichen 
Aufſaugung getroffen, zu einer Durchtränkung des vlämiſchen (und walloniſchen) 
Bodens mit franzöſiſcher Sprache, franzöſiſcher Anſchauungs- und Denkweiſe: Der 
belgiſche Staat, getrennt von den nördlichen Niederlanden, wurde als Verwelſchungs⸗ 
mühle eingerichtet oder, wie die Väter dieſes Staates, wie Rogier und Gendebien 
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es ausdrückten, durch geiſtig⸗ſeeliſche Angliederung an Frankreich ſollte die ſtaat⸗ 
liche Einverleibung vorbereitet werden. In dieſem neuen Staatsweſen hatte daher 
die niederländiſche Sprache keine Geltung mehr. In ihren Familien, in der Küche 
und hinterm Pfluge, mochten die Vlamen noch ihre Mundarten gebrauchen; jedes 
Wort aber, das im öffentlichen Leben geſprochen und geſchrieben wurde, mußte 
franzöſiſch ſein. Der Staat wurde auf franzöſiſch regiert und verwaltet, in den 
Schulen alle Fächer in franzöſiſcher Sprache gegeben, im Heere, im Bankweſen, 
im Großhandel und in der Induſtrie herrſchte ſie allein; und die Kirche ſchloß ſich in 
dieſer Begünſtigung der Sprache dem Staate an. Von Jugend auf lernte der Vlame, 
fi) vor dem Franzoſen beugen und feine eigene Mundart verachten; mit einem Ge- 
mif% von Ehrfurcht und Haß blickte er zu dieſer Sprache der Reichen und Måde 
tigen empor. : 

Und fo wurde die neue Gegenausleſe ins Werk geſetzt, die gründlicher und verderb- 
licher war als in der ſpaniſchen Zeit: Wer im vlämiſchen Volke noch Ehrgeiz und 
Tatkraft hatte, wer emporſtrebte und etwas leiften wollte, ſchwor feine Mutter- 
ſprache ab, ging ganz im Franzöſiſchen auf und war für das Vlamentum verloren. 

Die ſtrebſamſten Kinder des vlämiſchen Volkes wurden gewiſſermaßen abgeſogen 
und zur Blutauffriſchung des Franzoſentums verwandt: Eine abermalige Ausfchei- 
dung der Leiſtungsmenſchen und Schwächung der vlämiſchen Raſſenzuſammenſetzung, 
da nun als Reſte des Vlamentums wiederum die zurückblieben, die beim Alten und 
Geſtrigen verharrten, die Trägen, die Menſchen ohne Ehrgeiz, die Analphabeten, die 
keine Schule beſucht hatten, und daher nicht Franzöſiſch lernen konnten! Wurde der 
Schulzwang doch, infolge des Widerſtandes der Kirche, erſt ſehr ſpät eingeführt, 
1914, auf dem Papier durch den belgiſchen Staat, in der Tat aber erſt durch die 
deutſche Beſetzung. 

Denn während die belgiſche Verwelſchungsmühle an der Zerreibung des vlämiſchen 
Volkes mit Hochdruck arbeitete, ſetzte die dritte Art der Gegenausleſe ein, die Ber- 
nichtungsarbeit durch den modernen Krieg. Sie ſuchte den vlämiſchen 
Teil des belgiſchen Staates viel ſchlimmer heim als den walloniſchen. Der Welt⸗ 
krieg fegte 1914 ſehr raſch über das Wallonenland hinweg: Lüttich, Namur und 
Luxemburg und danach der Hennegau kam ſo ſchnell in deutſchen Beſitz, daß die bel- 
giſche Wehrmacht hier keine friſchen Truppen ausheben konnte; aber in Weſtflan⸗ 
dern, wo der Bewegungskrieg zum Stehen kam, wo das belgiſche Heer mit eng⸗ 
liſcher Hilfe bis 1918 durchhielt, wurde auch der letzte wehrfähige Mann erfaßt und 
eingezogen, jo daß 1917/18 das belgiſche Heer zu 80 % aus Vlamen beſtand. Da 
der Krieg hier vier Jahre wütete, verödete das vlämiſche Land: Weſtflandern ver⸗ 
lor durch Räumung, durch Flucht der Bevölkerung und durch die blutigen Kämpfe 
der vier Jahre fo viel, daß die Zählung von 1920 einen Rückgang um 71 549 Men- 
ſchen aufwies. 

Der jetzige, zweite große Krieg ſcheint, ſoweit er ſich innerhalb der belgiſchen 
Staatsgrenzen abgeſpielt hat, weniger Menſchenleben vernichtet zu haben als der 
vorige. Um fo ſchwerer hat er Franzöſiſch⸗Flandern und die dortige vlämiſche Be- 
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völkerung getroffen. Tauſende von Hektaren beſten Ackerlandes find durch die Fran⸗ 
zoſen unter Waſſer geſetzt, und da es fih um See- und Brakwaſſer handelt, wird 
dies Land erſt in zwei, drei Jahren wieder fruchtbar. Aus den kinderreichen Familien 
ſind oft mehrere Söhne mit dem Vater zuſammen von den Franzoſen eingezogen, 
gefallen oder in deutſcher Gefangenſchaft. Die franzöſiſchen Behörden ſehen natürlich 
keinen Anlaß, dieſer germaniſchen Bevölkerung zu helfen, der fie ſtets voll Miß 
trauen gegenüberſtehen und die fie als „Boches du Nord‘ brandmarken. 

Während der vorigen Beſetzung bedienten fih die Deutſchen in Brüſſel der vlä- 
miſchen Straßennamen: Wetſtraat, Koninklijke Straat, Naamſche Poort. Heute 
ſagt der Deutſche: Rue de la loi, Rue Royale, Porte de Namur. In den Jahren 
feit dem Weltkrieg iſt ja Groß-Brüſſel fo verwelſcht worden, daß man 
allgemein in den Läden, Speiſehäuſern und Kneipen der Innenſtadt franzöſiſch 
ſpricht, und der Deutſche, beſonders der fog. „gebildete“, ſchließt fih dieſem Ge- 
brauche an und trägt damit heute zur weiteren Verwelſchung der Stadt bei. Wäh⸗ 
rend Groß-Brüffel im Jahre 1846 noch zu zwei Dritteln niederländiſch fprach und 
nur zu einem Drittel franzöſiſch, während 1910 das Verhältnis immerhin noch 
1:1 war, ſtellte es fih 1930 wie 1:2 (es ſprachen 286000 nur oder überwiegend 
niederländiſch und 351 000 nur oder überwiegend franzöſiſch). Dieſe Verwelſchung ift 
im weſentlichen das Werk des Bürgermeiſters Adolphe Max, der kurz vor dem Ein— 
marſch der Deutſchen geftorben ift. Die zugewanderten Deutſchen (Adolphe Manx ſelbſt 
ift dafür ein treffendes Beiſpiel) erlagen der Verwelſchung noch raſcher als die Blamen. 

Hand in Hand damit betrieb der belgiſche Staat die Politik der Raffen- 
miſchung: Der vlämiſche Beamte wurde ins Walenland verſetzt, damit er keine 
Gelegenheit hatte, vlämiſch zu ſprechen, und fih eine welſche Frau nahm, und um: 
gekehrt wurde ins vlämiſche Land der walloniſche Beamte geſchickt, der dann dort 
heiratete, aber mit ſeiner Familie ſich natürlich nicht der Umgebung anpaßte, ſon⸗ 
dern mit ſeinesgleichen und der welſchen Oberſchicht Sprachinſeln in den größeren 
blämifchen Städten bildete. 

Trotz dieſer Vermiſchung, trotz der großen Aderläſſe und der dreimaligen Gegen- 
ausleſe, die alle der Raſſenzuſammenſetzung der Vlamen ſchädlich waren, bleibt 
der Blame, vom deutſchen Standpunkt aus geſehen, ein wertvollerer Menſch 
als der Wallone. Er iſt ein unverdroſſener, fleißiger Arbeiter, beſonders in der 
Landwirtſchaft, ein auf ſeiner Scholle ausharrender, arbeitſamer Bauer, nicht 
ſchnell, aber gründlich, humorvoll, gutherzig und willig (wenn man ihn richtig an⸗ 
faßt). Und die Frau iſt ſauber, ordentlich, eine gute Hauswirtin und Mutter. Wohl 
iſt der Geburtenüberſchuß zurückgegangen; doch gehört es immer noch in Flandern 
zum guten Ton, viele Kinder zu haben, während in der walloniſchen Staatshälfte die 
Kinderloſigkeit als wünſchenswert gilt. Noch immer ift auch der Blame Fünftle- 
riſch der begabtere, noch immer erſtehen Maler, Muſiker und Dichter, die fidh 
über den Durchſchnitt erheben, in großer Zahl. Es bleibt ein Volk, das zum euro⸗ 
päiſchen Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben wertvolle Beiträge liefert, und zwar ente 
ſchieden nach der germaniſchen Seite hin. 


158 Gerhard Endriß 


Das Elſaß 


Land und Leute 
Von Gerhard Endriß 


Das Elſaß ift ein Teil der Oberrheinlande. Von Schwarzwald und Bo- 
gefen begrenzt, ziehen fie in einer Breite von 30 bis 30 km von Baſel bis 
Mainz, bei einer Längserſtreckung von faſt 300 km. Die Fläche des Elſaſſes beträgt 
8300 km?. Die franzöſiſche Zählung von 1936 ergab in 948 Gemeinden 1 220 000 
Einwohner. Das gibt rund 150 Bewohner auf 1 kme. 

Die Einheit des Landes rechts und links des Oberrheins iſt ſo klar, 
daß die deutſche Wiſſenſchaft es nicht für nötig hielt, ſie noch beſonders zu betonen. 
Aber die franzöſiſche Wiſſenſchaft ließ ſich von der franzöſiſchen Eroberungspolitik 
leiten und leugnete den natürlichen Zuſammenhang. Dabei hatte die franzöſiſche Geo- 
graphie noch 1878, alſo nach dem Krieg von 1870/71, das Elſaß als ein Stück des 
rheiniſchen Deutſchland bezeichnet, und zwar in ihrem Standwerk Elisée Reclus: 
Nouvelle géographie universelle. t. 3. Europe Centrale. Dieſer neuartigen Auf- 
faſſung trat 1925 Friedrich Metz mit ſeinem Werk „Die Oberrheinlande“ entgegen 
und bewies, daß auch hier der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchland 
Grenze iſt. ; 

Das eigentliche Rheintal, die Rheinniederung, ift nur ſehr ſchmal. Im Süden 
beträgt ihre Breite 3—4 km. Von ihr geht es nach beiden Seiten zur Rheinebene 
hinauf, die mit 10—30 km einen großen Raum des Landes einnimmt. Sie beſteht 
aus jungdiluvialen Aufſchüttungsterraſſen. Im Süden überwiegen Kiesaufſchüttun⸗ 
gen. Weiter im Norden, etwa von Raſtatt und Hagenau ab, herrſchen ſandige Ab- 
lagerungen vor. Auf große Strecken iſt aber die Rheinebene mit dem fruchtbaren 
Schwemmlöß, teilweiſe auch mit echtem Löß überdeckt. Daher ift fie weithin frucht- 
bares Ackerland. Dazwiſchen liegen aber auch weniger fruchtbare Gebiete, in denen 
die Kies- und Geröllmaſſen an die Oberfläche treten, oder in denen das Grundwaſſer 
zutage tritt, wie in den Mooswäldern und Rieden. 

Von der Rheinebene ſteigen wir nicht ſofort zu den Vogeſen auf. Es ſchaltet ſich 
ein Hügellcend dazwiſchen, die ſogenannte Vorbergzone. Der Fläche nach ift fie 
nur ein kleiner Teil des Elſaſſes. Aber als Weinland iſt ſie wirtſchaftlich von größter 
Bedeutung. Die aus den verſchiedenſten geologiſchen Formationen zuſammengeſetzten 
Hügel ſind meiſt von einer ſtarken Lößdecke überzogen. Eine große Ausdehnung ge— 
winnt dieſes Hügelland im Norden in der Zaberner Bucht, im Kochersberg und im 
Hanauerländl, ebenſo im Süden im Sundgau. Ihm entſpricht auf der anderen Rhein⸗ 
ſeite das Markgräfler Hügelland. An den Sundgau ſchließt ſich ein kleiner Ausſchnitt 
aus dem Jura an, der bei dem Städtchen Pfirt über die Grenze des Kantons Bern 
herüberreicht. 
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Doch hinter der Rheinebene und dem Hügelland erheben fih die Vogeſen. Sie 
ſteigen im Sulzer Belchen bis zu 1423 m an, während der Feldberg im Schwarzwald 
1495 m erreicht. Sie ſtellen ein ausgeſprochenes Kammgebirge dar. Weſtlich des 
Kamms dacht fih das Gelände langſam ab, während öſtlich zum Hochrhein der Ab- 
ſturz jäh und tief iſt. Der Frankfurter Friede hatte alle beherrſchenden Punkte bei 
Frankreich belaſſen. Im Weltkrieg iſt dann dieſe Ungleichheit deutlich in Erſcheinung 
getreten. Der Name des Hartmannsweiler Kopfes iſt uns allen bekannt. 

Das Klima iſt entſprechend der großen Höhenunterſchiede vom Gebirge bis zur 

Ebene ſehr mannigfaltig. Während die Vogeſen durch ihre winterlichen Schneeſtürme 
bekannt ſind, iſt das Gebiet um Kolmar die wärmſte Gegend Mitteleuropas. Der 
Hauptgrund dieſer hohen Temperaturen iſt der häufig auftretende Vogeſenföhn, 
nicht nur in ſeiner Eigenſchaft als warmer Fallwind, ſondern auch infolge ſeiner 
wolkenauflöſenden Wirkung. 
Ebene und Hügelland ſind auf der linken Rheinſeite weſentlich breiter als auf 
der rechten. So wurde das Elſaß nicht nur zum wichtigen Durchgangsland, zum 
Straßenland, ſondern auch zum wichtigen Siedlungsgebiet. Und iſt das Land geo— 
graphiſch betrachtet ein Stück Oberrheinland, fo ift es volksmäßig bez 
trachtet ein Stück Alemannenland. Nach 407 n. d. Ztw. wird das Elſaß, das. 
ſchon im letzten Jahrhundert v. d. Ztw. germaniſche Stämme geſehen hatte, von den 
Alemannen endgültig in Beſitz genommen. Der Rhein war nie eine Grenze der 
Kulturen, während die Vogeſen, die zugleich noch ein altes Waldgebiet ſind, immer 
eine ſtarke Schranke bildeten. Eine planmäßige Durchforſchung der alemanniſchen 
Siedlungsſpuren war allerdings unter der franzöſiſchen Herrſchaft nicht möglich. So 
ift von den vielen bekannten alemanniſch-fränkiſchen Gräberfeldern bisher keines voll- 
ſtändig nach den neueren Ausgrabungsgrundſätzen unterſucht worden. 

Auch neuere anthropologiſche Unterſuchungen fehlen natürlich weit— 
gehend. Die in den Jahren 1874/75 unter der Leitung von Rudolf Virchow durch⸗ 
geführten Aufnahmen müſſen immer noch als Grundlage dienen. Sie ergaben an 
rein blonden Kindern (blonde Haare und blaue Augen und weiße Haut) im da⸗ 
maligen Elſaß⸗Lothringen einen Hundertſatz von 18, während er in Norddeutſchland 
nie unter 33 heruntergeht. Nimmt man alle die Menſchen zuſammen, die nur 
irgend ein helles Merkmal haben (blonde Haare oder blaue Augen oder weiße 
Haut), fo ergeben fih für Elſaß-Lothringen 75 v. H., während Norddeutſchland 
auf 88—94 kommt. ; x 

Im Zuſammenhang mif anthropologiſchen Meſſungen im Kaiſerſtuhl hat 
J. Schaeuble, Freiburg i. Br., auch Unterſuchungen im Sundgau vorgenommen. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Kaiſerſtühler mit der Albbevölkerung und der 
Bodenſeebevölkerung in einer großen Reihe von Merkmalen eine deutliche Über: 
einſtimmung zeigen. Und wenn man zum weiteren Vergleich die vorhandenen älteren 
anthropologiſchen Beobachtungen, beſonders aus dem Elſaß, aber auch aus der 
Schweiz hinzunehme, dann zeige fih — im ganzen betrachtet — eine Ahnlichkeit der 
dortigen bodenſtändigen Bevölkerung mit den Kaiſerſtühlern. Dieſe Ahnlichkeit be- 
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ruhe im letzten Grund auf blutmäßiger, alſo raſſiſcher Gleichheit. Schaeuble kommt 
bei dem Verſuch, das vorhandene Bild mit den vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen 
Ereigniſſen in Zuſammenhang zu bringen, zu dem Ergebnis, die nordiſchen Raſſen⸗ 
merkmale als das bis auf den heutigen Tag gekommene Erbe der Alemannen zu 
bezeichnen, während alpine und dinariſche Merkmale vielleicht von vorgeſchichtlichen 
Raſſen oder durch Zuwanderung hierher gelangten. 

Die Oberrheinlande find ein altas Aus- und Einwanderungsgebiet. 
Der Dreißigjährige Krieg und die franzöſiſchen Raubkriege haben zur Verwüſtung 
ganzer Landſtriche geführt. Beſonders ſtark war die Maſſenabwanderung in die 
Donauländer. So ziehen 1766 die Lothringer und Elſäſſer ins Banat, ſpäter nach 
Galizien, nach Kongreßpolen und nach Rußland. Den Flüchtlingsſtrom nach der 
Franzöſiſchen Revolution hat uns Goethe in „Hermann und Dorothea“ geſchildert, 
der wohl im badiſchen Emmendingen bei feinem Schwager Schloſſer das Flüchtlings⸗ 
elend ſah. 

Aber nicht nur ein Auswanderungsgebiet war das Elſaß, ſondern auch ein Ein⸗ 
wanderungsgebiet. Vor allem war die Neubeſiedlung nach dem Dreißigjährigen Krieg 
ſehr bedeutend. Aus allen deutſchen Landen kamen Menſchen, beſonders ſtark aus der 
Schweiz, aus dem Schwarzwald, aus Tirol uſw. Welche Schickſale ſich hier ab— 
fpielten, zeigt uns Friedrich Metz, wenn er ſchreibt: „Wenn im Banat „Unterrheiner“ 
ſitzen, ſo glauben dieſe mit Recht, daß ſie aus dem Unterelſaß, dem Departement 
Bas Rhin ſtammten, in Wirklichkeit aber handelt es ſich um Salzburger Unterrainer, 
die zunächſt an den Oberrhein ausgewandert ſind.“ 

Neben den großen Wanderzügen werden vielfach die länger andauernden Aus: 
und Unterwanderungen wenig beachtet. Im Mittelalter ſind ſo die Melker 
des Münſtertals und die Bergleute über den Vogeſenkamm nach Weſten gezogen. 
Die Erinnerungen daran hat Kieſel in feinem Buch „Petershüttly“ wieder wady 
gerufen. Dieſe Weſtwanderungen ſetzten ſich das ganze Mittelalter hindurch fort. 
Deutſche Handwerker, Kaufleute und Soldaten zogen nach Frankreich. Neue große 
Auswanderungen folgten im Induſtriezeitalter, als vom Elſaß aus jenſeits der Vo⸗ 
geſen neue Betriebe gegründet wurden. Am ſtärkſten war dieſe Weſtwanderung 
nach dem alten württembergiſchen Mömpelgard — heute Montbéliard — und nach 
dem alten öſterreichiſchen Befert — heute Belfort —. Das Kammgebirge der Vogeſen 
barg aber auch nicht die Menſchenmaſſen für das ſtädtereiche Elſaß, wie der Schwarz⸗ 
wald für ſeine Randgebiete an Neckar und Oberrhein. So haben wir das ganze 
Mittelalter und die Neuzeit hindurch einen ſtändigen Zuſtrom von Menſchen aus 
den rechtsrheiniſchen Gebieten. Mancher Elſäſſer, deſſen Familie ſchon mehrere 
hundert Jahre im Lande iſt, weiß einem noch zu berichten, wann und woher ſeine 
Vorfahren, etwa aus Württemberg, eingewandert ſind. ; 

Wenn auch alle vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Zeitalter im Elſaß Spuren 
hinterlaſſen haben, fo ift doch die Zahl der nichtdeutſchen Siedlungs⸗ und Flurnamen 
auffallend gering. Es gehören dazu Kolmar, Rufach, Kembs, Zabern, Walbach 
und Wahlenheim. Jedenfalls find es viel weniger Namen als auf dem rechts— 
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rheiniſchen Gebiet, wo ſich in der Umgebung von Offenburg und im Kinzigtal, im 
Breisgau und bei Baſel verſchiedentlich vordeutſche Namen erhalten haben. Zahl⸗ 
lofe Orte enden auf -ingen und -heim, wobei die -ingen-Orte in Lothringen und im 
badiſchen Oberland überwiegen, während die heim-Orte im Elſaß vorherrſchen. Um- 
ſtritten waren die Siedlungen mit der Endung -weiler, bis hier Friedrich Metz ein- 
deutig nachweiſen konnte, daß diefe Orte dem älteren und jüngeren deutſchen Landes- 
ausban des Mittelalters angehören. 

So bleibt die Feſtſtellung Robert Gradmanns beſtehen, daß den Alemannen 
in erſter Linie das Verdienſt gebühre, germaniſches Volkstum kraftvoll und für alle 
Zeiten im ſüddeutſchen Boden eingepflanzt zu haben; den wenigſten Germanenvölkern 
ſei gleicher Dauererfolg im Eroberungsland beſchieden geweſen. 

Daß die Elſäſſer nichts mit den Franzoſen zu tun haben, ſehen wir auch daraus, 
daß Graf Gobineau fih 1871 gegen die Abtretung Elſaß-Lothringens von Grant- 
reich wandte: „Was für Frankreich den Verluſt des Elſaß und eines Teiles von Loth— 
ringen zu einem Unheil erſten Ranges ſtempelt, das iſt nicht, daß es ſich irgendeines 
Gebietes und einiger hunderttauſend Seelen beraubt ſieht; nein, das iſt die Unmög⸗ 
lichkeit, ins künftige für ſeine innere Arbeit eine Bevölkerung aufzubieten, die nicht 
lateiniſch iſt, eine Bevölkerung von hervorragendem Werte, unerſetzlich in ſeinen 
Amtsftuben, feinen Werkſtätten, feinen Regimentern“ (nach Friedrich Metz in 
Meißner). 

So tritt uns heute das Elſaß in Dorf und Stadt als eine reine deutſche 
Kulturlandſchaft entgegen. Bei den ländlichen Siedlungen überwiegt in der 
Ebene und im Hügelland das Gewanndorf mit ſeinen Zelgen und mit der Gemenge— 
lage der Grundſtücke. Auch die Allmende iſt wie im rechtsrheiniſchen Gebiet ſehr ſtark 
verbreitet. Die herrſchende Hofform ift hier das fog. fränkiſche Gehöft, das 
wir beſſer mitteldeutſches Gehöft nennen. Wohnhaus, Stall und Scheune find pon- 
einander getrennt. Sie nehmen drei Seiten des Hofes ein, während die vierte Seite 
gegen die Straße zu mit einer Mauer abgeſchloſſen ift. Da aber, wie in den benad)- 
barten rechtsrheiniſchen Gebieten, eine ſtarke Güterzerſplitterung herrſcht, ſo teilen 
ſich heute oft verſchiedene Beſitzer in einen alten Hof. Die Maſſe der elſäſſiſchen 
Bauern ſind Klein- und Zwergbauern. 

In der Ebene herrſchte urſprünglich überall die Dreifelderwirtſchaft. Im Unter⸗ 
elſaß iſt eine Zweifelderwirtſchaft verbreitet, eine alte und ſehr merkwürdige Abart 
der Fruchtwechſelwirtſchaft. Das Ackerland einer Gemarkung ift in zwei Fluren ein- 
geteilt, von denen abwechſelnd die eine Flur Getreide, vorwiegend Wintergetreide, 
und die andere Flur Brachfrüchte trägt. In den Vogeſen und im Pfirter Jura finden 
wir Feldgraswirtſchaft, hauptſächlich in Höhen von 300 bis 800 m. Wieſen und 
Ackerland wechſeln in unregelmäßiger Folge miteinander ab. Sie findet ſich ebenſo 
im füdlichen Schwarzwald, im fog. Hotzenwald. Dagegen ift die Brand- oder Neut- 
bergwirtſchaft im Schwarzwald heute noch ſtärker vertreten als in den Vogeſen. 
Der Zweck dieſer Wirtſchaft ift die Erweiterung des Nahrungsraums bei ungenügen- 
dem Düngervorrat. In den Hochvogeſen ift dann die Weidewirtſchaft ſehr ver- 
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breitet. Sie iſt mit Sennereibetrieb verbunden. In den Vogeſen ſpielt auch die Wald⸗ 
wirtſchaft eine große Rolle; gehören ſie doch mit 60 v. H. Waldbedeckung zu den 
waldreichſten deutſchen Mittelgebirgen. 

In früheren Jahrhunderten war das Elſaß ein wichtiges Hanfanbaugebiet. Heute 
finden wir den Hanfbau nur bei den elſäſſiſchen Auswanderern, etwa in der 
Batſchka oder im Hodſchag. Auch Färbepflanzen wurden früher in größerem Um 
fang angebaut. Für das Unterelſaß ſpielt heute der Hopfenbau und der Tabakbau 
eine große Rolle. Sehr wichtig iſt der Feldgemüſebau. Beſonders bekannt dafür 
find die fieben Gemeinden: Neudorf, Kolmar, Horburg, Schlettſtadt, Krautergers⸗ 
heim, Straßburg und Hoerdt. Berühmt ſind vor allem das Sauerkraut von Krauter⸗ 
gersheim und die Spargeln von Hoerdt. Aber das Elſaß ift auch ein altes Korn- 
land. Urſprünglich war hier, wie im ganzen alemanniſchen Stammesgebiet, der 
Spelz oder Dinkel die herrſchende Brotfrucht. Heute iſt an ſeine Stelle der Weizen 
getreten. Die Dörfer ſind von Obſtbäumen umgeben. Ein Teil ihrer Erträgniſſe 
wandert in die Brennereien. 

Von jeher war das Elſaß als Weinland hoch berühmt. Im Mittelalter war 
der „Elſäſſer“ die bekannteſte Weinſorte. Die größte Rebfläche der elſäſſiſchen Ge- 
meinden hatte die Stadt Kolmar, ſie wird aber jetzt von Ammerſchweier übertroffen. 
Der Weißwein herrſcht vor. Auf dem Weinbau am Vogeſenrand beruht der Reich— 
tum der vielen Städte in dieſem Gebiet. Das weniger weinpflanzende Gebiet nörd- 
lich von Straßburg iſt ein Ackerbauernland mit nur ganz wenigen ſtädtiſchen Mittel⸗ 
punkten. 

Es gibt keine deutſcheren Städtebilder als die Städte im Elſaß, betont Friedrich 
Metz mit Recht. Gemeinſam iſt ihnen ihr Reichtum an öffentlichen Gebäuden, Kirchen, 
Brunnen, Toren, Türmen und Stadtmauern. Sie ſind nicht nur Mittelpunkte des 
Gewerbes und des Handels, ſondern auch Kulturmittelpunkte. Bei der Viel⸗ 
zahl der Städte fällt es ſchwer, einige herauszugreifen. Neben Straßburg mit ſeinem 
Münſter und ſeinen vielen weiteren Baudenkmälern ſteht Kolmar mit ſeinen Kirchen 
und ſeinem Unterlindenmuſeum. Da iſt Zabern mit ſeiner romaniſchen Kirche und 
ſeinen ſchönen Fachwerkhäuſern, Schlettſtadt mit ſeinen alten Hohenſtaufenerinne⸗ 
rungen, Enſisheim als alter Mittelpunkt der habsburgiſchen Verwaltung, Thann 
mit ſeinem Schatzkäſtlein, ſeinem Münſter, Rufach mit ſeinem einzigartigen Markt⸗ 
platz, und nicht zuletzt Reichenweier, die alte württembergiſche Reſidenz, mit ihren 
prächtig erhaltenen Straßenfluchten. So könnte man noch mehrere Dutzend elſäſ— 
ſiſcher Städte aufzählen — und man wäre noch nicht am Ende. 

Aber nicht nur im Aufriß, ſondern auch im Grundriß zeigen dieſe elſäſſiſchen 
Städte, daß ſie mittelalterliche deutſche Städtegründungen ſind. 
Zwiſchen den römiſchen Städten und den deutſchen klafft zeitlich ein großer Zwiſchen⸗ 
raum, und auch räumlich iſt nur bei wenigen eine gleiche Ortslage vorhanden. Vor 
allem ſind die Hohenſtaufer als Städtegründer im Elſaß aufgetreten, ebenſo aber 
auch als Gründer von Burgen. Dieſe gehören heute mit zum Bild des deutſchen 
Elſaſſes. Am bekannteſten iſt wohl die Hochkönigsburg geworden. 
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Daneben ift das Elſaß ein altes Induſtrieland. Tuchmacher, Drucker, Ge- 
ſchütz⸗ und Glockengießer hatten im Mittelalter einen guten Ruf. In der Neuzeit 
ſtehen Textil- und Maſchineninduſtrie an der Spitze. Dazu kommt der Kalibergbau 
bei Mülhauſen und Enſisheim. Der mittelalterliche Bergbau in den Vogeſen iſt da- 
gegen längſt erloſchen. 

Daneben blühte der Verkehr. Er war im Elſaß ſo bedeutend, daß Wilhelm 
Heinrich Riehl ſeine Schilderung dieſes Landes in den drei Worten zuſammenfaßte: 
Straßenland — Kriegsland — Zwiſchenland. Ja, er nennt ſogar die ganze Rhein⸗ 
ebene des linken Ufers von Baſel bis Mainz eine große Naturſtraße. Erſt in zweiter 
Linie kommen dann die Straßen, die vom Rhein weſtwärts nach Frankreich führen. 
Von ihnen ſind nur zwei von Bedeutung, die von Straßburg nach Nanzig über die 
Zaberner Steige und die von Mülhauſen nach Biſanz durch die Burgundiſche Pforte. 
So kehrt alſo das Straßenland Elſaß von Haus aus ſein Geſicht Deutſchland, den 
Rücken Frankreich zu. Das Kriegsland Elſaß machte es umgekehrt. Urſprünglich 
freilich war es nur ein Straßenland und kein Kriegsland. Erft durch die Zurück 
drängung des deutſchen Elements in Burgund und Lothringen wurde es, nicht durch 
ſeine Schuld, „an den Rand gerückt“. 

Riehl berichtet dann weiter, wie nach der Beſetzung durch die Franzoſen ein geo- 
graphiſcher Frontwechſel ſtattfand. Und Vaubans Straßburger Feſtungswerke von 
1682 nennt er ein ſteinernes Denkmal dieſer Frontumkehr. „Die deutſche Reichsſtadt 
hatte ſich unmittelbar dem Rhein und Deutſchland geöffnet; das franzöſiſche Straß— 
burg dagegen kehrte ſeine feſtgeſchloſſene Zitadelle dem Rheine zu, und iſt bis auf 
den heutigen Tag (geſchrieben 1870) die einzige Rheinſtadt, welche dem Fluß den 
Rücken wendet und mit dem Geſicht ins Land hineinſieht.“ 

Im Jahr 1919 wurde der Rhein wieder zum Grenzgraben. Die auf elſäſ⸗ 
ſiſchem Boden liegenden badiſchen Gemarkungsteile wurden enteignet, während der 
Waldbeſitz der elſäſſiſchen Gemeinde Rheinau auf rechtsrheiniſchem Gebiet erſt mit 
dem Bau des Weſtwalls ſein Ende nehmen mußte. So kam es auch, daß nur wenige 
Deutſche in den letzten 20 Jahren das Land kennenlernen konnten. Und ſo gilt die 
Feſtſtellung von Wilhelm Heinrich Riehl aus dem Jahre 1870 auch heute: „Das 
Elſaß — Land und Leute — iſt bis auf dieſen Tag ein ſehr unbekanntes Land 
geblieben, eine Inſel, deren Küſten zwar jeder kennt, deren Inneres aber noch zu 
entdecken iſt, nicht für die Elſäſſer ſelbſt, aber für Deutſchland und wohl auch für 
Frankreich.“ Und wieder kennen nur wenige, wie damals, das neuere elſäſſiſche 
Schrifttum und die Veröffentlichungen der vielen wiſſenſchaftlichen Vereine, die ſich 
nicht nur auf das Bürgertum, ſondern in erſtaunlichem Maße auch auf das Bauern⸗ 
tum ſtützen. 

Schließen wollen wir mit den Worten, mit denen Wilhelm Heinrich Riehl vor nun 
70 Jahren feine elſäſſiſchen Kulturſtudien ſchloß: „Das alte Elſaß war kein Neben- 
land, ſondern ein Hauptgebiet oberdeutſcher Volkstüchtigkeit, tonangebend, univerſell 
ſchaffend. Mit Deutſchland verbunden, kann es künftighin der alten Größe wieder 
nachſtreben.“ 
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Geſchichte einer Fälſchung“ 


Von Armin Tille eS 


In zwei Auffägen über Eheformen in der „Raſſe“ 1940, S. 213 und 284, hat 
Hans F. K. Günther auf den angeblichen Beſchluß des Fränkiſchen 
Kreistages von 1650 hingewieſen, der einem Manne zwei Frauen zu nehmen 
geſtattet habe, an der erſten Stelle ohne Einſchränkung, an der zweiten mit ſolcher 
(„ſoll“). Wir wiſſen heute, daß ein derartiger Beſchluß nicht gefaßt worden ift und 
die angebliche Nachricht davon auf einer groben Fälſchung aus dem erſten Drittel 
des 18. Jahrhunderts beruht. Durch eine Mitteilung in der „Politifch-Anthropolo- 
giſchen Monatsſchrift 1915” ift diefe Nachricht ohne jede Kritik in das raſſenwiſſen⸗ 

1) Wir bringen dieſen Beitrag zur Klärung der angeſchnittenen Frage gerne, zumal auch 
der Verfaſſer der beiden angezogenen Aufſätze, Prof. Hans F. K. Günther, dem Wunſch 


nach weiterer Unterſuchung dieſer Frage ſchon in Heft 1/41, S. 40 unſerer Monatsſchrift 
Ausdruck gegeben hat. 
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ſchaftliche Schrifttum eingeführt worden und wird auch heute noch als wahr hin- 
genommen, wie die Anführungen Günthers beweiſen. Um zu verhüten, daß dies 
auch weiterhin geſchieht, erſcheint es angezeigt, die Entſtehung des Märchens zu 
verfolgen und es als Erfindung etwa ſechzig bis ſiebzig Jahre ſpäter nachzuweiſen. 

In der von Ansbacher Juſtiz- und Verwaltungsbeamten herausgegebenen volks⸗ 
tümlichen Zeitſchrift „Fränkiſches Archiv“ (Ansbach 1790) findet ſich Bd. 1, S. 155, 
folgende Mitteilung ohne nähere Quellenangabe, die hier wörtlich, aber in heutiger 
Rechtſchreibung, folgt, obwohl bei der Kritik die altertümliche Rechtſchreibung auch 
eine gewiſſe Rolle ſpielt. 

Auszug aus einem merkwürdigen 
Kreisſchluß vom 14. Februar 1650. 

Begünſtigung der Bigamie und der Prieſterehe, Einſchränkung der Aufnahme in die Klöſter, 
alles zur Vermehrung der Bevölkerung. 

Zum 24 ten. 

Demnach auch die unumgängliche des heiligen Römiſchen Reichs Notdurft erfordert, die 
in dieſem 33 jährigen blutigen Krieg ganz abgenommene, durch das Schwert, Krankheit und 
Hunger verzehrte Mannſchaft wiederumb zu erſetzen und in das künftig allen desſelben Feinden, 
beſonders aber dem Erbfeind des chriſtlichen Namens, dem Türken, deſto ſtattlicher gewachſen 
zu fein, auf alle Mittel, Weg und Weis zu gedenken, als find auf reife Deliberation und Berat⸗ 
ſchlagung folgende drei Mittel vor die bequemſten und beiträglichſten erachtet und allerſeits 
beliebt worden. Erſtens ſollen hinfüro innerhalb den nächſten zehn Jahren von junger Mann⸗ 
ſchaft oder Mannsperſonen, ſo noch unter ſechzig Jahren ſind, in die Klöſter aufzunehmen ver— 
boten [fein]. Vor das zweite denjenigen Prieſtern, Pfarrherrn, fo nicht Ordensleut oder auf 
den Stiftern, Kanonikaten uſw., ſich ehelich zu verheiraten, drittens jeder Mannsperſon zwei 
Weiber zu heiraten erlaubt ſein; dabei doch alle und jede Mannsperſon ernſtlich erinnert, auch 
auf den Kanzeln öfters ermahnt werden ſoll, ſich dergeſtalten hierin zu verhalten und vorzuſehen, 
daß ſie ſich nötiger und gebührender Diskretion und Vorſorge befleiße, damit er als ein ehelicher 

ann, der ihm zwei Weiber zu nehmen getraut, beide Ehefrauen nicht allein notwendig ver- 
forge, ſondern auch unter ihnen allen Unwillen verhüte. Salvo iure etc. 

Drei Punkta, 
welche auf Kreistag zu Nürnberg zu Erſetzung der durch den dreißigjährigen Krieg, auch Krank⸗ 
heit, abgegangenen Leute geſchloſſen worden. Dict. Norimb. d. 14. Febr. 1630. 


Auf dieſe Worte, die nachträglich die Sprache um 1650 nachzuahmen ſuchen, aber 
dem Inhalt nach Gedanken wiedergeben, die erſt ſechs bis ſieben Jahrzehnte ſpäter 
geläufig geworden ſind, geht unmittelbar oder mindeſtens mittelbar alles zurück, 
was ſeit 1790 zur Frage der Doppelehen geſagt und geſchrieben worden iſt; denn 
es findet ſich keine Spur davon, daß zwiſchen 1650 und 1790 ſonſt in irgendeiner 
Weiſe des angeblichen Beſchluſſes gedacht, ſeine Wirkung beobachtet oder nach 1790 
noch eine andere Quelle dafür entdeckt worden fei. Die Bevölkerungsvermehrung als 
Ziel der Maßregeln tritt ſo ſcharf hervor wie ſonſt nirgends im Anfang des Jahres 
1630; die Nennung des Türken als des Erbfeindes der Chriſtenheit paßt für keine 
Zeit ſchlechter als für dieſes Jahr, da gerade damals das Osmaniſche Reich ge— 
ſchwächt und zu keinem Angriff fähig war; der Ausfall an ſchaffenden Menſchen 
durch Schwert, Krankheit und Hunger iſt damals den Mitlebenden noch nicht ſo 
zum Bewußtſein gekommen, daß es Gemeinplatz geworden wäre. Das ſind alles 
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Dinge, die den Wortlaut verdächtig machen. Die Hauptſache jedoch ift die Kernfrage: 
Kraft welchen Rechtes konnte der Kreistag zu den berührten Fra— 
gen Stellung nehmen? Dazu muß man ſich das Weſen der Reichskreiſe und 
die Aufgaben ihrer wichtigſten Organe, der Kreistage, ins Gedächtnis rufen. 

Die ſeit 1521 in ihrer Abgrenzung feſtſtehenden zehn Reichskreiſe waren ein 
weſentlicher Teil der Reichsverfaſſung und bezweckten in Ermangelung einer reichs⸗ 
eigenen Verwaltung bis zu einem gewiſſen Grade Überwindung der durch die große 
Zahl der Reichsſtände verurſachten Verwaltungsſchwierigkeiten. Denn nur die Nadh- 
barlage der einzelnen reichsſtändiſchen Gebiete, weltlicher und geiſtlicher, großer und 
kleinſter, war für die Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Kreiſe maßgebend, und 
jeder Reichsſtand war dadurch zugleich Kreisſtand unter Führung des vom Reiche 
beſtimmten Kreisausſchreibenden Fürſten, der von den Reichsoberbehörden feine An- 
weiſungen empfing, um ſie nach gehöriger Vorbereitung auf einem Kreistage zur 
Kenntnis der Kreisſtände zu bringen und den Kreisſchluß oder Kreisabſchied herbei 
zuführen. Die wichtigſten Aufgaben der Kreistage beftanden in der Wahl von Bei- 
ſitzern zum Reichskammergericht, in der Aufſicht über das Reichsheerweſen und die 
Bereitſtellung des jedem Kreisſtande nach der Reichsmatrikel auferlegten Kontingents, 
in der den Reichsgeſetzen entſprechenden Handhabung des Münzweſens durch die 
einzelnen Münzherren ſowie in Ausübung der Polizei. Dieſer Begriff umfaßte damals 
die geſamte innere Verwaltung, vor allem den Kampf gegen Störung des inneren 
Friedens und jede Art von Fürſorge für die Untertanen. Der Kreistag als regel⸗ 
mäßiges Organ des Reichskreiſes war mithin ein durch Reichsrecht geſchaffener Aus⸗ 
ſchuß mit geborenen Mitgliedern behufs Durchführung der Rechtsordnungen in den 
zugehörigen Gebieten. Aus dieſer Rechtsſtellung des Kreistags ergibt 
ſich ohne weiteres, daß er ſelbſtändige Geſetze überhaupt nicht beſchließen konnte, 
vielmehr in allen Stücken an das Reichsrecht gebunden war. Dieſes lag aber klar be— 
treffs der Einehe in der Peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V. von 1332, kurz 
Carolina genannt, Artikel 121 („Straf des Übels, das in Geſtalt zwifacher Ehe 
geſchicht“) vor und ſtand mit der kirchlichen Auffaſſung völlig im Einklang. Deshalb 
hätte ein Beſchluß wie der angebliche von 1650 an ſich keinerlei Rechtskraft gehabt, und 
deswegen würden die damaligen Rechtsgelehrten rechtzeitig eine ſo unmögliche Maßregel 
zu verhindern gewußt haben, um den Kreistag nicht der Lächerlichkeit preiszugeben. 

Wenn oben geſagt wurde, daß alle ſpäteren Erwähnungen des Doppeleheplanes 
auf die Veröffentlichung von 1790 zurückgehen, ſo könnte als Einwand gegen dieſe 
Behauptung das Buch von Michiels: Geheime Geſchichte der Oſterreichiſchen Re- 
gierung feit Ferdinand II. Deutſche Ausgabe (Gotha 1863) angeführt werden, weil 
die dort S. 120 angeführte Stelle mehr enthalte als die Veröffentlichung von 
1790. Das iſt richtig, betrifft aber die Sache nicht, weil es ſich dabei nur um eine 
Ausſchmückung handelt, die nicht viel Phantaſie des Schöpfers vorausſetzt, nämlich 
um die bei Annahme der Echtheit felbftverftändliche Zuſtimmung der Biſchöfe von 
Würzburg und Bamberg. Michiels hat ſein Buch in einer fremden Sprache ge— 
ſchrieben und ſagt ſelbſt, daß er der Wichtigkeit der Sache wegen die Stelle über- 
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ſetzen wolle, ohne die Fundſtelle anzugeben. Der mit Namen nicht genannte Überfeger 
des ganzen Buchs ins Deutſche hat dann den fremdſprachigen Wortlaut wieder ins 
Deutſche übertragen, ſo daß nach zweimaliger Überſetzung ein Wortvergleich ganz 
unmöglich geworden iſt. An ſachlichen Abweichungen iſt zunächſt die Tagesangabe 
15. ſtatt 14. Februar 1650 zu bemerken, ſodann der Ausdruck „Fränkiſcher Landtag“ 
ſtatt „Kreistag des Fränkiſchen Kreiſes“ und ſchließlich die falſche Bezeichnung Erg- 
biſchöfe“ ſtatt „Biſchöfe“. Würzburg und Bamberg waren 1650 Bistümer, aber zum 
Fränkiſchen Kreiſe gehörte auch das Bistum Eichſtätt. In Würzburg war Biſchof 
1642—73 Johann Philipp von Schönborn, der feit 1647 zugleich Erzbiſchof von 
Mainz war. In den gelehrten Geſchichtsdarſtellungen der Zeit um 1650 habe ich 
den Doppelehenbeſchluß nicht erwähnt gefunden, und Michiels' Buch ift in Wirk— 
lichkeit eine politiſche Streitſchrift gegen das unduldſame kaiſerliche Oſterreich um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts, in dem viel geſchichtlicher Stoff zuſammengetragen 
iſt, aber kein Geſchichtswerk von wiſſenſchaftlichem Anſpruch. 

Hiermit find die kritiſchen Einwände gegen die Echtheit des Doppel- 
ehenbeſchluſſes aufgezählt, von denen jeder Zweifler den einen oder anderen 
ſchärfer betont. Denn ſobald nach 1820 die Geſchichte irgendwo wieder aufgewärmt 
wurde, haben gewiſſenhafte Lefer bei den zuſtändigen bayeriſchen Staatsarchiven 
(früher Kreisarchiven) von Bamberg, Würzburg und Nürnberg Erkundigungen ein⸗ 
gezogen, ſo daß ſich deren Beamte immer wieder mit dem Gegenſtande beſchäftigen 
mußten und immer mehr Einzelbeobachtungen gemacht haben. Ihnen vor allem 
gebührt der Dank für die Mehrung der Erkenntniſſe. So konnte ſchon Joſef Burg 
in feinem „Kontroverslexikon“ (Effen 1904) den Beſchluß als „kecke Erfindung“ 
bezeichnen. Friedrich Wecken, der ſich in den „Familiengeſchichtlichen Blättern“ 
1916, Sp. 195, unter dem Titel „Krieg und Bevölkerungsausgleich“ dazu äußert, 
ſtellt feſt, daß die „Sammlung ſämtlicher Kreisabſchiede des Fränkiſchen Kreiſes 
1600—1740” (1752) von F. C. v. Moſer das angebliche Schriftſtück nicht enthält, 
und nennt es „erfunden“. Dieſer Aufſatz iſt damals in vielen Zeitungen abgedruckt 
worden, und daraufhin an den Verfaſſer gerichtete Zuſchriften haben dieſen zu einer 
Ergänzung in demſelben Bande, Sp. 303, veranlaßt, aus der hervorgeht, daß wei- 
teſte Kreiſe von der Fälſchung überzeugt waren und niemand mehr für die Echt⸗ 
heit eintritt.!) Hertslet-Helmolt, Der Treppenwitz der Weltgeſchichte (10. Aufl. 
Berlin 1923), S. 178, hebt hervor, daß 1630 überhaupt ein Kreistag nicht ftatt- 
gefunden hat, 1651 zwar einer in Bamberg, aber daß auf dieſem mit keinem Worte 
von Behebung der Kriegsſchäden die Rede geweſen iſt, wie ſich in den geſamten 
Kreistagsakten 1648 bis 1652 „auch nicht die leiſeſte Andeutung über dieſe Sache“ 
findet. Schließlich hat am 15. April 1920 Altmann, der damalige Vorſtand des 
Kreisarchivs Nürnberg, im Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg einen Bor- 
trag gehalten, „Der Bigamiebeſchluß des Fränkiſchen Kreiſes von 1650”, über den 

1) Darin weiſt er auch mit Berufung auf das Staatsarchiv Breslau die gelegentlich auf- 


tauchende Behauptung zurück, Friedrich der Große habe nach dem Siebenjährigen Kriege für 
das volksarme Schleſien Vielehen geſtattet. 
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im „Jahresbericht des Vereins für Geſchichte der Stadt Nürnberg über das 43. Ver⸗ 
einsjahr 1920“ (Nürnberg 1921), S. 13— 15 berichtet wird. Daß eine Fälſchung vorliegt, 
ift Altmann klar, aber er hat weiter geforſcht und ihre Entſtehung in den geifteg- 
geſchichtlichen Zuſammenhang einzureihen verſucht. Zuerſt iſt die Veröffentlichung 
von 1790 unbeachtet geblieben, aber feit etwa 1820 als kulturgeſchichtliche Abſonder⸗ 
lichkeit in Tagespreſſe und wiſſenſchaftlichem Schrifttum beſonders von kirchlicher 
Seite behandelt und angezweifelt worden. Es gab am Ausgang des 17. und bis tief ins 
18. Jahrh. eine heute faſt vergeſſene Bewegung, die in zahlreichen Flugſchriften und 
Büchern jener Zeit ihren Niederſchlag gefunden hat, die Vielehe nach göttlichem 
und natürlichem Rechte für erlaubt hielt und die Beſeitigung der geſetzlichen Hinder- 
niſſe forderte. Spuren dieſer Richtung, die von Deutſchland oder Schweden aus 
gegangen und bald auch in Holland und England zu beobachten iſt, ſind von etwa 
1670 bis nach 1750 nachzuweiſen. Hervorgerufen hat fie Johann Lyſer, Sproß 
einer evangeliſchen Pfarrerfamilie, der etwa 1684 geftorben und der gelehrteſte Ber- 
fechter ſeiner Sache geblieben iſt. Seine Beſtrebungen führten zu lebhaftem Streit 
mit ſeinen Widerſachern; denn Lyſer und ſeine Genoſſen ſtellten ſich in den Dienſt 
fürſtlicher und vornehmer Perſonen, die neben der ſtandesmäßigen eine morgana⸗ 
tiſche Ehe geſchloſſen hatten oder ſchließen wollten. Bevölkerungspolitiſche Geſichts⸗ 
punkte fielen für Lyſer und ſeine Nachfolger nicht ins Gewicht, aber die ſeit Anfang 
des 18. Jahrhunderts auftretenden Vertreter der merkantiliſtiſchen Lehre entlehnten 
Lyſers Schriften den Gedanken, unter die Vorſchläge zur Hebung der Geburten- 
ziffer auch die Einführung der Vielehe aufzunehmen, allerdings unter dem Fräf- 
tigen Widerſpruch anderer Kameraliſten. In allen dieſen Erörterungen wird der 
Kreistagsbeſchluß mit keinem Worte erwähnt, wie es doch recht nahegelegen hätte. 
Trotzdem vermutet Altmann den tatſächlichen Fälſcher unter jenen theoretiſchen Be— 
völkerungspolitikern, die beweiſen wollten, daß ſo tief einſchneidende Maßnahmen 
auch früher ſchon ergriffen worden ſeien. Der Verlauf der Geſchichte hat dem Fäl— 
ſcher rechtgegeben; denn die Herausgeber von 1790 ſind ihm offenbar in gutem 
Glauben gefolgt. Ein brandenburgiſcher Richter hat 1753 eine handſchriftliche „Hiſto— 
riſch⸗topographiſche Beſchreibung eines Ansbachiſchen Oberamts“ verfaßt, die ſich 
1790 noch in Ansbach befand und jetzt im Staatsarchiv Nürnberg liegt: in dieſem 
Werk iſt auf Grund eines in der Regiſtratur dieſes Oberamts aufge— 
fundenen Aktenſtücks der Kreistagsbeſchluß in faſt demſelben 
Wortlaut wie im „Fränkiſchen Archiv“ enthalten. Das Aktenſtück ſelbſt, 
das dem Richter 1753 vorgelegen hat, iſt leider im Anfang des 19. Jahrhunderts mit 
dem Hauptteile der genannten Regiſtratur vernichtet worden. 

Fehlt deshalb auch das letzte Glied der Kette, ſo erhält Altmanns Vermutung 
doch eine neue Stütze. Der unbekannte Fälſcher hat, vielleicht zwiſchen 1720 und 
1730 den gefälſchten Beſchluß in einer Form, wie ſie ſonſt üblich war, in jenes Akten⸗ 
ſtück eingeſchmuggelt, das der Richter 1753 arglos benutzt hat und das die Heraus- 
geber 1790 entweder unmittelbar oder in der Form, wie ſie die Oberamtsgeſchichte 
bietet, zur Grundlage der Erſtveröffentlichung gemacht haben. 
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Raſſiſche Kunſt 


Von Hans H. Reinſch 


Die Zeit einer „demokratiſchen“ Kunſt und Kunſtbetrachtung ift endgültig bor- 
über. Das demokratiſche Abendland iſt der letzte Hort der „Kunſt an ſich“ mit ihrem 
Nimbus der Allweltlichkeit. Wahre Kunſt kann nie etwas anderes als raſſiſch bedingt 
ſein; alles andere iſt raſſeloſe Wertloſigkeit. Das junge Europa, die jungen Völker 
Europas zuerſt, haben dieſem dumpfen Chaos den Rücken gekehrt und ſich für 
die Wiedereinſetzung jener Ideen und Werte entſchieden, denen das entſtammt, was 
für uns Kultur bedeutet. Raſſiſcher Kunſt geht es in erſter Linie um die Erhaltung 
raſſiſcher Urwerte. Damit bildete ſich in Deutſchland und ebenfalls in Italien ein 
neues Zentrum, um das fih alles ſammelt, was gewillt ift, den ſeelen-, raffen- und 
geſchichtlichen Unwerten den Rücken zu kehren, um durch die Kunſt als Mittel neue 
Werte zu künden, die im Blute gründen. 

Wahre Kunſt iſt immer Ausdruck des Raſſiſchen, des Blutes. Solche Kunſt wird 
auch ſtets von denen wieder verſtanden werden, die gleichen Blutes ſind. Die Volks⸗ 
gemeinſchaft, gegründet auf Blut und Boden, kündet ihre innere, natürliche Welt 
und Empfindung in vielfachen Geſtalten durch die Volkskunſt. Die Teile des 
Dargeſtellten erſcheinen zwar als Vielheit, aber dieſe Vielheit iſt durchpulſt von 
einem harmoniſchen Rhythmus als Einheit, durch den die Teile wieder zur Ganz- 
heit werden und als ſolche nun wirken — als Kun ſt. Den Wirklichkeiten des 
inneren und äußeren Lebens wird im Sinnbild künſtleriſch Form gegeben. Bluts⸗ 
mäßig Empfundenes erhält Geſtalt. Dieſe Geſtalt iſt alſo nichts Zufälliges, ſondern 
vom inneren Leben und Erleben geformt worden. Da das Dargeſtellte aus dem 
hervorging, was allen, die zur Volksgemeinſchaft gehören, innerlich verwandt oder 
gleich iſt, kann dieſes Dargeſtellte auch von allen verſtanden oder nachempfunden 
werden. Das Dargeſtellte iſt ein Sinn-Bild, Bild gewordener Sinn, bildlicher 
Hinweis auf den gemeinſamen Sinn. Echte Volkskunſt iſt deshalb Beweis für 
die Tatſache einer vorhandenen raſſiſchen bzw. Volksgemeinſchaft. 

Die Lebensgeſetze der Völker ſind verſchiedenartig. Infolgedeſſen wird die Natur 
dos jedem Volke anders empfunden und geſehen, alfo auch anders erkannt und 
dargeſtellt. In der Kunſt gelangt die erkannte Ordnung des Volkes zum Ausdruck, 
zugleich aber auch das von der Gemeinſchaft gewollte Einheitsgefühl, die Art der 
Seelenbindung, die der Blutsbindung entſpricht. Das ſoziale Gefüge eines Volkes 
iſt daher ebenfalls aus ſeiner Kunſt erkennbar, ebenſo wie ſein nationaler Wille, 
ſein Gemeinſchaftsgeſetz. Wer Kunſt und Kunſtwerke ſo betrachtet, der weiß auch 
längſt, daß im deutſchen Volksraum kein andersraſſiſches Virtuoſentum mehr Platz 
hat. Die deutſche Volksſeele läßt ſich nicht mehr blenden oder irre machen. Werke 
einer „Kunſt“, die vom Verſtandesmäßigen ausgehen, beſitzen keinen Wert und 
finden keinen Widerhall mehr. Damit vollzog ſich zugleich auch die endgültige Abkehr 
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deutſchen Kunſtſchaffens und Kunſtdenkens vom theoretiſchen Materialismus einer 
Zeit des Unglaubens, der Entartung und des raſſiſchen Chaos. 

Maßgebend für die Wertung des Kunſtſchaffens iſt wiederum dasjenige Echön- 
heitsideal, das den raſſiſchen Grundlagen eines Volkes entſpricht. Die Darftellung, 
eines nordiſchen Menſchen wird eine andere Wirkung auf uns haben, als etwa die 
eines Negers, mag dieſer rein phyſiſch und raſſiſch noch ſo naturgetreu dargeſtellt 
worden ſein. Die Wiedergabe der Form kann nur dann voll und ganz Widerhall 
im Beſchauer finden, wenn jede Linie gleichem raſſiſch-ſeeliſchem Empfinden be- 
gegnet. Der wirkliche Künſtler muß alſo die Raſſenſeele ſeines Volkes bewußt oder 
unbewußt erkannt haben, um raſſenſeeliſche Eigenſchaften der Volksgemeinſchaft, 
der er mit feiner Kunſt etwas geben will, äußerlich verkörpern, darſtellen oder for- 
men zu können. Schon um den Begriff Schönheit ſchlechthin läßt ſich ſtreiten, denn 
es kommt ſtets darauf an, mit welcher raſſiſch bedingten inneren Empfindung die 
Darſtellung aufgenommen wird. Das Bild eines oſtiſchen Künſtlers wird in ſeiner 
Breite und Behäbigkeit dem lebhaften und theatraliſchen Romanen nicht zuſagen. 
Immer aber wird oſtiſche Art vom oſtiſchen Menſchen als ſchön empfunden werden, 
das bunte, Bewegung darſtellende und in grellen Farben gemalte Bild vom Ro— 
manen bevorzugt ſein. Jede Raſſe ſtellt ihre Helden als ſchöne Menſchen dar, und 
das heißt nichts anderes, als daß ſie den ſagenhaften Heros als einen Menſchen 
wiedergibt, der alle raſſiſchen (äußeren) Merkmale in reinſter und höchſter Form 
aufweiſt. Wo auf einem Bilde unter tanzenden, blondhaarigen und blauäugigen 
Nymphen plötzlich ein ſchwarzhaariger, die Blockflöte blaſender Faun auftaucht, wird 
der Gegenſatz des Nordiſchen zum Fremden am kraſſeſten herausgeſtellt. Schön— 
heit und Häßlichkeit erhalten in Geſtalt der Nymphen und des Faun ſinnbildlichen 
Ausdruck durch den Künſtler, und gleichzeitig offenbart ſich auch daraus raſſiſches 
Empfinden. Wo aber Darſtellungen des Fauntyps die Überhand gewinnen, wo fie 
gar als fön gelten, da ift das nordiſche Schönheitsideal vernichtet und das Natur- 
widrige, das Volksfremde, die Baſtardgeſtalt wird an ſeine Stelle erhoben. Fauntyp 
und Nymphen werden in einem ſolchen Kunſtwerk zum Sinnbild raſſiſcher Forme 
gebung. i : 2 

Das von der Kunſt verwendete urfprüngliche Sinnbild war die Natur und 
alle Formen, die von ihr geſchaffen worden waren. Es bleibt jedoch dem 
Künſtler überlaſſen, die natürlichen Formen immer wieder verſchieden wiederzugeben, 
nur darf darüber nicht das raſſiſche Empfinden verletzt werden. So ſieht der nor- 
diſche Menſch in der Flamme ſtets das Sinnbild der ihm eigenen unzerſtörbaren 
Lichtſehnſucht. Die Flamme ſteht bei allen ſeinen religiöſen und Naturfeiern im 
Vordergrunde, ſie darf auch auf dem Herde im Heim nicht erlöſchen. Sie iſt zu— 
gleich Sinnbild der Sonne und damit des kosmiſchen Kreislaufes, der ſich auch im 
Blut des Menſchen rhythmiſch bemerkbar macht. Sie mahnt ihn, alles Vergängliche 
und Wertloſe abzuſtreifen, um nicht in die Finſternis des Irrtums zu verfallen, und 
ſie zeugt in ihm die Glut reinen Wollens gegen die Macht der dunklen Triebe. Es 
iſt gleichgültig, ob der Künſtler nun die Flamme als Sonnwendfeuer, als rollendes, 
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brennendes Rad, als Lichtlein am Tannenbaum, als Oſterkerze oder Herdflamme 
variiert — immer kündet er mit der künſtleriſchen Darſtellung der Flamme von 
dem Sinn, der ihr nach nordiſchem Empfinden zugedacht iſt. Lichtſehnſucht ſpricht 
auch aus dem nackten Menſchen, der ſeine Arme gen Himmel reckt, die Hände zu 
Schalen geformt. Wäre er als Baſtard oder Krüppel dargeſtellt, oder gar als 
ſchwarzhaariger, gedrungener Körper mit ſtruppigem Haupthaar — niemand würde 
in ihm ein Sinnbild nordiſcher Lichtſehnſucht erblicken können. 

Dem nordiſchen Künſtler geht es in ſeinem Werk um die Mahnung an die 
inneren Charakterwerte der Raſſe, der er angehört. Was er darſtellt, muß 
vom gleichen raſſiſchen Standpunkt beurteilt auch innere Berechtigung haben. Das 
Bildnis eines blonden Siegfried iſt kraſſer Gegenſatz zu dem eines finſteren Hagen 
und alles, was im Nibelungenliede um dieſe beiden Geſtalten geſchieht, iſt durch⸗ 
aus raſſiſch bedingt. Das Tun Hagens wird nur der Nichtnorde billigen und — perz 
ſtehen können. So müſſen auch die bildlichen Darſtellungen dieſer zwei Geſtalten 
ihr Weſensgeſetz, ihre Artung erkennen laſſen. Niemand wird vom Mond erwarten, 
daß er mehr als ein ſilbermattes Licht ſpendet. War die Sonne verdunkelt, ſo löſte 
das Bedrückung, Angſt, Beſorgnis aus. 

Aus alledem ergibt ſich für die nordiſche Kunſt und ihre erneute Wiedergeburt 
aus dem Chaos der Syſtemzeit das eine Unumſtößliche: daß fih das nordiſche Emp- 
finden niemals ganz in das raſſenloſe Chaos verlieren kann und wird, ſondern immer 
wieder dazu zurückfindet, kosmiſche Raſſenſeelengeſetze bewußt zu erleben und in 
der Kunſt geiftig-feelifh zu geſtalten, zum Ausdruck zu bringen oder zum Sinnbild 
zu erheben. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Hans-Adolf Blau 
Raſſe und Volk 

Es fällt immer wieder auf, daß über das gegenſeitige Verhältnis der Begriffe „Raſſe“ 
und „Volk“ in weiteſten Kreiſen völlige Unklarheit beſteht. Bald wird die raſſiſch⸗bio⸗ 
logiſche Grundlage zugunſten eines ausſchließlich geiſteswiſſenſchaftlichen Begriffs 
„Volk“ vernachläſſigt, bald wieder die geſchichtlichen und politiſchen Tatſachen völkiſchen 
Lebens und völkiſcher Einheit überſehen zugunſten einer ſtarren raſſenkundlichen Doktrin. 
Auch in der Schulungsarbeit der NSDAP. find die Schwierigkeiten, die fih aus ſolchen 
Verwechſlungen ergeben, wiederholt hinderlich in Erſcheinung getreten. Größere Klar: 
heit iſt hier dringend erforderlich, wie auf der letzten Tagung der Reichsarbeitsgemein⸗ 
ſchaft zur Schulung der geſamten Bewegung von Reichsleiter Roſenberg feſtgeſtellt 
wurde. 

Unter dieſen Umftänden verdient das Buch von Pg. Lothar Stengel von Rutkowſki 
„Was iſt ein Volk?“ (Erfurt, Kurt Stenger 1940) beſondere Aufmerkſamkeit und Ber- 
breitung. Es wird insbeſondere den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes und den ſonſt in der Schulungsarbeit Stehenden ein klares und ver— 
ſtändliches Bild der mit den Begriffen Raſſe und Volk zuſammenhängenden Fragen geben. 
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Raſſenpolitiſche Ehevermittlungsſtelle 
Da die immer wieder beim Raſſenpolitiſchen Amt einlaufenden Anfragen nach Mög- 
lichkeiten einer Eheanbahnung, die frei von allem „berufsmäßigen“ und damit materiellem 
Beigeſchmack iſt, nicht abreißen, beabſichtigt das Amt die anfallenden Anfragen zu 
bearbeiten. 
Mitarbeiter und ſonſtige Intereſſenten, die eine Eheanbahnung in Anſpruch nehmen 
möchten, können ſich an die 
Raſſenpolitiſche Ehevermittlunggſtelle 
Berlin W 15 
Poſtfach 25 
wenden und um Überfendung eines Fragebogens bitten. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine vertrauliche Behandlung der Anfragen gewahrt 
wird. 


Die Finanzierung der Eheſtandsdarlehen und Kinderbeihilfen 

Die Beträge, die alljährlich für die Gewährung von Eheſtandsdarlehen und Kinder- 
beihilfen erforderlich ſind, werden, wie man weiß, zum Teil durch eine Abzweigung vom 
Ertrag der Einkommenſteuer, zum andern Teile aus dem Aufkommen des Beitrages zur 
Arbeitsloſenverſicherung gedeckt. Von 1937 an hatte dieſer Beitrag aus dem Auf— 
kommen der Einkommenſteuer 200 Millionen ZA jährlich betragen, von 1939 an war 
er auf 230 Millionen erhöht worden. Die Ausdehnung der Kinderbeihilfen auf alle 
Kinder vom dritten Kinde an hat nun eine weitere Erhöhung notwendig gemacht. Durch 
ein ſoeben veröffentlichtes Geſetz vom 28. Februar iſt der Beitrag aus dem Ertrag der 
Einkommenſteuer für das Rechnungsjahr 1940 auf 320 Millionen und von 1941 an auf 
jährlich 500 Millionen erhöht worden. 


Reichsſchatzmeiſter der NSDAP. gewährt Geburtsbeihilfen 

Der Reichsſchatzmeiſter gewährt mit Wirkung vom 1. Januar 1941 an die haupt⸗ 
amtlich Beſchäftigten der Gau- und Kreisleitungen der NSDAP. eine Geburtsbeihilfe 
und zwar in Höhe von AM 50, —. 

Es erhalten dieſe Beihilfe männliche Angeſtellte mit mindeſtens einjapriger Partei⸗ 
dienſtzeit bei der Geburt eines ehelichen Kindes. 

In beſonderen Fällen kann die Beihilfe auf Antrag auch bei Totgeburten gewährt 
werden. 

Ebenſo können auf Antrag ledige weibliche Angeſtellte mit mindeſtens zweijähriger 
Parteidienſtzeit bei der Geburt eines Kindes eine Beihilfe von 50, — H erhalten. 


Ausbildungsbeihilfen für Kriegerwaiſen und für Kinder Schwerkriegs— 
beſchädigter 

Auf Anregung des Oberkommandos der Wehrmacht hat der Reichsminiſter der 
Finanzen in einem Erlaß Beſtimmungen über die Gewährung von Ausbildungsbeihilfen 
für Kriegswaiſen und Kinder von Schwerkriegsbeſchädigten getroffen. Durch die Bei- 
hilfe iſt die Ausbildung von Kriegerwaiſen und Kindern von Schwerbeſchädigten in 
jeder Hinſicht erleichtert. Nähere Auskunft erteilen die Finanzämter, die Wehrmachts⸗ 
fürſorgeoffiziere, die Wehrmachtsfürſorge- und- Verſorgungsämter und die Verſorgungs⸗ 
ämter. 
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Anwendung des Begriffs „Geburtenſoll“ 

Die Anwendung des Begriffes „Geburtenſoll“ ohne genaue Erläuterung feiner Be- 
deutung führt leicht zu falſchen und unerwünſchten Vorſtellungen. Diefes Wort iff des- 
halb nicht für ſich ſchlagwortartig herauszuſtellen. Bei der gegenwärtigen bevölkerungs⸗ 
politiſchen Lage im Deutſchen Reich iſt im Zuſammenhang ſtets eindeutig auszudrücken, 
daß unter „Geburtenſoll“ eine Mindeſtgebärleiſtung zu verſtehen iſt, bei der über die 
Erhaltung der Kopfzahl hinaus die volle Volkskraft, d. h. die Arbeitskraft, die Wehr⸗ 
kraft, die Fortpflanzungskraft mindeſtens zu erhalten iſt. Dazu iſt erforderlich, daß die 
relativen Gebärleiſtungen der fortpflanzungsfähigen Ehen ſich im Laufe des nächſten 
Jahrzehnts noch um mindeſtens weitere 16 v. H., alſo um rund ein Fünftel gegenüber 
dem 1939 erreichten Stand erhöhen. 


Die Familie Krupp 

Im Kreisverein Düſſeldorf der Vereinigung für Sippenforſchung ſprach der Leiter 
des Kruppſchen Werkarchivs F. G. Kraft über die Familie Krupp zu Effen 1587—1887. 
Er zeichnete den Werdegang dieſer Familie, die zu einer der bedeutendſten und jedenfalls 
zur bekannteſten der deutſchen Induſtriefamilien geworden iſt, von ihren Eſſener An— 
fängen bis zum Tode Alfred Krupps 1887. Der Stammvater, Arnold, der 1587 in 
Eſſen Bürger wurde, ſtammt vielleicht aus der noch heute am Mittelrhein anſäſſigen, 
im Ahrtal beheimateten Sippe Krupp. Durch die Einheirat vieler Generationen Eſſener 
Krupps in den Kreis der alten Ratsfamilien iſt die Familie im Laufe der Zeit aber zu 
einer blutmäßig faſt rein niederrheiniſch-weſtfäliſchen geworden und dies iſt dann das 
Blutserbe ihres größten Sohnes Alfred geweſen. Die Eſſener Familie iſt in der männ⸗ 
lichen Linie ausgeſtorben; doch lebt noch jetzt ein im 17. Jahrhundert nach Dortmund 
eingewanderter Zweig. Beſonders intereſſierte die Mitteilung des Vortragenden, daß 
es ihm gelungen fei, in Süddeutſchland Familienbilder der Eltern und väterlichen Groß⸗ 
eltern Friedrich Krupps aufzufinden, von denen bisher Bilder nicht bekannt geweſen ſind. 


Eine Arbeitsgemeinſchaft für Geſundheitsſtatiſtik 

Der Reichsgeſundheitsführer hat die auf dem Gebiete der Geſundheitsſtatiſtik führen- 
den Arzte zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen. Der Sitz dieſer „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Geſundheitsſtatiſtik des Reichsgeſundheitsführers“, die gleichzeitig vom 
Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung als „Bioſtatiſtiſches 
Inſtitut der Univerfität Berlin“ anerkannt wurde, befindet ſich im Reichsgeſundheitsamt 
Berlin. Die Leitung der Arbeitsgemeinſchaft liegt in den Händen von Dr. F. Reichert, 
die Leitung des Bioſtatiſtiſchen Inſtituts der Univerſität hat Dr. phil. habil. Dr. med. 
Sigfried Koller inne. 


Dozentur für rechtliche Sippenforſchung 
Eine Dozentur für rechtliche Sippenforſchung wurde dem Dr. jur. habil. Chriſtian 
Ulrich von Ulmenſtein an der Berliner Univerfität übertragen. 


Grenzwanderungen im niederdeutſchen Raum 

Die „Deutſche Zeitung in den Niederlanden“ bringt einen längeren Bericht über die 
nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Bewohnern Twentes und dem 
nahen deutſchen Gebiet des Münſterlandes. Mit Vorliebe hat die Münſterländer Induſtrie 
einen Teil ihrer Arbeiterſchaft aus Twente herübergezogen; darüber hinaus befinden 
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fich auch viele Twentener Namen in der Grafſchaft Bentheim und in den hannoverſchen 
Kreiſen Lingen und Berſenbrück, wo die Niederländer landſuchend fich der Urbarmachung 
des Bodens und den Entwäſſerungen zuwandten. Umgekehrt ſtrömten von dieſen Gegenden 
aus die Deutſchen wieder zurück nach den Niederlanden, wo ſie vor allen Dingen als 
Schnitter auf den Weiden Hollands und Frieslands und als Mäher auf den Roggen- 
feldern ihr Geld verdienten. Twente war aber oft nur Durchgangsland für die von weiter 
weſtwärts nach dem Münſterland ziehenden Niederländer. 


Schulchroniken im Gau Danzig-Weſtpreußen 

Auf Weiſung der maßgebenden Stellen hat jede Schule eine Chronik zu führen, aus 
der ſpätere Geſchlechter ein Bild vom Leben der Entwicklung und dem Wirken der Schule 
erhalten ſollen. In den Dörfern und Kleinſtädten des befreiten Gebiets ſollen in der 
Chronik auch die von den Polen verübten Greueltaten, ſowie die Berichte von Volks⸗ 
deutſchen über ihre perſönlichen Erlebniſſe, der Einmarſch der deutſchen Truppen uſw. als 
Anlage zur Schulchronik aufbewahrt werden. Durch photographiſche Aufnahmen, Bild- 
ausſchnitte, Zeitungsberichte, Zeichnungen, Schülerarbeiten ſoll die Chronik lebendig 
gemacht werden. 


Geſamtzahl der erfaßten Umſiedler 
Insgeſamt wurden von der Einwandererzentralſtelle bis zum 31. Januar 1941 er- 


faßt: 329 213 Perſonen. 
Davon waren: Perſonen 
e en edlen. Ea ass  eranie are 62 311 
Deutſche aus Galizien, Wolhynien und dem Narewgebiet . 129 614 
Deutſche aus dem Generalgouvernement öſtlich der Weichſel 31 556 
Deutſche aus dem Generalgouvernement weſtlich der 


ee ee ee 46 758 
Flüchtlinge aus dem Generalgouvernement im Altreich . 3 000 
Deutſche aus dem Nordbuchen land: 21 540 
Dulſche aus Beeren anne 34 362 
Dellkſche aus der Dobküdſchh ee 72 


Soldatenanſiedlung im Oſten: Ergebnis der Rundfrage 

Das Oberkommando der Wehrmacht hat die erſte Rundfrage erlaſſen, welche Soldaten 
ſich für die Anſiedlung in den neuen Oſtgebieten intereſſieren. Bekanntlich ſoll die end— 
gültige Beſiedlung dieſer Gebiete erſt nach Abſchluß des Krieges durchgeführt werden, 
weil die Kriegsteilnehmer dabei zu bevorzugen ſind. Auf dieſe erſte Rundfrage des 
OK W. haben ſich febr zahlreiche Oſtſiedlungswillige gemeldet. Es handelt fich ſowohl 
um Bauernſöhne als auch um Städter, die zurück aufs Land wollen. Durch den Garniſons— 
dienſt in dieſen Gebieten iſt bei vielen erſt das richtige Intereſſe erwacht. Teilweiſe haben 
ſich auch im Dienſt ſtehende Soldaten zuſammengeſchloſſen, um nach dem Kriege gemein— 
ſam ein größeres Stück Land zu bearbeiten. 


Biologiſche Struktur der Deutſchen aus Litauen 


Die biologiſche Struktur der deutſchen Volksgruppe in Litauen, die jetzt nach Deuffch- 
land umgefiedel£ wird, iff nach den Feſtſtellungen des „Kulturverbandes der Deutſchen 
in Litauen ſehr günſtig. Die Altersgliederung ergibt folgendes Bild: 
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4213 ein- bis fünfjährige und 8223 ſechs- bis fünfzehnjährige Kinder, 4012 Jugend- 
liche von ſechzehn bis zu zwanzig Jahren und 20 591 Erwachſene. Über ſechzig Jahre 
alt find 3831. Bei 6831 fehlen die Angaben. Über fünfzig Prozent der Volksgruppe 
entfallen auf das Alter bis zu dreißig Jahren, von dem übrigen Teil, etwa vierzig Prozent, 
auf ein Alter bis zu fünfzig Jahren und nur kaum zehn Prozent auf ein Alter über 
fünfzig Jahren. 


Die Kinderzahl tſchechiſcher Familien 

Wie die tſchechiſche Preffe mitteilt, leben in Prag⸗Stadt nur 240 tſchechiſche Familien 
mit mehr als drei und insgeſamt 1853 Kindern, in Prag⸗Land 99 mit zuſammen 816 Kin- 
dern. In ganz Böhmen gibt es 368g tſchechiſche Familien mit mehr als drei und ins- 
geſamt 29 429 Kindern, in Mähren hingegen 3491 mit zuſammen 28 015 Kindern. 


Die polniſchen Geburtenziffern ſind geſtiegen 

Nach einer Veröffentlichung der Abteilung Innere Verwaltung im Amt des Diſtrikt— 
chefs Warſchau über die Bevölkerungsentwicklung im Diſtrikt während des erſten Jahres 
deutſcher Verwaltung ergab ſich für die Zeit vom 1. November 1939 bis 13. Oktober 
1940 eine Geburtenziffer von 21,9 je 1000 Einwohner, der eine Sterbeziffer von 18 
je 1000 Einwohner gegenüberſteht. Der feſtgeſtellte reine Geburtenüberſchuß von 3,9 
je Tauſend widerlegt die Greuelmärchen deutſchfeindlicher Kreiſe, wonach die deutſche 
Verwaltung die polniſche Bevölkerung des Generalgouvernemenfs ſyſtematiſch aug- 
rotte. 


Ein jüdiſches Wohnviertel in Krakau 

Wie ſchon in Warſchau iſt jetzt durch eine Anordnung des Gouverneurs Dr. Wächter, 
des Chefs des Diſtrikts Krakau, ein jüdiſcher Wohnbezirk auch in der Stadt Krakau ge— 
bildet worden. Die innerhalb dieſes Bezirkes wohnenden Nichtjuden haben bis zum 
20. März ihre Wohnungen zu wechſeln, umgekehrt müffen die außerhalb des Bezirkes 
wohnenden Juden bis zum gleichen Datum ihre Wohnungen in den neuen jüdiſchen 
Wohnbezirk verlegen. Nichtjuden iſt das Betreten des jüdiſchen Wohnbezirkes nur mit 
beſonderem Ausweis geſtattet. 


Erbhöfe für die Slowakei 

Der ſlowakiſche Miniſterpräſident Dr. Zuta ſprach im Rundfunk über die Pläne der 
ſlowakiſchen Regierung zur Förderung der Landwirtſchaft. Die bereits eingeleitete Boden⸗ 
reform gehe vor allem auf die Schaffung eines geſchloſſenen Mittelbeſitzes von etwa 
je 30 Joch aus. Die Aufteilung der vielfach in jüdiſchem Beſitz befindlichen Latifundien 
werde nicht überſtürzt, ſondern erſt nach Heranbildung fachlich geeigneter Landwirte 
und nach entſprechender finanztechniſcher Vorbereitung vor ſich gehen. Man werde 
neue Bauerngüter, die mit ſtaatlicher Hilfe von jungen ünd begabten Landwirten über- 
nommen werden ſollen, nach reichsdeutſchem Vorbild zu Erbhöfen erklären. 


Slowakiſche Judenzentrale in Tätigkeit 

| Die von der ſlowakiſchen Regierung geſchaffene Judenzentrale hat in diefen Tagen 
ihre Tätigkeit aufgenommen. Sie iſt mit jüdiſchen Mitteln aufgebaut und führt eine 
Kartei für alle Juden des Landes. Man rechnet mit etwa 100 000 Perſonen. Die Um⸗ 
ſchulung der Juden zur körperlichen Arbeitsleiſtung iſt eine der Hauptaufgaben der 


176 Hans-Adolf Blau 


Organiſation. Die Judenzentrale, die ein eigenes Amtsblatt für alle Mitglieder heraus- 
gibt, organiſiert aber auch jüdifche Auswanderung, das Schulweſen, das kulturelle 
Leben, die Arbeitsvermittlung und die ſoziale Fürſorge. In dieſem Zuſammenhang muß 
angeführt werden, daß die ſlowakiſchen Juden nach vorſichtiger Schätzung 30 v. H. des 
ſlowakiſchen Volksvermögens beſitzen. 


Die Bevölkerung in Südoſteuropa 

Nach den neueſten ſtatiſtiſchen Erhebungen leben auf dem Balkan, alſo in Ungarn, 
Jugoſlawien, Rumänien, Bulgarien, Griechenland, Albanien und dem kleinen euro— 
päiſchen Teil der Türkei zuſammen 38,8 Millionen Menſchen. Im Verhältnis zum 
Deutſchen Reich muß der Südoſten als nur mäßig bevölkert angeſehen werden, denn die 
Bevölkerungsdichte beträgt nur 66 Einwohner je qkm. Doch iſt zu berückſichtigen, daß 
die zahlreichen Gebirge des Balkans die Bodenausnutzung und Siedlung des Menſchen 
naturgemäß einengen, zumal die Gebirge oft verkarſtet und beſonders unwirtlich ſind. 

Die Bevölkerungsverhältniſſe haben ſich in den letzten 20 Jahren auch auf dem Balkan 
in ungünſtiger Richtung entwickelt, d. h. die Völker Südoſteuropas find nach dem Welt- 
krieg dem Beiſpiel Weft- und Nordeuropas gefolgt und vielfach zur Geburtenbeſchränkung 
übergegangen. Wenn die Entwicklung in bevölkerungspolitiſcher Hinſicht weiterhin die 
gleiche ungünſtige Richtung beibehält, werden die Völker des Balkans in wenigen Jabr- 
zehnten das Schickſal der weſtlichen und nördlichen Völker teilen und dem ſicheren Volks—⸗ 
tod entgegenſteuern. 


Filmverjudung vor dem ungariſchen Parlament 

Im ungariſchen Parlament nahm der Miniſter des Inneren zu einer Interpellation 
wegen der Verjudung des Films in Ungarn Stellung. Er teilte u. a. mit, daß ſich unter 
den 84 Filmkonzeſſionen 13 befänden, bei denen man ein jüdiſches Intereſſe feſtſtellen 
könne, in der Provinz weitere 7. Dieſe zwanzig Juden ſeien nach den Beſtimmungen 
des ungariſchen Judengeſetzes nicht als Juden zu betrachten. Bei weiteren zwölf Kino- 
unternehmungen in Budapeſt ſeien zwar jüdiſche Intereſſen vertreten, doch könne nach 
der beſtehenden Sachlage auch ihnen laut Judengeſetz die Konzeſſion nicht entzogen werden. 
Als verjudet können nur Unternehmen bezeichnet werden, wenn die Mehrheit der Direktion 
und der Leitung aus Juden beſteht. Der Innenminiſter vertrat die Auffaſſung, daß ein 
Lichtſpieltheaterkonzeſſionär keine Kulturpolitik betreiben könne, ſondern lediglich ein 
Geſchäft. 
Die jüngſten Zahlen des Deutſchtums in Rumänien 

Auf einer Kundgebung der deutſchen Volksgruppe in Rumänien, in Hermannſtadt, 
berichtete Volksgruppenführer Andreas Schmidt, daß die Beſtandsaufnahme Ende 1940 
die Zahl von über 550 000 Deutſchen in Rumänien ergab. Die Deutſche Jugend (DJ.) 
zählte am 1. Februar 60 ooo Mitglieder und hat feit dem Oktober ihren Beſtand ver- 
dreifacht. In den neugegründeten Formationen der Einſatzſtaffeln (ES.) und der Deutſchen 
Mannſchaft (DM.) marſchieren 35 000 Kameraden, die Mitgliederzahl der Frauen: 
organiſation iſt in den letzten vier Monaten von 7000 auf 77 000 geffiegen. 


Staatsbürgerkarte für die Juden in Bulgarien 


Nach dem „Geſetz zum Schutz der Nation“ wird in Bulgarien anſäſſigen Juden eine 
beſondere Staatsbürgerkarte ausgehändigt. Gleichzeitig hat der Miniſterrat die am 
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23. Februar abgelaufene Friſt zur Abgabe der Abſtammungserklärung für die Juden 
bis zum 17. März verlängert. 


Raſſenforſchung in Dänemark 

Der Kopenhagener Muſeumsinſpekteur Dr. Kaj Birkett-Smith, der in der „Ber: 
lingske Tidende“ einen Bericht über feine anthropologiſchen Studien in der Ethnographiſchen 
Abteilung des Nationalmuſeums veröffentlichte, ſchlägt vor, daß von däniſcher Seite 
eine ſyſtematiſche Unterſuchung über die raſſiſchen Verhältniſſe des däniſchen Volkes in 
Angriff genommen werde, da dies bisher nur in geringem Ausmaße durch Wiffen- 
ſchaftler geſchah. 
Partei und DAS. in Holland fragen die Kinderbeihilfe 

Um die in den Niederlanden lebenden Staatsangehörigen ihren Volksgenoſſen im 
Reich gleichzuſtellen, übernimmt die NGB. des Arbeitsbereiches der NSDAP. in den 
Niederlanden über ihre ſonſtigen Aufgaben hinaus die Zahlung von Kinderbeihilfen. 
Es werden für das vierte, fünfte und ſechſte Kind je 10 Gulden monatlich gewährt, das 
letztere bekommt darüber hinaus von der DAF. noch 3 Gulden. 


Mütterſchule in Amſterdam eröffnet 

In Amſterdam iſt eine Deutſche Mütterſchule für die reichsdeutſchen Frauen als erſte 
in den Niederlanden eingeweiht worden unter Anweſenheit von Vertretern des Reichs- 
kommiſſars für die beſetzten niederländiſchen Gebiete. Weitere Schulen in Rotterdam, 
im Haag und in Limburg ſind in Ausſicht genommen worden. 


Numerus clausus an holländiſchen Hochſchulen 


Wie nicht anders zu erwarten war, iſt im Verordnungswege für Juden der Numerus 
clausus an den niederländiſchen Univerfitäten eingeführt worden. Eine diesbezügliche 
Verordnung des Reichskommiſſars beſtimmt, daß die Immatrikulationen von Juden an 
niederländiſchen Univerſitäten und Hochſchulen durch Vorſchriften eingeſchränkt werden, 
die der Generalſekretär im Miniſterium für Erziehung, Wiſſenſchaften und Kultur 
verwaltung erläßt. Jüdiſche Studenten werden nach Genehmigung des Generalſekretärs 
zu einer Prüfung an einer niederländiſchen Hochſchule zugelaſſen. Juden, die noch nie 
an einer niederländiſchen Univerſität oder Hochſchule immatrikuliert waren, werden 
bis auf weiteres nicht immatrikuliert. Ihr Anteil wird auf den prozentualen Anteil des 
Judentums an der Bevölkerung der Niederlande zurückgeſchraubt. 


Entjudung in Paris 

Paris ſteht im Zeichen der Entjudungsmaßnahmen, die in Wirtſchaft und Handel 
durchgeführt werden. In dieſer Stadt find rund 11 000 jüdiſche Geſchäftsunternehmen 
angemeldet worden, die inzwiſchen zum Teil ſchon in nichtjüdiſchen Beſitz übergeführt 
oder unter kommiſſariſche Leitung geſtellt wurden. Dieſe Maßnahmen, die zunächſt nur 
für den beſetzten Teil Frankreichs Geltung haben, werden in engſter Zuſammenarbeit 
zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen Behörden durchgeführt. Man rechnet damit, daß 
ſchließlich auch die Regierung Pétain entſprechende Anordnungen erlaſſen wird. 
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Zweite Tagung der 
weizeriſchen Bevölkerungs- und Familienſchutz⸗Konferen 
3 $ 3 


In Bern tagte unter dem Vorſitz von Bundesrat Etter die zweite ſchweizeriſche 
Bevölkerungs- und Familienſchutz-Konferenz. Die Konferenz nahm einſtimmig folgende 


Reſolution an: 


a) Es foll die Schaffung von Kaffen für Familienzulagen ins Auge gefaßt und die 
Frage geprüft werden, ob und eventuell in welcher Weiſe die für Wehrmänner eingeführte 
Lohn⸗ und Verdienſterſatzordnung als Familienzulageordnung der Familie als ſolcher 


dienſtbar gemacht werden könnte; 


b) inzwiſchen werde die Arbeitgeberſchaft eingeladen, der wachſenden Teuerung auch 
in Form von Kinderzulagen zu begegnen und bei Teuerungszulagen die Familienlaſten zu 


berückſichtigen; 


c) beſondere Maßnahmen zugunſten kinderreicher Familien ſeien namentlich für die 
Land⸗ und Gebirgsbevölkerung in Ausſicht zu nehmen. 

Weiter wird gewünſcht, daß die kommunalen, kantonalen und eidgenöſſiſchen Geſetze, 
insbeſondere die Steuergeſetze im Sinne eines vermehrten Familienſchutzes ausgeſtattet 


und angewendet werden. 


Die Konferenz empfiehlt die Schaffung eines Sekretariates für Familienſchutz, das in 
Verbindung mit der zur ſtändigen Einrichtung zu erhebenden ſchweizeriſchen Familien— 
ſchutzkonferenz, den Kantonen und weiteren intereſſierten Kreiſen eine zweckmäßige Be- 
völkerungs- und Familienpolitik in die Wege zu leiten hätte. 

Schließlich ſtellt die Konferenz feſt, daß die Maßnahmen rein wirtſchaftlicher Natur 
das ſchweizeriſche Familienproblem nur zum Teil löſen. Die Erneuerung der Familie hat 


auch auf moraliſcher und religiöſer Grundlage zu erfolgen. 


Hans-Adolf Blau. 


Neue Bücher 
Bildende Kunſt 


Von Paul Schultze-Naumburg 


Der Deutſche Kunftverlag, dem wir ſchon 
fo manche hervorragenden Erſcheinungen ver- 
danken, hat mit dem Werke: W. A. v. Jenny, 
Die Kunſt der Germanen im Mittelalter !), 
eine Lücke im Schrifttum geſchloſſen. Das 
bekannte und ſo ſehr verdienſtvolle Buch 
von Haupt über die Kunſt der Germanen 
behandelte faſt ausſchließlich die Baukunſt; 
Koſſinas Buch über die Kultur der Ger— 
manen iſt allgemein gefaßt; Kühn behandelt 

1) Berlin, Deutſcher Kunftverlag GmbH. 
86 S., 161 Bilder, 1 farbige Tafel. In Ganz- 
Im. 7,75 RM. 


die Vorgeſchichte. So fehlte es an einem 
Buche, das dem reichen Kunſthandwerk der 
germaniſchen Völker der Völkerwanderungs⸗ 
zeit mitſamt der kürzeren Zeitſpanne vorher 
und nachher gewidmet war. Und doch iſt der 
Stoff wichtig genug, denn wir wiſſen ja alle, 
auf welcher Kulturhöhe die Germanenvölker 
aus eigener Kraft heraus damals ſtanden. Bei 
der ſtets ſteigenden Anteilnahme und dem Ver⸗ 
ſtändnis für die Wichtigkeit ihrer richtigen Wer⸗ 
tung für das geſchichtliche Werden unſeres 
Volkes kommt das Buch gerade zur rechten Zeit. 
Es behandelt vor allem das weite Gebiet der 
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Gold- und Silberſchmiedekunſt, der Waffen⸗ 


ſchmiede, ſtreift aber auch die Holz- und Stein⸗ 
bildhauerei, die Weberei, Töpferei und die Kunſt 
des Glasfluſſes. Obwohl vieles Einzelne aus 
dem großen Gebiet auch dem anteilnehmenden 
Laien bekannt ift, fehlte doch die zuſammen— 
hängende und einordnende Darſtellung, die, 
wie jede Ordnung, ſogleich Licht verbreitet und 
ein viel beſſeres Verſtändnis für Form und 
Einzelheit im Gefolge hat. Der Verfaſſer 
ordnet ſein Buch ſo an, daß es nach einer Ein⸗ 
führung in das Kunſtſchaffen der erſten Jahr⸗ 
hunderte unſerer Zeitrechnung, die nach der 
bronzezeitlichen Blüte noch durch einen ge— 
wiſſen Stillſtand in der Entwicklung gekenn⸗ 
zeichnet iſt, und deswegen gegen die ſpätere 
Zeit etwas handwerklich trocken und nüchtern 
wirkt, die gärende Bewegung beſchreibt, die 
mit dem Aufbruch der nordiſchen Stämme 
auch in deren künſtleriſche Betätigung kommt. 
Sehr anziehend und aufklärend iſt die Art, wie 
der Wandel der techniſchen Mittel beſchrieben 
und in zahlreichen ausgezeichneten Aufnahmen 
gezeigt wird. Man verſteht ſogleich, wie in 
der führenden Kunſt der Metallbearbeitung 
durch die Aufnahmen der farbigen Steine auf 
Goldgrund der maleriſche Stil entſteht und die 
Phantaſie mit neuem Leben angefacht wird. 
In ausgeſprochenem Gegenſatz zu dieſer Lech: 
nik ſteht die der Zellenverglaſung (Cloiſonnse), 
die wohl auf Einflüſſe aus dem Often zurück⸗ 
zuführen iſt, an ſich auf ganz andere Wir- 
kungen ausgeht, aber es in ihrer Art auch zu 
hoher Vollendung bringt. Solche Vorgänge 
verfolgt der Verfaſſer bei den einzelnen Stäm⸗ 
men, fo daß wir die Eigenarten der fo ent- 
ſtandenen Kunſtkreiſe bei den Merovingern, 
den Goten, Langobarden, Franken, Alemanen, 
Thüringern, Bajuvaren bis zu den Angel- 
ſachſen und den in den ſkandinaviſchen Aus- 
gangsländern in Ruhe verbliebenen Stämmen 
verfolgen können. Auch den mehr zuſammen⸗ 
faſſenden Formen des Hochmittelalters, wie ſie 
bor allem durch die Chriſtianiſierung hervor- 
gebracht wurden, werden einige Abſchnitte ge— 
widmet. 

Das ganze Buch iſt hocherfreulich durch die 
Klarheit des Aufbaues und der Schilderung, 
die fi) auch rein äußerlich ſchon in der Muf- 
teilung und der Form, ſowie in dem guten 


Deutſch des Textes kundgibt. Alle Hinweiſe 


und das Schrifttums verzeichnis zeigen die 
Vorzüge höchſter Überſichtlichkeit und Deut⸗ 
lichkeit. 

Den Titel des Buches von St. E. Raff- 
muſſen, Nordiſche Kunft?), darf man nicht 
in dem Sinne verſtehen, in dem wir ihn ge- 
wöhnlich gebrauchen, nämlich: eine Baukunſt 
aus der Seele der nordiſchen Raſſe, ſondern im 
Sinne nordländiſch. Es handelt ſich alſo um 
ein Buch, das die Baukunſt Dänemarks und 
Schwedens behandelt. Ein ausländiſcher Gaſt 
plaudert hier in liebenswürdiger Form von den 
Werken der Architekten ſeiner Heimat, denen 
er perfönlich beſonders naheſteht und zeigt von 
deren Wollen und Können mancherlei in Licht⸗ 
bildern und Entwürfen. Freimütig bekennt er 
ſich dazu, daß dieſe Werke ſeiner Freunde ihn 
beſonders angezogen hätten. Da dieſer Aus- 
ſchnitt von Architektur ſich im großen und 
ganzen wohl auch mit dem Bemerkenswerteſten 
decken wird, was in den Nordländern in der 
neueren Zeit entſtanden iſt, ſo kann man mit 
dieſer Auswahl wohl zufrieden fein. Die Ab- 
ſicht des Verfaſſers iſt ja durchaus, uns die 
Kenntnis deſſen zu übermitteln, was eben ge- 
baut worden ift, wobei wohl nicht die Forde- 
rung erhoben wird, daß all dies Gebaute nun 
gerade Ewigkeitswerte bedeute. Um das Ge- 
zeigte in eine gewiſſe Ordnung zu bringen, 
reiht es der Verfaſſer in einige Kapitel an⸗ 
einander, wie „Handwerk und Zweck“, „Ro⸗ 
mantik“, „der Klump” (worunter er den Bau- 
körper rein als Maffe begriffen meint), „Klaſſi⸗ 
zismus“, „Körper, Raum und Fläche“, „Be⸗ 
ſcheidenheit iſt eine Zier“, wobei er ſeine 
eigenen Beobachtungen und Überlegungen mit 
den gewählten Darſtellungen verflicht. 

Wenn man die Baukunſt der Nordländer 
einigermaßen kennt, ſo weiß man, daß ihre 
Entwicklung im großen und ganzen denſelben 
Weg genommen hat, wie in Deutſchland, daß 
nur die Ausſchläge der Kurve weder nach oben 
noch nach unten ſo heftige geweſen ſind, wie bei 
uns. Was uns dieſe nordländiſche Baukunſt 
immer ſo liebenswert gemacht hat, iſt ihre 
ſtarke Erdgebundenheit und die Schlichtheit, 
verbunden mit einer großen Zartheit, wie wir 
ſie in den älteren Bauten der Städte als auch 
des Landes finden. Die Gründerzeit hat auch 


2) Berlin, Wasmuth, Lw. 16 A. 
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dort ihre verheerenden Spuren hinterlaſſen, 
nur kam die Beſinnung früher über die Archi⸗ 
tekten des Landes als bei uns. Auch das, was 
ſich bei uns unter dem Schlagwort von der 
„neuen Sachlichkeit“ unter jüdiſcher Leitung 
austobte, hat dort oben abgefärbt und läuft 
wohl auch noch länger weiter als bei uns, wo 
es durch das Jahr 1933 plötzlich abgebremft 
wurde. Es iſt ſeltſam zu beobachten, wie 
ein Land, das die höchſte Sachlichkeit ver- 
bunden mit vollendeter Form und einem 


innigen Phantaſieleben bereits feit langem be- 
ſaß, all die ſelbſtgewollte Beſchränkung auf die 
nackte Konſtruktion, bis zur völligen Phan- 
taſieloſigkeit herab, ja bis zur Armſeligkeit 
mitmacht, ohne zu merken, daß es dieſen 
„Reinigungsprozeß“ ja gar nicht nötig gehabt 
hat, da bei natürlichem handwerklichem Bauen 
all die Sünden gegen den heiligen Geiſt der 
Architektur, denen die „Stilbauerei“ in ſo 
weitem Maße verfallen war, ganz von allein 
ausgeſchloſſen bleiben. 


Raſſe, Vererbung, Erbpflege 
Von Michael Heſch 


Einen neuen Leitfaden der mathematiſchen 
Behandlung bevölferungs- und erbbiologiſcher 
Fragen hat der Mathematiker Otfried Mitt- 
mann!) vorgelegt. Alfred Kühn weiſt in 
einem Geleitwort auf die Fruchtbarkeit der 
Zuſammenarbeit von Biologie und Mathe⸗ 
matik hin, die vor allem in Anbetracht der 
bevölkerungs⸗ und raſſenpolitiſchen Auswer⸗ 
tung biologiſcher Erkenntniſſe vor neue und 
erhöhte Aufgaben geſtellt iſt, und er begrüßt 
Mittmanns Leitfaden als wertvolles Rüſtzeug 
für den Biologen. Vier Hauptteile: Grund- 
tatſachen, Bevölkerungstheorie, Erbſtatiſtik, 
Mathematiſches Rüſtzeug, beſtimmen die 
Stoffgliederung. Im erſten werden Grund⸗ 
begriffe und Grundgeſetze der Vererbung be— 
handelt, im zweiten Grundvorgänge der Be: 
völkerungsentwicklung unter dem Einfluß von 
Erbe und Umwelt, im dritten Erbhypotheſen, 
Merkmalkoppelung, Anteil der Umwelt an 
der Merkmalausbildung. Der vierte Hauptteil 
entwickelt mathematiſche Verfahren zur Prü- 
fung der Wahrſcheinlichkeit, ihrer zufallsver- 
änderlichen Verteilung und weiterer erbſtati⸗ 
ſtiſcher Werte. Einige Berechnungstabellen 
für den praktiſchen Gebrauch ſind angefügt. 
Das Buch iſt in gleicher Weiſe wertvoll für die 
Forſchungs⸗ wie für die Auswertungsarbeit 
des Bevölkerungs-, Erb- und Raſſenforſchers. 
— Die auf der 10, Tagung der Deutſchen Ge- 
ſellſchaft für Raſſenforſchung im März 1939 

1) Erbbiologiſche Fragen in mathe matiſcher 


Behandlung. Berlin, de Gruyter 1940. 265 S., 
4 Abb. Lw. 22 AM. 


gehaltenen Vorträge ſind vereinigt in Band 10 
der Verhandlungen dieſer Geſellſchaft.?) Ein- 
geleitet wird der Band durch Anſprachen des 
Vorſitzenden, Prof. Gieſeler, Prof. Molli— 
fons und des Reichs hauptamtsleiters des 
Raſſenpolitiſchen Amtes, Prof. Groß. Im 
Hauptbericht behandelt E. Rodenwaldt 
„Raſſenbiologiſche Probleme in Kolonial- 
ländern“. Die zahlreichen Vorträge betreffen 
vor allem raſſenkundliche Unterſuchungen an 
verſchiedenen Bevölkerungen: Oft- und Weft- 
finnen (Geyer), Kärntner (Luppa), Schwarz⸗ 
wälder und Banater (Schaeuble), Schwälmer 
(Schade), Harzgebiet (Grau), Schleſier 
(Schwidetzky), Juden (Koenner), Nordafri⸗ 
Faner (Peters); weiter Vorgänge der Bevölke⸗ 
rungsentwicklung: Niederſachſen (Wülker), 
Bayriſche Oſtmark (Pratje); dann geſchicht⸗ 
liche und vorgeſchichtliche Raſſenkunde: Wollin 
und Haithabu (Bauermeiſter), Reihen— 
gräberbevölkerungen (Kramp), Glodenbecher- 
leute (Breitinger), Bandkeramiker (He be— 
rer), Steinkiſtenleute (Hauſchild). Morpho- 
logiſche Fragen behandeln: Steffen (Rechts— 
und Links⸗Unterſchiede), Malan (Handlinien 
und ⸗muſter), phyſiologiſche: Molliſon (Auf- 


2) Verhandlungen der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für Raſſenforſchung. Vorträge gehalten 
am 24. und 25. März 1939 auf der 10. Tagung 
in an Hrsg. im Auftrage des Vorſtandes 
von B. K. Schultz. Bd. 10. Stuttgart, Schwei⸗ 
zerbart 1940. = Anthrop. Anzg. Ig. 16, 
Sonderh. 10, 168 S., 17 Taf., 60 Textabb. 
und mehrere Tab. im Text. 22, 60 AM. 
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bau des Eiweißes in der Einzelentwicklung des 
Menſchen), Bühler (51=Anteil menſchlicher 
A- und O-Geren). Reche berichtet über die 
der Hauptſitzung unter ſeiner Leitung voraus⸗ 
gegangene Beſprechung über Vaterſchafts⸗ 
und Abſtammungsgutachten und über die Neu- 
geſtaltung des Leipziger Inſtitutes für Raſſen⸗ 
und Völkerkunde, Ce hak über „Sportliche Lei- 
ſtungsunterſchiede der Geſchlechter“, Fleiſch⸗ 
hacker über wichtige neue Feſtſtellungen zur 
Vererbung der Augenfarbe. Grundſätzlich 
wichtig ſind die kurzen Hinweiſe Weinerts 
auf die Unhaltbarkeit einiger Anſchauungen, 
die ſich gegen die aufſteigende einwurzlige Ent⸗ 
wicklung des Menſchen aus vormenſchlichen 
Anthropoidenſtufen richten. Dieſer Tagungs⸗ 
bericht iſt wieder ein Beleg für die reiche 
Forſchungsarbeit im Rahmen der Geſellſchaft 
für Raſſenforſchung. — Die von Raſſen⸗ 
politikern, Erb- und Raſſenbiologen — Arlt, 
v. Eickſtedt, Hartlieb, Saalmann, Schwi⸗ 
detzky, Tewes — herausgegebene neue Schrif— 
tenreihe „Raſſe, Volk, Erbgut in Schleſien“ hat 
fidh durch einſchlägige Arbeiten aus dem fle- 
ſiſchen Raume eingeführt, die zeigen, daß hier 
planvoll Forſchungs- und Aufklärungsarbeit 
geleiftet wird. Die uns vorliegenden Hefte be- 
handeln: „Raſſenkunde des nordöſtlichen Ober: 
ſchleſien“ von Ilſe Schwidetzkys), „R. der 
oberſchleſiſchen Kreiſe Groß-Strehlitz und 
Coſel“ von Werner Klendet), „N. des 
Kreiſes Frankenſtein“ von Alois Thoma— 
nef), „R. des Kreiſes Oppeln“ von Oskar 
Wiehles), „Raſſenkundliche Unterſuchung 
des Kreiſes Habelſchwerdt“ von Hubert 
Kliegel?), „R. des Kreiſes Schweidnitz“ von 
Johanna Beyer.s) Die Ergebniſſe fußen 
auf den Erhebungen, die v. Eickſtedt mit ſeinen 
Schülern durchgeführt hat. Eine umfaſſende 
raſſenkundliche Beſchreibung Schleſiens iſt 

3) Breslau, Priebatſch 1939. 63 S. H. 2 
der Reihe. 3,50 H. 


4) Ebd. 1939, 56 S. = H. z der Reihe. 
8 


5) Ebd. 1939, 29 S. = H. 4 der Reihe. 
ELS 5 Gr 5 3 der = 
= en 1940, 34 S. = $. 8 der Reihe. 
"D = 1940, 21 S. = H. g der Reihe. 
1,20 AM. à 


hier im Gange. — Einen wichtigen Beitrag 
zur Raſſenkunde und Sozialanthropologie Oft- 
thüringens hat Johannes Befchherer?) 
durch Erhebungen im Kirchſpiel Stünzhain ge⸗ 
ſchaffen. Die Arbeit gliedert ſich in einen 
heimatgeſchichtlichen, bevölkerungsbiologiſchen 
und raſſenkundlich⸗ſoziologiſchen Teil, der er⸗ 
weitert wird durch Vergleiche mit anderen 
Erhebungen in Mitteldeutſchland. Angeſchloſſen 
wird die Erörterung einiger raſſengeſchichtlicher 
Fragen im ſächſiſch⸗thüringiſchen Raume, u. a. 
der des ſlawiſchen Einfluſſes. Aus dem Merk⸗ 
malbefund ſchließt Verfaſſer auf Überwiegen 
des Oſtiſchen im Raſſenauf bau, dazu nordiſch⸗ 
fäliſche und dinariſche Anteile und wenig oſt⸗ 
baltiſcher Einſchlag. Aus den Angaben über 
Berufsausleſe ſei herausgegriffen, daß beim 
Bauerntum der dinarifch-fälifche Anteil vor- 
herrſcht, die Landarbeiter ſtärker oſtiſch⸗oſt⸗ 
baltiſch geprägt ſind. Weniger klar ſind die 
anderen Berufsgruppen im Sinne einer raſſi⸗ 
ſchen Ausleſe zu beurteilen. — Eine ſehr wert- 
volle Arbeit über die bevölkerungsbiologiſche 
Entwicklung der deutſchen Stammſiedlungen 
im Buchenland, die durch die Rückſiedlung jetzt 
ins Reich übergeführt ſind, hat uns Herbert 
Meyer! geſchenkt. In drei Hauptabſchnitten 
werden Aufſtieg und Lebenskraft der ſchwäbiſch⸗ 
pfälziſchen, deutſchböhmiſchen und Zipſer 
Stammſiedlungen verfolgt, wobei der Ber- 
faſſer als eine beſonders bedeutungsvolle Tat⸗ 
ſache der deutſchen Volkstumsentwicklung in 
dieſem durch zähe Tüchtigkeit eroberten Sied⸗ 
lungsraum die Auswirkung und Erhaltung der 
blutbedingten Stammesart hervorhebt. Trotz 
gleichartiger Anforderungen des neuen Lebens- 
raumes ſeit der Anſiedlung durch Joſef II. 
am Ende des 18. Jahrhunderts hat jede der 
drei Stammesgruppen an ihrer Sonderart feſt⸗ 
gehalten. Die Schwaben und Pfälzer haben 
in den 150 Jahren ihre Zahl um das Gofache 


9) Das Kirchſpiel Stünzhain. Jena, Fiſcher 
1940. 138 S. = Arbeiten zur Landes- und 
Volksforſchung. Hrsg. v. d. Anſtalt f. ge⸗ 
ſchichtl. Landeskunde a. d. Univ. Jena, Bd. VII. 
Geh. 6 AA. 

10) Lebenslinie und Lebenskraft der deut⸗ 
ſchen Stammſiedlungen im Buchenland (Buko⸗ 
wina). Leipzig, Hirzel 1940. 33 S. = g. Bei⸗ 
heft zum Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft und 
Bevölkerungspolitik. Kart. 5 N. 
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erhöht und aus ihrem Siedlungsraum heraus 
zahlreiche Streuſiedlungen begründet, wobei 
in den erſten hundert Jahren der ſtärkſte An⸗ 
ftieg, ſeit der Jahrhundertwende ein jähes Ab- 
ſinken der Geburtenzahl zu verzeichnen iſt. 
Gleichmäßiger ift die Lebenslinie der Deutfch- 
böhmen „zäh, wenn auch Züge von Ermüdung 
aufweiſend, der Zipſer“ (S. 33). Aus dieſer 
Arbeit gewinnen wir ein Bild von der Lebens⸗ 
kraft der Buchenländer, die nun wieder dem 
deutſchen Volkskörper zugeführt worden iſt 
und aus ihm neue Antriebe erhalten wird. — 
Zur Raſſengeſchichte Nordweſtdeutſchlands hat 
Chriſtian von Kroghi) durch Bearbeitung 
von Skelettfunden des Bremer Gebietes aus 
der Reihengräberzeit und dem 19. Jahr⸗ 
hundert einen wertvollen Beitrag geleiſtet, der 
zugleich Licht wirft auf den Vorgang der Bu- 
nahme der Rundköpfigkeit in dieſem Zeitraum. 
Der Verfaſſer ſtellt, ähnlich wie Kramp das 
nach Angaben in der Arbeit in einer noch nicht 
veröffentlichten Unterſuchung getan hat, feſt, 
daß mit der Verrundung des Kopfes weitere 
Veränderungen am Kopf- und auch am Ge- 
ſichtsſkelett, ebenſo im Körperwuchs einher- 
gehen, die insgeſamt am eheſten durch raſſiſche 
Verſchiebung, nicht durch Umweltwirkungen, 
erklärbar werden. Die Arbeit, auf deren Einzel⸗ 
ergebniſſe nicht eingegangen werden kann, be⸗ 
deutet einen weſentlichen Schritt zur Klärung 
eines bis zur Gegenwart fortwirkenden Bor- 
ganges in der Raſſengeſchichte der europäiſchen 
Völker, der fortſchreitend zur Entnordung ge— 
führt hat. Die Klärung der biologiſchen Ur- 
ſachen der Entnordung wird ihrer Einſchrän⸗ 
kung, wie ſie der Nordiſche Gedanke anſtrebt, 
wirkſame Wege weiſen. — Auf ſchweizeriſch⸗ 
ſüddeutſche und franzöſiſch⸗belgiſche Funde 
ſtützt ſich eine umfaſſende Unterſuchung von 
Erik Hug), die von frühmittelalterlichen 


11) Die Skelettfunde des Bremer Gebietes 
und ihre Bedeutung für die Raſſengeſchichte 
Nordweſtdeutſchlands. Bremen, Geiſt 1940. 
38 S. = Abh. u. Vorträge. Hrsg. b. d. Brez 
mer wiſſ. Gef. Bd. 13, H. 3. 3 AN. 

12) Die Schädel der frühmittelalterlichen 
Gräber aus dem ſolothurniſchen Aaregebiet in 
5 Stellung zur Reihengräberbevölkerung 

itteleuropas. (Ein Beitrag zum Problem 
der europäiſchen „Brachycephalie“.) In: 
Ztſchr. f. Morph. u. Anthrop. 1940, Bd. 38, 
H. 3. ©. 359—528. 


Gräberfunden aus dem ſolothurniſchen Aare— 
gebiet ihren Ausgang nimmt und die Frage 
nach der geſchichtlich zunehmenden Rund- 
köpfigkeit auf dieſer breiten Grundlage zu 
klären verſucht. Der Verfaſſer kommt, im 
Gegenſatz zu den Arbeiten von v. Krogh und 
Kramp, zu der Auffaſſung, daß Umwelt⸗ 
wirkungen, nicht Raſſenverſchiebung oder 
⸗miſchung, für die Verrundung des Kopfes feit 
der Reihengräberzeit verantwortlich zu machen 
ſeien. Welcher Art dieſe Wirkungen ſein mögen, 
wird nur nebenbei berührt, nicht weiter unter⸗ 
ſucht oder erörtert. Auch bei dieſer Arbeit kann 
auf Einzelheiten nicht eingegangen werden. 
Doch muß geſagt werden, daß ſowohl die 
Unterſuchungs⸗ wie die Deutungsweiſe des 
Verfaſſers weniger kritiſch und weniger folge— 
richtig iſt, wie bei v. Krogk und, nach den dort 
gegebenen Hinweiſen, bei Kramp. Dort wer— 
den gleichlaufende Veränderungen an zahl— 
reichen Merkmalen des Kopfes, Geſichtes und 
auch des Körpers einheitlich gedeutet, hier 
Einzelerörterungen angeſtellt, die auch an ſich 
nicht immer folgerichtig und überzeugend 
wirken. Keinesfalls hat dieſe Arbeit, wie der 
Verfaſſer meint, die Unhaltbarkeit der Auf- 
faffung erwieſen, die in einer Raſſenverſchie— 
bung die Urſache der Verrundung des Kopfes 
ſieht, dieſe iſt vielmehr durch v. Krogh und 
Kramp mehr als bisher geſtützt, wobei beide 
Verfaſſer die Frage nach der Wirkung auch 
anderer Urſachen offen laffen. Wertvoll ift 
Hugs Unterſuchung für die weitere Forſchung 
vor allem durch die Berückſichtigung vieler im 
Schrifttum weit verſtreuter Einzelbefunde. 

Über die Raſſenverhältniſſe in Ungarn 
geben einige Einzelarbeiten von Bela Balogh 
und Ludwig Dartucz®), die von der 
„Ungariſchen Bibliothek“ unter dem Titel 
„Ungariſche Raſſenkunde“ herausgegeben wer— 
den, ein dem Forſchungsſtande entſprechendes 
Bild. Balogh behandelt „Die Geſchichte der 
ungariſchen Anthropologie“, Bartucz „Die 
körperlichen Merkmale des heutigen Ungar— 
tums“, „Die Raſſenele mente des ungariſchen 
Volkskörpers“ und „Die Geſchichte der Raffen 
in Ungarn und das Werden des heutigen 
ungariſchen Volkskörpers“. Es find wertvolle 

13) Berlin, de Gruyter 1940. = Ungariſche 
Bibliothek. Erſte Reihe, Nr. 27. S. 141—320. 
40 Taf. 10 AM. 
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Überſichtsarbeiten, die ſchwer zugängliches 
ungariſches Schrifttum zugänglich machen. Die 
Ergebniſſe ſind unter dem Geſichtspunkt zu 
werten, daß ſie zum Teil auf kleinen Unter⸗ 
ſuchungs reihen, zum Teil nur auf Kinderunter⸗ 
ſuchungen beruhen. Immerhin dienen fie zu- 
nächſt als Unterlage für unſere Vorſtellung 
von der Raſſenverteilung in Ungarn. Auf Cin- 
zelangaben müſſen wir verzichten. Die mitt⸗ 
leren Verhältniszahlen, die für die einzel- 
nen Raſſen von Bartucz angegeben werden, 
find: turaniſch (im Sinne von v. Eickſtedt) 
25 b. H., oſtbaltiſch 20 v. H., dinariſch 20 b. H., 
oſtiſch 13 b. H., vorderafiatifch und mongoloid 
je 4—5 v. H., weſtiſch und Rjäſantypus (dem 
weſtiſchen in manchen Merkmalen naheſte hend) 
6 b. H. (dieſer Anteil vom Ref. als Reſt auf 
100 errechnet), nordiſch (und fäliſch) 4 v. H. 
Dabei wird betont, daß der nordiſche Anteil 
auf deutſchen Einfluß zurückzuführen ſei. Dieſes 
Bild entſpricht der Raſſengeſchichte des magya⸗ 
riſchen Volkes, über die die Sammelarbeit 
gleichfalls wertvolle Angaben enthält. 

Eine gründliche Unterſuchung über Körper— 
bau und ſportliche Leiſtung bei Knaben und 
Mädchen im Alter von 16—20 Jahren, 477 
bzw. 170 Mittelſchüler von Aarau, hat Eugen 
Morf) durchgeführt. Es werden zahlreiche 
Körpermaße und Maßyverhältniſſe feſtgeſtellt 
und an Leiſtungen geprüft: Zug- und Druckkraft, 
Lauf, Weit- und Hochſprung, Hangeln, Klet- 
tern, Kugelſtoßen. Die Frage nach Beziehung 
der Leiſtungen zur Raſſe wird nicht geſtellt. Die 
Feſtſtellungen erfolgen an den betreffenden 
Schulen laufend feit mehreren Jahren. Wid- 
tig ſind die Hinweiſe auf den Verlauf des 
Wachstums in diefem Alter, die ſich aus den 
Maſſen ergeben. Auch die Leiſtung entſpricht 
dem Wachstumsvorgang, wobei in Lauf und 
Sprung bei Mädchen, offenbar in Auswirkung 
der zunehmenden Körperfülle, bei den höheren 
Jahrgängen zum Teil eine Abnahme der 
Leiſtung feſtgeſtellt wird. Beachtenswert ſind 
auch die Leiſtungsunterſchiede zwiſchen den 
Geſchlechtern. Die Arbeit iſt ein wichtiger Bei⸗ 
trag zur Wachstums- und körperlichen Leiz 
ſtungsforſchung. — Otto Schlaginhau— 


14) Körperliche Entwicklung nach Form und 
Leiſtung bei Mittelſchülern von Aarau. Diſſ. 
Zürich 1939. 232 S. 29 ©. Tab. 


fen!) legt eine familienanthropologiſche 
Unterſuchung über Vierlingsgeſchwiſter und 
ihren Verwandtſchaftskreis vor, die dadurch 
vor allem ausgezeichnet ift, daß die Entwick— 
lung der 60 jährigen Vierlinge — 2 Brüder 
und 2 Schweſtern — durch mehrfache Unter- 
ſuchung und Aufzeichnungen aus verſchiedenem 
Lebensalter verfolgt wird. Auch werden die 
Vierlinge mit Einzelgeſchwiſtern, Voll⸗ und 
Halbgeſchwiſtern, verglichen, es wird das 
Zwillingsvorkommen in der Sippſchaftstafel 
der Vierlinge feſtgeſtellt, ihre Ahnentafel und 
Familienſtammbäume werden aufgeſtellt. Ent⸗ 
ſprechend dem Geburtsbefund, wonach es ſich 
um vier geſonderte Eier gehandelt hat, zeigen 
die Vierlinge Unterſchiede, ſtimmen aber im 
allgemeinen unter ſich ſtärker überein, als mit 
ihren übrigen Geſchwiſtern, was aus der 
gleichzeitigen Einwirkung gleichartiger Um- 
ſtände in der Entwicklung erklärlich wird. Die 
weiteren Zwillingsfälle in der Sippſchafts⸗ 
tafel ſtehen nicht im Widerſpruch zu der An⸗ 
nahme Bonnevies, daß die Anlage zur Mehr- 
lingsbildung ein einfaches rezeffives Gen fei, 
und zu der Auffaſſung von Curtius und v. Ber- 
ſchuer, wonach gleicherbiges Vorhandenſein 
dieſes Gens bei Mann und Frau die Zeugung 
von erbgleichen und erbverſchiedenen Zwil— 
lingen bedingt. Dieſe Unterſuchung Schlag⸗ 
inhaufens ift ein bedeutungs voller Beitrag zur 
Zwillingsforſchung. — Sehr wichtige Feſt— 
ftellungen über „Krankheitsverlauf, Perfönlich- 
keit und Verwandtſchaft Schizophrener und 
ihre gegenſeitigen Beziehungen“ hat M. Bleu: 
le rie) auf Grund von familienſtatiſtiſchen Be⸗ 
funden an 316 ſchizophrenen Ausgangs- 
patienten und ihren 11410 Verwandten, 
2 paranoiſchen Patienten mit 174 Verwandten 
und an Sippſchaften aus der Durchſchnitts⸗ 
bevölkerung mit 2490 Perſonen gemacht. Die 
Krankheitserwartung an Schizophrenie bei 
Eltern und Geſchwiſtern iſt die gleiche, wie ſie 
die Rüdinſche Schule feſtgeſtellt hat, ſie kann alſo 


15) Die Vierlingsgeſchwiſter Gehri und ihr 
Verwandtſchaftskreis. Eine familienanthro⸗ 
pologiſche Unterſuchung. In: Arch. d. Jul. 


Clauß Stiftung. Bd. 15, H. 3/4 1940. 
S. 309—398. 
16) Leipzig, Thieme 1941. 149 S. = 


Gammlg. pſychiatr. u. neurolog. Einzeldar⸗ 
ſtellungen, Bd. 16. Geh. 12 AM. 
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als allgemein gültig angefehen werden. Von den 
weiteren Feſtſtellungen bei Verwandten Kran⸗ 
ker, auch Großeltern, ift beſonders hervorzu⸗ 
heben, daß die Großeltern Schizophrener 
häufiger ſchizophren ſind als die Großeltern 
Geſunder, und daß auch Großonkel und -tanten 
und ihre Nachkommen häufiger als die Durch⸗ 
ſchnitts bevölkerung ſchizophren find, neue 
Erkenntniſſe, die die Belaſtung ſchizophrener 
Sippen kennzeichnen. „Die Endzuſtände 
ſchizophrener Verwandter ſind häufiger 
ähnlich als dem Zufall entſpricht.“ „Zwiſchen 
den Verlaufsformen bei den Schizophrenien 
Verwandter beſteht eine ſehr deutliche, ſicher 
nachgewieſene Korrelation.“ „Die Statiſtik 
zeigt weiterhin eine deutliche Korrelation 
des Erkrankungsalters verwandter 
Schizophrener“ (S. 143). „Ein Zufammen- 
hang zwiſchen präpſychotiſcher Intelli— 
genz und familiärer Belaſtung Schizo— 
phrener kann nicht gefunden werden“ 
(S. 142). „Unter den ſchweren Endzuſtänden 
häufen ſich die durchſchnittlichen Intelligenzen. 
Umgekehrt ſind die Ausgänge in Heilung bei 
überdurchſchnittlicher Intelligenz häufiger, bei 
unterdurchſchnittlicher Intelligenz ſeltener als 
dem Zufall entſpricht“ (S. 144). Dieſe und 
andere Feſtſtellungen der Arbeit geben neue 
Hinweiſe auf die entſcheidende Bedeutung der 
erblichen Vorausſetzungen für die Entſtehung 
und den Verlauf der Schizophrenie. Dieſe 
Arbeit Bleulers erweitert die Grundlagen ihrer 
Erforſchung weſentlich. — Eine gute, kurze 
Darſtellung vom Weſen und von ſchädlichen 
Folgen der Raſſenmiſchung für den Betroffenen 
ebenſo wie für Gemeinſchaft und Volk gibt 
Heinz Geißel!) in einer klar geſchriebenen, 
durch Bilder ergänzten Überſichtsarbeit, die 
das weſentliche Schrifttum berückſichtigt. Die 
Schrift eignet ſich gut zur Aufklärung und 
Schulung über dieſes raſſenpolitiſch ſo wichtige 
Gebiet. — Von theologiſcher Seite iſt eine 
begrüßenswerte Schrift erſchienen, die ſich mit 


17) Raſſenmiſchung und ihre Folgen. 
Dresden, Ehlermann 1940. 70 S. 2,80 AM. 
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der Erbpflege auseinanderſetzt. Ihr Verfaſ⸗ 
fer, Wolfgang Stronthenkels), hat er- 
kannt, daß das Chriſtentum an den Horde- 
rungen der lebensgeſetzlichen Führung des 
Volkes nicht vorbeigehen darf, ohne die Füh⸗ 
lung mit dem Leben zu verlieren. In dieſem 
Sinne begrüßt Fritz Lenz in einem Geleitwort 
die Arbeit, ohne allen ihren Ausführungen bei⸗ 
zupflichten. So hebt Lenz hervor, daß die Frage 
der Euthanaſie, die eine breite Behandlung er- 
fährt, eine Frage der Humanität, nicht der 
Erbpflege iſt und daß die Förderung der Erb⸗ 
tüchtigen in der Darſtellung im Verhältnis 
zu den Maßnahmen zur Minderung der erblich 
Entarteten zu ſehr vernachläſſigt ift. Als be- 
jahende Stellungnahme iſt die Arbeit aber in 
ihren Ausführungen über die weltanſchaulichen 
Vorausſetzungen, die Unfruchtbarmachung, 
die Aufnordung, die Ehe, im ganzen wertvoll. 
So ſtellt der Verfaſſer in den „Vorausſetzungen“ 
feſt, daß die drei Tatſachen, die in der chriſt⸗ 
lichen Kirche mit der Erbpflege im Widerſpruch 
ſtehen, nämlich „ein gewiſſer Dualismus“, 
„Teile der pauliniſchen Rechtfertigungslehre 
ſowie Teile der jüdiſchen Urgeſchichte“, „nicht 
zum Weſen des Chriſtentums“ gehören, viel⸗ 
mehr dieſes entſtellen (S. 17). Auch folgende 
Außerung iſt bemerkenswert für die ſachliche 
Einſtellung des Verfaſſers: „Es muß zuge- 
geben werden, daß auf theologiſcher und philo⸗ 
ſophiſcher Seite die Überheblichkeit des eigenen 
Standpunktes und die Neigung zu Übergriffen 
auf das Gebiet der Biologie und Medizin 
größer iſt als umgekehrt“ (S. 19). So iſt es 
verſtändlich, daß ſich der Verfaſſer vielfach 
ſcharf gegen kirchliche Auffaffungen beider 
Bekenntniſſe wendet, die von ſolcher Über⸗ 
heblichkeit behaftet ſind. Es iſt hier nicht der 
Raum, näher auf einzelnes einzugehen. Die 
Schrift kann jedem empfohlen werden, der nach 
Möglichkeiten der Vereinbarung chriſtlicher 
und lebensgeſetzlicher Weltanſchauung ſucht. 


18) Erbpflege und Chriſtentum. Fragen der 
Steriliſation, Aufnordung, Euthanaſie, Ehe. 
Leipzig, Leopold Klotz 1940. 155 S. 3, 80 H. 
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Zwei vorherrfchende Merkmale 
im Seelenleben der nordiſchen Raſſe 


Von Hans Burkhardt 


Die künftige Entwicklung der Lehre von der Raſſenſeele iſt nicht denkbar ohne 
die Forderung, die Rückbeziehungen klarzulegen zwiſchen Seelenkunde einerſeits 
und Erblehre andererſeits. Dieſe Forderung iſt heute erſt in ihren Anfängen ver⸗ 
wirklicht. Solche Erkenntnis ſoll aber nicht dazu führen, die bisher geleiſteten For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der Raſſenſeelenkunde und der Typenlehre zu unterſchätzen. 
Sie haben zum wenigſten den Wert unumgänglich notwendiger Vorarbeit. Denn 
die Vielheit der ſeeliſchen Eigenſchaften eines Menſchen oder einer Raſſe, die ſich 
dem Betrachter zunächſt bietet, iſt ſelbſtverſtändlich nicht einfach zu überſetzen in eine 
entſprechende Vielheit erblicher Anlagen. Sehen wir hier ganz ab von dem Einfluß 
der Prägung durch die Umwelt, fo bleibt es immer noch notwendig, jene Eigen- 
ſchaften, die man für anlagebedingt hält, darauf zu prüfen, ob ſie nicht ableitbar 
und zurückführbar find auf andere Eigenſchaften, ob nicht die Eigenſchaften a, b, c 
etwa ganz oder teilweiſe als Auswirkungen einer Eigenſchaft x ſich verſtehen laſſen, 
oder ob ferner die Eigenſchaft d vielleicht nur entſteht aus dem Kräfteſpiel (als 
Reſultante, wie der Phyſiker ſagt) der Anlagen y und z. So wird ſich die Beurtei— 
lung einzelner Eigenſchaften oftmals verſchieben und beide Beſtrebungen, ſowohl 
die nach Herauslöſung einzelner Anlagen, wie die nach der Zuſammenfaſſung zahl- 
reicher Einzelzüge zu beſtimmten Wurzeleigenſchaften (Perſönlichkeitsradikalen) müf- 
ſen ſtändig am Werke ſein und gegeneinander abgeſtimmt werden, wenn man der 
trügeriſchen Vielgeſtaltigkeit deſſen, was man ſeeliſche Eigenſchaften nennt, gerecht 
werden will. ; : : 

Eine zweite Frage, die von Fall zu Fall erneuter Prüfung bedarf und die uns 
zwingt, ſehr verſchiedene Möglichkeiten in Rechnung zu ſtellen, ift die nach den Zu⸗ 
ſammenhängen zwiſchen ſeeliſchen und körperlichen Eigenſchaften. Eine 
beſtimmte körperliche und eine ſeeliſche Eigenſchaft können bei völliger oder weit— 
gehender Unabhängigkeit im Erbgang nur inſoweit gehäuft miteinander vereint auf- 
treten, als fie beide zum Erbgut einer beſtimmten Raſſe gehören und als das Erb- 
gut dieſer Raſſe noch nicht durch Miſchung ganz zerkreuzt ſind. Es kann aber zwei⸗ 
tens die körperliche mit der ſeeliſchen Anlage in erblicher Verkoppelung (Kor⸗ 
relation) ſtehen, ſo daß ſie nach den uns bekannten Erbgeſetzen nicht zwangsmäßig, 
aber doch gewöhnlich immer mit ihr gemeinſam im Erbgang weitergegeben wird. 
Der dritte Fall ift aber der, daß beſtimmte Anlagen körperlicher und ſeeliſcher Art 
gemeinſam nur Auswirkung ſind von erblich bedingten Wurzeleigenſchaften, deren 
— — 


1) Berlin, Nibelungenverlag 1941. 
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Weſen es iſt, ſowohl körperliche wie ſeeliſche Beſonderheiten hervorzurufen. Das 
vereinfachte Beiſpiel für eine ſolche Wurzeleigenſchaft iſt etwa die Eigenſchaft, männ⸗ 
lich oder weiblich zu ſein, eine Eigenſchaft, die bekanntlich das geſamte körperliche 
wie ſeeliſche Weſen eines Menſchen durchtränkt, aus ſo verſchiedenen von dieſer 
Eigenſchaft unabhängigen Anlagen es auch ſonſt ſich aufbauen mag. 

Ich habe in meinem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen !) 
den Verſuch gemacht, vor allem von zwei Seiten her beſtimmte Weſenszüge des 
Menſchen der nordiſchen Raſſe anſchaulich zu machen und ſomit auf zwei ver- 
ſchiedene Gebiete des Seelenlebens hinzuweiſen, auf denen die beſondere Art des 
nordiſchen Menſchen uns jeweils mit deutlich faßbaren Eigentümlichkeiten entgegen⸗ 
tritt. Dies führte zunächſt zu einer weſentlichen Feſtſtellung über die Art, wie der 
nordiſche Menſch in Beziehung ſteht zur umgebenden Natur. Der nordiſche Menſch 
beſitzt einen beſonders gearteten ſehr urſprünglichen Naturſinn. 

Die Beziehungen des Menſchen nämlich zur umgebenden Natur ſtellen ſich 
in ihren urſprünglichen Grundlagen dar als Wechſelbeziehungen zwiſchen Vorgängen 
körperlicher Art und ſeeliſchen Eindrücken und Antrieben. Sie ſind gebunden an die 
Sinnesorgane, vor allem an das wichtigſte Sinnesorgan, die Haut und an alle die 
Hilfseinrichtungen, mit denen der Körper durch Vermittlung der vegetativen Nerven 
auf Einwirkungen der Luft, des Wetters, der Landſchaft antwortet. Er antwortet 
insbeſondere durch wechſelnde Verteilung des Blutes, durch Erweiterung oder Ber- 
engerung der feinſten Blutgefäße. Daß die Lebhaftigkeit und Friſche, mit der der 
Menſch auf dieſe Weiſe die Natur erlebt, nicht auf das körperliche Geſchehen be- 
ſchränkt bleibt, ſondern daß ſie gleichzeitig ein körperlicher und ein ſeeliſcher Vor— 
gang iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Wir ſprechen daher von einer Zone der unmittel⸗ 
baren körperlich⸗ſeeliſchen Wechſelbeziehungen und ſtellen feſt, daß dieſer Zone im 
Seelenleben des nordiſchen Menſchen eine geſteigerte Bedeutung zukommt. 

Dies wird zunächſt und vor allem bezeugt durch die der nordiſchen Raſſe eigen— 
tümliche Beſchaffenheit der Haut, auf deren natürliche Beſonderheit und Anpaſſung 
an ein Seeklima vor allem O. Rede?) hingewieſen hat. Die tieferen Schichten 
der Haut zeigen hier beſondere Zartheit, Verfeinerung und Reichtum an Nerven 
und Blutgefäßen. Die Haut iſt auf ſolche Art in beſonderer Weiſe zu lebhafter und 
ſchneller Reizantwort fähig. Sie iſt einem Klima mit viel Schatten, Feuchtigkeit 
und unberechenbarer, wechſelvoller Witterung angepaßt. Sie iſt dagegen wegen 
ihres Farbſtoffmangels und ihrer Reizempfindlichkeit nicht geeignet für ein trockenes 
Klima mit harten ſtaubigen Winden, brennender Sonne und ſtärkſten jahreszeitlichen 
Gegenſätzen. In ſolchen Zonen finden wir Raſſen beheimatet, die in der Richtung 
der Anpaſſung ſich gegenſätzlich zur nordiſchen Raſſe verhalten, indem ſie einer 
ſchwierigen Umwelt begegnen durch Reizunempfindlichkeit und „Dickfelligkeit“. 

Dieſe Bezeichnungen nun bieten ſich uns an als Sammelbegriff für eine ganze 
Reihe teils ſicher, teils vermutlich zuſammengehöriger raſſebedingter Eigentümlich⸗ 


2) Raſſe und Heimat der Indogermanen. München, Lehmann 1936. 
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keiten, die nicht nur mit der Beſchaffenheit der Haut zu tun haben. A. Hanſes) 
verſucht verſchiedene Weſensarten zu unterſcheiden auf Grund gewiſſer körperlich⸗ 
ſeeliſcher (vegetativer) Verhaltensweiſen. Er unterſcheidet als Hauptgruppen den 
Hyperergiker, der zu ſtarker und überſtarker Reizbeantwortung neigt, und den Hypo- 
ergiker, der mit ausweichendem und ſtumpfem Verhalten antwortet. Wenn er auch 
dieſe Typen nicht ſchlechthin mit Raſſeanlagen in Deckung zu bringen verſucht, ſo 
glaubt er doch an eine Verwandtſchaft gewiſſer in der Geſundheitsbreite liegender 
Ausprägungen des erſtgenannten Typus mit Der nordiſchen, des zweitgenannten mit 
der oſtiſchen Raſſe. 

Wir ſprechen der nordiſchen Raſſe alſo eine große L pen eit körperlich— 
ſeeliſcher Wechſelbeziehungen zu und werden über den hier vorliegenden 
Zuſammenhang zwiſchen körperlichen und ſeeliſchen Erbanlagen keinen Zweifel haben. 
Es liegt hier ein klares Beiſpiel dafür vor, daß es erblich bedingte Verhaltensweiſen 
gibt, die erft nachträglich, ſekundär, fih in ſolche körperlichen und ſeeliſcher Art aus- 
einandergliedern laſſen. 

Die beſondere Lebhaftigkeit körperlich⸗ſeeliſcher Wechſelbeziehungen ſchließt in fih 
ein nicht nur eine erhöhte Eindrucksempfindlichkeit, ſondern ganz entſprechend auch 
eine erhöhte Ausdrucksfähigkeit. So ift in der Tat ſchon immer die beſondere Durch- 
ſichtigkeit der nordiſchen Haut hervorgehoben worden, die wie bei keiner anderen 
Raſſe durch den flüchtigen Wechſel der Blutverteilung geradezu zu einem unmittel⸗ 
baren Ausdrucksorgan der Seele wird. Aber auch auf die bei der nordiſchen Raſſe 
verfeinerte Mimik fei hingewieſen. Zutreffend verweiſt Sandvoß !) ferner auf die 
oft nur im Blick des hellen Auges ſich verratende verborgene Lebhaftigkeit des nor- 
diſchen Menſchen. W. Hucks) hat in Studien über den Ausdruck des nordiſchen 
Geſichtes die „optiſche Durchſichtigkeit“ als bezeichnenden Begriff aufgeftellt. 

In der Tat, dem nordiſchen Menſchen fehlen, was feine körperlich-ſeeliſchen Grund- 
lagen betrifft, alle Merkmale des Dickfelligen, Undurchſichtigen und Stumpfen. 
Er iſt von Natur lebhaft, ſo ſehr der Anſchein ſeines verhaltenen und oftmals ſteifen 
Weſens dagegen zu ſprechen ſcheint. Die Erklärung dieſes Gegenſatzes ergibt ſich 
für uns, wenn wir auf jene anderen Beſonderheiten ſeines Weſens, die mit der 
Ichgeſtaltung zuſammenhängen, zu ſprechen kommen. Hier fei nur darauf þin- 
gewieſen, daß die reichen Ausdrucksmittel des nordiſchen Menſchen in einſeitiger 
Weiſe eben der Zone der körperlich⸗ſeeliſchen Wechſelbeziehungen zugehören, wäh⸗ 
rend er in der Tat zurückhaltend, ausdrucksgebremſt und nicht ſelten ſogar ge— 
hemmt ift auf dem Gebiete bewußter Ausdrucksäußerungen und ſprachlichen Ans- 
tauſches. 

Man hat in der Seelenkunde von jeher beſtimmten ſeeliſchen Zügen eine mehr 
männliche, anderen eine mehr weibliche Grundfarbe zugeſprochen, je nachdem, ob 
fie deutlicher beim Manne oder bei der Frau in Erſcheinung treten. Während num 


3) Perſönlichkeitsgefüge und Krankheit. Stuttgart, Hippokratesverl. 1938. 
4) Volk und Raſſe 6, 1931. 
5) Pſychologiſch⸗anthropologiſche Unterſuchungen Marburg 1938. 


13 


188 Hans Burkhardt 


jene Kräfte im nordiſchen Seelenleben, von denen noch zu ſprechen ſein wird, die 
auf Selbſtgeſtaltung und Selbſtbehauptung gerichteten Kräfte eine ausgeprägt männ⸗ 
liche Grundfarbe haben, möchte man ſagen, daß die Lebhaftigkeit auf dem Gebiete 
der körperlich-ſeeliſchen Wechſelbeziehungen vorzugsweiſe der Frau und auch dem 
Kinde zukommt. Hier hat daher der nordiſche Menſch, auch der Mann, in gewiſſer 
»Weiſe ein Gegengewicht gegen die mehr männlichen ſeeliſchen Züge feiner Raffe. 
Nicht zufällig aber iſt es, daß die beſondere Art der Lebhaftigkeit, die wir dem 
nordiſchen Menſchen an und für ſich zuſprechen, am deutlichſten erkennbar wird 
bei Kindern der nordiſchen Raſſe, wenn man ſie vergleicht mit Kindern oſtiſchen 
Weſens. Und nicht zufällig iſt es ferner, daß ausſchließlich innerhalb der nordiſchen 
Raſſe man auch bei Männern nicht ſelten eine Beſchaffenheit der Haut finden kann, 
die wegen ihrer Zartheit und Neigung zu flüchtigem Erröten zuſammen mit ſon⸗ 
ſtigen Einzelheiten des Ausdrucksſpieles die Bezeichnung des Mädchenhaften nahelegt. 

Man kann verſuchsweiſe noch eine andere Gegenüberſtellung machen, indem man 
Strebungen der Selbſtbehauptung und ſolche der Hingabe in Gegenſatz 
ſetzt. Vom nordiſchen Menſchen könnte man dann ſagen, daß er, der in vielem 
ein Menſch der Selbſtbehauptung und des Abſtandes iſt, jedenfalls der Natur 
gegenüber eine unmittelbare Art von Hingabefähigkeit beſitzt. Es beſeelt ihn ein 
ſtarkes Natur- und Landſchaftsgefühl. Er lebt in breiter Berührungsfläche mit allen 
von der Natur her auf den Menſchen einſtrömenden Eindrücken und die ihm off- 
mals eigene beſondere Weſensfülle hat in dieſer Zone des Erlebens ihre Grundlage. 

Allem Anſchein nach — nähere Unterſuchungen fehlen noch — ſind nicht nur 
beſtimmte, ſondern faſt alle Sinnesgebiete beim nordiſchen Menſchen von großer 
Bedeutung für ſein Seelenleben. Gerade das enge und fließende Zuſammenwirken 
(die ſtarke Integration) der ſinnlichen Eindrücke erſcheint für ihn bezeichnend. So 
ift es offenbar nicht möglich, die für die Seelenkunde ſonſt ſehr weſentlichen Unter- 
ſcheidungen etwa von mehr für Form oder mehr für Farbe begabten oder von 
mehr auf Motoriſches oder mehr auf Senſuelles gerichteten Menſchentypen hier 
anzuwenden und die nordiſche Raſſe als ſolche einem derartigen Typus zuzuordnen. 
Nur fo viel glaube ich feſtſtellen zu können, daß bei der nordiſchen Raſſe dem Ge- 
ſichtsſinn, dem Bewegungsſinn und dem Sinn für das Räumliche jedem für ſich und 
insbeſondere allen drei in ihrer Zuſammenwirkung eine beſondere Bedeutung zu— 
kommt. Zweifellos hat ferner Lenz recht, wenn er ſagt, der nordiſche Menſch ſei 
mehr auf das Auge als auf das Ohr gezüchtet. Das Gehör tritt bei ihm im all- 
gemeinen an Bedeutung zurück. Deutlicher noch gilt dies für die freilich bereits auf 
einer anderen Stufe liegende Sprache und Sprechfreudigkeit und, wenn wir eine 
Stufe noch weitergehen, für die Neigung zum begrifflichen Denken. 

Der nordiſche Menſch iſt unverkennbar dem Anſchaulich⸗Sinnfälligen zugewandt, 
iſt wirklichkeitsnahe und neigt viel mehr dazu, ſein Denken an der Natur auszurichten, 
als an der Welt der Begriffe. Er hat, wie F. Keiter ſagté), eine poſitive Cin- 
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ſtellung zu allem Natürlichen und Vertrauen in die Erfahrung. Sein Empfinden 
und Denken wird beſtändig durch die friſcheſte und lebendigſte Anſchauung geſpeiſt. 
Daher iſt der nordiſche Menſch der Menſch der immer jungen, nie fertigen Begriffe 
(Chantraine). Und er liebt die Nähe der Natur, da aus ihrer Bewegtheit ihm ſtändig 
neues Lebens- und Wirklichkeitsgefühl zuſtrömt. 

Mit dieſen Zügen hängt, wie ſich leicht verſteht, der ſtarke Wirklichkeitsſinn des 
nordiſchen Menſchen teilweiſe unmittelbar zuſammen, ſein Sinn insbeſondere für 
einfache und natürliche Wirklichkeiten. Der nordiſche Menſch iſt ein guter, ſcharfer 
Beobachter und recht oft aus dieſem Grunde auch ein guter Erzähler. Seine Natur- 
ſichtigkeit, die das Nahe und das Entfernte gleichzeitig ins Blickfeld zu faſſen ver- 
mag, gibt ihm aber vor allem auch einen beſonderen Sinn für organiſche Zuſammen⸗ 
hänge und eine naturwiſſenſchaftliche Begabung. 

Den bisher genannten Weſenszügen ſtellen wir nun gegenüber eine Gruppe von 
Anlagen, die einem anderen Bereich ſeeliſcher Strebungen zugehören und die nicht 
weniger bezeichnend ſind für die Eigenart des nordiſchen Menſchen. Sei es nun, daß 
dieſe Anlagen teils untrennbar zuſammengehören, ſei es, daß ſie bei Unabhängig⸗ 
keit im Erbgang erſt nachträglich im Leben des einzelnen ſich zuſammenfügen, ſie 
ſollen jedenfalls zunächſt einmal zuſammengefaßt werden als alle jene Anlagen, die 
mit der Ichgeſtaltung, mit dem Aufbau des Perſönlichkeitsgefühles zu tun haben. 

Der nordiſche Menſch iſt ein Menſch von beſonders ſtarker und tiefwurzelnder 
Ichbewußtheit. Hier iſt ſogleich ein Zuſatz notwendig: Dieſe ſeine Ichbewußt⸗ 
heit hat nichts zu tun mit einer nach außen gerichteten Ichſüchtigkeit. Sie wirkt ſich 
in anderen tieferen Schichten des Seelenlebens aus und iſt nicht gewollt und nicht 
unmittelbar umweltbezogen. Sie ift gleichbedeutend mit einer inneren Abgegrenzt⸗ 
heit und Eigenſtändigkeit. In der Auseinanderſetzung mit der Außenwelt verrät 
ſich dies in einer beſonderen Art von Abgeſchloſſenheit oder Hemmung. Es liegt 
nahe, einen Gegenſatz herauszuſtellen zwiſchen der Art, wie der nordiſche Menſch 
der Natur und wie er dem Menſchen gegenüberſteht. Finden wir dort Zugewandk⸗ 
heit (Ertraverfion) und große Unmittelbarkeit, fo hier eine mehr nach innen ge- 
richtete (infroverfierfe) Haltung und eine durchweg eingeſchränkte Fähigkeit und 
Bereitſchaft zum Austauſch. Ein gewiſſes Fremdheitsgefühl zwiſchen Menſch und 
Menſch, ſeeliſche Scham und Verlegenheit ſind für das nordiſche Seelenleben ſo 
bezeichnend wie kaum ein anderer Zug. Pinder hat zutreffend die Verlegenheit als 
eine typiſch nördliche Schwierigkeit bezeichnet. Alle dem nordiſchen Menſchen eigen- 
tümlichen ſeeliſchen Schwierigkeiten hängen irgendwie mit feinem Selbſtgefühl zu- 
ſammen. i 

Das gleiche aber gilt für die beſonderen ſeeliſchen Kräfte des nordiſchen Menſchen. 
Sie laſſen ſich mit einem Wort umfaſſen, wenn man ſtatt von ſeiner Eigenſtändig⸗ 
keit auch ſpricht von ſeiner Selbſtändigkeit gegenüber der Außenwelt. Alle großen 
Leiſtungen aus nordiſchem Weſen erklären ſich aus dem ſelbſtändigen Gewiſſen und 
aus der Kraft, auf fidh felbft zu ſtehen, ein Mann für fih zu fein und ‘fich ſelbſt 
Richtung und Aufgabe zu beſtimmen. 
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Die gleichen ſeeliſchen Grundzüge laſſen ſich auch von einer anderen Seite her 
aufzeigen. Wir gehen aus von dem für nordiſches Weſen bezeichnenden Abſtand, 
der verſtehbar macht die beſondere Stärke, mit der der nordiſche Menſch die 
Welt als ein Gegenüber empfindet und erlebt. Unverkennbar nehmen die auf 
Abſtand und Abgrenzung gerichteten Kräfte und Bedürfniſſe im nordiſchen 
Seelenleben einen ganz weſentlichen Raum ein. Es iſt nicht leicht, darüber etwas 
zu fagen, ob diefe Kräfte Folgeerſcheinung oder ob fie die urſprüngliche Grund— 
lage der nordiſchen Eigenſtändigkeit ſind. Sicher aber iſt ſo viel, daß beide Er— 
ſcheinungen zuſammengehören. Ichgeſtaltung und Geſtaltung der geſchauten und 
aufgefaßten Außenwelt gehen Hand in Hand. Ludwig Klages jagt geradezu: Gegen- 
ſtände ſind in die Welt projizierte Iche. Die nordiſche Raſſe iſt vor anderen Raſſen 
ausgezeichnet durch ein verſchärftes Gegenſtandsbewußtſein. Und ſo, wie mit ihrer 
Naturbezogenheit eine beſondere Fähigkeit der Zuſammenſchau zuſammenhängt, ſo 
hängt mit ihrer Abſtändigkeit zuſammen eine beſondere Fähigkeit der Zergliede- 
rung und Abgrenzung. 

Ganz allgemein ſteht der Zerfließlichkeit des Seelenlebens bei manchen anderen 
Raſſen bei dem Menſchen der nordiſchen Raſſe gegenüber ein Bedürfnis nach klarer 
Geſtaltung und fefter Form. Die mehr unperſönlichen, ungeſtalteten ſeeliſchen Tiefen⸗ 
ſchichten bleiben bei ihm in ihrer Auswirkung ſtets beſchränkt. Er ſetzt den Leiden⸗ 
ſchaften und Erregungen Maß und Haltung entgegen. Wo Menſchen anderer Raſſe— 
beſchaffenheit im Zuſammenleben mit den anderen viel austauſchbereiter ſind und 
damit bereiter, ihr Ich von außen her, von den anderen mitgeſtalten zu laſſen, ſich 
von anderen beeinfluſſen zu laſſen und dem Wechſel, der Anregung und der Unruhe 
zu folgen, bewahrt er ſich ein Ich von beſtimmter Prägung und Dauer. 

Man kann daher ſagen, daß der nordiſche Menſch in beſonderem Maße einen 
ruhenden Schwerpunkt und Weſenskern in ſich ſelbſt trägt. Er erlebt und geſtaltet 
die Welt von ſeinem eigenen Mittelpunkt aus. Er iſt ein Menſch, der nicht ohne 
unantaſtbaren Eigenbezirk zu leben vermag. Wegen der ſtarken Bindung an all 
das, was er in dieſen Eigenbezirk einſchließt, beſitzt er ein beſonders ausgeprägtes 
Eigentumsempfinden. 

Die Eigentümlichkeiten der nordiſchen Raſſe auf dem Gebiete der körperlich⸗ 
ſeeliſchen Wechſelbeziehungen glauben wir mit Herkunft und Entſtehung der Raſſe 
in Zuſammenhang bringen zu können. Das gleiche gilt ſicherlich auch für die nor— 
diſche Eigenſtändigkeit. Die nordiſche Raſſe, ſo nehmen wir an, hat ihren 
Urſprung genommen in einem ſchwierigen wegloſen Lande, wo jede Familie auf 
ſich ſelbſt geſtellt war und langſam und mühſam ſich ihren Lebensbezirk ſichern mußte 
und wo nur Menſchen mit beſonderer Selbſtändigkeit und Siedlerfähigkeit be⸗ 
ſtehen konnten. 

Fragen wir nach den Zuſammenhängen zwiſchen der nordiſchen Eigenſtändigkett 
und beſtimmten körperlichen Eigenſchaften der Raſſe, ſo finden wir auch hier einen 
unmittelbaren Einfluß der ſeeliſchen Beſonderheiten auf das Ausdrucksſpiel. Es ſind 
hier vor allem die Bewegungen im Bereich der willkürlichen Muskeln, die zum 
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Wirkungsfeld des Ausdruckes werden. Eine gewiſſe Bremſung und Mittelpunkts⸗ 
bezogenheit aller Bewegungsäußerungen ift dem nordiſchen Menſchen eigen. Jus- 
beſondere kommt bei ihm mit fortſchreitendem Lebensalter die fortſchreitende Jh- 
feſtigung in einer oftmals etwas ſteifen Gehaltenheit zum Ausdruck. 

Schwierig ift es, über Beziehungen zwiſchen ſeeliſcher Eigenſtändigkeit und feft- 
liegenden körperlichen Merkmalen etwas auszuſagen. Ich möchte aber annehmen, 
daß gewiſſe Wuchsverhältniſſe, in ähnlichem Sinne wie bei den Typen Kretſch— 
mers, mit der Art und Ausprägung der Ichgefühle irgendwie in Zuſammenhang 
ſtehen. Insbeſondere glaube ich nicht, daß es nur eine oberflächliche Bezugſetzung 
iſt, wenn wir, dem unmittelbaren Eindruck folgend, ein ſtarkgeprägtes Selbſtgefühl 
als zuſammengehörig empfinden mit gut durchgeformter Bildung von Körperbau 
und Kopf. Möglicherweiſe ift auch hier der Zuſammenhang derart, daß die körper⸗ 
liche und die ſeeliſche Prägung auf Anlagen zurückgeht, die gleichzeitig nach beiden 
Richtungen hin wirkſam ſind. 

Zum Schluß ſei noch verſucht, ſeeliſche Beſonderheiten des nordiſchen Menſchen 
herauszuſtellen, die fi) aus dem Zuſammenwirken der beiden Merkmals— 
gruppen, die wir angeführt haben, ableiten laſſen. Wenn man auch bei ſolchen 
Ableitungen mit Deutungen und Vermutungen leicht zu weit gehen kann, ſo ſei 
doch verſucht, auf einige wahrſcheinlicherweiſe vorhandene Zuſammenhänge þin- 
zudeuten. 

Enge Naturbezogenheit auf der einen Seite, ſtarkes Ichgefühl und auf Abſtand 
eingeſtellte Haltung auf der anderen Seite ergeben, wo ſie gleichzeitig vorhanden 
ſind, eine ſehr große innerſeeliſche Spannweite. In der Tat gehört eine ſolche 
Spannweite, ein beſonders großer Tiefenraum der Seele zu den weſentlichen Kenn⸗ 
zeichen des nordiſchen Menſchen. Ein weiträumiges Denken und eine beſondere Art 
des Schauens, das gleichzeitig Lebenszugewandtheit und Ferne in ſich ſchließt, iſt 
in gleichem Sinne bezeichnend für nordiſches Weſen. In der Möglichkeit, die Dinge 
von zwei gänzlich verſchiedenen Blickpunkten her gleichzeitig zu ſehen, wurzelt auch 
die nordiſche Art des Humors. 

Abſtand und Eindrucksempfänglichkeit ergeben zuſammen eine weitgeſpannte Gehn- 
ſucht und einen ſehr merkwürdigen Zuſammenklang von Heimweh und Fernweh. 
Die allgemeine Beeindruckbarkeit zuſammen mit einer ichnahen, ſehr nachhaltigen, 
ſchwer abklingenden Erlebnisweiſe wird oftmals zur Grundlage ſehr inniger und 
empfindſamer Dauergefühle. 

Vor allem aber iſt die nordiſche Geſtaltungskraft und die auf Überſicht, Geſetz 
und Ordnungsſchau gerichtete Denkweiſe am beſten verſtehbar aus dem Sinn für 
organiſche Zuſammenhänge einerſeits und dem Bedürfnis nach Abſtand und Ab- 
grenzung andererſeits. So hat man mit Recht auch von einer ausgeprägt nordiſchen 
Baumeiſterbegabung geſprochen. Reiter?) meint etwas ähnliches, wenn er 
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ſprüngliche Beifpiel für eine ausgegliederte Vielheit nennt er den Bauernhof, greift, 
Walter Darrsé folgend, auf das urſprüngliche nordiſche Bauerntum zurück und 
weiſt darauf hin, daß der für dieſes echte Bauerntum bezeichnende Zuſammenſchluß 
von Tierzucht und Ackerbau als die beſondere Geſittungsform nordiſchen Urſprungs 
anzuſehen fei. In der Tat finden wir volle Übereinſtimmung zwiſchen den Bor 
ausſetzungen bäuerlichen Weſens und den Anlagen des nordiſchen Menſchen. Wir 
finden fie in dem Zuſammentreffen von Naturnähe und Sinn für einfache Wirkt 
lichkeiten mit Eigenſtändigkeit und ausgeprägtem Sinn für planende Ordnung, für 
Eigenbezirk und Eigentum. 

Wir ſprachen von der Weiträumigkeit nordiſchen Denkens. In dieſem Zuſammen— 
hang drängt fih uns die Frage auf, ob nicht für das Weſen und die Begabungs: 
richtung des nordiſchen Menſchen ganz allgemein ein geſteigertes Empfinden von 
Raum und Zeit von großer Bedeutung iſt. Es liegen zahlreiche Beobachtungen vor, 
die darauf hinweiſen. Die Weite des Raumes und der Ablauf der Zeit greifen 
offenbar ſtärker als dies bei anderen Raſſen der Fall iſt, in ſein Vorſtellungsleben 
hinein. Sie werden nirgends mit ſo erregender Deutlichkeit empfunden als im ger— 
maniſchen Lebens⸗ und Kulturraum. Es ſoll nicht verkannt werden, daß es ſich hier 
um ſeeliſche Erſcheinungen recht verwickelter Art handelt, bei denen die anlage— 
bedingten Beſonderheiten viel, aber nicht alles bedeuten und bei denen Beſonder— 
heiten ihrerſeits auch nicht auf einen Begriff gebracht werden können. Aber einen 
wichtigen Anſatzpunkt für das Verſtändnis glaube ich auch hier in dem zu finden, 
was wir als die innerſeeliſche Spannweite des nordiſchen Menſchen bezeichnet haben. 
Der Fülle der ſinnlichen Eindrücke, die in ſtetigem und beſonders engem Austauſch 
ineinanderſpielen, ſteht gegenüber ein Ich, das ſich als bleibender Bezugspunkt 
mitten hineingeſtellt ſieht in die Weite und den Wechſel der Welt. 


Germanenerbe in der deutſchen Kunſt der Hohenſtaufenzeit 
Von Klaus Günther = 
Mit 6 Abbildungen auf 4 Tafeln 


Die reichentwickelte plaftifche Kunſt der Hohenſtaufenzeit kennt eine Anzahl auf- 
fälliger Einzelſchöpfungen, in denen altgermaniſche Züge und Vorſtellungen ins 
Bild treten. In der vielfältig ausgebildeten Ornamentik der Bauplaſtik und auch 
der Kleinkunſt des 12. Jahrh. ſtellen ſich die alten Flechtwerkverzierungen 
wieder ein, die ein fo weſentlicher Beſtandteil der germaniſchen Völkerwanderungs— 
kunſt geweſen waren; aber auch unter den Figurengruppen ſelbſt, die damals 
in großer Zahl die Kirchenbauten in Deutſchland zu ſchmücken begannen, finden ſich 
einzelne, in denen altes Volksgut aus Sage und heidniſchem Mythos fidh mit thrift- 
lich⸗ſymboliſcher Bildnerei verbindet. Dieſer Niederſchlag, den altes Ahnenerbe gez 
rade im 12. Jahrh. in der großen Kunſt der Bauplaſtik fand, iſt wiederholt ſchon 
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Tafel III 


Brakteaten des Markgrafen Konrad des Großen von Meißen 
mit Hakenkreuz und kleinen Ringen im Felde der Darstellung 


Tafel IV 


$ 


7 | p > 


ine 
T a u. 


Brakteat Heinrichs des Löwen 
mit dem Löwenstein in der Burg Dankwarderode 


Brakteat Friedrich Barbarossas 
mit den Brustbildern des Kaisers und seiner Gemahlin Beatrix 


Germanenerbe in der deutſchen Kunſt der Hohenſtaufenzeit 193 


Gegenſtand eingehender Behandlung geworden.) Freilich ift oft genug darin des 
Guten zuviel geſchehen, und nicht alles, was an ſolchen Bildwerken aus altger⸗ 
maniſchen Vorſtellungen gedeutet worden iſt, läßt ſich wirklich auf ſie zurückführen. 
Aber das Relief der Kirche von Andlau im Elſaß (Tafel 1) und das Säulenkapitäl im 
Baſeler Münſter, deren Darftellungsmofive aus der Thidrekſage ſtammen, oder der 
„Beſtienpfeiler“ der Unterkirche in Freiſing, ein Säulenkämpfer und die Reliefſäule 
des Kreuzganges aus der Berchtesgadener Stiftskirche, in denen offenbar ebenſo wie 
am Regensburger Schottenportal Einzelheiten des alten germaniſchen Mythos eine 
Rolle ſpielen, ſie alle ſind zu ſolchen, von alten, ja vorchriſtlichen Vorſtellungen 
beeinflußten Bildwerken zu rechnen. Und noch manche andere ließen fich ihnen an= 
reihen, von denen hier ein Türſturz der Walterich-Kapelle zu Murrhardt in Schwa⸗ 
ben und ein anderer aus Elſtertrebnitz in Sachſen (Tafel 2) genannt ſeien, wenngleich 
für dieſen letzten, ähnlich wie für das Regensburger Schottenportal, auch Deutungen 
ganz aus der chriſtlichen Anſchauungswelt jener Zeit, wiewohl nicht ſo befriedigend, 
möglich ſind. : 

Dieſen Erzeugniſſen der Steinplaſtik können wir als weiteres, bisher freilich ver⸗ 
kanntes germaniſches Kulturerbe im 12. Jahrh. eines der Kleinkunſt zugeſellen, 
dem eine viel ausgedehntere Verbreitung und Auswirkung zukam: Dies ſind die 
Brakteaten oder Hohlpfennige der deutſchen Münzprägung jener Zeit.?) Die 
Münzprägung hatte bis dahin im Anſchluß an die karolingiſche und ſchließlich 
die römiſche Münzungstechnik, fo wie heute in aller Welt, normal zweiſeitig ge- 
prägte, mäßig dünne Pfennige geliefert. Um 1150 aber traten in Deutſchland die 
Brakteaten auf, die bei gleichem Gewicht wie die früheren Pfennige bedeutend 
größer, zum Teil rieſig groß (26—44 mm Durchmeſſer) dafür aber ganz dünn, 
ja nur papierdünn und nur einſeitig geprägt waren; das geprägte Bild flug hohl 
auf die Rückſeite dieſer Münzen durch. Dieſe für Münzen einzigartige Form der 
Brakteaten war damals eine rein deutſche Schöpfung und fand in Deutſchland faſt 
ſofort eine ſehr weite Verbreitung; ſie hat ganz weſentlich zu dem unvergleich⸗ 
lich glanzvollen Geſamtbilde der deutſchen Münzprägung in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrh. beigetragen, dem die zeitgenöſſiſche Münzprägung des übrigen Euro⸗ 
pas oder auch die ſpätere deutſche nichts Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen hatte 
(Tafel 3 u. 4). Die großartige, für das Zeitalter der ſtaufiſchen Kaiſer ſo bezeichnende 
Prägung der bilderreichen Brakteatenreihen in Deutſchland hat immer wieder bis in die 
neueſte Zeit zu Verſuchen einer Ableitung ihrer ſeltſamen Form geführt, die ſie aber 
ſtets ähnlich auf Grund faſt ganz mechaniſtiſcher Frageſtellung mit ſachlich widerleg⸗ 
——_ 

1) Zufammenfaffend bei E. Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit?. 

ünchen 1939. 

2) Bgl. dazu K. Günther, Unterſuchungen über die Herkunft der Brakteatenform in der 
deutſchen Münzprägung des Mittelalters, Deutſche Münzblätter. Berlin 1940/41, S. 137 ff., 
178 ff., 197 ff. — Das deutſche Mittelalter kannte bis zum Ausgange des 13. Jahrh. nur eine 

ünzſorte, die ſilbernen Pfennige oder Denare; die Münzprägung war Vorrecht der Kaifer 


oder Könige und wurde in zunehmendem Maß an Lehnsträger verliehen oder im 12. Jahrh. 
bereits von ihnen ohne Verleihung ausgeübt. 
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baren Begründungen auf währungs- und prägungstechniſche Urſachen zurückführen 
wollten. Dagegen läßt ſich erweiſen, daß die Brakteatenform von außen in die Münz⸗ 
prägung, der ſie fremd war, mit ſtarkem Wollen hineingetragen worden iſt, das zu⸗ 
nächſt meiſt im Widerſtreit mit den Abſichten der althergebrachten Prägeüberlieferung 
zu charakteriſtiſchen Zwiſchenlöſungen, vielfach auch nicht über ſolche hinaus ge— 
führt hat. Die zur Feſtſtellung ihrer Herkunft aber unterſuchte Geſchichte der Braf- 
teatenform zeigt, daß ſie vorher im weſentlichen nur bei den Germanen für 
umfangreichere Reihen jeweils gleichartiger Kunſterzeugniſſe angewendet worden iſt, 
die freilich Schmuck und keine Münzen waren, und zwar faſt gleichzeitig um die 
Mitte des 1. Jahrtauſends n. Zw. im Südweſten bei den Alamannen und im Nor- 
den bei den Skandinaviern. Die prachtvollen, zahlreichen und ausſchließlich goldenen 
nordiſchen Brakteaten dieſer frühen Zeit müſſen aber den ſpäteren deutſchen Hohl— 
pfennigen beſonders verwandt erſcheinen: ausgezeichnet meiſt durch breite, orna⸗ 
mental geſchmückte Zierränder um das Prägebild und durch eine Abneigung gegen 
freie Flächen im Bildraum, erweiſen ſie ihre kultiſche Beſtimmung durch magiſche 
Inſchriften und Beigabe von kultiſchen Sinnbildern, wie Hakenkreuzen und kleinen 
Kreiſen mit oder ohne Punkt inmitten. Und alle dieſe Kennzeichen: die Zierränder, 
der „horror vacui“, magiſche Inſchriften, Hakenkreuze und kleine Kreuze kehren 
in überraſchendſter Weiſe auf deutſchen Brakteaten des 12. Jahrh. wieder, und nur 
auf ihnen. Für ſich allein betrachtet, ſind dieſe Erſcheinungen an Münzen des Mittel⸗ 
alters unerklärlich und bisher auch unerklärt; der Vergleich aber mit den frühen 
nordiſchen Goldbrakteaten zeigt klar, daß in den Hohlpfennigen der Staußer⸗ 
zeit vorchriſtlich-nordgermaniſches Erbe, bewahrt mit faſt unbegreiflicher Treue, 
wieder an die Oberfläche gelangt iſt. Im Inhalt und im Kunſtſtil der Darſtellungen 
ſind freilich die beiden Brakteatenreihen, die zeilich ſo weit voneinander getrennt 
liegen, ſehr unterſchieden, und die deutſchen Hohlpfennige ſtehen in dieſer Hinſicht 
ganz im Geiſt ihrer Zeit. 

Bei der Behandlung, die die Frage des altgermaniſchen Volksgutes in Erzeug⸗ 
niſſen der bildenden Kunſt des Hochmittelalters bisher gefunden hat, ſtanden im 
Vordergrunde faſt ſtets die Sammlung von Beiſpielen und deren Deutung im 
einzelnen. Die Frage aber, welche Bedeutung dieſer geſamten Erſcheinung im 
Kultur⸗ und Geiſtesleben ihrer Zeit zukommt, und welche Urſachen ſie hat, iſt 
daneben ſehr zurückgetreten. 

Niemandem jedoch kann zweifelhaft ſein, daß es ſich hierbei nicht um ein be— 
wußtes oder gar in beabſichtigten Gegenſatz zur kirchlich-chriſtlichen Weltanſchauung 
des Mittelalters tretendes Zurückgehen auf altgermaniſche Überlieferungen handelt. 
Die Kirche hätte die eingangs erwähnten Bildwerke als Schmuck ihrer Kultſtätten 
nie geduldet, wenn fie für irgend jemanden als bewußte Abſage an ihre Abfichten 
hätten gelten können. Und die nordiſchen Goldbrakteaten konnten ſchon deshalb nicht 
etwa die unmittelbare Vorlage für die deutſche Hohlpfennigprägung abgeben, weil 
ſie dem Mittelalter gar nicht bekannt waren; ſie ſind erſt in ſpäterer Zeit wieder 
durch Bodenfunde zum Vorſchein gekommen. 
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Betrachten wir die Entwicklungslinien, die zu dem Auftreten jener im 
Altgermaniſchen wurzelnden Bilder und Formen führten, finden wir zunächſt eine 
außerordentliche Zunahme der plaſtiſchen Kunſtübung, wie auch der Münzprägung 
in Deutſchland um den Beginn und in der erſten Hälfte des 12. Jahrh. Damals 
gelangte zur Reife die das ganze Abendland alsbald zwingend beherrſchende Auf- 
faſſung vom Abbild des himmliſchen Reiches im irdiſchen Gottesreich der Kirche, 
die im Paradieſe wurzelt und über das Ende aller Tage in die Ewigkeit reicht; und 
um dieſe großartige Vorſtellung von der Einheit und Zuſammengehörigkeit alles Ge- 
weſenen, Seienden und Zukünftigen rankte man eine namenloſe Fülle von oft 
ſchier unbegreiflichen ſinnbildhaften Beziehungen und Gleichſetzungen. Dieſe konnte 
eine des Leſens ſo weitgehend unkundige Zeit nur mit bildlichen Darſtellungen an= 
ſchaulich machen, die nun in vorher nicht gekanntem Umfange die chriſtlichen Kult⸗ 
ſtätten zu ſchmücken anfingen. Der dadurch ſehr vermehrte Bedarf an Künſtlern 
aber konnte in Deutſchland nur gelegentlich durch Hinzuziehung fremder Gtein- 
metzen etwa aus dem an Steinbau ſoviel länger gewöhnten Italien, wie es ver- 
einzelt nachzuweiſen ift, befriedigt werden; vielmehr waren les, zumal bei geringeren! 
Bauten, einheimiſche Kräfte, die hier jetzt zum erſten Male zu repräſentativem 
Kunſtſchaffen in dauerhaftem Material gelangten. 

Zu einer ähnlichen Mengenſteigerung hatten in der deutſchen Münzprägung 
um die gleiche Zeit wirtſchaftliche Folgen der Kreuzzüge, die den Bedarf an 
Münzgeld außerordentlich erhöhten, und innenpolitiſche Entwicklungen geführt, die 
durch Ausbildung einer echten landesherrlichen Gewalt die Zahl der münzprägenden 
Herren, auch ohne Verleihung des Münzrechts durch den Kaifer, ſprunghaft zu- 
nehmen ließen. Für diefe Ausweitung der Münzprägung konnten die in der Her- 
kömmlichen Prägeüberlieferung und in den bis dahin beſtehenden Münzerzünften aus⸗ 
gebildeten Kunſthandwerker nicht ausreichen, und es mußten zweifellos vorher an⸗ 
derswie beſchäftigte Feinſchmiede jetzt zur Münzprägung herangezogen werden. 

Dazu kam aber, daß die Kreuzzüge durch die Berührung mit dem Reichtum und 
der Pracht der morgenländiſchen Kulturen eine diesfeitsfreudige und weltzugewandte 
Geiſteshaltung im Abendlande hervorriefen, die auch in einem regen Kunſthunger 
ſich äußerte. Die geſellſchaftlichen Verſchiebungen, die in Deutſchland beſonders der 
zweite Kreuzzug mit ſeinen angeſtrengten wirtſchaftlichen Vorbereitungen veranlaßte, 
ließen ohnehin eine Volksſchicht als Erzeuger und Verbraucher von Kunſt hervor— 
treten, die vorher als Kulturträger nicht bemerkbar geweſen war. 

Es waren alſo neue, unverbrauchte und friſche Kräfte, die vielfach auch mit 
neuen Kunſtabſichten kurz vor der Mitte des 12. Jahrh. in Deutſchland zum erſten 
Male zu offiziellem, auf aus verſchie denen Urſachen mächtig verbreiterter Grund- 
lage fidh vollziehenden künſtleriſchen Schaffen kamen. Enger in ihrem Volkstum ver- 
wurzelt, als die ihnen vorausgehende ganz der Geiſtlichkeit vorbehaltene und nur 
von ihr ausgeübte Kunſt, hat die jetzt neubeginnende Künſtlergeneration auch in der 
ſtreng kirchlich gebundenen Bauplaſtik mitunter zur Veranſchaulichung der verzwickten 
Sinnbildinhalte, die es ins Bild zu übertragen galt, auf ihr im eigenen Volkstum 
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mehr oder weniger dunkel und bruchſtückhaft überlieferte Vorſtellungen zurück⸗ 
gegriffen, die in der alten Volksſage und im germaniſchen Mythos wurzelten. 
In die Münzprägung aber haben die jetzt zunächſt nicht mehr in deren engerem 
Bereich ausgebildeten Kunſthandwerker die ihr fremde Brakteatenform hineinge⸗ 
tragen, die im vor allen überlieferungsgebundenen Schmiedehandwerk, als ehedem im 
Norden kultiſch verwurzelt, beſonders zäh und oft genug ſogar verbunden mit alten 
kultiſchen Sinnbildern, wie dem Hakenkreuz, überliefert worden war. Für die nach 
keiner Richtung enggebundenen Münzbilder erwieſen ſich Erfindungsgabe, Darſtel⸗ 
lungskraft und Bilderfreude jener auf dieſem Gebiet zum erſten Male wirkenden 
deutſchen Künſtler als faſt unerſchöpflich, und ſo hinterließen ſie uns die Brakteaten 
unter den reichſten und glänzendſten Zeugniſſen deutſcher Kunſt und Kultur im 
12. Jahrh. 

Neben dem Niederſchlag altgermaniſchen Erbgutes in der plaſtiſchen großen und 
kleinen Kunſt finden wir die Belebung germaniſcher Grundvorſtellungen in den 
politiſchen und ſtaatsrechtlichen Anſchauungen des ſtaufiſchen Jahrhunderts, die auf 
ähnliche Urſachen wie die genannten zurückgeht, hier aber noch durch den voraus- 
gegangenen aufwühlenden Inveſtiturſtreit und den anhaltenden Gegenſatz zum Papſt⸗ 
tum hervorgedrängt worden war. Daran haben auch das damals zur Blüte gelangte 
Rittertum und die mit ihm erhöhte ganz germaniſche Wertſchätzung des Waffen- 
handwerks ihren Anteil, ebenſo wie an der zu jener Zeit ihren Höhepunkt findenden 
Beliebtheit des großen deutſchen Heldenſanges, den wir ſchließlich in dieſen Rahmen 
ſtellen wollen. Vor allem das Nibelungenlied hat ja im chriſtlichen Gewande und 
ohne das Empfinden eines Widerſpruches altgermaniſche 1 und Einzel⸗ 
züge mit geradezu urzeitlicher Gewalt bewahrt. 

Die geſamte Erſcheinung, die wir betrachteten, würde zu Tint als zufälliges 
Ergebnis verſchiedenartiger, ineinander wirkender Entwicklungen angeſehen werden; 
ſie fand ihre Möglichkeiten und ihren Sinn in den gewaltigen Perſönlichkeiten der 
ſtaufiſchen Kaiſer ſelbſt. Ihr Wille und ihre Begabung wahrten dem Reiche 
Feſtigkeit, Macht und Auftrag, den ſie mit neuen Inhalten erfüllt hatten; all dies 
aber war die Vorausſetzung für Kunſt und Kultur ihrer Zeit. In den Hohenſtaufen 
berührten ſich alle Kraftfelder ihres Jahrhunderts, des ſpannungsreichſten der deut⸗ 
ſchen Geſchichte; mit ihnen erſt verſank das großgermaniſche Reich, das an ſeinen 
Anfängen wurzelnde Inhalt⸗ und Formvorſtellungen ganz zuletzt noch hatte in Bild 
und Erſcheinung übertragen können. 

Tafelerkläruug 

Tafel 1: Teilſtück des Außenfrieſes der Kirche von Andlau im Oberelſaß, mit der Darftellung 
einer Szene aus der Thidrek⸗Sage: Die Errettung des vom Drachen faſt verfchlungenen Sintram. 
(Aufnahme Kunſthiſtor. Inſtitut, Marburg.) 

Tafel 2: Türſturz einer Kirche in Elſtertrebnitz, Sachſen (heute in Dresden), mit vorchriſtlich⸗ 
germaniſchen Vorſtellungsinhalten: dem Kreuz auf der einen entſpricht als Lebensbaum die 
Irminſäule auf der anderen Seite; mit den alten Heilszeichen der kleinen Ringe iſt der Mantel 
der dahinter ſtehenden Figur bedeckt, in deren Hand erſcheinen der lebenſpendende Dreiſproß, 
hinter ihr das alte Sinnbild des Rades. Auch der Stufenunterbau des Gottesbildes inmitten iſt 
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kultiſch⸗ vorchriſtlicher Herkunft; die Aushöhlung vorn in ſeiner oberſten Stufe findet ſich ſehr 
ähnlich am Überreft einer heidniſchen Kultſtätte in Form eines Stufenbaus vor den Extern⸗ 
ſteinen. (Aufnahme Sächſ. Landesdenkmalamt.) 

Tafel 3, oben: Brakteat des Markgrafen Konrads d. Gr. von Meißen, um 1150: Der Mark⸗ 
graf ſtehend in Panzer und Helm, mit Schwert, Schild und Fahnenlanze, neben ihm ein Haken⸗ 
kreuz. Die Umſchrift iſt eine unlesbare „Trugſchrift“, wie ſie vergleichbar auch auf den nordiſchen 
Goldbrakteaten borkam; fie enthält 25 Zeichen einſchließlich der Kreuze und Ringe zwiſchen den 
Buchſtaben. Die übrigen beſchrifteten und wohl vom gleichen Künſtler ſtammenden Münzbilder 
dieſes Markgrafen zeigen durchaus leſerliche Umſchriften. 

Tafel 3, unten: Brakteat des Markgrafen Konrad d. Gr. von Meißen, um 1150: Der 
Markgraf ſtehend in Kettenpanzer und Helm mit dem Schwert, zwiſchen zwei Türmen und 
umgeben von zahlreichen kleinen Ringen. 


Tafel 4, oben: Brakteat Heinrichs des Löwen: Der Löwenſtein, das Handgemal des Herzogs, 
in der Burg Dankwarderode; das Ganze umgeben von einem Zierrand. Umſchrift Hainnriicus 
de Berwneswii suum ego: „Ich bin Heinrich von Braunſchweig“. 

Tafel 4, unten: Brakteat Friedrich Barbaroſſas aus Frankfurt a. M.: Bruſtbilder des 
Kaiſers und ſeiner Gemahlin Beatrix über einem Bogen, auf dieſem „Fridericus“ (die beiden 
lezten Buchſtaben zu einem Kürzungszeichen verſchlungen). Die künſtleriſche Leiſtung dieſes 
Mänzſte mpels gehört zu den bedeutendſten der mittelalterlichen Münzbildne rei überhaupt. (Auf⸗ 
nahmen der Brakteaten: Grünes Gewölbe, Dresden (Köhn); zweifache Vergrößerung der Originale.) 


Nordiſches bei Homer 
Von C. Harms 
Menſchen und Götter 


Jeder Homerleſer hat dieſe oder jene Wendung in Erinnerung, die ihn aufhorchen 

ließ, als fie ihm zuerft begegnete; für einen Augenblick empfand man, daß die Men- 
ſchen, von deren Schickſalen uns die Dichtung erzählt, ja körperlich unſere Züge 
tragen, daß ſie fühlen und handeln, wie wir es unter gleichen Umſtänden tun oder 
von uns wünſchen würden, daß ſie als Krieger eine Manneszucht aufweiſen, die 
uns weſensgemäß iſt, daß ſie ſich einer ſtofflichen Kultur bedienen, die zum großen 
Teil nicht der Welt des Mittelmeers, ſondern einer nördlicheren Urheimat entſtammt. 
Aber für die meiſten gehen ſolche vorübergehend auffälligen Beobachtungen unter 
in dem Mitleben der Handlung, in der Freude an der klangvollen Sprache und dem 
Entzücken über die reiche Kenntnis des menſchlichen Herzens und die unübertreffliche 
Kunſt ſeiner Schilderung. Wir aber wollen uns einmal zwingen, über der Dichtung 
Homers nicht die Zeugniſſe für das Nordiſche im frühen Griechentum aus dem Auge 
zu verlieren. Dann enthüllt ſich ein vielſeitiges Bild nordiſchen, indogermaniſchen 
Volkstums in der Ilias, der Odyſſee und den homeriſchen Hymnen.) 
Man kann der Frage „Nordiſches bei Homer“ von ſeiten der Handlung und 
der Charaktere der wichtigſten handelnden Perſonen nahekommen; man kann aber 
auch das, was man früher die „homeriſchen Realien“ zu nennen pflegte, unter dieſem 
— ae 


1) An neuerem Schrifttum nenne ich W. Aly und Fr. Luckhardt. 


198 C. Harms 


Geſichtspunkt durchmuſtern — wenn auch nicht ausſchließlich. Dieſem erſtgenannten 
Verfahren muß notwendig immer etwas Gefühlsmäßiges, nur den einzelnen Über⸗ 
zeugendes anhaften, während die „Realien“ auch dem Mißtrauiſchen zwingende Be⸗ 
weiſe liefern können. Darum ſoll hier ihnen beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt 
werden. Dabei darf man die beiden großen Epen, Ilias und Odyſſee, und die home⸗ 
riſchen Hymnen ohne Bedenken zuſammenfaſſen, da die Unterſchiede im Vergleich 
zu der Menge der Übereinſtimmungen bedeutungslos ſind. 

Die Handlung der Epen ſpielt ſich ſozuſagen auf zwei übereinandergelegenen 
Bühnen ab, der Götterbühne und der Menſchenbühne, zwiſchen denen gelegentliche 
Wechſelwirkungen ſtattfinden. Wir wenden uns zuerſt den Darſtellern auf der Götter⸗ 
bühne zu. Nach H. Günther?) werden die homeriſchen Götter in der Hauptſache mit 
nordiſchen körperlichen Merkmalen geſchildert. Athene (Od. I, 44) ift blauäugig s), 
Leto (H. II, 26—28) blond, Apollon (H. III, 468/469) und feine Schweſter Artemis 
(Dd. VI, 151/152; H. II, 19—21) großgewachſen und fön; Aphrodite wird 
(Il. III, 64) als golöhaarig*) (H. VI, 10—12), weißhäutig (H. IV, 84—85; H. IV, 
(172—175), groß und fhón dargeſtellt. Zwar werden von anderen Göttern körper⸗ 
liche Eigenſchaften angegeben, die zunächſt nicht recht zu der Vorſtellung von einer 
im weſentlichen nordiſch ausſehenden Götterwelt ſtimmen wollen: Zeus winkt (Il. I, 
528—530) mit ſchwärzlichen Brauen Gewährung, Poſeidon ift (Il. XIII, 562—563) 
dunkelgelockt, Amphitrite (Od. XII, 59 f.) dunkeläugig, Hades (H. V, 346 ff.) wie 
Poſeidon dunkelgelockt, Dionyſos (H. VII, 4f.; 14 f.) dunkelhaarig und dunkeläugig; 
aber der Grund für das Auftreten unnordiſcher Merkmale iſt in dieſen Fällen durch 
das Herrſchaftsgebiet der Götter gegeben: Zeus', des Himmelsgottes, Wetterwolken 
find fo dunkel wie das ſtürmiſche Meer Poſeidons und Amphitrites, wie die Unter: 
welt des Hades und die Trauben des Dionyſos. Solche Stellen ſind raſſenkundlich 
genau ſowenig für Schlußfolgerungen zu verwenden wie Angaben über die blonden 
Haare der Demeter (Il. V, 499 ff.; H. V, 279 f.); muß fie doch als Göttin des 
Getreides blond ſein wie reifer Weizen. Vielleicht wird man angeſichts der Menge 
der griechiſchen Götter die Zahl der mit Sicherheit auf raſſiſche Merkmale pin- 
weiſenden Bemerkungen nicht eben erheblich finden. Aber muß man nicht vielmehr 
bei ein wenig Überlegung zu einem ganz anderen Urteil gelangen? Von der .ge- 
ſamten homeriſchen Götterwelt läßt ſich durch die Sprachforſchung nur ein einziger 
Gott, Zeus, mit Sicherheit als urindogermaniſch, alſo als ſchon aus der nordiſchen 
Heimat mitgebracht, erweiſen; alle anderen Götter find im Laufe der helleniſchon 
Sonderentwicklung entweder aus dem Erleben einer neuen Umwelt und ihrer Be— 
dingungen im Volksglauben aufgekommen oder von vorindogermaniſchen Völkern 


2) Raſſengeſchichte des helleniſchen und des römiſchen Volkes S. 18 u. 1. 

3) Es kommt für die raſſenkundliche Auswertung des Beiwortes ylavxõng nicht darauf an, 
daß die neuzeitliche Religionswiſſenſchaft die Zuſammenſetzung des Wortes aus aue (Eule) 
und ch (Auge) erwieſen hat, ſondern daß der Grieche, der die homeriſchen Geſänge hörte, eine 
Zuſammenſetzung von YyAavxdg (licht, bläulich) und By heraushörte. 

4) Falls man yovon mit Günther „goldhaarig“ überſetzen darf. 
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übernommen worden. Wenn nun trotzdem eine Reihe von Göttern nach dem Bilde 
der nordiſchen Raſſe vorgeſtellt werden, während ſcheinbar widerſprechende Züge 
ſich ungezwungen durch das Wirkungsgebiet der betreffenden Gottheit erklären laſſen, 
ſo gibt es doch kaum ein durchſchlagenderes Zeugnis für das urſprüngliche Über⸗ 
wiegen nordiſcher Art im Griechenvolk. 

Vom indogermaniſchen Glauben haben die homeriſchen Griechen noch vieles treu 
bewahrt. Der alte Himmelsgott iſt in ſeinem urſprünglichen Weſen an den ſtehenden 
Beiwörtern des Zeus: Vater Zeus, Weitauge Zeus, der laut donnernde Gatte der 
Here, der wolkenverſammelnde, der dunkelwolkige, der blitzefrohe uſw. noch gut er⸗ 
kennbar. Freilich die dem Überſinnlichen und Unerklärlichen ſchuldige Ehrfurcht ver- 
miffen wir nur zu oft; das Gebahren der Götter wird vielfach ins Lächerliche und 
Poſſenhafte verzerrt dargeſtellt. Die Löſung von der ortsgebundenen Überlieferung 
im Gottesdienſt infolge der Auswanderung der Jonier nach Kleinaſien, die übermütige 
Spottluſt eines ſelbſtbewußten und im Überfluß lebenden Rittertums, das Aufkom⸗ 
men von raſſiſch gemiſchten Vorläufern der ſpäteren Aufklärung mögen da zuſam⸗ 
mentvirken. An einem Punkte meint man vor allem die Einflüſſe einer fremden Raf- 
ſenſeele zu ſpüren. R. v. Hoff ſagt über die „religiöſe Haltung der nordiſchen Raſſen⸗ 
feele” (Raſſe 1937, ©. 228): „Urſprünglich, fo muß man wohl annehmen, lag 
das Schickſal durchaus in den Händen der Gottheit, wie es die griechiſche und wohl 
auch die römiſche Überlieferung zeigt. Dann aber wuchs das Schickſal über die Götter 
empor.“ Nun ergibt aber ein Überblick über alle Homerſtellen, an denen das gegen⸗ 
ſeitige Verhältnis von Gottheit und Schickſal zueinander berührt wird, daß neben 
Verſen, die Zeus als Herrn des Schickſals erweiſen (Il. XVI, 431 ff.), auch andere 
vorkommen (Od. III, 236 ff.), in denen er als dem Schickſal untertan angeſehen wird. 
Daß da raſſiſche Urſachen mitſprechen, wird auch von W. Aly (S. 28) angenommen, 
wenn er auch über die Frage, ob urſprünglich die Götter oder das Schickſal den Vor⸗ 
rang hatten, anderer Meinung zu ſein ſcheint: „Unvereinbar mit dem Glauben an die 
Willkürherrſchaft allmächtiger Götter iſt der an ein unabänderliches Schickſal. Dieſer 
Riß ſcheint raſſiſch bedingt geweſen zu ſein, denn er entſpricht dem Widerſpruch, 
der die hohen, ehrfurchtsvoll geſchauten Götter von ihren vermenſchlichten Namens- 
beffern trennt.“ Einer ähnlichen Abkehr von dem frommen Glauben der nordiſchen 
Urzeit ſtehen wir bei dem homeriſchen Leg dg Yyauos gegenüber (Il. XIV, 346-351) 5), 
dem heiligen Beilager des Zeus und der Hera: „... und es ſchloß in die Arme der 
Sohn des Kronos die Gattin. Unter ihnen ließ ſprießen die Erde blühende Kräuter, 
Lotos, tauigen Klee und Hyazinthen und Krokos, dicht und ſchwellend und weich, 
die hoch vom Boden ſie hoben; und da lagen ſie drin und zogen die ſchimmernde 
goldne Wolke darüber, und funkelnder Tau fiel nieder zur Erde.“ Das ift ein ſprach⸗ 
lich ſchöner Ausdruck für einen alten echten Glauben, den wir überall in der Welt 
der Indogermanen wiederfinden. Dem „Vater Himmel“ zur Seite hat ohne Zweifel 
ra i 


5) Diefer Teil griechiſchen Glaubens wird übrigens, was nicht verſchwiegen werden foll, von 
= V. Zenker, Religion und Kult der Urarier, S. 86, als „den ariſchen Völkern urſprünglich fremd“ 
ezeichnet. 
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ſchon in der Urzeit eine „Mutter“ Erde geftanden. Von den Skythen berichtet 
Herodot (IV 59), daß fie Himmel und Erde anbeteten und glaubten, daß die Erde die 
Gattin des Himmels fei. Unzählige Male find im Rigveda Dyäus pitä „Vater 
Himmel“ und Prthivi’mätä „Mutter Erde“ verbunden. Dieſem altindiſchen prthivi’ 
entſpricht nach den Geſetzen der Lautverſchiebung genau das angelſächſiſche folde, 
„Erde“, und von dieſem folde heißt es in einem angelſächſiſchen Flurſegen, dem 
älteſten Stück angelſächſiſcher Poeſie, das wir beſitzen: „Heil fei dir, Erde, Men- 
ſchenmutter, / werde du fruchtbar in Gottes Umarmung. / Fülle mit Frucht dich, 
den Menſchen zunutze.“ 6) Aber der Homerleſer wird, als Zeus erwacht, die Kampf- 
lage vor Troja völlig zuungunſten der Troer verändert ſieht und daran erkennt, daß 
ihn Hera betört hat, um die Achäer ſiegen zu laffen, durch das an kleinmenſchliche 
Ehezwiſte gemahnende Schelten des Gottes (Il. XV, 13 ff.) plötzlich in eine Götter⸗ 
burleske verſetzt. Da weht der Atem fremden Geiſtes. 

Die mit ahnender Seele geſchauten, in der Natur wirkſamen göttlichen Kräfte 
verehren die homeriſchen Griechen an Quellen (Il. XXIII, 143 ff.), in heiligen 
Hainen (Od. VI, 291 f.), unter mächtigen Bäumen (Od. XIV, 327 ff.). Dort dienen 
ſie ohne Tempel den höheren Weſen, durch Gebet und durch Opfer; das iſt bei ihnen 
nicht anders als bei den Perſern, von denen Herodot (I, 131), und bei den alten 
Germanen, von denen Tacitus (Germ. 9) berichtet. Und wenn von der hochbelaubten 
Eiche des Zeus in Dodona die Rede iſt, aus deren Rauſchen Odyſſeus den Willen 
des Zeus vernehmen wolle, ſo ſtehen wir hier vor der „gemeinindogermaniſchen 
Heilighaltung der Eiche als Baum des Himmelsgottes“, die nach Walther Schulz?) 
bis in die mittlere Steinzeit, in der einmal die Eiche der ſtärkſte und beherrſchende 
Waldbaum des Nordens war, zurückgehen dürfte. Erſt in den jüngſten Teilen des 
Epos treten Tempel als von den vorindogermaniſchen Einwohnern Griechenlands 
übernommene Wohnungen der Götter auf. 

Den Willen des Gottes erkennen die Menſchen nicht nur aus dem Blätterrauſchen 
der Eiche, ſondern auch aus der Beobachtung des Vogelfluges (Il. XII, 199 ff.; 
Od. XV, 518 ff.; ferner Il. XXIV, 314ff.; Od. XV, 160 ff.; H. III, 213 f.; 343 f.). 
Vogelzeichen ſpielen bei den Griechen Homers eine große Rolle, wenn ihnen auch 
nicht die beherrſchende Bedeutung beigemeſſen wird, die ſie bei den Römern ge— 
wonnen haben. Bei dieſen liegt es ja nahe, die Wichtigkeit der Auſpicien auf etrus⸗ 
kiſchen Einfluß zurückzuführen; aber wie Homers Zeugnis für die Griechen und eine 
Wendung des Tacitus (Germ. 10) über die Germanen beweiſts), ift ſchon bei den 
Indogermanen die Vogelflugbeobachtung ausgebildet worden, aus Gründen, über 
die Darr&?) beachtenswerte Vermutungen aufſtellt. Der fo im Volksglauben der 
Italiker vorhandene Anſatzpunkt reichte für den etruskiſchen Aberglauben aus, um 
das römiſche Auſpicienweſen ins Ungemeſſene anſchwellen zu laſſen. 


6) Schrader, Die Indogermanen, Kap. XI. 

7) W. Schulz, Indogermanen und Germanen S. 20. 

8) Vgl. Reginsmgl Nr. 20 (Gehring S. 200). 

9) Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Raſſe S. 212—214. 
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Auch bei den homeriſchen Opfergebräuchen gibt es dreierlei, was bis in die Zeiten 
des gemeinſamen Urſprungs der nordiſchen indogermaniſchen Völker zurückweiſt, 
das Auftreten der aus dem römiſchen Gottesdienſt beſonders bekannten Snovetaurilia 
(Od. XI, 119—132), die Verwendung der Gerſte beim Opfer (Od. III, 439—450) 
und die Darbringung eines blutigen, feuerloſen Opfers beim Abſchluß eines Ber 
trages (Il. III, 268—292). Bei den beiden letzten Punkten müſſen wir mit einigen 
Worten verweilen. Eine antike Erklärung des Homertextes (zu Od. III, 441) ſagt über 
das Gerſteſtreuen vor der Tötung des Opfertieres, das geſchehe zur Erinnerung an 
die Ernährung in der Urzeit. Darin liegt etwas Richtiges; mit dem Beharrungs⸗ 
vermögen, das alle gottesdienſtlichen Gebräuche haben, hielt fih in einer Zeit, in der 
längſt Weizen das bevorzugte Brotgetreide geworden war, die Gerſte beim Opfer, 
weil ſie vorzeiten von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen war, allerdings nicht, 
wie der antike Erklärer meint, in der Zeit des erſten Ackerbaus — denn die lag un⸗ 
endlich fern, ſondern in den Zeiten der Wanderungen der indogermaniſchen Völker. 10) 
Für den Abſchluß eines Vertrages iſt die Darbringung eines feuerloſen Opfers 
üblich; der Fachausdruck lautet öorıa Téuvew einen Vertrag ſchneiden; der Aus- 
druck iſt fo ſeltſam wie der lateiniſche foedus icere einen Vertrag ſchlagen; vor dem 
Einzelkampf des Menelaos mit Paris, der über den Beſitz der Helena und den, 
ganzen Krieg entſcheiden foll, bringt Agamemnon zur Herſtellung des Vertrags 
zuſtandes und der Waffenruhe ein blutiges Opfer dar; dabei werden über den Ber- 
tragsbrüchigen Verwünſchungen ausgeftoßen. Ahnlich verfahren Römer und Albaner 
vor dem Gruppenkampf der drei Horatier und drei Curiatier (Livius I, 24). Aller⸗ 
dings vollzieht in dieſem Falle nicht der Heerkönig, ſondern ein Oberprieſter das 
Opfer und ſpricht die Flüche über die, die den Eid verletzen, aus. Die Übereinftims 
mungen hinſichtlich des Anlaſſes und der Opferbräuche find fo groß und die Abwei⸗ 
chungen ſo gering, daß wir mit Sicherheit eine in die gemeinſame Vorzeit beider 
Völker zurückreichende Sitte annehmen dürfen. 

Daß die Ausſagen, die von den Göttern und ihrer Körperlichkeit gemacht werden, 
ohne weiteres Schlüſſe auf das Volk, das ſie verehrt, geſtatten, war ſchon den Grie⸗ 
chen, nach zwei auch von Günther angeführten Philoſophenausſprüchen, bekannt. 

Darum kann man auch, wenn man die homeriſchen Gedichte nach der Leiblich— 
keit der in ihnen auftretenden oder beiläufig erwähnten Menſchen befragt, mit 
einem entſchiedenen Überwiegen nordiſcher Merkmale rechnen. 11) Blond find die 
von den Göttern näheren Umgangs gewürdigten Menſchen, der Zeusſohn Rhada⸗ 
manthys im Elyſium (Od. IV, 563 f.) und der von Zeus entführte froifche Königs⸗ 
ſohn Ganymedes (5. IV, 202 f.), blond, groß und ſchlank auch der Göttinnenſproß 
Achilleus (Il. I, 194—198; XXIII, 140—142; XVIII, 26f.; XVIII, 53 f.), Aga- 
memnon ſchön und groß (Il. III, 161—167), blond die Könige Menelaos (Il. X, 240) 
und Meleagros (Il. II, 641 f.); bei Aias (Il. III, 225—227) und Menelaos 
Il. IN, 210 f.) wird die Schulterbreite betont; aus einer Stelle (Il. III, 210 f.), 
— nn 

10) Darré a. a. O. S. 198f. 


11) Günther a. a. O. S. 18 u. 19; Aly, Homer, 43f. 
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die wegen der aus ihr ſich ergebenden Körperverhältniſſe ſchon von Leſſings Lao— 
koon XXII beſprochen wird: „Wie ſie dann aber im Kreis der beratenden Troer 
erſchienen, übertraf Menelaos ſie ſtehend an Breite der Schultern. Setzten ſich aber 
die zwei, fo war Odyſſeus gewicht'ger“, ergibt fih, daß Menelaos den für die nor- 
diſche Raſſe ſo kennzeichnenden Wuchs, Langbeinigkeit, verbunden mit kurzem breit⸗ 
ſchultrigem Oberkörper, beſaß. Wenn das Wunſchbild männlicher Vorzüge geſchil— 
dert werden ſoll, erſcheinen Stärke und Größe als ſeine weſentlichſten Beſtandteile; 
auf ihnen beruht der Vorrang des Aias (Il. II, 768) vor allen anderen Helden 
außer Achilleus. 12) Und nun die Frauengeſtalten Homers! Briſeis ift goldhaarig 
wie Aphrodite (Il. XIX, 282 ff.), ebenſo Kaſſandra (Il. XXIV, 699 f.), Penelope 
(Od. XVII, 36 f.), Hermione (Od. IV, 14); Blondheit wird von Agamede (Il. XI, 740) 
bezeugt; um die Schultern der vier Töchter des Keleos von Eleufis (H. V, 177 f.) 
flattern ſafrangelbe Locken. Penelope hat ferner den hohen Wuchs (Od. XVII, 36f.) 
und die helle Haut (Od. XVIII, 196) der reinraſſigen nordiſchen Frauen aufzu: 
weiſen. Nauſikaa ift ſchön und hochgewachſen wie die Göttin Artemis (Od. VI, 151 f.). 
Zum Ideal weiblicher Schönheit gehören gutes Ausſehen, Größe und Verſtand. 
Dieſe Eigenſchaften find in Penelope (Dd. XVIII, 244 ff.) vorbildlich verkörpert. 
Wie bei einzelnen homeriſchen Göttern, ſo treten bei den Menſchen hier und da 
Züge auf, die unnordiſch ſind. Von den Königen iſt da nur einer zu nennen, Odyſſeus. 
An drei Stellen der Odyſſee ift von feinem Äußeren die Rede; nach VI, 230 hat er 
dunkles Haupthaar (XXIII, 158 werden die gleichen Worte wiederholt); XVI, 175 
und 176 werden ſeine dunkle Geſichtsfarbe und ſein blauſchwarzer Bart erwähnt; 
ſonderbarerweiſe foll er aber nach XIII, 397—399 blondes Haupthaar beſitzen. Das 
iſt eine Unſtimmigkeit innerhalb des Epos, der man nicht in der oft geübten Weiſe, 
durch Unechterklären der einen oder anderen Stelle, abhelfen kann; ſie läßt ſich nur 
als ein „Rückfall“ des Dichters verſtehen, als ein Einbiegen in die für Darſtellung 
der Körperlichkeit von Helden und Königen geläufigen Wendungen. Therſites (Il. II, 
212—219), nach Günther a. a. O. S. 20/21 wohl vorderaſiatiſch, und Eurybates, 
der Herold des Odyſſeus (Dd. XIX, 244—249), „dunkelhäutig und wollköpfig“, 
alſo vielleicht ſogar mit negeriſchen Zügen, gehören der griechiſchen Unterſchicht an. 
An dem Troer Hektor (Il. XXII, 402) werden blauſchwarze Haare hervorgehoben. 
Da Kaſſandra und Ganymedes als blond bezeichnet werden, find bei den Gegnern 
der Achäer demnach gleichfalls Dunkle und Blonde vertreten, wie ſich denn auch bei 
den Troern in Weſen und Geſittung nordiſche neben fremden Beſtandteilen nach— 
weiſen laſſen. ' 


Sitte und Brauch 


Am wichtigſten iſt für die Beantwortung der Frage nach dem Nordiſchen bei 
Homer die in Sitte und Brauch ſich äußernde Seele. Daß das Weſen des eigenen 
Volkes ſich in vielem klar von dem der anderen abhebt, iſt dem oder den Dichtern 


12) Vgl. Thule IV, 63, Gunnars Heldengeſtalt. 
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(ant. Erkl. zu Il. III, 1) bekannt. Mit einer feinen Kunſt des Jn-Gegenfag-Gtellens 
führt Homer in der Ilias auch das gegenſätzliche Verhalten der Achäer und der Troer 
als Krieger und als Redner vor Augen. 

Stillſchweigend, mutentflammt, ihren Führern ſich völlig unterordnend, gewillt 
für die Gefährten einzuſtehen, fo rücken die Griechen (Il. III, 1—9; Il. IV, 427 
bis 439) in den Kampf, ein Bild ſtraffſter Manneszucht. Die Troer dagegen gehen 
mit einem an Wandervögelgeſchwader gemahnenden Geſchrei, mit einem Lärm, der 
auch Ahnlichkeit mit dem Blöken einer Schafherde aufweiſt, in die Schlacht; und an 
dieſem Stimmengewirr iſt nicht nur die Vielſtämmigkeit, die Menge der fremden 
Hilfsvölker auf troiſcher Seite ſchuld; ſondern bei ihnen herrſcht ein anderer Kampf: 
geiſt; während Athene, die Beſonnenheit und planvolles Handeln verkörpernde Kriegs⸗ 
göttin, auf ſeiten der Achäer ſteht, treibt die Troer der wilde, tierhafte Wut ver— 
ſinnbildlichende Ares. Zwar mag das Völkergemiſch auf ihrer Seite von nordiſch— 
indogermaniſchen Herrengeſchlechtern gelenkt werden, wie z. B. die Lykier von Gar- 
pedon und Glaukos (Il. VI, 119-212), aber das Weſen der Maſſen beſtimmt das 
Verhalten der Heere in der Schlacht. Bei den Achäern herrſcht der der nordifchen 
Raſſe eigene Kriegergeiſt ſo unverfälſcht, daß man ſich mehrfach an Wendungen 
der Germania des Tacitus erinnert fühlt. Wir ſind gewohnt, das Gefolgſchaftsweſen 
als etwas eigentümlich Germaniſches anzuſehen; aber man leſe nur einmal die Dar- 
ftellung, die Odyſſeus (Od. XIV, 246 ff.) von einer ſich einem Anführer aus freiem 
Entſchluß unterordnenden, deswegen von ihm verpflegten und geführten Mann⸗ 
ſchaft und ihrer Meerfahrt nach Agypten entwirft; was er, angeblich der Sohn 
des Kreters Kaſtor und ehemals Gefolgſchaftsführer, dem Eumaios erzählt, iſt zwar 
eine im Augenblick erſonnene Erfindung des Liſtenreichen, aber ſein Bericht von den 
Lebensſchickſalen, die er gehabt haben will, muß doch den Stempel der Wahrheit 
fragen, damit ihn der Sauhirt nicht ſofort als Fabel zurückweiſt. Das Gefolgſchafts⸗ 
weſen iſt genau ſo ſehr griechiſch geweſen, wie es nach Polybios (II, 17) und Cäſar 
(B. G. III, 22; VI, 15) keltiſch und nach Tacitus (Germ. 13/14) und Cäſar (B. G. 
VI, 23) germaniſch iſt. — Zu den eigentümlichſten Gepflogenheiten nordiſcher Völker 
im Kriege gehört es, daß ſie „gegebenenfalls auf die Schlacht als ſolche verzichteten 
und die Entſcheidung durch einen Zweikampf der Führer oder einiger weniger Leute 
ausfechten ließen“ (Darré). Aus der Ilias (III, 67—72; vgl. auch Il. VII, 44 ff.) 
bietet ſich als bekanntes Beiſpiel der Einzelkampf des Paris mit Menelaos. Durch 
dieſen Homerabſchnitt wird für die Griechen Herodot IX, 26) dasſelbe bezeugt, was 
über die Römer (Kampf der drei Horatier mit den drei albaniſchen Curiatiern [Qi- 
bius I, 23; VII, g u. ro), die Kelten und die in ihrem Weſen nordiſch beſtimmten 
Philiſter (Goliath — David; I. Sam. 17) 13) bekannt ift. Und wie David das ihm 
fremde nordiſche Empfinden des Gegners Goliath als eine Dummheit betrachtet und 
ausnutzt, fo zeigt fih in dem durch Hoffnung auf Ruhm und reiche Belohnung ver- 
anlaßten Pfeilſchuß des auf troiſcher Seite fechtenden Pandaros ein durch eine andere 
— nn 

13) Vgl. L. F. Clauß, David und Goliath, Raſſe 1937, Heft 4. 
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Raſſenſeele bedingtes Verhalten. Der Troer Paris ſteht nordiſcher Denkweiſe noch 
nicht ſo fern, daß er nicht den Vorſchlag zum Einzelkampf machte, aber ſein Volk 
hat ſich durch Bündniſſe mit anderen Völkern, wohl auch durch Blutmiſchung, ſo 
weit der alten Art entfremdet, daß es einen von den Griechen als Betrug empfun⸗ 
denen Vertragsbruch ohne Beſtrafung des Schuldigen hinnimmt. Durch die Annahme, 
daß die Troer ihr urſprünglich nordiſches Weſen faſt verloren haben und darum 
nicht mehr die triebmäßige Sicherheit des Handelns beſitzen wie die Achäer, findet 
auch eine andere Stelle der Ilias (VII, 421 ff.) ihre Erklärung: Beide fih bekämp⸗ 
fende Heere haben einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, um die Toten zu ſammeln und 
zu beſtatten; dabei dürfen die Griechen ſich weinend dem Schmerz hingeben, während 
Priamos es ſeinen Leuten verbietet, „weil er beſorgt, ſie möchten ſich zu ſehr er— 
weichen und morgen mit weniger Mut in den Streit gehen“. Leſſing deutet im 
Laokoon I die Worte auf einen Gegenſatz zwiſchen den geſitteten Griechen und den 
barbariſchen Troern. Allein das ſpätere Kulturüberlegenheitsgefühl der Griechen, 
das ſie mit Stolz auf die Barbaren hinabſehen ließ, fehlt den homeriſchen Achäern 
gegenüber den Troern vollkommen; das Wort „Barbar“ findet ſich nur an einer 
einzigen ſpäten Stelle bei Homer und ſoll dort eine fremdklingende, rauhe Sprache 
bezeichnen. Alfo wohl Gefühl für Andersartigkeit, die durch andere Blutzuſammen⸗ 
ſetzung begründet ift, aber kein Geſittungsgegenſatz! 

In einem Teil der Dichtung, der die griechiſchen Führer ſehr wirkungsvoll ſchil— 
dert, in der „Mauerſchau“ (Il. III, 212—223), ſteht eine Darſtellung zweier Mb- 
wandlungen nordiſchen Rednertums bei den Griechen, des Menelaos und des Odyſ— 
ſeus; Menelaos wirkt durch knappe Sachlichkeit, Odyſſeus ſchaut zu Beginn ſeines 
Auftretens faſt befangen zu Boden, hält ſein Zepter unbeweglich, er gleicht einem 
blöden Menſchen; erſt allmählich ſteigert ſich ſeine Rede zu einem brauſenden Strome 
der Worte. Ein bekannter Homerforſcher 14) hat die Berfe ſonderbar mißverſtanden: 
„Wer bei uns allzu lebhaft geſtikuliert, mag leicht die Beſorgnis erwecken, ob er 
wohl recht bei Verſtande ſei; den Griechen erſchien umgekehrt ein Mann, der bei 
öffentlichem Sprechen ruhig ſtand ... G“ ger poti bo,,g.“ Der Unterſchied des 
Empfindens, der uns Nordländer von dem Sprechenden trennt, iſt richtig beobachtet; 
aber wer ſpricht denn? Es iſt der Troer Antenor, und ſo gehört denn auch dieſe 
Stelle in die Reihe derer, an denen Achäer und Troer als — ünfolge verſchiedener 
Zuſammenſetzung — verſchiedengeartete Völker in Gegenſatz zueinander geſetzt wer⸗ 
den. Treffend vergleicht der Anhang von Ameis-Hentze mit dem Verhalten des 
Odyſſeus das Auftreten des Lord Brougham und anderer berühmter engliſcher Par- 
lamentsredner. 

Die Art, wie ſie ſich geben, entſpringt der Lebensauffaſſung der homeriſchen Men— 
ſchen: Der Mann hat ſich im Kampfe zu bewähren; er muß danach ſtreben, über 
die Maſſe der anderen hervorzuragen, denn er iſt für den Ruhm ſeines Geſchlechtes 
verantwortlich, deſſen überkommene Geltung nicht durch fein Verhalten beeinträch⸗ 


14) Cauer, Grundfragen der Homerkritik, 2. Aufl. S. 384. 
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tigt werden darf (Il. VI, 206—211; 444—446): „Immer ſich tapfer zu zeigen und 
hoch als der Erſte von allen“, das ift die Richtſchnur des Handelns für die Helden der 
Ilias, ein kämpferiſches Ideal, in dem beſonders die Bezugnahme auf die ererbte 
Ehre der Sippe die nordiſche Herkunft verrät. Die Führer auf beiden Seiten, achäiſche 
wie troiſche Helden, fühlen fih dieſem Hochziel verpflichtet. Es mag fein, daß (ein 
Mannesideal (Il. IX, 437—443), bei dem neben der Bewährung im Kampfe die 
im Rate gefordert wird, „Herrſcher im Worte zu ſein und mächtiger Taten Voll⸗ 
bringer“, ſchon einer jüngeren Zeit angehört (W. Jäger). Denn man kann die Gleich⸗ 
ſtellung von Wort und Tat als eine Ankündigung der dem ſpäteren Griechentum 
eigenen Bewertung des Geiſtigen verſtehen. Aber die Neigung, die Leiſtungen des 
klugen Kopfes und des beredten Mundes nicht hinter denen der tapferen Hand un⸗ 
gebührlich zurücktreten zu laſſen, muß den Nordvölkern im Blute liegen. Tacitus 
ſagt in der Germania, daß ſich die Haltung des Mannes im Thing beſtimmt „nach 
ſeinem Alter, Adel, Kriegsruhm und Redevermögen, mehr nach dem Ge— 
wicht ſeines Rates als nach der Macht zu befehlen“ (c. 11). Die Herrſchaft 
der gleichen Zielſetzungen bei den Achäern Homers und den alten Germanen leud- 
tet ein. 

Kampf und Rat ſind vorwiegend das Betätigungsfeld des Adels. Die Maſſe 
des Volkes beſteht aus Bauern. In ihren Augen iſt der ein rechter Mann, der 
Schwert, Pflug und Sichel gleich gut zu führen verſteht. Dem mehr bäuerlichen 
Mannesziel dieſer Art gibt Odyſſeus Ausdruck (Od. XVIII, 365—379): „Käm's, 
Eurymachos, doch zum Wettſtreit zwiſchen uns beiden ſtünd' ich im Gras und 
ſchwänge die ſcharfe, gebogene Sichel, und du ſchwängeſt ſie auch, ſo prüften wir 
beide einander ... oder wir hätten ein Paar der wackerſten Rinder zu treiben. 
bei vier Morgen mäße das Feld, ſchwerlehmige Scholle, traun, dann könnteſt du 
ſehn, wie ſtark ich die Furche gezogen. Ja, wenn heutigestags uns Krieg Kronion 
erregte, und ich hätt' einen ledernen Schild, zwei wuchtige Lanzen und einen ehernen 
Helm, der feſt den Schläfen ſich anſchmiegt, ſähſt du, bei Gott, mich gleich im 
Schwarm der vorderſten Kämpfer ...“ Wem ſtehen bei dieſen Worten nicht die 
Bauernkrieger Altroms oder der landſuchenden Germanenvölker früherer oder ſpä⸗ 
terer Zeit vor Augen? r 

Daß das Schickſal nordifchen Bauerntums mit dem beftimmter Haustiere eng- 
verbunden iſt, wird von Darré in ſeinem Werke „Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe“ (3. B. S. 27) mehrfach betont. „Wenn wir aus der Stam⸗ 
mesgeſchichte der Haustiere etwas mit aller Sicherheit anzugeben vermögen, ſo iſt 
es die Tatſache, daß das Pferd von der nordiſchen Raſſe gezähmt worden ift.” Daher 
rührt die beſondere Hochſchätzung edler Roſſe, die bei Homer immer wieder auffällt 
(SI. II, 761—768; XVI, 146 ff.; V, 260 ff.). „Wer aber war nun der wackerſte 
Mann, ſag du es, o Muſe, in der beiden Atriden Gefolge von Leuten und Roſſen? 
Dem Pheretiden gehörten die allervortrefflichſten Roſſe, von Eumelos' Hand wie 
fliegende Vögel befeuert ...“ Mit der gleichen Sorgfalt, mit der man beim Men- 
ſchen Blut und Herkunft beachtet, tut man es bei edlen Pferden. Ja, bei beiden 


206 C. Harms 


geht nach allgemeinem Glauben beſonders adlige Art auf die Götter ſelbſt zurück 15), 
und man zählt die Ahnenreihe bis auf den göttlichen Urſprung auf (Il. XX, 21 1 ff.; 
XVI, 149 ff.). Saft noch kennzeichnender als die Liebhaberei für Roſſezucht ift für 
die nordiſchen Völker die Schweinezucht. Darré hat das Schwein geradezu als ihre 
„Leitraſſe“ bezeichnet (a. a. O. S. 142). Die große Züchterei und Mäſterei, die Eu- 
maios für feinen fernen Herrn Odyſſeus verwaltet (Od. XIV, 5—20), ift aber nicht 
nur durch die edlen Borſtentiere ein Beweis für die urſprüngliche Heimat des Volkes, 
ſondern auch die Steineinfaſſung des Hofes und die Eichenholzeinfriedigung er- 
innern wohl nicht nur zufällig an die Findlingsmauern um unſere niederſächſiſchen 
Höfe ſchweinezüchtender Bauern und die „Ekenboltentune“ des Emslandes. 

Mit der eifrig betriebenen Schweinezucht der homeriſchen Griechen gehört die 
Vorliebe für den reichlichen Genuß von fettem Fleiſch zuſammen, eine Neigung, 
die ſo ganz unſüdländiſch anmutet. Damit kommen wir auf die Gebräuche der Achäer 
beim Eſſen; daß ſie von denen der Griechen geſchichtlicher Zeit abwichen 16), iſt ſchon 
einem dem Namen nach unbekannten griechiſchen Forſcher helleniſtiſcher Zeit auf— 
gefallen; und andere Gelehrte des Altertums haben dann die Übereinſtimmung mit 
den Gepflogenheiten der Nordvölker feſtgeſtellt. Die homeriſchen Griechen (Athe- 
naeus I, 8 f.) eſſen das Fleiſch in gleich unglaublichen Mengen wie die Germanen 
(Cäſar B. G. VI, 22; Tacitus’ Germ. 23), von denen uns Cäſar und Tacitus er⸗ 
zählen; und bei Achäern und Kelten (Diodor V. 28) ehrt man verdiente Männer durch 
die beſten Fleiſchſtücke. Nach Angabe der Odyſſee (Athenaeus I, II f.) erhält jeder 
Teilnehmer an der Mahlzeit ſeinen geſonderten Tiſch, wie wir es aus Tacitus' Geu— 
mania (c. 22) für die Germanen kennen. Das jedenfalls auf körperliche Raſſen— 
eigentümlichkeiten zurückzuführende Sitzen beim Mahle (Athenaeus V, 192 e), durch 
das ſich die homeriſchen Griechen von den ſpäteren, beim Eſſen liegenden Hellenen 
unterſchieden, teilen ſie mit den alten Italikern (Vergil Aen. VII, 176 u. Servius⸗ 
Komm.), Kelten (Diodor V, 28) und Germanen (Tacitus Germ. 22). — Die merk: 
würdige Sitte, die wichtigſten Angelegenheiten beim Trunke durchzuberaten, die Ta⸗ 
citus (Germ. 22) für die alten Germanen, Herodot (I, 133) für die Perſer bezeugt, 
erweiſt fih durch ihr Auftreten auch bei den homeriſchen Griechen als ſchon urindo— 
germaniſch (Il. IX, Anfang). 

Zum Mahle und Gelage gehört das Lied. Schon bei den Indogermanen muß 
bei ſolchen Gelegenheiten der Geſang zum Preiſe tapferer Helden erklungen ſein, 
wie bei den homeriſchen Helden die xAda avödo@v, die Ruhmestaten der Männer, 
bei den Römern Lieder zum Preiſe der Ahnen, bei den Germanen Lobgeſänge zu 
Ehren des Donar, „des erſten aller Helden“, oder des Arminius erſchallten. Auch 
Gottesdienſt iſt ohne das Lied undenkbar. Wir müſſen eine feſtausgeprägte Form 
der Dichtung für die Zeit des Urvolks annehmen. Sie läßt ſich bei den Germanen 
und Römern im Stabreim noch gut erkennen; dieſer kommt auch bei Homer, wenn 


15) Vgl. Sigurds Pferd Grani, Thule 21, 68. 
16) Zum folgenden vgl, Norden, Die germ. Urgeſch. in Tacitus’ Germania S. 130ff. 
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auch weniger deutlich und weniger verbreitet, noch hier und da (3. B. Od. XV, 
555—557) vor. 

Die im Glauben, im Kampf, in der friedlichen Tätigkeit der Bauern, im Liede 
ſich äußernde indogermaniſche Volksart hat fih im Staate eine äußere Geſtalt 
geſchaffen, die bei Homer noch in klaren Umriſſen erſcheint. Die Willensbildung 
der Geſamtheit beruht auf dem Zuſammenwirken der Dreiheit Heerkönig, Rat und 
Heeresverſammlung (Il. II, 48 ff.): „Aber der König befahl, es ſollten mit tönender 
Stimme Herolde rufen zum Rate die lockigen Männer Achaias. Und wie die Männer 
ſie riefen, da kamen ſie alle geſchwinde. Erſt berief der Atride den Rat hochherziger 
Greiſe“, an deſſen Vorberatung fih dann die Vollverſammlung des Heeres an- 
ſchließt (Il. II, 85 ff.). Der entſprechenden Verhältniſſe in Altrom, mit dem König, 
dem Senat und der Verſammlung der waffenfähigen Männer, erinnert ſich jeder aus 
dem erſten Buch des Livius (z. B. c. 8). Bei den Germanen find die Verhältniſſe 
nur inſofern abgewandelt (Tacitus Germ. 11), als den Weſtgermanen das König⸗ 
tum abhandengekommen ift. Da die Volksverſammlung eine Heeresverſammlung 
iſt, geht Telemachos bewaffnet zu ihr (Od. II, 1 ff.), wie es Tacitus (Germ. 11) von 
den alten Germanen, Nikolaus von Damaskus (fr. 105) von den Kelten berichtet. 17) 
Dabei werden ſich in der Verſammlung wie im Kampfe die Volksgenoſſen nach 
Sippen zuſammenordnen. Dieſe Aufſtellung nach Sippen iſt aus der Ilias (II, 361 ff.) 
und aus Tacitus (Germ. 7) bekannt (Hiſt. IV, 23); was für Achäer und Germanen 
zutrifft, muß aber bei der Bedeutung der Sippe für alle indogermaniſchen Völker 
einſt allgemeine Geltung beſeſſen haben. Aus der Wichtigkeit der Sippe ergibt es 
ſich, daß man es liebt, mit dem Vatersnamen angeredet zu werden. Agamemnon 
empfiehlt feinem Bruder Menelaos (Il. X, 67 ff.): „Nenn einen jeden beim Namen 
des Vaters und ſeinem Geſchlechte, rühme und preiſe fie alle und zeige nicht ſtolze 
Erhebung!“ Das liegt in der Linie, die dann in der Folgezeit bei vielen Indoger⸗ 
manenvölkern zur Ausbildung feſter Geſchlechtsnamen und zur Bevorzugung der 
vom Vaternamen abgeleiteten Bildungen geführt hat. — Betrachtungen über die 
Aufgaben des Staates ſtellen die einfach gearteten homeriſchen Menſchen noch nicht 
an; hätten ſie es ſchon getan, ſo würden ſie den vollkommenen Staat mit ähnlichen 
Worten beſchrieben haben, wie Odyſſeus (Od. XIX, 106 ff.) das Ergebnis der Re- 
gierung eines untadeligen Königs ſchildert, „der göttlichen Sinnes herrſcht ob vielerlei 
Volks und wehrhaften Kriegern und achtet Recht und Gerechtigkeit. Ihm trägt die 
lachende Scholle Weizen und Spelt, ihm brechen von Frucht die ſtrotzenden Bäume, 
wimmeln die Weiden von Vieh, das Meer bringt Fiſche; denn weislich herrſchet er 
ſtets und fromm: des haben die Völker den Segen.“ So müſſen König und Staat 
ausſehen, wenn ſie zu den indogermaniſchen Bauernkriegern paſſen ſollen. Dabei 
fallen mir die Worte Darrés (a. a. O. S. 281) ein: „Das ganze nordiſche Königtum 
iſt ſo bäuerlich wie nur möglich aufgefaßt.“ 

Wie der König die Geſamtheit leitet, befehligt der Sippenälteſte die Seinen. Daß 


17) Bgl. Niedner, Ysl. Kultur zur Wikingerzeit S. 60. 
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ſie im Kriege und in der Heeresverſammlung zuſammengehören, ſahen wir ſchon. Auch 
im friedlichen Leben des Alltags bleiben ſie beieinander. Die Sippenſiedlung iſt für 
die verſchiedenſten Indogermanenvölker bezeugt. Für Homer gehört es zu den Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten, daß verheiratete Söhne auf dem Hofe des Vaters wohnen bleiben 
und weiter ſeinem Hausweſen angehören. So ſiedeln Neſtor und ſeine Söhne 
(Dd. III, 386 ff.) Alfinoos und die Seinen (VI, 62/63) zuſammen; um das Schloß 
des Priamos (Il. VI, 242 ff.) haben nicht nur ſeine zahlreichen Söhne mit ihren 
Frauen ihre Gemächer, ſondern auch die verheirateten Töchter mit den Schwieger⸗ 
föhnen. Man kann zweifeln, ob in dieſem Falle der Kreis der vaterrechtlichen Grof- 
familie deswegen um die angeheirateten Verwandten erweitert worden iſt, weil 
Priamos König iſt — es ſcheint nämlich dasſelbe auch bei Neſtor der Fall zu ſein — 
oder weil die mutterrechtliche Denkweiſe benachbarter vorderaſiatiſcher Stämme 
einwirkt. u 

Die Sippengenoſſen „gewähren einander nach den Satzungen der Blutrache gegen- 
ſeitigen Schutz“. 1s) Die Geltung der Blutrache bei den Indogermanenvölkern in der 
Vergangenheit und — zum Teil — in der Gegenwart iſt zu bekannt, als daß man 
viele Worte über fie zu verlieren brauchte. Bei den homeriſchen Griechen (3. B. 
Il. II, 667 ff.; XIV, 476 ff.; Od. XV, 271 ff.) herrſcht fie allgemein. Aber auch 
die gleichfalls ſchon in der Zeit des Urvolks mögliche Abfindung der geſchädigten 
Sippe durch Wergeld wird geübt (Il. IX, 632 ff.; XVIII, 497 ff.). 

Bei der überragenden Bedeutung der Sippe für das ganze Leben ift es klar, daß 
das Eingehen einer Ehe nicht Angelegenheit des einzelnen iſt, ſondern daß die Sippe, 
alfo der Vater, über die Hand der Tochter (Dd. I, 275 ff.) oder auch des heirats⸗ 
fähigen jungen Mannes zu verfügen hat; Achill ſagt (Il. IX, 393 ff.): „Sollten 
die Götter mich ſchützen und komme ich ſicher nach Haus, wird ja Peleus ſelbſt ein 
Weib zur Gattin mir werben.“ Fehlt der Vater, ſo geht die Mundſchaft auf die 
Brüder über. 5 

Erhabene Frauengeſtalten wie die Phäakenkönigin Arete und die kreue Gattin 
des Odyſſeus Penelope (Od. VII, 66 ff.; XXIV, 191 ff.) haben die Homerleſer 
von jeher an die taciteiſchen Worte von der Verehrung edler Weiblichkeit bei den 
Germanen denken laſſen. Ihre hausfraulichen Tugenden, ihre Klugheit und ihr 
Feingefühl gewinnen ihnen allgemeine Wertſchätzung in ihrem Lebenskreiſe, ſo daß 
jeder Mund von ihrem Preiſe klingt. 

Von welchen Rückſichten ließen ſich die Geſchlechtshäupter bei der Auswahl der 
Gatten leiten? Den homeriſchen Menſchen ift es eine unbezweifelbare Tatſache, 
daß das Ausſehen und das Weſen der Kinder auf ihre Eltern Rückſchlüſſe erlaubt 
(Dò. IV, 204 ff.). „Freilich, dir ward von dem Vater die Erbſchaft ſinnigen Wor⸗ 
tes: Leicht erkennt man den Samen des Mannes, welchen Kronion bei der Geburt 
und Vermählung mit himmliſchem Segen geſchmückt hat. Alſo krönt er nun auch 


18) Schrader, a. a. O. Kap. IX. 
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des Neſtor Tage mit Wohlfahrt; denn er freut ſich im Hauſe des ſtillen behag⸗ 
lichen Alters, und auch der Klugheit der Söhne, die glänzen im Speerwurf.“ Auch 
wenn man die Herkunft eines Mannes nicht kennt, ſpricht man auf den erſten Blick 
bon feinen „edlen Eltern“ (H. IV, 131 f.), „denn einer wie du ſtammt nicht von 
niederen Leuten“. Die Überzeugung von der Erblichkeit wertvoller Eigenſchaften 
muß zum mindeſten unbewußt bei der Gattenwahl mitgeſprochen haben. Die Raſſen⸗ 
zucht, die verſchiedene Forſcher für die Frühzeit der nordiſchen Raſſe annehmen, gez 
winnt damit große Wahrſcheinlichkeit. 

Aus der umfaſſenden Bedeutung der Sippe in Wirtſchaft, Wehr und Recht 
(Blutrachel) ergibt fih der Wert, der dem Kinderreichtum, insbeſondere dem Reich⸗ 
tum an Söhnen, beigelegt wird. Wir hören von ſehr großen Zahlen. Man braucht 
da nicht an Priamos (Il. VI, 242 ff.) zu denken; deſſen fünfzig Söhne ſtammen 
nicht alle von einer Frau; er hat fih an die den Achäern (felbftverftändliche Einehe 
T und das ift auch ein Beweis für die weniger nordiſche Art der Troer — nicht 
für gebunden gehalten. Neſtor (Il. VI, 692 f.) ift einer von zwölf Söhnen des 
Neleus; er ſelbſt hat ſieben Söhne (Od. III, III f.; 412 ff.), von denen zwei mit 
vor Troja kämpfen. Der Reichtum an Söhnen läßt Kriegsverluſte leichter verſchmer⸗ 
zen. Zudem ſcheint immer nur ein ausgeloſter Bruchteil der Jungmannſchaft des 
Volkes ausgezogen zu ſein; Hermes, der (Il. XXIV, 397 ff) menſchliche Geſtalt 
annimmt und vorgibt, einer von den Myrmidonen Achills zu fein, ſagt, er habe da- 
heim ſechs Brüder; ihn habe das Los getroffen, dem Königsſohn nach Troja zu 
folgen. Bei dieſer ungebrochenen Kinderfreudigkeit der homeriſchen Menſchen 
(H. IV, 102ff.) ift es klar, daß Kinderloſigkeit als ein Fluch empfunden 
(Il. IX, 444 ff.), daß die in der Familie des Odyſſeus mehrere Geſchlechter hin- 
durch beobachtete Fortpflanzung immer nur durch einen Sohn als ein ganz ſonder⸗ 
barer Einzelfall, den Zeus ſelbſt herbeigeführt haben muß, hervorgehoben 
(Od. XVI, 114 ff.), und daß der Beſitz nur eines Sohnes (Il. XXIV, 334 ff.), 
und wäre er ſo trefflich wie Achill, als ein Unglück bezeichnet wird. In bezug auf 
Kinderreichtum ſind die Menſchen Homers den anderen Indogermanen der Früh⸗ 
zeit ebenbürtig. O. Schrader 19) ſagt: „Aus allen Teilen der indogermaniſchen Völker⸗ 
welt klingt uns der heiße Wunſch nach Kindern, d. h. in erſter Linie nach Knaben, 
entgegen. Zehn Knaben“, heißt es in einem altindiſchen Hochzeitsgebet, o Indra, 
leg in fie hinein.“ Kinderfreudigkeit wird uns für die Perſer von Herodot (I, 136), 
für die Germanen von Tacitus (Germ. 20) beſtätigt.“ Bei den Römern bezeugen 
fie bekanntlich die nüchternen Vornamen Quintus, Sextus und Decimus, mit denen 
der römiſche Vater, durch die Verarmung der Römer an Rufnamen dazu ge⸗ 
zungen, feine Söhne durchnumerierte. 

Da die Rechtsſtellung des einzelnen auf ſeiner Zugehörigkeit zu Sippe und Volk 
beruht, iſt der Stammfremde grundſätzlich rechtlos. Wenn man ihn erſchlägt, braucht 


— 
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man kein Wergeld zu bezahlen; er ift ohne ; darum ſagt Achill (Il. IX, 646 ff.), 
Agamemnon habe ihn behandelt wie einen ax ueravdornp, wie einen verachteten 
Fremdling. Aus der Schutzloſigkeit wird der Fremde gerettet durch das Gaſtrecht. 
Dadurch wird er gewiſſermaßen in die Sippe ſeines Wirtes aufgenommen; wer 
ſich an ihm vergeht, hat nunmehr die Blutrache zu gewärtigen. Das Gaſtrecht ſichert 
ihm außer dem Rechtsſchutz auch Obdach und Verpflegung. Beſonderes Gewicht 
wird auf den Austauſch von Gaſtgeſchenken gelegt (Od. IX, 266 ff.). Darunter ver: 
ſteckt ſich ſicher oft eine Abart des Handels; deſſen unſchätzbare Bedeutung in ver⸗ 
kehrsarmen Zeiten erklärt vielleicht — wenn wir einer Annahme Schraders folgen 
wollen — die Herausbildung des Gaſtrechts. Hat der Fremde am Herde Aufnahme 
gefunden, iſt er mit aller Notdurft und Nahrung des Leibes verſehen, und ſind auch 
die Geſchenke ausgetauſcht, fo darf man die Frage (Od. VIII, 546 ff.) nach Namen 
und Heimat an ihn richten. Durch feine Antwort (Od. IX, 16—18) wird ein gegen- 
ſeitiges dauerndes Verhältnis begründet. Eine Abart des Gaſtes iſt der Schutzflehende 
(Od. VI, 206 ff.); er wird um Gotteslohn, als Schützling des Zeus Xeinios auf- 
genommen; mit einer Erwiderung der ihm geleiſteten Dienſte darf man nicht rechnen. 
Jedoch die unter den rechtlich und geſellſchaftlich Gleichgeſtellten aus verſchiedenen 
Völkern begründete Gaſtfreundſchaft ift dauernd und erbt fih auch unter den Nad- 
kommen fort (Il. VI, 215 ff.; Od. XV, 194ff.); menſchlich fo ſchöne Verhältniſſe 
von Zuſammengehörigkeitsgefühl und Treuverpflichtung wie das zwiſchen Diomedes 
und Glaukos, das die Unverſöhnlichkeit der Kriegsgegnerſchaft durchbricht und auf— 
hebt, können fo zuſtandekommen. Daß dies in knappen Zügen dargeſtellte Gaft- 
recht der homeriſchen Zeit die Zuſtände getreulich widerſpiegelt, die im ganzen Be- 
reich des frühen Indogermanentums herrſchten, läßt ſich durch eine Fülle von Be⸗ 
legſtellen beweiſen, von denen nur Herodot I, 135 über die Perſer, Diodor V, 28 
über die Kelten, Cäſar B. G. VI, 23 und Tacitus Germ. 21 über die Germanen 
angeführt ſeien. 20) 

Die in der Dichtung ſich ausdrückende Auffaſſung des homeriſchen Menſchen 
vom Leben und ſeinen Ordnungen haben wir in den Hauptzügen kennengelernt. Nun 
feine Stellung zum Tode! Wer als Kriegsteilnehmer in den Jahren 1914—1918 
auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen mancherlei Begräbnisſtätten Europas ge⸗ 
ſehen hat, weiß, daß nichts beffer geeignet ift, über die Geiſtesart der Völker Aus- 
kunft zu geben als die mit Tod und Beſtattung zuſammenhängenden Sitten. Über- 
einſtimmungen zwiſchen den in der homeriſchen Welt wie ein Überbleibſel der Bor- 
zeit ſtehenden, bei der Totenfeier des Patroklos (Il. XXIII, 1—259) und des Hektor 
(Il. XXIV, 718—804) beobachteten Gebräuchen und denen „der Urverwandten des 
Griechenvolkes, der Inder, der Perſer“ hebt ſchon E. Rohde 21) hervor. Noch laffen 
ſich die zum indogermaniſchen Leichenbegängnis notwendig gehörenden einzelnen Vor⸗ 


20) Man vergleiche die Anweiſungen für Gaſt und Gaſtgeber in der Edda, Hävamgl (Geh: 
ring S. 87ff. ). 21) Pſyche, 11. 
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gänge 22) deutlich bei Homer unterſcheiden, die feierliche Aufbahrung des Toten, die 
Totenklage, bei der die Verwandtſchaft in feſter Reihenfolge ihre Jammerrufe vor- 
zubringen hat, der Leichenzug, die Verbrennung des Leichnams, die mit der Dar⸗ 
bringung von Totenopfern, mit der Schlachtung von Lieblingstieren des Verſtorbe⸗ 
nen 23) und mit der Tötung von Sklaven, die ihn im Jenſeits bedienen follen, ver- 
bunden iſt, ferner das Leichenmahl, die Wettſpiele und ſchließlich die Anlegung eines 
wie für die Ewigkeit beſtimmten Grabmals, an dem des Abgeſchiedenen im Ahnen- 
kult dauernd gedacht werden ſoll. Dieſe „Anlagen für einen fortdauernden Ahnen⸗ 
kult ſind“ nach Wilh. Kraiker 24) „in dem ganzen mittelmeeriſchen Umkreis einzig⸗ 
artig“, während ſich die Vergleiche mit den Sitten nordiſcher, indogermaniſcher 
Völker zahlreich bieten. Ich nenne hier aus dem antiken Schrifttum nur die Schilde⸗ 
rung einer thrakiſchen Beſtattungsfeier bei Herodot (V, 8). 

Übereinftimmungen in den handwerklichen Fähigkeiten können nur mit Vorbehalt 
als Beweiſe für die Herkunft von Völkern herangezogen werden; techniſche Dinge 
werden oft, wenn ihre Verwendbarkeit einleuchtet, mit japaniſcher Nachahmungs⸗ 
fähigkeit übernommen. Eine urſprüngliche Zuſammengehörigkeit kann man aus ihnen 
nur ſchließen, falls fie neben vielen enger das Seelenleben der verglichenen Böl- 
ker berührenden Sitten und Zuſtänden auftreten. Darum beſprechen wir dieſen Teil 
des „Nordiſchen bei Homer“, Hausbau, Befeſtigungsanlagen, Kleidung, Wagen und 
Handmühlen erft jetzt. Davon wohnt dem Megaronhaus noch die größte Beweis⸗ 
kraft inne; denn neben dem an die Landſchaft gebundenen Vorkommen der Bau— 
ſtoffe und der notwendigen Rückſicht auf die Witterung ſprechen bei der Ausgeſtal⸗ 
tung des Hauſes auch ſeeliſche, im Volkstum wurzelnde Kräfte mit. Die Wanderung 
des nordiſchen, von einem hohen Schilfdach überragten, rechteckigen Langhauses, das 
urſprünglich durch die Verwendung von Langhölzern ſeinen Grundriß erhalten hat, 
aus Mitteleuropa nach dem Balkan und Troja iſt von den Vorgeſchichtlern ſo oft 
dargeſtellt worden, daß ſich weitere Ausführungen darüber erübrigen. Auch wo der 
Dichter eine aufs höchſte verfeinerte Geſittung ſchildern will, wie in den Phäaken⸗ 
geſängen der Odyſſee (VI, 297—307), finden wir als Königsſchloß das alte ein- 
räumige Langhaus mit Vorhalle und dem Herd in der Mitte, an dem die Hausfrau 
ihren Sitz hat; die Halle, die tagsüber den Fürſten und feine Edlen beherbergt, if 
nachts der Schlafraum des Hausherrn und ſeiner Gattin; deswegen wird dem Gaſt 
(Ð. VII, 335—339) draußen unter der Vorhalle eine Lagerſtatt aufgeſchlagen. 
Eine vergröberte Ausführung des Megarons aus behelfsmäßigen Bauſtoffen, wie ſie 
im Felde zu haben find, ftellt das ſchilfgedeckte Blockhaus des Achill (Il. XXIV, 448 ff.) 
bor Troja dar. — Auch die heimiſche Art, aus Holz und Erde Feldbefeſtigungen zu 
errichten, nahmen die Griechen bei ihrer Wanderung aus Mitteleuropa nach dem 
Balkan mit. Die Bauweiſe der Umwallung des Schiffslagers vor Troja, die an ver- 


22) Bgl. O. Schrader, Die Indogermanen Kap. XI. 
23) Thule V, 49. 24) Raffe 1937, Heft 4. 
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ſchiedenen Stellen der Dichtung bald mehr bald minder klar beſchrieben wird, iſt 
knapp ausgedrückt und verſtändlich erkennbar aus den Verſen (Il. XII, 238 ff.): 
„Und ſie verſuchten die Zinnen und auch die Bruſtwehr zu ſtürzen, hoben die Vorſetz⸗ 
pfeiler heraus, die von den Achaiern vorn in den Boden gerammt zur Wehr und 
Stütze der Mauer.“ Daß hierbei Holz und Erde ganz in der gleichen Verwendung 
erſcheinen wie bei dem 1925 aufgedeckten Angrivarierwall, iſt von Schuchhardt 25) 
verſchiedentlich dargelegt worden. — Homer beſchreibt, wie Agamemnon ſich mor⸗ 
gens vom Lager erhebt (Il. II, 42 ff.): „Aufrecht ſetzte er ſich und zog einen glänzen⸗ 
den Leibrock, weich und geſchmeidig, ſich an, ſchlug drüber den wallenden Mantel, 
unten die glänzenden Füße umband er mit ſchönen Sandalen ...“ Das ift die nor- 
diſche, aus den bronzezeitlichen Baumſärgen Jütlands bekannte Männerkleidung. 26) 
Die Übereinſtimmung weiſt natürlich auf einen Zuſammenhang in der jüngeren 
Steinzeit hin. — Zu dem aus der gemeinſamen Urheimat mitgebrachten ſtofflichen 
Kulturerbe müſſen wir auch den Wagen rechnen; bei ihm handelt es ſich wahrſchein⸗ 
lich um eine mitteleuropäiſche Erfindung, die nach Darré (a. a. O. S. 30) aus dem 
Schlitten hervorgegangen fein mag. Schrader betont (a. a. D. Kap. III), daß „der 
Wagen mit allen ſeinen Beſtandteilen in den indogermaniſchen Sprachen überein⸗ 
ſtimmend benannt iſt“. In der liebevoll umſtändlichen Schilderung, wie Hera und 
Hebe den Götterwagen (Il. V, 720 ff.), der genau dem Gefährt der Menſchen ent⸗ 
ſpricht, zuſammenſetzen und anſchirren, meint man noch faſt den Stolz über den in 
dieſer Erfindung liegenden Geſittungsfortſchritt ausgedrückt zu finden. — Die leichter 
gebaute Nebenform des Wagens, der von den Griechenfürſten (Il. XIX, 392 ff.), 
mit größerer Vorliebe aber von den Trojanern für die Fahrt in die Schlacht benutzte 
Streitwagen, tritt in den Frühzeiten indogermaniſcher Völker an manchen Stellen 
auf; daß er ſich bei den Kelten in Gallien und Britannien bis in die geſchichtlichen 
Zeiten hielt, ift aus Diodor und Cäſar (Diodor V, 29; V, 21; Cäſar B. G. IV, 83) 
bekannt. — Zum Abſchluß der Zuſammenſtellung des „Nordiſchen bei Homer“ ſeien 
die im Hofe des Odyſſeus jeden Morgen betriebenen urtümlichen, aus zwei Steinen 
beſtehenden Handmühlen erwähnt (Od. XX, 105—110): „. .. es waren daran 
zwölf dienende Weiber beſchäftigt, Gerften- und Weizenmehl, das Mark der Männer, 
zu mahlen.“ Sie würden wegen der weiten Verbreitung ihrer Form für fidx allein 
nichts beſagen; nur nach Anführung aller übrigen Züge ſollen ſie nicht übergangen 
werden. i 3 i 
Menſchen und Götter, Krieg und Frieden, Formen des Lebens und der Beftattung 
haben wir erwähnt; überall begegnete uns „Nordiſches bei Homer“; die Einzelheiten 
ergeben ein Geſamtbild von eindrucksvoller Beweiskraft: Homer liefert uns „die 
älteſte Urkunde der nordiſchen Seele in weſtindogermaniſchem Gebiet“ (Aly). 


25) Vorgeſchichte von Deutſchland, Kap. III G.; Alteuropa S. 270f. 
26) Vgl. Kraiker, Raſſe 1937, Heft 7. 
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Raſſenverhältniſſe in Chile 
Von W. Brehm 


In Chile wurde kürzlich einem Manne ein Denkmal geſetzt, der es verdient, in 
Deutſchland bekannt und geſchätzt zu werden: Dr. Nicolaus Palacios. Zu 
Lebzeiten wenig bekannt (er ſtarb im Juni 1911) und auch heute noch nicht immer 
anerkannt, iſt Dr. Palacios einer der bedeutendſten Raſſenforſcher Chiles. Palacios“ 
Hauptwerk „Raza Chilena“ (Chileniſches Volkstum) führt eine Reihe von Gedanken 
aus, die unſerer Beachtung wert ſind. Gerade in Deutſchland wird ja immer wieder 
davon geſprochen, daß die Südamerikaner der lateiniſchen Kultur angehörten und 
romaniſch⸗weſtiſcher Raſſe feien. Dies trifft jedoch nicht derart ausſchließlich zu, und 
allen denen, die dieſer falſchen Vorſtellung huldigen, ſei ein Studium des Werkes von 
Palacios beſtens empfohlen. 

Seine Haupttheſe iſt nämlich die, daß es vornehmlich Nachkommen der ſpa— 
niſchen Goten waren, die Chile eroberten und beſiedelten. In der Tat werden 
uns in faſt allen alten Quellen die erſten Spanier als blond, blauäugig und hoch 
gewachſen geſchildert, Merkmale, die weſentlich abweichen von dem heutigen fpa- 
niſchen Typ. Es iſt ja bekannt, daß ſich in Spanien bis ins 13. und 16. Jahrhundert 
hinein eine Kriegerkaſte erhalten hatte, die rein germaniſcher Abſtammung war. 
Dieſe Krieger unternahmen die Eroberung und Beſiedelung Amerikas, und erſt 
viel ſpäter, als ſich friedliche Verhältniſſe entwickelt hatten, kamen die arabiſch⸗ 
jüdiſchen Kreiſe des ſpaniſchen Volkstums als Kaufleute uſw. nach Chile. Aus- 
ſchlaggebend iſt aber die erſte Einwanderung geweſen, die ſich allerdings mit den 
Indianern, den unbeſiegbaren und heldenmütigen Araukaniern, miſchte, und zwar immer 
ſo, daß ein Spanier indianiſche Weiber hatte. 

Das chileniſche Volk war alſo urſprünglich eine Miſchung von zwei körperlich 
und geiſtig jungen und kräftigen Raſſen, deren Eigenſchaften es ſich durchaus zu eigen 
gemacht hat. Palacios betont immer wieder die Raſſeverbundenheit mit 
den Germanen. 

Wenn dieſem Manne von der chileniſchen Regierung ein öffentliches Denkmal 
geſetzt wurde und dabei dieſe Geſichtspunkte ſcharf betont werden, geht daraus doch 
wohl hervor, daß weite Kreiſe des chileniſchen Volkes fih die Anſichten Palacios“ 
zu eigen gemacht haben. 

Eine ſolche Entwicklung iſt ſehr zu begrüßen, da gerade ſonſt in Südamerika die 
fürchterlichſten Sünden am Blute begangen werden. Es iſt von ungeheurer Be: 
deutung, daß Chile ſich ſeines ſtarken nordiſchen Raſſenbeſtandteils bewußt wird, 
damit dem ſüdamerikaniſchen Kontinent in ſeinem begonnenen wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſtieg eine tatkräftige Führernation vorangeht. 
= Iſt es doch leider ſo, daß außer Argentinien in den Nachbarländern Chiles eine 
Außerft unerwünſchte Allvermiſchunng befteht. Peru kann man z. B. als 
ein Land bezeichnen, das heute zur Mehrzahl aus indianiſch⸗negroiden Bewohnern 
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zuſammengeſetzt iſt. Der alte, nordiſch beeinflußte ſpaniſche Raſſenkern wird dort 
von Jahr zu Jahr ſchwächer, was leider in gewiſſem Maße klimabedingt und des⸗ 
halb unwiderruflich zu ſein ſcheint. Denn man macht in Peru immer wieder die 
Erfahrung, daß dem dortigen teilweiſe überaus trockenen und in anderen Landes— 
bezirken wieder unerträglich feuchten Tropenklima der hellere Raſſentyp nicht ge 
wachſen iſt. Ich konnte als Schiffsoffizier und häufiger Gaſt in erſten Familien 
des Landes, die in ſtolzer Abgeſchloſſenheit von den „Indios“ leben, oft beobachten, 
daß die blonderen und helleren Kinder in dieſen Familien den eingewurzelten Tropen 
un aufs ſtärkſte ausgeſetzt find und ihnen zahlreich erliegen. ; 

In fragifcher Erinnerung ift mir z. B. noch ein Fall aus dem ſonnedurchglühten 
kleinen Hafen Payta an der Küſte des Stillen Ozeans. Dort lebte eine Bevölkerung 
von etwa 350 Miſchlingen aus Neger- und Indianerblut mit einem geringen Zu— 
ſatz mongoliſcher Raſſe durch drei wohlhabende chineſiſche Wäſcher- und Gaſthaus⸗ 
beſitzerfamilien, die ſeit ungefähr 80 Jahren anſäſſig ſein ſollen. Über all dieſes 
Gemiſch herrſchte ſtolz als Landbeſitzer, Agent mehrerer Schiffslinien, Bürgermeiſter, 
Milizkommandant, Chef der Feuerwehrbrigade, Poſtmeiſter, Kirchenvorſtand uff. 
ein ſchneidiger Peruaner rein ſpaniſchen Geblütes. Er ähnelte im Außeren dem 
dunkleren Typ, den man in Deutſchland hin und wieder in den Rheinlanden trifft, 
d. h. er machte trotz dunklerer Farben doch den beſtimmten Eindruck eines nordiſch 
geprägten, tatkräftigen Menſchen. Für ſeine raſſenmäßige Herkunft intereſſierte er 
ſich ſehr und zeigte mir, nachdem er mich als gleichen Fachliebhaber erkannt hatte, 
ſorgfältig untergebrachte uralte Dokumente über die Landergreifung durch ſeine 
Vorfahren, deren einer nachweislich als fpanifcher Leutnant der Erobererfcharen 
mit einem Landſtrich von etwa 50 000 preußiſchen Morgen bedacht wurde. Die Gren- 
zen dieſer Rieſenbezirke ſind damals in echt nordiſcher Großzügigkeit einfach mit 
dem Lineal auf den primitiven Karten gezogen worden! Außerdem wies er mir 
einen genauen Stammbaum ſeiner geſamten Vorfahren bis ins 18. Jahrhundert und 
Gemälde ſowie Lichtbilder dieſer ſtolzen Herren aus jüngeren Zeiten vor. Man 
konnte aber feſtſtellen, daß in etwa zwei Jahrhunderten drei Heiraten mit Töchtern 
ehemaliger indianiſcher Häuptlinge ſtattgefunden hatten, während erneute nordiſche 
Blutzufuhr durch europäiſche Einwanderer nicht eingetreten war. 

Die Familie der Frau war dagegen nachweislich vollkommen rein auch von jeder 
geringen indianiſchen Beimiſchung geblieben. Sie war von heller Hautfarbe — 
natürlich nicht der hellweißen einer Nordeuropäerin — und hatte volles goldblondes 
Haar, auf das ſie beſonders ſtolz war. Die Bevölkerung des Ortes blickte zu > 
überaus zarten Geñora wie zu einer Göttin auf 

Das Ehepaar beſaß drei Kinder; zwei Mädchen und einen Knaben. Und hier 
beginnt die raſſiſche Tragödie! 

Das ältere Mädchen und der Knabe ähnelten in ihrem Außeren durchaus der 
Mutter. Nur fiel mir bei dem bildhübſchen Töchterchen im Gegenſatz zu dem hellen 
Haupthaar und den dunkelblauen Augen eine eigenartige gelbliche Hautfarbe auf. 
Als ich unſchuldigerweiſe den Vater über dieſe Erſcheinung befragte, erhielt ich die 
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mit gebrochener Stimme gegebene Antwort, daß das Mädchen an einer anſcheinend 
unheilbaren Lebererkrankung litte, die krebsartigen Charakters ſei. Der intelligente 
Junge dagegen erläge in feſtem Wechſel von je drei Wochen jedesmal einer bög- 
artigen Malaria. 

Während dieſe beiden Kinder im abgeblendeten Zimmer eifrig lernend an ihren 
Büchern ſaßen, tollte draußen lärmend in grellſter Tropenglut am Strande mit 
den Miſchlingskindern das handfeſte zweite Töchterchen im Alter von etwa zehn 
Jahren. Sie wurde vom Vater ſelbſt „unſere Indianerin“ genannt, und ſie trug 
dieſe Bezeichnung mit Recht. Denn gerade, als wir von ihr ſprachen, ſtürzte ſie 
polternd ins Zimmer, ihren Niggerknaben-Freund mit ſich ſchleifend. Sie hatte 
ſtraffes, ſchwarzes Haar, an dem ihr Vater fie zu beider Vergnügen, ohne Schmer⸗ 
zen zu erregen, einfach in die Höhe heben konnte, ein luſtiges Plattnäslein, fredy- 
muntere Schwarzaugen und den geradezu kennzeichnenden breiten indianiſchen Mund. 

Nach neun Jahren erfuhr ich das Folgende über das Schickſal der Kinder. 
Der Sohn mußte mit 20 Jahren fein Studium in Lima unterbrechen, da die feft- 
ſitzende Malaria die Urſache einer allgemeinen Tuberkuloſe geworden war. Müh⸗ 
ſelig ſchleppte er ſich mit Einſpritzungen, Bädern, Diätkuren uſw. durchs Leben. An 
berufliche Tätigkeit und Gründung eines eigenen Hausſtandes war nicht zu denken. 

Die blonde Tochter iſt nach mehrmonatiger Krankheit trotz ſorgfältigſter Pflege 
im amerikaniſchen Krankenhaus, dem beſonderen Tropenkrankenhaus von Chriſtobal 
(Panamakanalzone), im Alter von 16 Jahren gleich einer erlöſchenden Kerze aus- 
gegangen. i 

Die „Indianerin“ dagegen hat mit 16 Jahren den Sohn eines reichen Hafen- 
händlers aus Callao geheiratet, deſſen Mutter eine Japanerin aus Kobe iſt. 

Ich wollte an dieſem Beiſpiele zeigen, wie im Nachbarlande Peru das Klima 
und der erlahmende Raſſenſtolz zu einem raſſenmäßigen Abſinken der Be: 
völkerung beitragen. Anders iſt dies dagegen ſchon rein klimatiſch geſehen in 
Chile, wo in einem ſehr großen Teile des Landes in grüner Friſche Gebirgswälder 
prangen, wie ſie ſonſt nur in unſerer deutſchen Heimat gedeihen. Und da entwickelt 
ſich der nordiſche Menſch in prächtiger Friſche, zumal die deutſche Einwanderung ſeit 
der im Jahre 1826 endgültig errungenen Befreiung von der ſpaniſchen Herrſchaft 
ſtets wohlwollend gefördert worden iſt. Auch findet man in den chileniſchen Häfen 
und als chileniſche Seeoffiziere eine ganze Anzahl Nachkommen früherer engliſcher 
Seeleute, die ſich hier niederließen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt aber dem bedeutſamen Umftande zu zollen, daß 
als faſt einziges ſüdamerikaniſches Volk die Chilenen vollſtändig frei von nege- 
riſcher und mongoliſcher Beimiſchung geblieben ſind. Dies iſt ihr größter Stolz, und 
verächtlich weiſen ſie auf die Krausköpfe und Schlitzaugen der Peruaner hin, denen 
ja die fortgeſetzte nordiſche Blutzufuhr fehlt, da jedes neuankommende Schiff im 
peruaniſchen Haupthafen Callao Scharen von Aſiaten auslädt! Dagegen kamen 
in ſtetigem Fluſſe bis 1933 deutſche Einwanderer nach Chile, und die eingeſeſſenen 
Indianerſtämme nehmen von Jahr zu Jahr ab. 
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In Peru alſo wachſende Minderung des europäiſchen Raſſenkerns, in Chile 
deſſen fortgeſetzte Stärkung. — Wo da ſchließlich die Führung bleibt, dürfte 
jedem Raſſenkundigen klar ſein. 

Um auf die zahlenmäßigen Verhältniſſe zu kommen ſei angeführt, daß ſich 1865 
die Einwohnerzahl Chiles auf 1 800 000 belief und heute auf etwa 4 Millionen 
beziffert wird. Hiervon dürften ungefähr 30 v. H. rein ſpaniſcher Herkunft und 
etwa 7—8 v. H. nordeuropäiſcher Abſtammung fein. Man kann alſo feſtſtellen, daß 
ungefähr 38 v. H. der chileniſchen Bevölkerung rein weißer, in dieſem Falle nordiſch— 
bedingter Abſtammung find, während die anderen 62 v. H. zu etwa 5 v. H. noch rein- 
raſſige Indianer und zu 57 v. H. Meſtizen (Miſchlinge zwiſchen Weißen und In⸗ 
dianern) ſind. 

Die Tatkraft des chileniſchen Volkes konnte man vor allem in dem 
von 1879— 1882 währenden Kriege gegen die verbündeten Peruaner und Bolivianer 
erkennen, die von den Chilenen derart vernichtend geſchlagen wurden, daß diefe be- 
reits am 17. Januar 1881 ſiegreich die peruaniſche Hauptſtadt Lima beſetzen konnten. 

Wie ein altes Wilinger- Heldengedicht klingt ein Vorgang aus dieſem Krieg, der 
in Chile immer wieder das heldiſch-nationale Gefühl entflammen läßt. 

Am 17. Mai 1879 ging das den ſeinerzeit peruanifchen Hafen Iquique blockie⸗ 
rende chileniſche Panzergeſchwader nach Callao und ließ nur zwei ſchwache Holz: 
ſchiffe zurück. Dieſe wurden von den peruaniſchen Panzerſchiffen und einer 1500 
Mann an Bord führenden ſtarken Transportflotte unvermutet mit vernichtender 
Überlegenheit angegriffen. In unerſchütterlichem Heldenmut verließen die Chilenen 
im aufkommenden Morgengrauen ihren zugewieſenen Poſten nicht, als aus den 
Nebeln über den tiefblauen Waſſern des Stillen Ozeans faſt die geſamte peruaniſche 
Flotte auftauchte und das Feuer auf die beiden Holzkorvetten eröffnete. Man warf 
noch raſch einige ſpäter aufgefiſchte Flaſchenpoſten mit Grüßen an die Lieben in die 
See, ... und zum letzten Kampfe wurden die ſechs Rohre auf den beiden Schiffen 
gegen den Erbfeind ausgeſchwenkt! 

Im heißen Kampfe riſſen die chileniſchen Artilleriſten ihre Mützen vom Kopf, und 
im Donner der zahlreichen peruaniſchen Einſchläge konnte man manches flachshaarige 
Haupt bei den Chilenen unverdroſſen am Geſchütz ſtehen ſehen. Und drüben bei den 
Peruanern brüllten die ſchwarzen Krausköpfe ihr Viktoria, während ſie mit 72 Feuer⸗ 
ſchlünden und Gewehrfeuer aus 1300 Flinten die tapferen Chilenen überſchütteten. 

Das eine Holzſchiff geriet in Brand und mußte den Kampf aufgeben. Man ſetzte 
nun alle Kräfte gegen das andere Schiff, die „Esmeralda“, ein, und als all das 
ſchreckliche Feuer den heroiſchen Widerſtand nicht brechen konnte, griff das Panzer- 
Widderſchiff „Huascar“ an, von dem die „Esmeralda“ dreimal gerammt wurde! 
Die Schiffsmaſchine ſetzte nach dem dritten Rammſtoß aus, die alte Holzkorvette 
lag ſteuerunfähig bewegungslos im feindlichen Feuer und wurde von allen Seiten 
mit einem wahren Geſchoßhagel überſchüttet. Doch die verlangte Übergabe wurde 
abgelehnt. Mit zerſchoſſenem Wimpel feuerte das Schiff und ging unter ſchallendem 
„Viva Chile!“ mit der geſamten Beſatzung in die Tiefe. 
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Ein Volk mit einer ſolchen Geſchichte muß ſich ſeinen Platz erringen. Ein ganz 
beſonders glücklicher Umſtand für die Geſunderhaltung des chileniſchen Volkes iſt der, 
daß die Indianer, mit denen man ſich vermiſchte, Stämmen angehörten, deren Leben 
von jeher ehernen Klang hatte. Es waren dies in der Hauptſache die Araucos 
oder Araukanier. Deren Geſchichte zu ſchreiben, heißt Heldengeſchichte ſchreiben. 

Dieſer kriegeriſche Indianerſtamm beſaß vor der Eroberung Chiles durch die 
Spanier den größten Teil des Landes. Sie ſind jetzt aber auf deſſen Süden be⸗ 
ſchränkt, wo ſie in dem Landſtriche zwiſchen Biobio und Callecalle ſich noch einer 
gewiſſen Freiheit erfreuen. 

Den Beginn der Eroberung Chiles von den Indianern machte der tatkräftige 
Valdivia, der ſeit 1337 mehrere Niederlaſſungen gründete. Er vermochte wohl mit 
der rauhen altſpaniſchen Tapferkeit die Araukanier zurückzuwerfen, aber unterjochen 
konnten ſie weder er noch ſeine Nachfolger. Im Gegenteil machten ſich die Araucos 
die Errungenſchaften der ſpaniſchen Kriegsführung zu eigen und waren z. B. ſeit 
1585 im Beſitze einer regelrechten Kavallerie. Sie lebten mehr als zwei Jahr- 
hunderte in ununterbrochenem zähem Kampfe mit den Chile-Spaniern und zer⸗ 
ſtörten wiederholt deren Niederlaſſungen. Mit Vorliebe raubten ſie die Säuglinge 
der Siedler, die ſie gerne zu ihren Anführern erzogen. Ein raſſiſch kluger Schachzug 
der Araukanier: man raubte ſich einfach eine nordiſche Führerſchicht zuſammen. 

Schließlich ſah Spanien ein, daß unter ſolcher Führerſchaft eine nutzloſe Blut— 
verſchwendung einträte und erkannte 1773 ihre Unabhängigkeit auf einem beſchränk⸗ 
ten Gebiet an. Seit dieſer Zeit haben ſie ſich zuerſt langſam und dann in der neueren 
Zeit ſchneller mit den Chilenen verſchmolzen, da ſie gern zum Heeresdienſt geworben 
werden, in dem ſie ein vorzügliches Soldatenmaterial darſtellen. Sie ſind ſtark ge⸗ 
baut, mittelmäßig groß, haben kupferfarbige Haut und ein flaches Geſicht mif- 
trauiſchen Ausdrucks. Das Haar ift ſchwarz, lang und hängt ſtruppig um den 
Kopf bis auf die Schultern herab. Sie ſind von früher Jugend auf im Reiten, im 
Werfen mit Lanzen, Laſſo, Fangſchlinge und der Bolas (Eiſenkugeln, die an langen 
Riemen geſchleudert werden) geübt. 

Das chileniſche Volk verfügt deshalb über ein erſtklaſſiges Heer: die Nachkommen 
der Spanier ſind gute Infanteriſten, die der ſchweizeriſchen Siedler bekannt ſichere 
Schützen, die der Deutſchen kluge Führer in allen Waffengattungen und die der 
Araukanier die denkbar beſten chileniſchen Huſaren und Dragoner. 

Es greift einem an die Seele, wenn man dort unten am Strande von Valparaiſo 
Infanteriſten in unſeren friedensblauen Waffenröcken mit rotem Kragen luſtwan⸗ 
deln ſieht und die Offiziere ſich mit deutſchem Armeegruß begrüßen. Die großen 
Handelshäuſer tragen alle deutſche und deutſch-ſchweizeriſche Namen, und des wei- 
teren iſt in der öffentlichen Verwaltung, im Schulweſen, in der Induſtrie, im Berg- 
bau, überall die nordiſche Führerſchicht bemerkbar. 

So ſehen wir dort unten an der Küſte des Stillen Ozeans allmählich ſich ein Volk 
bilden, das unter fortgeſetztem nordiſchem Nachſchub bei gleichzeitiger Rückweiſung 
der Aſiaten und Nigger einer guten völkiſchen und ſtaatlichen Zukunft entgegengeht. 
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Aſtrologie und Erblehre 
Von Berthold Pfaul 


Es iſt an ſich nicht die Aufgabe der Wiſſenſchaft, ſich mit den Ausgeburten eines 
kindiſchen Aberglaubens herumzuſchlagen. Denn die Maſſe der Abergläubiſchen iſt 
viel zu ſtur, um für eine wiſſenſchaftliche Beweisführung empfänglich zu ſein. Wenn 
jedoch ein Aberglaube derart verbreitet iſt, daß ſeine Anhänger in allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten, auch unter verſtändigen Menſchen, zu finden find, fo ift nicht Dumm⸗ 
heit und kritikloſe Leichtgläubigkeit allein als Grund für die Verbreitung einer ſol⸗ 
chen Lehre anzunehmen. Vielmehr mag dann gerade der Schein einer wiſſen— 
ſchaftlichen Aufmachung viele denkenden Menſchen beſtechen. 

So iſt die Sterndeuterei, genannt Aſtrologie, auch heute noch wie eine Seuche 
verbreitet, nicht etwa nur unter Dummköpfen, die an ſich zum Aberglauben neigen, 
ſondern auch unter geiſtig Hochſtehenden, unter Akademikern, Künſtlern und ſelbſt 
unter Wiſſenſchaftlern. In ſeinem Bekanntenkreiſe wird wohl jeder dieſe Erfahrung 
ſchon gemacht haben. Kommt einmal das Geſpräch auf die Sterndeuterei, ſo kann 
den Aſtrologie-Gläubigen nichts ſo ſehr in Harniſch bringen, als wenn man ſeine 
Anſichten als Aberglauben bezeichnet und auf eine Stufe etwa mit der Wahrſagerei 
aus dem Kaffeeſatz ſtellt. Aſtrologie ſei eine ernſte Wiſſenſchaft, ſagt er, ihren 
Ausſagen lägen mühſame wiſſenſchaftliche Berechnungen zugrunde, Berechnungen, 
die ſogar ſo ſchwierig ſeien, daß er ſelbſt nichts davon verſtünde; aber dafür ſeien 
eben die Fachleute da. Wenn ſich nun jemand auf Wiſſenſchaftlichkeit etwas zugute 
tut, ſo hat dies den Vorteil, daß man auch Ausſicht hat, ihm mit wiſſenſchaftlichen 
Überlegungen beizukommen. 

Die Aſtrologie behauptet, das Schickſal und der Charakter jedes Menſchen ſei durch 
den Zeitpunkt ſeiner Geburt, d. h. durch die zu dieſem Zeitpunkt vorhandene „Kon⸗ 
ſtellation“ der Geſtirne, vorherbeſtimmt und könne daher auch vorausgeſagt werden. 
Abgeſehen von der Unwahrſcheinlichkeit dieſer Behauptung, ſteht ſie in kraſſem 
Widerſpruch zu den Ergebniſſen der Erbforſchung und Raſſenkunde. Denn wäre es 
ſo, wie die Aſtrologen behaupten, ſo müßten zwei Menſchen, die zur gleichen Stunde 
geboren ſind, ſtets auch das gleiche Schickſal, den gleichen Charakter und die gleichen 
Fähigkeiten haben, möge der eine auch im Negerkral geboren ſein, der andere als 
Kind nordiſcher Eltern. Bringt man nun dieſes Beiſpiel als Einwand vor, ſo wird 
ſich der Anhänger der Sterndeuterei auf die etwas beſcheidenere Behauptung zurück⸗ 
ziehen, daß von Schickſals⸗ und Weſensgleichheit natürlich nur bei Bewohnern des 
gleichen Landes die Rede ſein könne. Dann hieße das immer noch, daß in dieſen 
engeren Grenzen die zur Geburtsſtunde vorhandene Stellung der Geſtirne und eben 
nicht die von den Eltern empfangenen Erbanlagen für den Einzelnen entſcheidend 
ſeien. Am beſten werden die Behauptungen der Aſtrologie durch die Ergebniſſe der 
Zwillingsforſchung widerlegt. Das Stichwort Zwillingsforſchung pflegt der 
Aſtrologie-Gläubige zunächſt erfreut aufzugreifen, in der Meinung, es gerade für 
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ſich zu Hilfe nehmen zu können. Da iſt es dann leicht möglich, daß ſich zwiſchen einem 
Anhänger der Aſtrologie A und einem Kenner der Erblehre E ein Geſpräch wie 
dieſes abwickelt: 

A: Wie wunderbar wird doch die Richtigkeit der aſtrologiſchen Wiſſenſchaft durch 
die neueren Ergebniſſe der Zwillingsforſchung beſtätigt! Zwillinge ſind ja Men⸗ 
ſchen, die zu gleicher Zeit, mindeſtens am gleichen Tage, geboren find, und ihre ver- 
blüffende Ahnlichkeit im Außeren, im Charakter, in den Fähigkeiten und im Schickſal 
beweiſt ſchlagend die Wirkung eines Einfluſſes, der zur Stunde ihrer Geburt beiden 
Zwillingspartnern zuteil wurde, eben die Wirkung der Konſtellation der Geſtirne. 

E: Leider hat aber die Sache einen Haken. Denn wie Ihnen ja bekannt iſt, gibt 
es zwei verſchiedene Arten von Zwillingen, die ſogenannten eineiigen und die zwei⸗ 
eiigen Zwillinge. Die einen haben völlig die gleichen Erbanlagen, die anderen haben 
nur einen Teil ihrer Erbanlagen gemeinſam, ſo wie auch andere Geſchwiſterpaare. 
Die erbgleichen eineiigen Zwillinge EZ allein ſind ſich zum Verwechſeln ähnlich, 
während die erbverſchiedenen zweieligen Zwillinge ZZ fih nicht mehr ähneln als 
Geſchwiſter im allgemeinen. Hieraus muß aber geſchloſſen werden, daß der Grund 
für die Ahnlichkeit der EZ in der Gleichheit der Erbanlagen und der Grund 
für die Verſchiedenheit der ZZ in der Ungleichheit der Erbanlagen liegt, 
nicht aber in der Stellung der Sterne, die ja in beiden Fällen für die jeweiligen 
Partner dieſelbe iſt. 

A: Doch nicht ganz dieſelbe. Denn die Zwillinge erblicken ja nicht völlig gleich— 
zeitig das Licht der Welt, und Unterſchiede von Minuten können ſchon eine völlig 
andere Konſtellation ergeben. Unſere Wiſſenſchaft muß ſelbſt diefe feinen Unter: 
ſchiede von Minuten berückſichtigen. 

E: Wie kommt es dann, daß die aſtrologiſchen Vorherſagen über das Schickſal 
und die Deutungen des Charakters des Einzelnen ſtets nur von deſſen Geburtstage 
ausgehen, zumeiſt ſogar nur von dem betreffenden N in welches der 
Geburtstag fällt? 

A: Ja, das ſind eben die unwiſſenſchaftlichen Kurpfuſcher, denen es nur auf mate⸗ 
riellen Gewinn ankommt. Solche Elemente ſchleichen ſich ja in jede Wiſſenſchaft 
ein. Der ernſthafte Aſtrologe verurteilt das Treiben dieſer Geſchäftemacher, er ar— 
beitet ſtreng wiſſenſchaftlich und mit einer mathematiſchen Sorgfalt, die ſelbſt jene 
feinen Veränderungen, die ſich von Minute zu Minute ergeben, aufſpürt. 

E: Gut. Wenn aber die Gleichheit des Geburtstages die Ahnlichkeit der Zwil⸗ 
linge, die kleinen minutiöſen Unterſchiede der Geburtszeit aber die bei aller Ahn⸗ 
lichkeit vorhandenen Verſchiedenheiten bewirken follen, woraus foll dann die weit- 
aus größere Ahnlichkeit der erbgleichen Zwillinge gegenüber den erbverſchiedenen 
Zwillingen zu erklären ſein, wo doch der Abſtand der Geburtszeiten in beiden Fällen 
durchſchnittlich gleich groß iſt? Dies iſt nur ſo zu erklären, daß nicht der Zeitpunkt 
der Geburt, ſondern die Erbanlagen jene Macht ſind, welche die Gleichheit der 
EZ und die Verſchiedenheit der ZZ verurſacht. 

A: Ich gebe zu, daß die Erbanlagen eine große Bedeutung haben. Die aſtro— 
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logiſche Wiſſenſchaft erkennt bereitwillig die Forſchungsergebniſſe der Schweſter⸗ 
wiſſenſchaft an. In Wirklichkeit kommen eben beide Einflüſſe zuſammen, der Einfluß 
der Sterne und derjenige der Erbanlagen. Die Ahnlichkeit der Zwillinge überhaupt 
iſt der Gleichzeitigkeit der Geburt, alſo dem Einfluß der Sterne zuzuſchreiben, der 
Unterſchied in der Ahnlichkeit der beiden Zwillingsarten aber, alſo die größere * 
lichkeit der EZ gegenüber den ZZ, dem Einfluß der Erbanlagen. 

E: Auch dieſen Strohhalm kann ich Ihnen nicht laſſen. Denn die erbverſchiedenen 
ZZ find im Durchſchnitt einander nicht ähnlicher als irgendein anderes Geſchwiſter— 
paar. Und für die Ahnlichkeit der Geſchwiſter im allgemeinen kann nun die Stellung 
der Geſtirne zum Zeitpunkt ihrer Geburt beim beſten Willen nicht verantwortlich 
gemacht werden, weil ja die Geburtstage von Geſchwiſtern im Durchſchnitt ebenſo 
wahllos über das ganze Jahr verſtreut und unabhängig voneinander ſind wie die 
Geburtstage nichtverwandter Menſchen. 

A: Ihre Einwände find ſchwerwiegend, und als Laie kann ich natürlich nicht ſofort ent- 
ſprechende Gegengründe vorbringen. Dafür iſt ja der aſtrologiſche Wiſſenſchaftler da. 

E: Die Grundtatſachen jeder echten Wiſſenſchaft ſind einfach und klar, ſo daß 
ſie auch der Laie mit ſeinem geſunden Menſchenverſtand erfaſſen kann. Und auf ſein 
eigenes Urteil ſollte er ſich allein verlaſſen, nicht Unverſtändlichkeit mit Wahrheit 
und Wiſſenſchaftlichkeit verwechſeln. 

A: Es iſt möglich, daß Sie recht haben. Aber wenn ſchon die Aſtrologie ſich im 
Irrtum befindet, ſo iſt es doch zumindeſt ein harmloſer Irrtum, und letzten Endes 
können wir Menſchen ja doch niemals wiſſen, ob wir mit irgendeiner Meinung im 
Beſitze der Wahrheit ſind. Im Grunde iſt doch alles nur Glaubensſache. Und iſt nicht 
gar der Irrtum der Wahrheit vorzuziehen? Hat nicht unſer großer Schiller ſelbſt 
das Wort geprägt: „Nur der Irrtum iſt das Leben, und die Wahrheit iſt der Tod.“ 

E: Ganz recht, das hat er geſagt; gemeint allerdings hat er gerade das Gegen— 
teil von Ihrer Auslegung. Denn dieſe Worte ſpricht die Seherin Kaſſandra, welche 
ihr Schickſal beklagt, als einzige den Untergang ihrer Vaterſtadt Troja voraus⸗ 
zuſehen, ohne ihn abwenden zu können. Irrtum heißt hier alfo ſoviel wie Unwiſſen— 
heit über die Zukunft. Vorausſchau des Schickſals — angenommen, ſie wäre uns 
möglich — bedeutete den Tod, die Lähmung des Willens, ſelbſt die Zukunft zu ge⸗ 
ſtalten. Denn lähmend ift diefe Auffaſſung vom Schickſal als einer äußeren Macht. 
In uns liegt der größte Teil unſeres Schickſals, in unſeren blutbedingten Kräften. 
Wenn etwa Beethoven ſagt, „dem Schickſal will ich in den Rachen greifen“, ſo 
bezeugt er damit die gleiche ſchöpferiſche Schickſalsauffaſſung wie Schiller mit den 
Worten, die gleichermaßen auf den moraliſchen Geſetzgeber wie auf den Schickſals⸗ 
gott gemünzt ſind: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, und ſie ſteigt von 
ihrem Weltenthron!“ 

Harmlos kann der aſtrologiſche Aberglaube auch darum nicht genannt werden, 
weil er als eine Sonderform des Umweltglaubens der großen Wahrheit von der erb- 
lichen Ungleichheit der Menſchen, alfo dem Raſſengedanken, entgegenſteht. Die- 
ſer aber iſt die Grundlage der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 
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Hans Dietel auf Kreta gefallen 


Der Kommandant der Ordensburg Vogelſang, Hans Dietel, der zu den Mitheraus— 
gebern der „Raſſe“ gehört hat, hat am 20. Mai 1941 auf Kreta als Leutnant in einem 
Fallſchirmjägerregiment den Heldentod gefunden. 

Der Lebensgang Hans Dietels erweiſt feine ungewöhnliche charakterliche, geiſtige und 
willensmäßige Begabung. Am 21. 5. 1908 als Sohn eines Kraftwagenführers in Reichen- 
bach im Vogtland geboren, machte er nach dem Beſuch der Volks- und Bürgerſchule 
die Lehre als Werkzeugſchloſſer durch, beſuchte dann die Ingenieurſchule in Zwickau 
und arbeitete als Ingenieur in einer Maſchinenfabrik. 

1923 trat Hans Dietel in die großdeutſche Jugendbewegung, die Vorläuferin der HJ., 
ein, 1928 in den RSD. ⸗Studentenbund. 1931 wurde er in die NSDAP. aufgenommen, 
an deren Kampf er als Ortsgruppenleiter und Gauredner aktiv teilnahm. Seit 1934 
wirkte er als Schulungsleiter an der Gauführerſchule Auguſtusburg, ſeit Januar 1933 
als Lehrer für Raſſenfragen an der Reichsführerſchule in Bernau bei Berlin. Wie kaum 
ein zweiter wußte er durch fein außerordentliches Wiſſen, fein ungewöhnliches erzieherifches 
Geſchick, feinen hohen Idealismus und durch die mitreißende Leidenſchaft feines Bor- 
trages Begeiſterung zu erwecken für die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, im bez 
ſonderen für den Raſſengedanken. 1936 berief ihn der Reichsorganiſationsleiter als 
Bereitſchaftsführer und Schulungsleiter an die Ordensburg Vogelſang, 1937 in das 
Hauptſchulungsamt der NSDAP. und am 13. Juni 1939 wurde er von Dr. Ley mit der 
Leitung der Burg Vogelſang betraut. Damit gab Hans Dietel feine Tätigkeit als Haupt- 
lehrer für Raſſenfragen an den Ordensburgen auf, wandte aber dieſem Arbeitsgebiet 
auch weiterhin ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Schon zur Unterſtützung ſeiner Lehr— 
tätigkeit in Bernau verfaßte er feine Schrift „Raſſenpolitiſche Schulung im Lehrplan der 
weltanſchaulichen Schulung der NSDAP.“ (1935), die, vom Beauftragten des Führers 
für die Überwachung der geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen Schulung der SDA P. 
geprüft und genehmigt, in der raſſenpolitiſchen Schulung vielfach richtunggebend geweſen iſt. 

Zur Wehrmacht rückte Hans Dietel als Freiwilliger ein. Bei den Kämpfen im Weſten 
zum Gefreiten und Unteroffizier befördert, meldete er ſich trotz ſeines Alters von einem 
Offizierslehrgang freiwillig zu einem Fallſchirmjägerkurs. Am 1. Oktober 1940 wurde 
er Leutnant bei einer Fallſchirmjägertruppe. Beim Einſatz auf Kreta wurde er unmittel⸗ 
bar nach dem Abſprung durch einen Bruſtſchuß ſchwer verletzt. Dennoch trug er den An— 
griff ſeines Zuges vor und fiel im Nahkampf durch eine Handgranate. 

Vorbildlich wie ſein Leben als Nationalſozialiſt war auch ſein ſoldatiſcher Einſatz für 
Führer und Reich. Michael Heſch. 


Der Begründer der raſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung 
(Zu Gobineaus 125. Geburtstag) 


Von Fritz Friedrich 
Am 14. Juli 1941 waren 125 Jahre vergangen, ſeit Joſeph Arthur Graf 
Gobineau in Ville d' Avray, einem Vorort von Paris, geboren wurde. Dieſer Jahrestag 
wird es rechtfertigen, daß wir des Mannes und ſeines Werkes in dieſer Zeitſchrift ge— 
denken. Denn es iſt zwar von den namhafteſten Raſſenforſchern, an ihrer Spitze von 
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Hans Günther anerkannt, daß Gobineau wirklich der Begründer der raſſenkundlichen 
Geſchichtsbetrachtung iſt, aber das Wiſſen um dieſe Tatſache iſt auch bei denen, die ſich 
mit Fragen der Raſſe ernſthaft beſchäftigen, merkwürdig verdunkelt. Das ſollte nicht der 
Fall ſein in dem Lande, in dem der Raſſengedanke amtliche Geltung erlangt hat. Im 
folgenden kann hierzu nur das Allerweſentlichſte kurz angedeutet werden. 

Die raſſenkundliche Geſchichtsbetrachtung hat gewiſſermaßen zwei Säulen, auf denen 
das ganze Gebäude ruht: 1. Die Menſchenraſſen ſind ungleich an körperlicher Er— 
ſcheinung und ſeeliſchen Anlagen, an geiſtiger Kraft und Entfaltungsfähigkeit, daher 
auch — von Gobineau beſonders betont — an der Fähigkeit, zu höherer Kultur aufzu— 
ſteigen. 2. Die Raſſencharaktere bleiben ſo lange unverändert, als keine Kreuzungen mit 
Angehörigen anderer Raſſen eintreten, d. h. die Raſſenmerkmale ſind erblich. 
Kreuzungen zwiſchen einander naheſtehenden, gleichwertigen Raſſen können günſtige 
Folgen haben und den Kulturfortſchritt fördern, Kreuzungen zwiſchen nach Art und Wert 
ſehr verſchiedenen Raſſen ſind ſchädlich, die aus ihnen hervorgehenden Miſchlinge ſind 
gegenüber ihren Eltern minderwertig, fortgeſetzte Miſchungen führen zu Verfall und 
Entartung und ſind die Urſache des Abſtiegs ganzer Völker und des Unterganges ihrer 
Kulturen geworden. 

Der erſte, der dieſe Lehre mit voller Klarheit und Schärfe aufgeſtellt hat, war Go⸗ 
bineau; ſie bildet den Inhalt des erſten Buches ſeines vierbändigen Werkes „Essai sur 
l'inégalité des races humaines“ (1853/55), das die alleinige Quelle dafür iff. Das nur 
in deutſcher Überſetzung aus dem Nachlaß herausgegebene, aus zwei Kapiteln zu einem 
ungeſchriebenen Buche beſtehende Schriftchen „Die Bedeutung der Raſſe im Leben der 
Völker“ (1926) enthält trotz dieſes Titels keine brauchbaren Ergänzungen dazu. 

Der ſcheinbar wichtigſte Einwand gegen die Ehre, die hier Gobineau zuerkannt wird, 
beſteht in dem Vorwurf, er habe den Raſſebegriff nicht ſcharf begrenzt und ſeine Lehre 
mit unzureichenden Mitteln begründet. Der Vorwurf beſteht, rein als ſolcher, zu Recht. 
Es gab, als Gobineau ſchrieb, noch keinen wiſſenſchaftlich geſicherten Raſſebegriff, und 
Gobineau hat nicht verſucht, einen zu ſchaffen. Er begründet ſeine Lehre zunächſt mit 
Hilfe der Menſchengruppen, die er die Gelben, die Schwarzen und die Weißen nennt; 
wir fagen heute dafür: die Mongolen, die Neger und die Europäer. Das find nun freilich 
keine Raſſen, ſondern die drei größten und wichtigſten Raſſenkreiſe der Menſchheit. 
Aber merkwürdig: gerade auf ſie treffen Gobineaus Behauptungen unbedingt zu und 
die Schädlichkeit der Kreuzungen grundverſchiedener Menſchen konnte mit ihnen ein- 
leuchtender bewieſen werden als mit irgendwelchem anderen Material. Gobineau iſt aber 
dabei nicht ſtehen geblieben. Er ſah recht wohl die tiefgreifenden Unterſchiede innerhalb 
der Raſſenkreiſe und ſuchte auch dieſe und ihre Wirkungen zu erfaſſen. Dabei geriet er 
allerdings auf ein falſches Gleis, nämlich an die den indogermaniſchen Sprachgruppen 
entſprechend vorausgeſetzten Urvölker, alfo die Urkelten, flawen, -germanen uſw., und 
arbeitete mit ihnen, als ob es Raſſen wären. Dieſer Weg konnte ihn nicht zum richtigen 
Raſſebegriff führen, und da fein geſchichtliches Wiſſen trotz feiner ungeheuren Beleſen heit 
unzureichend geſichert und ſeine Methode ganz und gar fragwürdig war!), ſind auch viele, 
wenn nicht die meiſten Ergebniſſe ſeiner Arbeit auf dieſen Gebieten anfechtbar und für 


1) Den Nachweis für diefe Behauptung erbringt mein Buch „Studien über Gobineau. 
Kritik ſeiner Bedeutung für die Wiſſenſchaft“ (Leipzig 1906) das gleichwohl die große Ge— 
ſamtleiſtung Gobineaus würdigt und auch feine anderen wiſſenſchaftlichen Werke (einſchl. der 
„Renaiſſance“) analyſiert. 


Ortsgeſellſchaft der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene in Prag 223 


die moderne Raſſenforſchung wertlos, was jedoch nicht ausſchließt, daß er einige ſehr 
wertvolle Erkenntniſſe gefunden oder wiederentdeckt hat. An einer Stelle iſt er aber doch 
zwar nicht zu dem modernen Begriff Raſſe vorgeſtoßen, wohl aber zu einer der von 
der heutigen Wiſſenſchaft feſtgeſtellten Raſſen, und zwar zur nordiſchen. Denn dieſe 
und nichts anderes iſt in Wahrheit da gemeint, wo Gobineau von Ariern ſpricht, und 
er hat mit bewundernswerter Sicherheit ſowohl die weſentlichen Kennzeichen dieſer 
Raſſe richtig geſehen als auch ihre überragende Bedeutung für die menſchliche Enf- 
wicklung richtig gewertet. 

Wenn Gobineau in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des Essai, deren Erſcheinen er 
nicht mehr erlebt hat, als den Zweck des Werkes bezeichnet, (de) „mettre à découvert 
la base encore inapergue de l'histoire“, fo kann man ihm bezeugen, daß ihm dies 
ungeachtet aller Unzulänglichkeiten der Einzelausführung gelungen iſt. Dieſe Leiſtung iſt 
um ſo erſtaunlicher, als Gobineau von Vorgeſchichte nicht nur nichts verſtand, ſondern 
auch von dieſer wichtigſten Hilfswiſſenſchaft moderner Raſſenforſchung nichts wiſſen 
wollte, und als er ferner die Erblichkeitsforſchungen Gregor Mendels, die eine unſchätz— 
bare Stütze ſeiner Anſchauungen geweſen wären, nicht kennen konnte, da ſie erſt 1901 
ans Licht getreten ſind. Natürlich wußte er auch noch nichts von Erſcheinungsbild und 
Erbbild und daß beide im Einzelmenſchen nicht unbedingt übereinzuſtimmen brauchen; 
um ſo höher iſt einzuſchätzen, daß er ſeine Lehre von vornherein ſtreng auf die Menſchen— 
gruppen beſchränkte, den Rückſchluß auf die einzelnen aber als unzuläſſig ablehnte 
(I 14: comparons, non pas les hommes, mais les groupes; febr leſenswert und noch 
heute beachtlich !). Ja fogar jenes merkwürdige Ergebnis der Unterſuchungen Mendels 
hat er intuitiv geſehen, daß ſelbſt in einer Miſchlingsbevölkerung noch Menſchen höchſten 
Wertes (Nummer⸗eins⸗Menſchen, wie Arndt ſagte) „herausgemendelt“ werden können?), 
und dies gewährte ihm im Alter einen gewiſſen Troſt trotz des tiefen Peſſimismus, der 
für ihn das Ergebnis ſowohl ſeiner Geſchichtsbetrachtung wie der verbitternden Er— 
fahrungen ſeines perſönlichen Lebens war. 

Gobineau war kein Fachgelehrter, aber ein Mann von wirklicher Genialität, dazu ein 
begabter Dichter und ein Charakter von höchſter menſchlicher Vornehmheit. Wir müſſen 
ſein Werk bewundern, auch wenn die Wiſſenſchaft nicht umhin kann es zu kritiſieren, den 
Mann aber ſollten wir verehren. 


Ortsgeſellſchaft der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſeuhygiene in Prag 

In Prag wurde im Rahmen einer großen raſſenpolitiſchen Kundgebung in Anweſenheit 
von Staatsſekretär 44.-Gruppenführer K. H. Frank, Kreisleiter Ing. K. Höß, Unter⸗ 
ſtaatsſekretär SA.⸗Brigadeführer Dr. von Burgsdorf, der Rektoren der deutſchen 
Hochſchulen, ſowie zahlreicher anderer Vertreter von Staat, Partei und Wehrmacht eine 
Ortsgeſellſchaft der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene gegründet. 
Den Feſtvortrag hielt Staatsrat Präſ. Prof. Dr. K. Aftel, Rektor der Friedrich-Schiller⸗ 
Univerſität in Jena und Leiter des ſtaatlichen Geſundheits- und Raſſeweſens in Thüringen, 
über die „Volks⸗ und raſſenpolitiſche Bilanz der Staatsführung Adolf Hitlers“. Der Bor- 
ſitzende der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene Prof. Dr. E. Rüdin berief den 
Direktor des Inſtitutes für Erb- und Raſſenhygiene der Deutſchen Karls-Univerfität SA. 
Oberführer Prof. Dr. K. Thums zum Vorſitzenden der neuen Prager Ortsgeſellſchaft. 


2) Dieſe Erkenntnis findet ſich nicht im Eſſai, ſondern in dem Roman „Les Pléiades“, 
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Der Nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Dem Reichsinſtitut für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands gebührt der Dank aller Freunde 
der Raſſenforſchung dafür, daß es die Heraus⸗ 
gabe der 5. Auflage des feit längerer Zeit ber- 
griffenen Werks von Gobineau „Verſuch 
über die Ungleichheit der Menſchen— 
raſſen“, in der deutſchen Überſetzung von 
Ludwig Schemann!) ermöglicht hat. Es 
mindert die Bedeutung dieſes grundlegenden 
Werks, von dem die geſamte Raſſenforſchung 
ihren Ausgang genommen hat, nicht im ge— 
ringſten, daß es in Einzelheiten überholt iſt, da 
die Wiſſenſchaft in den nahezu neunzig Jahren 
ſeit dem Erſcheinen der erſten franzöſiſchen 
Auflage erhebliche Fortſchritte gemacht hat. 
Die großen Grundgedanken des frangöfifchen 
Edelmannes normanniſcher Abſtammung, der 
als erſter erkannt hatte, daß „die Raſſen⸗ 
frage alle anderen Probleme der Geſchichte be⸗ 
herrſcht“ (Widmung an König Georg V. von 
Hannover), haben Dauerwert und machen die 
Verſenkung in die von einer erſtaunlich aus- 
gebreiteten Kenntnis und von einem klaren 
Blick für das Weſentliche zeugenden Dar- 
legungen des dem Germanentum ſo zugetanen 
Verfaſſers immer wieder zu einem Genuß. Das 
Werk gehört in die Bücherei aller, die ſich mit 
Raſſenfragen beſchäftigen. — „Die deutſche 
Nordſeele“ von Joſef Straygom fi?) ift 
die letzte abgeſchloſſene Kampfſchrift des zu 
Beginn dieſes Jahres in Wien verſtorbenen, 
eigenwilligen Verfaſſers, deſſen unerſchrockenes 
Eintreten für nordiſches Weſen gegenüber 
einer Welt von Feinden auch dann noch Mn- 
erkennung verdient, wenn vor allem die vor- 
geſchichtliche Wiſſenſchaft manche ſeiner zu 
weit geſpannten Behauptungen nicht zu billi- 
gen vermag. Zwar führen wir längſt die Wur— 
zeln der menſchlichen Kultur in die Zwifchen- 

1) Stuttgart, Frommann 1940. 4 Bde. u. 


1 Bd. Namen- u. Sachverzeichnis. Lw. 35 RM. 
8 3 Adolf Luſer 1940. 275 S. Lw. 


eiszeit zurück, wie er es forderte, aber die Ur⸗ 
heimat ſeiner drei Völkergruppen (Atlantiker, 
Indogermanen, Ameraſiaten) in den dem Pol 
unmittelbar benachbarten Gebieten einſchließ⸗ 
lich Grönlands anzunehmen iſt unmöglich, da 
dieſe Gebiete auch in den Zwiſcheneiszeiten 
nicht wärmer waren als heute und überdies 
eine Landverbindung zwiſchen Grönland und 
Europa bereits ſeit einer Million Jahren nicht 
mehr beſtanden hat. Aber wir brauchen das 
alles nicht, da die mitteleuropäiſche „Nord— 
heimat“ der Indogermanen für das völlig aus- 
reicht, was Str. beweiſen will: nämlich die 
Herkunft der alten griechiſchen, der alten irani⸗ 
ſchen und der viel ſpäteren gotiſchen Kunſt aus 
einer gemeinſamen Wurzel, der ſeeliſchen An⸗ 
lage des nordiſchen Menſchen. Es iſt ſein gutes 
Recht, als Kunſtforſcher immer wieder zu bez 
tonen, wie wertvolle Beiträge beſonders die 
Betrachtung der Kunſt für die Erfaſſung der 
Raſſenſeele gerade auch vorgeſchichtlicher Bei- 
ten zu liefern vermag. Auch ſtimmen wir ihm 
gern zu, wenn er in dieſem Zuſammenhange 
nachdrücklich auch die große Bedeutung der 
Volkskunde hervorhebt, die einmal in ferne 
Vergangenheit zurückreicht und doch zugleich 
gegenwartsnah ift. Die Bücher Strzygowſkis 
ſind alle von kämpferiſcher Leidenſchaft erfüllt 
und feſſeln den Leſer durch die Großzügigkeit 
ihrer Gedanken. 

Gegenüber dieſem überſchäumenden For— 
ſcherdrang wirkt das Buch von Richard 
Miller, „Die Raſſenlehre und die Welt— 
anſchauungen unſerer Zeit“?) mit der 
ſchlichten Sachlichkeit feiner Feſtſtellungen bei- 
nahe nüchtern; doch gibt es eine zuverläffige 
Überſicht über den Raſſenſtandpunkt im Natio⸗ 
nalſozialismus und in der Wiſſenſchaft, über 
Raſſe und Religion und über Raſſenpolitik in 
aller Welt. Ein beſonderer Abſchnitt iſt den 


3) Erfurt, Kurt Stenger 1940. 95 S. Kart. 
1, 80 AM. 
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Juden gewidmet. Ein Anhang behandelt die 
Bauernpolitik, die Rechtslehre und die Stel⸗ 
lung des Arztes im nationalſozialiſtiſchen Staat. 
Beſonders hingewieſen ſei auf die Ablehnung 
der von P. Wilhelm Schmidt verteidigten 
katholiſchen Lehrmeinung von der angeblich 
nicht vorhandenen Vererbung ſeeliſcher An- 
lagen. Die S. 39 kurz geſtreifte mitteleuro- 
päiſche Herkunft der Indogermanen darf heute 
wohl, entgegen der Meinung des Verfaſſers, 
als geklärt angeſehen werden. — Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung im ſtrengen Sinne des 
Wortes iſt die Arbeit von Wilhelm Hauer, 
„Religion und Raſſe“ ), die aus dem erſten 
Bande der Wiſſenſchaftlichen Akademie Tü⸗ 
bingen des NED.-Dogentenbundes als Gon- 
derdruck erſchienen ift. Der bekannte Bor- 
kämpfer eines arteigenen Glaubens geht davon 
aus, daß die Raſſe nicht nur der wiſſenſchaft— 
liche Leitgedanke unſerer Zeit, ſondern zugleich 
ein Quellgebiet tiefſter Erkenntnis iſt. Er ſtellt 
als Kernpunkt aller religiöſen Erfahrung den 
„Glauben“ feſt, den er als ein Ergriffenwerden 
beſtimmt, zeigt dann, wie die beſondere Art 
dieſes Erlebniſſes durch die verſchiedene raſſiſche 
Artung des Menſchen geprägt wird, und belegt 
dies mit zahlreichen Beiſpielen. Ob man dabei 
neben der bekannten Miſchung nordiſcher und 
oſtbaltiſcher Raſſenbeſtandteile im Finnentum 
(S. 193) auch noch eine Urverwandtſchaft zwi- 
ſchen nordiſcher und oſtbaltiſcher Raſſe an— 
nehmen darf, muß vorläufig noch dahingeſtellt 
bleiben. Im weiteren Verlauf erörtert der 
Verfaſſer ſodann Umwelteinflüſſe, vor allen 
die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Raum fo- 
wie große geſchichtliche Ereigniſſe. Hier iſt bei 
dem Zuſammenſtoß von vorderaſiatiſch-ſemi⸗ 
tiſchen und indogermaniſchen Völkern offenbar 
nicht die Schlacht von Mars⸗la⸗Tour (S. 199), 
ſondern die von Tours und Poitiers im Jahre 
732 gemeint. Sehr eindrucksvoll ſind die beiden 
auf S. 200 und 201 angeführten melaneſiſchen 
Gedichte, die den nordiſchen Menſchen in ganz 
eigenartiger Weiſe anſprechen. Der zweite Teil 
behandelt das Verhältnis zwiſchen Körper und 
Seele, Blut und Geift und führt zu einer wohl- 
begründeten Ablehnung des katholiſchen Stand⸗ 
punktes, um dann die beſondere religiöſe Hal- 


4) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
1940. 49 S. Kart. 2,40 AM. 


tung des nordiſchen Menſchen — ewige Welt⸗ 
ordnung, Schickſalsglaube — darzutun. Wei⸗ 
tere Erörterungen weiſen auf Fremdeinflüſſe 
aller Art, zu denen ſchließlich auch das morgen⸗ 
ländiſche Chriſtentum gehört, hin und gipfeln 
in der Frage nach dem Wahrheitsgehalt der 
Religion überhaupt. Mit dieſen kurzen Hin- 
weiſen auf den bedeutungsvollen Inhalt der 
Schrift müſſen wir uns hier begnügen. Auf 
S. 178 ſteht Scotus Eruigena ſtatt Eriugena 
und S. 213 Ache meniden ſtatt Achämeniden. — 
In dieſem Zuſammenhange wollen wir auch 
„Das Vermächtnis H. St. Chamber— 
lains” von Georg Schott?) betrachten, wo— 
rin die Weltanſchauung des großen Deutſchen— 
freundes unter den Geſichtspunkten der Politik, 
der Kultur und der Religion betrachtet wird. 
Der erſte Abſchnitt klingt aus in „die heiligſte 
Pflicht des Germanen, dem Germanentum zu 
dienen“; der zweite unterſucht u. a. den Gegen⸗ 
fag von Ziviliſation und Kultur und hebt die 
Kantiſche Grenzzie hung zwiſchen Wiſſen und 
Glauben heraus; der dritte zeigt, wie Chamber⸗ 
lain die Löſung der religiöfen Frage in einem 
germaniſchen Chriſtentum ſieht, das ſich von 
allen Bindungen fremder Dogmen freimacht. 
— In der von Prof. Helbok herausgegebenen 
Schriftenreihe „Volk in der Geſchichte“ be- 
handelt Dorothea Hammer „Wilhelm 
Heinrich Riehl und ſeine Betrachtun— 
gen über die deutſche Familie“.) Die 
Verfaſſerin entwickelt zunächſt die Stellung 
des Altmeiſters der deutſchen Volkskunde zur 
ſozialen Politik ſowie ſeine Anſichten über die 
Familie im öffentlichen Leben des 19. Jahr⸗ 
hunderts. In den beiden weiteren Abſchnitten 
(die Idee der Familie, Bekenntnis zum deut⸗ 
ſchen Haus) nimmt ſie Riehls Anſchauungen 
zum Ausgangspunkt, um die unſerer Zeit auf 
dem Gebiete der Familienpflege geſtellten Auf— 
gaben zu beleuchten, wobei ſie die neuere volks⸗ 
und raſſenkundliche Forſchung ausgiebig heran⸗ 
zieht. Das Heft, dem ein umfängliches Ber- 
zeichnis des einſchlägigen Schrifttums bei- 
gegeben iſt, eignet ſich zu weiteſter Verbreitung. 
Auf S. 54A muß es ſtatt hamingha hamingja 
heißen, das S. 30 herangezogene Wort iſt 


5) Stuttgart, Tazzelwurm⸗Verlag (1940). 
97 S. Kart. 3,50 RM. 

6) Halle (Saale), Max Niemeyer 1 40. 
92 S. Kart. 3,40 AM. 
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mægsceaft zu ſchreiben; ein gotiſches heim- 
wisti (S. 51) gibt es nicht. 

Als eine beſonders wertvolle Leiſtung zeigen 
wir eine Arbeit von HermannFlickenſchild, 
„Die Freiheitsidee des Politifchen“?) 
an, die in den von Hans R. G. Günther und 
Erich Rothacker herausgegebenen Neuen Deut⸗ 
ſchen Forſchungen (Abteilung Volkslehre und 
Geſellſchaftskunde) erſchienen iſt. Sie geht von 
Carl Schmitts Freund⸗Feind⸗Begriff aus und 
zeigt, daß die Wurzeln des Politiſchen im raf- 
ſiſch beſtimmten Seelentum liegen. Zunächſt 
grenzt der Verfaſſer den nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitsgedanken aus nordiſch⸗germaniſchem 
Seelenerbe gegenüber den Freiheitsbegriffen 
Weſt⸗ und Südeuropas ab, betont ſodann den 
Vorrang des Volklichen vor dem Staatlichen 
und weiſt den Quellpunkt germaniſcher Grei- 
heit in der Gemeinſchaft von Führung und 
Gefolgſchaft auf. Nunmehr erſcheint das deut- 
ſche Volkwerden als Kampf um arteigene Frei⸗ 
heit von den Ver-sacrum- Zügen der Frühzeit 
an bis zum großdeutſchen Führereich und die 
Idee des Politiſchen als Verwirklichung art- 
gebundener Freiheit. In dieſem Zuſammen— 
hange hebt der Verfaſſer erbbedingte Span⸗ 
nungen im nordiſch⸗fäliſchen Seelentum hervor 
und deutet die Gefahren an, die raſſiſche Ber- 
ſchiebungen im Volkskörper mit ſich bringen 
können. Von der Zerſetzung artgebundener Frei⸗ 
heit in der antiken polis und civitas, im neuzeit⸗ 
lichen Staat und im römiſchen Katholizismus 
handelt der folgende Abſchnitt, deſſen Spann⸗ 
weite von morgenländiſcher Gewaltherrſchaft 
bis zu Loyolas Kadavergehorſam reicht. (S. 75 
ift ein unverftändlicher Ausdruck ftehen -ge- 
blieben, mit dem wohl das griechiſche Wort 
polites Bürger gemeint ift und S. 76 muß 
es ſtatt die beſſer das politeuma heißen.) An⸗ 
ſchließend werden die artfremden Freiheitsauf⸗ 
faſſungen unſerer Nachbarn zurückgewieſen 
und artfremde Einflüſſe innerhalb unſerer 
eigenen Entwicklung aufgezeigt. Der Schluß 
legt die Überwindung des Gegenſatzes von 
Innen- und Außenpolitik in einer letzten Sinn⸗ 
einheit des Politiſchen dar; „fie ſieht im art- 
gebundenen Freiheitswillen als raſſiſch-ſeeli⸗ 
fher Urgegebenheit die Außerung einer ein- 


7) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 
118 S. Geh. 5,20 AM. = 


heitlichen Subſtanz, die letztlich alle politiſchen 
und politiſch maßgebenden Gebiete, die reli- 
giöſen, philoſophiſchen und kulturellen und ihre 
ſozialen Auswirkungen, formt und prägt.“ Die 
Schrift iſt eine der beſten ihrer Art und zeichnet 
ſich durch eine gerade auf dieſem ſchwierigen 
Gebiet nicht eben häufig zu findende klare und 
überzeugende Gedankenentwicklung aus. In 
ſeinem neueſten Werk, „Der Menſch in der 
Geſchichte“ ), das in der von ihm ſelbſt þer- 
ausgegebenen Reihe „Weltanſchauung und 
Wiſſenſchaft“ als g. Band erſchienen ift, deutet 
Ernſt Krieck nach dem Prometheuswort 
Goethes die Geſchichte aus Zeit und Schickſal. 
Unter der geheimnisvollen und der Erklärung 
ſich entziehenden Macht des Schickſals ſteht 
das Wirken des ſchöpferiſchen Menſchen als 
bewegende Kraft der Geſchichte. Ihre Wur- 
zeln liegen in der raſſiſchen Anlage, durch die 
ſich vor allem das Germanentum als zur Füh⸗ 
rung der Geſchichte berufen erwieſen hat. Da⸗ 
bei iſt für den nordiſchen Menſchen neben dem 
Schickſal der Weltanſchauungsbegriff „Ehre“ 
entſcheidend. Als Bauern und Krieger traten 
die nordiſchen Völker in die abendländiſche Ge⸗ 
ſchichte ein, die im Grunde nur zwei Haupt⸗ 
abſchnitte kennt: den griechifch-römifchen und 
den germaniſchen. Der Verfaſſer lehnt mit 
Recht die poſitiviſtiſche Auffaſſung der Ge— 
ſchichte, die Vergangenheit als abgeſchloſſenes 
Geſchehen, ab und betont die Gegenwärtigkeit 
der Geſchichte. Als dauernde Grundkraft wirkt, 
ſofern fie nicht durch Miſchung verändert wird, 
die Raſſe. Und ſo ergibt ſich die Beſtimmung 
des Volkes als einer „Lebenswirklichkeit, in der 
fih Natur und Geſchichte gegenſeitig zur Ge: 
ſtalt gemeinſchaftlichen Lebens durchdringen“. 
Dabei ift neben dem Geſchlechtsverband, der 
Sippe, der Wehrverband der germaniſchen 
Gefolgſchaft der ſtärkſte Ausdruck nordiſchen 
Raſſetums, deffen raſſiſch⸗völkiſch⸗politiſche 
Wirklichkeit die nationalſozialiſtiſche Revo⸗ 
lution als „tragenden Grund“ wiedergewon— 
nen hat. Ihre politiſche Einheitsform iſt „das 
Reich“, ein Begriff, der ohne Zweifel im ger- 
maniſchen Seelentum wurzelt, wenn auch, ent⸗ 
gegen der Anſicht des Verfaſſers, das Wort 
nur keltiſcher Herkunft ſein kann, wie die 


8) Leipzig, Armanen⸗Verlag 1940. 362 S. 
Kart. 7, 80 AM. 
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Sprachwiſſenſchaft eindeutig zu beweiſen in 
der Lage iſt. Entſcheidend zu ſeiner Bildung iſt 
„die natürliche Geſundheit, Kraft und Meh- 
rung eines ſtarken befähigten Raſſetums“. 
Daher ſteht uns heute an Stelle der überwun⸗ 
denen Anſchauungen vergangener Zeiten als 
Leitbild deutſcher Kultur die „aus Raſſetum, 
Schickſal, Sendung, Führung, Gemeinſchafts⸗ 
recht und logiſcher Gerechtigkeit gewobene 
Wirklichkeit der Geſchichte“ vor Augen. Die 
geſtaltende Macht des Schickſals iſt jedoch nicht 
die Vernunft, „ſondern die aus dem Glauben 
und Heil des Berufenen aufbrechende, be- 
wegende, ſchöpferiſche Tat“. Weitere Betrach⸗ 
tungen ſind der Geburt des Rechts aus der 
Volksgemeinſchaft gewidmet. — Der zweite 
Teil des Werkes zeichnet das neue Geſchichts⸗ 
bild. Er geht vom Mythos aus, der nicht im 
Sinne des Rationalismus Naturdeutung, ſon⸗ 
dern Schickſalsdeutung und alſo Geſchichts⸗ 
deutung iſt. Der die ſchöpferiſche Perſönlichkeit 
erfüllende Glaube iſt die bewegende und ge- 
ſtaltende Kraft der Geſchichte, Mythos ift ihr 
Hoch- und Leitbild. Dieſe Erkenntnis ſtellt die 
Geſchichtsſchreibung unſerer Zeit auf eine neue 
Grundlage. Ihre Sinndeutung erhält das ger— 
maniſche Geſchichtsbild aus heldiſchem und 
ſchickſalsbeſtimmtem Leben, das aus raſſiſchen 
Wurzeln aufſteigt. Der letzte Abſchnitt dieſes 
Teils, dem noch ein kurzes Schlußwort folgt, 
ift „Ende der Geiſteswiſſenſchaften“ überfchrie- 
ben. Eine Auseinanderſetzung mit der hier und 
mehrfach ſonſt, z. B. S. 318 (innerer Wider⸗ 
ſpruch einer Geſchichtsphiloſophie) oder S. 319 
(„Die Zeit der Philoſophie iſt abgelaufen“) 
hervortretenden Grundanſchauung müſſen wir 
uns in einer Zeitſchrift, der es um raſſiſche 
Kräfte geht, verſagen. Es iſt Sache der Philo⸗ 
ſophen, die Unaufhebbarkeit ihrer Aufgabe zu 
beweiſen. Im übrigen ſcheint der Verfaſſer, 
nach feinen Andeutungen auf S. 315 zu urtei⸗ 
len, die Philoſophie doch wenigſtens als Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre noch gelten laſſen zu wollen. 

Es gehört zu den erfreulichen Zeichen unſe— 
rer Zeit, daß der Nordiſche Gedanke, deſſen 
Ziel die Beſinnung auf die angeborene raſſiſche 
Weſensart iſt, ſeit einer Reihe von Jahren 
auch bei den ſtammverwandten Niederländern 
nach und nach Boden gewinnt. Als Beweis 
dafür feien die nachſtehend genannten Beit- 
ſchriften angeführt, die ſich eines an Zahl ſtän⸗ 


dig wachſenden Leſerkreiſes erfreuen. Die älfefte 
von ihnen ift „De Hollandſche Poft’), 
die Jef Hinterdael herausgibt. Seit mehr 
als ſechs Jahren bereits kämpft er für das 
Verſtändnis und die Ausbreitung der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung unter feinen 
Volksgenoſſen und weiſt vor allem auf die nahe 
Verwandtſchaft beſonders der niederdeutſchen 
Menſchen zwiſchen Maas und Memel hin. 
Von dem vielſeitigen Inhalt der Hefte 
mögen eine Anzahl Aufſatztitel (in deutſcher 
Überſetzung) Kenntnis geben: Mit dem Führer 
auf dem Wege nach Neu-Europa (von Jef 
Hinterdael), Deutſch-niederländiſche Wirklich: 
keit (P. E. Keuchenius), Rückkehr der ver- 
lorenen Söhne (Siegfried Hinterdael), Die 
Jugend und der Nationalſozialismus (G.), 
Wilhelm Peterſen und ſein Werk (Waldemaar 
Hartmann), Soldatiſche Haltung in der Bols- 
wirtſchaft (Werner Daitz), Rubens und Rem⸗ 
brandt: das niederdeutſche Weſen im Spiegel 
der niederdeutſchen Kunſt (Waldemaar Hart- 
mann), Die Revolution des Volksbewußtſeins 
(Jef Hinderdael), Die geiſtigen Grundkräfte 
des Nationalſozialismus (G.), Die europäifche 
Bedeutung dieſes Krieges (3.), Der National⸗ 
ſozialismus und das Dritte Reich (W. Wichers) 
— In ihrem ſechſten Jahrgang erſcheint auch 
die „Volkſche Wacht“ 0), die Ir. H. J. van 
Houten herausgibt. Die Zeitſchrift nennt 
ſich im Untertitel „Kampfblatt für nieder: 
ländiſches Volksbewußtſein“, geht immer wie⸗ 
der auf die germaniſchen Wurzeln des nieder- 
ländiſchen Volkstums zurück und pflegt vor 
allem auch die im Nordoſten lebendige ſäch⸗ 
ſiſche und frieſiſche Uberlieferung. Aus der Zahl 
der Beiträge ſeien genannt: Germaniſche Ge⸗ 
meinſchaft (J. C. Nachenius), Das Schön⸗ 
heitsideal (F. E. Farwerck), Ehrt eure Land⸗ 
ſchaft in eurem Bauen (W. Bouwheer), Raſ⸗ 
ſenkunde als Schulfach (J. C. Nachenius), 
Völkiſche Geſchichtsſchreibung (J. C. Nade- 
nius), Tanz und Spiel (Ir. H. J. van Houten), 
Die europäiſche Sendung des deutſchen Volkes 
(Walter Groß), Frieſen, Sachſen, Franken 


9) Tijdſchrift voor den opbouw van Nieuw- 
Europa. Soeſt (Niederland), Verlag Zonne- 
veld, Kolonieweg 4. 12 Hefte jährlich für 
3 holl. Gulden. 

10) Den Haag, Frankenſlag 111, Verlag 
„Hamer“. 12 Hefte jährlich für 5 hol. Gulden. 
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(Th. Steche), Volksheilkunde bei den germa- 
niſchen Völkern (J. W. Napjus), Raſſenkunde, 
Altertumskunde, Volkskunde (F. C. Burſch), 
Raſſe und Stil (D. Bruggeman), Der lebens⸗ 
geſetzliche Wert des Bauerntums (K. W. Boek⸗ 
holt), Über Bauernmöbel: von Kiſten und 
Kaſten in unſerm Sachſenland (W. F. van 
Heemskerck⸗Düker). Die feit kurzem in be- 
quemem Heftformat erſcheinende Zeitſchrift 
wird ſich von nun an der wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
tiefung der von ihr behandelten Fragen wid— 
men, während die von demſelben Verlag unter 
der Leitung von Nico de Haas und J. C. Na- 
chenius herausgegebene Zeitſchrift „Ha— 
mer“), die reich bebildert ift, fidh an weitere 
Kreiſe wendet. Von ihrem Inhalt mögen die 
folgenden Aufſatztitel berichten: Volkskunſt 
(Ir. W. F. van Heermskerck⸗Düker), Land⸗ 
ſchaften (J. C. Nachenius), Haus marken und 
Meiſterzeichen in Friesland (S. J. van der 
Molen), Längs der alten Heidewege (Jac. 
Gazenbeek), Der Weg von der Urzeit bis zum 
Mittelalter (Felix), Die niederländiſche Sprache 
in Oſt⸗ und Weſtpreußen (W. Zieſemer), 
Glocken und Glockenläuten im frieſiſchen Volks— 
leben (J. S. van der Molen), Die Bedeutung 
der Heimatmuſeen (Jac. Gazenbeek), Von 
Grabſteinen und Begräbnisplätzen (D. van 
Loo), Der Tanz (Fr. Blank), Der Lockruf des 
Eiſes (Gerda Schaap), Aus der Schatzkammer 
der Vergangenheit (Jac. Gazenbeek). — Hin⸗ 
gewieſen ſei ferner auf „De Weegſchaal“ 
das Monatsblatt der Freunde des deutſchen 
Buches 12), das den deutſch-niederländiſchen 
Schriftenaustauſch fördern will und in der 
vorliegenden Nummer 2 des 7. Jahrgangs 
eine Fülle von Beſprechungen deutſcher Werke 
aus den Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſowie kleinere Aufſätze zum deutſchen Schrift— 
tum bietet. 

Von den in VPlandern erſcheinenden Blät— 
tern fei zunächſt die Monatſchrift der deutfch- 
vlaemifchen Arbeitsgemeinſchaft „De Blag“) 
genannt, für die Dr. Jef van de Wiele, 
Antwerpen, und Dr. Lutz Peſch, Berlin, ver⸗ 


11) Jährlich 12 Hefte für 2 holl. Gulden. 

12) Kortrijk, Filips van den Elzaslaan 44, 
Verlag Steenlandt. Jährlich 12 Hefte für 
60 belg. Franken. 

13) Schriftleitung Antwerpen, Konigin 
Eliſabethiel 22. Wöchentl. 1 Nr. zu 1 Fr. 


antwortlich zeichnen. Sie bringt in bunter 
Folge vlämiſche und deutſche Auffäge und er- 
läuternde Bilder. An Aufſätzen heben wir 
daraus hervor: Die Anſprache von Cyriel Ber- 
ſchaede bei der Einſetzung des Kulturrates, 
Rubens in Antwerpen (R. van Roosbroeck), 
Raf Verhulſt (W. Gundert), Die Kunſt in 
Franzöſiſch⸗Vlandern (A. Mabille de Ponde- 
ville), das vlämiſche Lied in der Weſtecke 
(N. Bourgeois), Ein ethnographiſches Bild 
der franzöſiſchen Niederlande (J. M. Gantois), 
Entdeckung eines germaniſchen Friedhofs im 
Land von Boonen (P. M. C. Blanckaert), Die 
Induſtrie und die Vervlamung im Riiſſelſchen 
(A. van Hoyweghen), Die Bauernhäuſer in 
Vlandern (J. Dezitter), „Gentlemen“ am 
Schandpfahl (J. van de Wiele), Die Briten in 
Südafrika (L. Deman), Klaus Groth und Pol 
de Mont (U. Zierow), Die Frage der Hof- 
typen in Vlandern (Cl. van Trefois), Kame- 
radſchaft, Einſatz und Vertrauen (A. Borms), 
Marnix van St. Aldegonde ſpricht in Worms 
für die „Staaten von Niederdeutſchland“ (Ge⸗ 
dicht von H. Fr. Blunck). — Wertvolle Arbeit 
leiſtet auch „De 44 Man, Kampblad voor de 
algemeene Schutſcharen⸗Vlaanderen“ 1). Die 
Zeitung bringt gute politiſche Überfichten und 
belehrende Aufſätze. Als Beiſpiele ſeien ge— 
nannt: Amerika und das Reich, Blämiſche 
Arbeiter nach Deutſchland, Erlebniſſe eines 
vlämiſchen Arbeiters in der Reichs hauptſtadt, 
Lieder und Sprüche aus der Edda, Von Weſt⸗ 
land nach Nordland — die deutſche und germa⸗ 
niſche Beſinnung, Die Raſſenlehre des Na⸗ 
tionalſozialismus (Ir. J. E. de Langhe). 

Den Beſchluß mögen noch einige deutſche 
Zeitſchriften bilden. Zunächft nennen wir den bon 
Prof. Dr. Walther Wüſt herausgegebenen 
Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Dienft?), 
der wertvolle kurze Aufſätze erſter Fachleute 
aus allen Gebieten der Kultur- und Natur⸗ 
wiſſenſchaften bringt. Die Leſer der „Raſſe“ 
machen wir auf folgende aufmerkſam: Volks⸗ 
ernährung und Züchtungsforſchung (E. Berg⸗ 
dolt), Die Bedeutung des biologiſchen Denkens 
für Europa (W. Greite), Volkstum und 
Sprache in Frankreich — Germaniſche Spuren 


a 14) Middelburg, G. W. Den Boer. 3 holl. 
Gulden jährl. 

15) Stuttgart, W. Kohlhammer. Jährlich 
32 Hefte für 12 N. > en 
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und ihre wiſſenſchaftliche Erforſchung (Dr. Ver⸗ 
nunft), Deutſche Stammeskultur oder ſchweize⸗ 
riſche Nationalkultur? (Georg O. Th. Maier), 
Deutſchland und die Wikinger (O. Scheel), 
Probleme und Aufgaben der deutſchen Pſycho⸗ 
logie — Zur Frage ihrer Ausrichtung und Ab⸗ 
grenzung gegen jüdiſches Denken (Osw. Kroh), 
Die Ausleſe in der Menſchheitsentwicklung 
(Hans Weinert), Über Blutgruppeneigen- 
ſchaften (Fr. Pietruſky), Die deutſchen Leiſtun⸗ 
gen in der vergleichenden Muſikwiſſenſchaft 
(W. Heinitz), Volk und Raſſe in der nordiſchen 
Frühgeſchichte (E. Jutikaala), Jan van Eyck 
— der erſte moderne Künſtler — das nordiſche 
Erlebnis der Wirklichkeit (H. Rudolph), Volk 
und Bildung — das völkiſche Bildungsgeſetz 
(W. Schulze⸗Soelde). — Bereits im 19. Jahr⸗ 
gang erſcheint der vom Reichskontor der Nordi- 
ſchen Geſellſchaft herausgegebene „Preſſe— 
dienſt Nord“, der dem deutſch⸗ſkandinabiſchen 
Kulturaustauſch gewidmet iſt und Beiträge 
in deutſcher, däniſcher, ſchwediſcher und nor- 
wegiſcher Sprache veröffentlicht. Als Bei⸗ 
ſpiele ſeien angeführt: die Neuausrichtung des 


Nordens, von Freiherr Lage F. W. Stael 
v. Holſtein, Ein däniſcher Arbeiter erlebt 
Deutſchland im Kriege, von Nis Peterſen, Mit 
ſchwediſchen Augen geſehen, von Gräfin Roſen, 
Germaniſche Kulturgemeinſchaft, von R. M. 
— Die vom Reichsorganiſationsleiter der 
NSDAP. herausgegebenen Schulungs- 
briefe!) ſtellen die Aufſätze des einzelnen 
Heftes jeweils unter einen Leitgedanken und 
erläutern fie durch Bilder und Kartenſkizzen; 
ſo etwa: Tauſend Jahre Kampf um die Weſt⸗ 
grenze, Europa gegen England, Deutſches 
Frauentum in ſchwerer Zeit, Deutſche Größe, 
Auf bau und Werk der Partei im deutſchen 
Oſten u. a. m.; ein Sonderdruck behandelt den 
Deutſchen Oſten. Schließlich weiſen wir noch 
auf ein Sonderheft der Zeitſchrift Deutſch—⸗ 
lands Erneuerung!”), das „Unſere Ko— 
lonien“ betitelt iſt und unter anderen leſens— 
werten Aufſätzen auch Raſſenfragen erörtert. 


16) München, Eher-Verlag. 
17) München, J. F. Lehmann. 
2 RM. 


129 S. 


Raſſenkunde und Raſſenpflege 
Von Michael Heſch 


Aus der Reihe „Raſſe und Erbgut in Gle- 
ſien“ liegen zwei weitere Arbeiten zur Befpre- 
chung vor. Das erſte Heft der Reihe „Die 
Raſſenunterſuchung Schleſiens“ ) enthält als 
Einführung eine gute Überficht über die von 
den Verfaſſern an anderen Stellen in Cingel- 
arbeiten behandelten Unterſuchungs- und Aus⸗ 
wertungsverfahren bei den Raſſeerhebungen 
in Schleſien. E. v. Eickſtedt behandelt die 
„Verfahren der Forſchung am ſchleſiſchen 
Menſchen“, Ilſe Schwidetzky „Nachprü— 
fung und Auswertung von Raſſendiagnoſen“. 
— In Heft 10 der Reihe berichtet Urſula 
Bogel?) über die Unterſuchungen in 28 Dör— 


1) Breslau, 
3,20 AM. 


Priebatſch 1940. 


2) Raffenkunde des Kreiſes Landeshut. Ebd. 


25 S. 1,50 AM. 


68 S. 


fern des Kreiſes Landeshut, die eine Sonderung 
in das Bolkenhainer Kreisgebiet und den 
eigentlichen Kreis Landeshut ergeben haben, 
derart, daß im erſteren der Anteil nordiſcher, 
im letzteren der oſtiſcher Raſſe — neben den 
Anteilen anderer Raſſen — verhältnis mäßig 
groß ift. Die Raſſenanteile nordiſch-oſtiſch⸗ 
dinariſch-oſtbaltiſch verhalten fih zueinander 
etwa wie 4: 3: 2: 1. 

Das „Bull. der Schweizeriſchen Geſell— 
ſchaft für Anthropologie und Ethnologie“ 
1940/41?) berichtet wieder über eine Reihe 
von Vorträgen, die zeigen, daß dieſe Gefell- 
ſchaft die völker⸗ und raſſenkundliche Forſchung 
in fremden Erdteilen, aber auch bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Fragen der Heimat bearbeitet. 


3) Ig. 17, 1940/41. Bern, Büchker & Co. 
1941. 21 S. o. Pr. 
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Erwähnt ſei ein Vortrag von H. W. Itten 
„Über ungeſtörte Naturausleſe und ihre Folgen“. 

Ein Bildbuch von A. R. Marſani „Frauen 
und Schönheit in aller Welt“), das ausſchließ⸗ 
lich unter künſtleriſch⸗äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punkten geſtaltet worden iſt, enthält gute Bilder 
zum Vergleich von Raſſenſchönheit verfchiede- 
ner Art. 

Das Raſſenpolitiſche Amt der Gauleitung 
Südhannover-Braunſchweig hat Vorträge, 
die von führenden Männern auf der Gau- 
tagung im Herbſt 1940 gehalten worden ſind, 
in Band 5 feiner Schriftenreihe geſammelt 
herausgegeben. Dieſe Sammelarbeit: „Raſ⸗ 
ſenpolitik im Kriege“), herausgegeben von 
Walter Kopp, behandelt grundlegende Fra— 
gen und dringende Aufgaben der Raffen- und 
Bevölkerungspolitik. Sie enthält folgende 
Beiträge: Vom Leiter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. Prof. Walter Groß 
„Raſſen- und Bevölkerungspolitik im Kampf 
um die geſchichtliche Selbſtbehauptung der 
Völker“, Prof. Otmar v. Verſchuer„Raſſen— 
hygiene des Großſtädters“, Prof. Gottfried 
Jung michel „Die Bekämpfung der Abtrei⸗ 
bung als Aufgabe der Bevölkerungspolitik“, 
Reichsſtellenleiter Dr. Günther Hecht 
„Deutſche Fremdvolkpolitik“, Prof. Ferdinand 
Roßner „Raffe als Lebensgeſetz“, Dr. Martin 
Peſchlow „ Raſſenpolitik und Wohnungsbau“, 
Dr. Fritz Popp „Die bevölkerungspolitiſche 
Lage im Gau Südhannover-Braunſchweig“, 
Dr. Fritz Brüggemann „Ausleſe erbtüch⸗ 
tiger Familien“, Dr. Walter Kopp „Raſſen⸗ 
politik — die Aufgabe unſerer Zeit“. — Eine 
im „Archiv für Raſſen- und Geſellſchafts⸗ 
biologie“ veröffentlichte Arbeit iſt auch als 
ſelbſtändige Veröffentlichung in der Reihe 
„Politiſche Biologie“ erſchienen: Ernſt v. 
Kietzell „Weltkrieg und Bevölkerungspoli⸗ 
tik“) Darin werden die Volk und Raſſe ge- 
fährdenden Auswirkungen des Krieges, ins- 
beſondere des Weltkrieges, auf ſtatiſtiſcher 
Grundlage dargetan. Die Kriegsverluſte 
werden mengen- und wertmäßig betrachtet, 


4) Berlin, Limpert 1941. 123 S. m. Abb. 
Lw. 7,50 AM 


5) Sannover, M. u. H. Schaper 1941. 


121 S. 3 AM. 
6) München, J. F. Lehmann 1940. 37 S. 


Kart. 1,40 AM. 


dazu die Auswirkungen auf Familie und Ehe, 
Geburtenausfall, erhöhte Sterblichkeit. 
Zwangsläufig ergeben dieſe Auswirkungen die 
Notwendigkeit bevölkerungspolitiſcher Volks⸗ 
pflege. — In der gleichen Schriftenreihe iſt 
die neue Arbeit von Friedrich Burgdörfer 
„Krieg und Bevölkerungsentwicklung“?) her⸗ 
ausgekommen, die eine Ergänzung und Fort⸗ 
führung der gleichfalls in dieſer Reihe er- 
ſchienen Arbeit „Völker am Abgrund“ dar⸗ 
ſtellt, wie der Verfaſſer bemerkt. Von der dort 
ſchon gegebenen und hier erweiterten Grund» 
lage, der bevölkerungsbiologiſchen Lage der 
europäiſchen Völker ausgehend, werden die 
Auswirkungen des gegenwärtigen Krieges auf 
die künftige Bevölkerungsentwicklung bei uns 
und den Feindmächten beleuchtet. Der Be⸗ 
völkerungspolitik des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland wirkt dieſer Krieg, den der Führer 
mit allen Mitteln zu verhindern bemüht ge- 
weſen iſt, wie jeder Krieg, entgegen. Deutſch⸗ 
land aber wie das verbündete Italien iſt auch 
biologiſch gerüſtet, die Auswirkungen des 
Krieges werden in den biologiſch ſchwächeren 
Feindvölkern die ſchwerſten ſein. Die einzelnen 
Abſchnitte behandeln: Die Menſchenverluſte im 
Weltkrieg und im Krieg 1939/40, die bevölke⸗ 
rungs- und raſſepolitiſchen Auswirkungen des 
Weltkrieges, den drohenden Volkstod in 
Frankreich, die Schrumpfung und Überalte⸗ 
rung des engliſchen Volkskörpers, Voraus⸗ 
berechnungen über die deutſche Bevölkerungs⸗ 
entwicklung, die neueſte Bevölkerungsentwick⸗ 
lung in Deutſchland und im Ausland. 


Die neue „Schriftenreihe des Forſchungs⸗ 
dienſtes“ (Reichsarbeitsgemeinſchaften der 
Landbauwiſſenſchaft) „Bäuerliche Lebensge⸗ 
meinſchaft“, die von B. K. Schultz herausge— 
geben wird, eröffnet Heinz Wülker mit feiner 
Unterſuchung „Bauerntum am Rande der 
Großſtadt“ ), die Vorgänge der Verſtädterung 
im Rahmen der Bevölkerungsbiologie von 
drei Dörfern (Hainholz, Vahrenwald, Liſt) im 
Bereiche der Großſtadt Hannover verfolgt. 
Den Ausgang bildet die lebensgeſetzliche Ent: 
wicklung des bäuerlichen Dorfes, dann wird 


7 en 68 ©. Kart. 3 RM. 

8) I. Bevölkerungsbiologie der Dörfer 
Hainpolg, Vahrenwald und Lift (Hannover). 
Leipzig, ©. Hirzel 1940. 128 ©. Geh. 8 AM. 
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die mengenmäßige und geſellſchaftliche Ent⸗ 
wicklung der bäuerlichen Nachkommenſtämme 
nach verſchiedenen Geſichtspunkten biologiſch 
unterſucht und gewertet, ſchließlich wird Grof- 
ſtadt und Dorf und die Wandlung des letzteren 
unter ſtädtiſchem Einfluß betrachtet. Die Ergeb⸗ 
niſſe, die in dieſem Rahmen nicht im einzelnen 
berührt werden können, belegen den grundlegen⸗ 
den Wert des Bauerntums für die Leiſtungs⸗ 
ausleſe und den Aufſtieg in ſtädtiſchen Be⸗ 
rufen, ſie zeigen andererſeits die Gefährdung 
der dörflichen Lebensgemeinſchaft durch die 
Auswirkungen der Großſtadt. Als Forderung 
ergibt ſich daher, „für alle Dörfer, deren Le- 
bens raum durch das Anwachſen der Großſtädte 
heute eingeengt oder zerſtört wird, die Möglich⸗ 
keit zu einer Ausſiedlung in gleichwertige 
bäuerliche Gebiete“ zu ſchaffen (S. 125). — In 
einem zweiten Teil derſelben Arbeit unterſucht 
Gabriele Wülker-Weymann') die ge: 
ſchichtlichen, geographiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen der Bevölkerungsentwick⸗ 
lung derſelben drei Dörfer. Folgen der Stadt⸗ 
nähe für die Landwirtſchaft, Anpaſſungsfor⸗ 
men der Landwirtſchaft an die verſtädterten 
Verhältniſſe, Soziologiſche Veränderungen, 
Entwicklung der Dörfer zu Stadtteilen, Stadt⸗ 
planung und Stadterweiterung ſind weitere 
Abſchnitte dieſer Arbeit. In ihr ſtehen alſo die 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſichtspunkte der 
Auseinanderſetzung zwiſchen Großſtadt und 
Dorf im Vordergrund. 

Die bevölkerungsbiologiſche Entwicklung 
dreier Dörfer in den mecklenburgiſchen Kreiſen 
Ludwigsluſt, Lohmen, Waren hat Irmgard 
Kothe!) in der gleichen Schriftenreihe be- 
arbeitet. Einleitend wird der mecklenburgiſche 
Raum und die rechtliche Entwicklung des med- 
lenburgiſchen Bauerntums kurz behandelt, 
dann die geſchichtliche und wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung der unterſuchten Dörfer. Ausführlich 
ift die Darſtellung der biologiſchen Entwick⸗ 
lung: allgemeine Bevölkerungsentwicklung in 
Mecklenburg, dann in den Dörfern die Ein- 
wohnerzahlen, Familienzahlen, Seßhaftigkeit, 


9) Dasſ. II. Bevölkerungs- und Wirt- 
ſchaftswandlungen im 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert. Ebd. 1941. 67 S. 5 AM. 

10) Das mecklenburgiſche Landvolk in 
ſeiner bevölkerungsbiologiſchen Entwicklung. 
Leipzig, S. Hirzel 1941. 88 S. 7 AN. 


Heiratskreiſe, Geburtlichkeit, Altersaufbau, 
Sterblichkeit, Abwanderung. Als Ergebniſſe 
ſind hervorzuheben: Beſſerung der rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Lage in den letzten 200 
Jahren, jedoch nur teilweiſe Beſſerung der 
biologiſchen Lage, wie Verringerung der 
Säuglings- und Kinderſterblichkeit, Beſſerung 
der geſundheitlichen Verhältniſſe, Erhöhung 
der Lebenserwartung. Demgegenüber ſtarker 
Geburtenrückgang des Bauerntums, ſeit 1933 
hoffnungsvoller Anſtieg, wie ſonſt im Reich. 
Wie die Verfaſſerin betont, dürfen diefe Er- 
gebniſſe als kennzeichnend für das ganze 
mecklenburgiſche Landvolk angeſehen werden. 

„Unterſuchungen zur unterſchiedlichen Fort— 
pflanzung einer Großſtadtbe völkerung“ hat 
Dietrich Wichmann!) in Kiel durchge— 
führt. Ausgangsgrundlage waren 52 196 Ge⸗ 
burten der Jahre 1921 bis 1937, die nach den 
beim Kieler ſtatiſtiſchen Amt vorliegenden 
Familiendaten bearbeitet wurden nad) gefell- 
ſchaftlichen Schichten. Die Bevölkerung von 
Kiel wird weiter mit der der anderen deutſchen 
Großſtädte verglichen nach Berufen, Alters- 
aufbau und Familienſtand, Zuſammenhängen 
zwiſchen Beruf, Alter und Famillienſtand. 
Säuglings- und Kinderſterblichkeit werden als 
Gegenwirkungen der Geburtenzahl mit berück— 
ſichtigt. Dieſe führen zum Teil zur Herab— 
ſetzung der höheren Geburtenzahl der Ars 
beiterſchaft und ihrer Auswirkung im Be— 
völkerungsaufbau. 

Eine ſehr gründliche ſozialbiologiſche Unter- 
ſuchung über „Jüdiſch⸗deutſche Blutmiſchung““ ) 
hat Alexander Paul durchgeführt. Die Ar: 
beit gliedert ſich in fünf Hauptteile. Im erſten 
werden die jüdiſchen Männer, getrennt nach 
ehelicher und außerehelicher Blutmiſchung, 
ihre Sippen, ſoziale Herkunft und erbliche Be- 
laſtung behandelt, ebenſo die Frauen. Im 
zweiten werden in der gleichen Weiſe die deut⸗ 
ſchen Partner unterſucht. Der dritte Haupt⸗ 
teil behandelt die Gatten- und Partnerwahl 
bei dieſer Blutmiſchung nach Berufsſchichten 
und Altersunterſchieden zwiſchen Mann und 
Frau. Im vierten werden die Miſchlinge ſelbſt, 


11) Dargeſtellt an der Bevölkerung Kiels. 
Leipzig, S. Hirzel 1940. 48 S. 3 AM. 

12) Veröffentl. aus d. Gebiete des Volks⸗ 
geſundheitsdienſtes. Bd. 33, H. 1, 1940. Ber⸗ 
lin, Schoetz 1941. 64 S. 6,40 AN. 
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durchwegs folde erſten Grades, eheliche und 
uneheliche, Männer und Frauen geſondert, 
nach ſozialer Stellung, perſönlicher Führung 
und erblicher Belaſtung behandelt, im fünften 
wird dieſelbe Unterſuchung für die deutſchen 
Partner und Partnerinnen der Judenmiſch⸗ 
linge durchgeführt. Der abſchließende ſechſte 
Hauptteil unterſucht die Partnerwahl zwiſchen 
Judenmiſchling und deutſchem Partner nach 
Berufsſchichtenvermiſchung, ſozialem Wert 
und Altersunterſchieden. Die reichen Ergeb⸗ 
niſſe, die hier nicht weiter berührt werden 
können, zeigen im ganzen, daß die aus den 
jüdiſch⸗deutſchen Miſchehen und außerehelichen 
Verbindungen hervorgegangenen Miſchlinge 
ſowohl in ſozialer wie in erbbiologiſcher Hin- 
ſicht ein ungünſtiges Bild bieten. Die an der 
Miſchung beteiligten jüdiſchen Eheſeiten bzw. 
Partner entſprechen nach ihrer ſozialen Her— 
kunft und erblichen Belaſtung wohl dem Durch— 
ſchnitt der Juden in Deutſchland, die deutſchen 
Eheſeiten und Partner hingegen ſtehen gefell- 
ſchaftlich und erbbiologiſch ſicher unter dem 
Durchſchnitt des deutſchen Volkes, ganz beſon— 
ders bei den Frauen und unter dieſen vor allem 
bei den außerehelichen Verbindungen. Daraus 
ergibt fih auch, daß die Gatten- und Partner- 
wahl zwei völlig verſchiedene Vorgänge ſind. Als 
eine der ſchwerwiegenden Folgen davon wurde 
auch feſtgeſtellt, daß erblich geringwertige 
Miſchlinge und ihre Partner „nicht nur háu- 
figer als durchſchnittswertige überhaupt un⸗ 
ehelichen Nachwuchs“ haben, „ſondern auch 
häufiger als dieſe mehr als ein uneheliches 
Kind“ (S. 158). Die unterſchiedliche Fort: 
pflanzung der Menge nach wurde aber nicht 
unterſucht, da die Miſchlinge meiſt jung, ulſo 
bündige Feſtſtellungen nicht möglich waren. 
Die ſehr weſentlichen Ergebniſſe dieſer Unter- 
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ſuchung, die ſich auf 1785 Miſchlinge erſten 
Grades erſtreckt und damit einen großen Aus⸗ 
ſchnitt aus der vor dem Weltkrieg erfolgten 
jüdiſch⸗deutſchen Bluts miſchung erfaßt, können 
auf dieſe Blutsmiſchung insgeſamt Anwendung 
finden. 

Einen kritiſchen Überblick über „Die 
Raſſenfrage in Braſilien“ unter „beſonderer 
Berückſichtigung der Geſetzgebung und des 
Schrifttums“ gibt Heinrich Kriegern) mit 
raſſenpolitiſcher Frageſtellung. Er behandelt 
die Anſchauungen braſilianiſcher Raſſendenker, 
Nina Rodrigues, Sylvio Romero, Oliveira 
Vianna, von denen nur der erſte, ſchon im 
vorigen Jahrhundert, der Einſicht nahe ge- 
kommen iſt, daß geſetzliche Maßnahmen zur 
Lenkung der Raſſenmiſchung notwendig ſeien, 
während die anderen, ohne wiſſenſchaftliche 
Begründung, an die Entſtehung einer neuen 
braſilianiſchen Miſch⸗„Raſſe“ glauben und 
glauben machen wollen. Vorgänge und Vor⸗ 
ausſetzungen der uneingeſchränkten Alper- 
miſchung werden behandelt, wie Sklaverei und 
Emanzipation, Einwanderung, Koloniſation, 
raſſeblinder Nationalismus. Der Nationalis- 
mus der Gegenwart führt, wie der Verfaſſer 
ausführt, durch „raſſenvernichtende Tätig⸗ 
keit auf dem Felde der Koloniſation zum 
Verluſt wertvollſten, für die Ergänzung der 
Führungsſchicht unentbehrlichen Raſſengutes. 
Vor allem die Deutſchbraſilianer finden ſich 
in ihrem raſſiſchen und völkiſchen Beſtand auf 
das ſchwerſte bedroht“ (S. 53). Ungehemmte 
Zunahme des farbigen Blutes würde, wie 
Nina Rodrigues vorausgeſagt hat, Braſiliens 
Niedergang zur Folge haben. 


13) In: Arch. f. Raſſen⸗ u. Geſellſchafts⸗ 
biologie 34, H. 1, 1940, S. 9—34. o. ai 
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Vorausſetzungen 
für die Beſchäftigung mit Naturwiſſenſchaft und Technik!) 
Von K. Roelcke 


Überfieh£ man die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften, fo wird man unſchwer feft- 
ſtellen, daß alle weſentlichen Erkenntniſſe auf dieſem Gebiet und die ſich aus ihnen 
ergebenden theoretiſchen und praktiſchen Folgerungen nicht eine Leiſtung der Menſch⸗ 
heit ſchlechthin darſtellen, ſondern an einzelne Völker und Raſſen gebunden ſind. Die 
Chineſen und Araber z. B. beobachteten ſehr genau die Natur, waren aber 
nicht imſtande, einen Gedanken hervorzubringen, der alle Teilergebniſſe zuſammen⸗ 
faßte und ſie zu einem einheitlichen Weltbild geſtaltete, das in ſeinen Einzelheiten 
mit den gefundenen Tatſachen übereinſtimmte. Was ſie erzeugten, waren beſtenfalls 
myſtiſche Deutungen der Welt, ein Ergebnis der Einbildungskraft und neligiöſer 
Vorſtellungen. 

Auch die Griechen, jenes philoſophiſch und künſtleriſch ſo einzigartig begabte 
Volk, kannten keine naturwiſſenſchaftliche Betätigung im modernen Sinne. Ihr 
Schönheitsſinn belebte die Welt mit Göttern und Helden, die ihnen Anlaß wurden 
zur Schaffung von unvergänglichen Kunſtwerken, an denen das geſamte Griechen— 
volk teilhatte. Auch die Philoſophie blieb von dem von Harmonie durchpulſten 
Lebensgefühl nicht unbeeinflußt, wie das Pythagoräiſche Weltbild und die Ideen⸗ 
lehre Platos beweiſen. Wo der Geift des Griechentums fih dem Naturgeſchehen zu: 
wandte, geſchah es faſt ausſchließlich in ſpekulativer Form, wobei meiſt Waſſer, 
Feuer, Luft und Erde als die vier Grundelemente Ausgangspunkt waren. Bewun⸗ 
derungswürdig iſt die Intuition des Demokrit, der eine Atomlehre ausbildete und 
damit einen wichtigen Teil des modernen phyſikaliſchen Weltbildes vorausahnte. 
Weitere Anſätze zu modernem Denken finden ſich bei verſchiedenen griechiſchen Natur- 
philoſophen. Sie ließen perſönliche Gottheiten und religiöſe Vorſtellungen als Ge⸗ 
ſtalter der Naturvorgänge weitgehend außer Betracht und ſahen in dem Ablauf 
des Weltgeſchehens überwiegend die Einwirkung mechaniſcher Kräfte auf die Materie. 
Damit wurden ſie Wegbereiter für die ſpätere Entdeckung der Naturgeſetze und 
auf philoſophiſchem Gebiet zu Begründern eines Materialismus, wie er ähnlich 
ſich im 18. und 19. Jahrhundert wiederfindet. 

In dieſem Augenblick der Weltgeſchichte beſtand die Möglichkeit der Entſtehung 
einer Naturwiſſenſchaft. Aber das geringe Kauſalitätsbedürfnis und die fehlende 
Einſicht in die Notwendigkeit, Einzelvorgänge zu zergliedern und die in ihnen ſtets 
wiederkehrenden Geſetzmäßigkeiten als allgemeingültige Grundſätze zu erkennen und 
dieſe zu einem Weltbild zuſammenzufaſſen, brachten die Antike um eine Frucht, die 
erſt ſpäter reifen ſollte. 

1) Aus dem Hygieniſchen Inſtitut der Univerſität Heidelberg. Direktor Prof. Dr. 


E. Rodenwaldt. 
Raffe VIII. Heft 6 16 
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So mußten faft zwei Jahrtauſende verftreichen, bis der Menſch einen einmal ge- 
ahnten Weg erſt zögernd und im Kampf gegen eine Welt von Widerſtänden, dann 
aber ſchnell und mit beiſpielloſem Erfolg beſchritt. 

Legt man ſich die Frage vor, welche Gründe einen Menſchen veranlaſſen mögen, 
Naturwiſſenſchaften zu betreiben, ſo laſſen ſich hierfür zwei Urſachen feſtſtellen. 
Beide ſind im Weſen des Menſchen tief verwurzelt und kennzeichnende Züge ſeiner 
Eigenart, die ihm eine Sonderſtellung vor dem Tierreich ſichern, beide benutzen den 
Verſtand, die Vernunft und die Einbildungskraft, die ihren Antrieb durch die Natur 
als Gegenſtand ſinnlicher Wahrnehmung und durch den bewußten zielſtrebigen Wil- 
len erhalten. 

Der erſte Grund iſt darin zu ſuchen, daß der in die Natur hineingeſtellte Menſch 
einen Erkenntnisdrang empfindet, ſich über das Weſen der Welt, über ſich 
ſelbſt und ſeine Stellung in der Natur Klarheit zu verſchaffen. 

Dieſes Streben iſt uralt, ſein planmäßiger Ausbau dürfte mit dem Augenblick 
zuſammenfallen, in dem der Menſch beginnt, kulturfähige Gemeinſchaften zu bilden, 
die beſonders begabten Perſönlichkeiten die Muße und mehr oder weniger die wirt- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen zur Beſchäftigung mit den auftretenden Fragen ge- 
währen. Dieſes Ringen nach Erkenntnis fand in den erſten Jahrtauſenden der uns 
bekannten Menſchheitsgeſchichte ſeinen Niederſchlag in philoſophiſchen Syſtemen, 
religiöſen Vorſtellungen und ſicher auch im künſtleriſchen Schaffen. Mit Beginn 
jenes Zeitabſchnittes, den man als Renaiſſance zu bezeichnen pflegt, tritt nun ein 
grundlegender Wandel ein. 

Das Germanentum, das während der Völkerwanderung fih weiter Teile Süd— 
europas bemächtigt und beſonders in Norditalien für lange Zeit feſten Fuß gefaßt 
hatte, wobei es viel wertvolles Blut abgab und weſentlich das raſſiſche Geſicht be— 
ſonders der norditalieniſchen kulturtragenden Schichten prägte, kam zum erſten Male 
unmittelbar mit dem Geiſt der Antike nachhaltig und eindringlich in Berührung. Die 
dauernde Auflehnung gegen das Chriſtentum ſowie deſſen Verfallserſcheinungen in 
Führung und Lehre hatten eine Lage geſchaffen, die unter Mißachtung von Dogmen 
eine freie und unbefangene Geiſteshaltung auch gegenüber der Natur ermöglichten. 
Weitere Anſtöße, wie z. B. die Entdeckung Amerikas, erſchütterten beſtehende AMn- 
ſchauungen und führten zu einer erwartungsvollen Aufgeſchloſſenheit. Der Geiſt 
der weißen Raſſen Europas?) erwachte und drang kühn in unbekannte Räume der 
äußeren und inneren Welt. Nicht praktiſche und nüchterne Erwägungen waren es, 
die einen Leonardo da Vinci, Luther, Kolumbus und Kepler ihre Taten vollbringen 
ließen. Unter Beſinnung auf das eigene Weſen folgten dieſe Menſchen einer inneren 
Notwendigkeit, die Welt maht- und erkenntnismäßig zu erobern und fie gefühls⸗ 
mäßig zu durchdringen und zu erleben. 


2) Es wird bewußt davon Abſtand genommen, beſtimmte Raſſen, wie etwa die nordiſche, 
hervorzuheben, obgleich zahlreiche Verfaſſer die Vertreter gerade dieſer Raſſe für beſonders 
befähigt zu naturwiſſenſchaftlichem Forſchen halten. Es werden alſo Sammelbegriffe wie 
„weiße Raſſen Europas“, „der abendländiſche Menſch“ u. ä. gebraucht werden. 
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Wir haben es hier mit einer Erſcheinung zu tun, die, nicht weiter erklärbar, un⸗ 
vermittelt in die Erſcheinung tritt und letzthin als metaphyſiſch zu bezeichnen iſt. 
Ein überlegener Verſtand iſt nicht ihre Urſache, ſondern nur eine weſentliche Vor— 
ausſetzung dafür, daß dieſer Drang in die Erſcheinung treten und ſich durchſetzen kann. 
Weſentlich erſcheint, daß er nicht allen Menſchen gemeinſam, ſondern an die euro- 
päiſch⸗ariſchen Raſſen gebunden iſt. 

Unterſcheiden fih doch die weißen und farbigen Raſſen nach dem Urteil von Raffe- 
forſchern nicht ſo ſehr in der Verſchiedenheit ihrer verſtandesmäßigen Leiſtungen als 
vielmehr durch ſeeliſche Artung (Rodenwaldt). Auch die Juden, ein Raſſengemiſch 
mit ausgeprägter Verſtandesbegabung, verfügen nicht über dieſe Eigenſchaft. Keine 
der großen Entdeckungen iſt von ihnen ausgegangen. „Gegenüber der unermeßlichen 
Weite ariſchen Geiſtes zeigt die ſemitiſche Welt eine Enge des Geſichtskreiſes, über 
welche das „genie sémitique essentiellement sec et dur“ nach keiner Seite 
hinauskam“ (Renan). 

Die Auswirkung dieſes neu aufbrechenden Gefühls erſtreckte fih auf die verſchie— 
denſten Gebiete. Räumlich und ſtofflich war ſeine Folge, daß die europäiſchen Raſſen 
fih die Herrſchaft in der Welt anzueignen begannen. Draſcher erklärt diefe Erſchei⸗ 
nung mit „einem gewiſſen dunklen Drange, einem Wollen, das aus den tiefſten 
Tiefen jener großen Menſchen der Renaiſſancezeit lebendig wurde und ſtürmiſchen 
Tateinſatz gebieteriſch nach ſich zog“. 

Wie ſehr dieſer Trieb die Gebiete der Kunſt und Religion erfaßte, durchdrang und 
neugeſtaltete, iſt allzu bekannt, und weitere Ausführungen hierüber würden den ge⸗ 
ſteckten Rahmen überſchreiten. 

Der erwachte, in die Unendlichkeit drängende Geiſt der europäiſchen Raſſen wandte 
fih aber nicht nur den durch Überlieferung bekannten Bezirken des kulturellen Lebens 
zu, ſondern ſtieß zum erſten Male in unbekannte Räume vor. Neben die künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung, neben rein gedankliche Konſtruktionen und religiös⸗gefühlsmäßige 
Weltdeutungen tritt eine ganz neue Art der Naturbetrachtung. Der nor- 
diſche Menſch, der einen weſentlichen Beſtandteil der germaniſchen Völker ausmacht, 
vermag nach L. F. Clauß ſich der Welt als Subjekt gegenüberzuſtellen, von ihr 
Abſtand zu nehmen und ſie zum Gegenſtand einer ſachlichen Betrachtung zu machen, 
fie zu objektivieren. Neben dieſer verſtandesmäßigen findet fich eine ſeeliſche Eigen- 
ſchaft germaniſcher Menſchen von nicht minderer Bedeutung. Es iſt die Liebe zur 
Natur und das Gefühl, mit ihr zutiefſt verbunden, ein Teil von ihr zu ſein. Dieſes 
Bewußtſein iſt ein Charakterzug germaniſchen Weſens, wie er ſich bei anderen 
Völkern in dieſer Art und Stärke nicht wiederfindet. Er verleiht dem Denken und 
Forſchen immer wieder Antrieb und Richtung. 

In einer ſolchen Haltung trat der Menſch der Renaiſſance der Natur entgegen, 
um ihren Geheimniſſen nachzuſpüren und fie zu enträtſeln, um ihr Weſen auf be- 
ſtimmte Geſetze durchzuführen, ſich ihrer erkenntnismäßig zu bemächtigen und ſie, 
wo möglich, zu beherrſchen. Die Mittel, die hierbei Anwendung fanden, waren eine 
getreuliche Beobachtung auch der ſcheinbar geringfügigſten Zuſtände und Vorgänge, 
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Geſtalten und Bewegungen und ferner der Verſuch, der die Möglichkeit bietet, den 
Ablauf von Vorgängen unter vorher zu beſtimmenden und abzuändernden Bedin⸗ 
gungen zu verfolgen und nachzubilden. Über Beobachtung und Verſuch hinaus aber 
war es ein gewiſſes Ahnungsvermögen, eine Gabe genialer Eingebung, die ermit⸗ 
telten Einzeltatſachen in einer großen Schau zu einem Weltbild zuſammenzufaſſen. 
Neben dieſem induktiven findet fich nicht ſelten der deduktive Weg, an deſſen An- 
fang die Theorie ſteht. Sie beſtimmt die einzuſchlagende Forſchungsrichtung, um 
durch Beobachtung und Verſuch ihre Beſtätigung zu finden. Der Grundſatz, nach 
dem alle durch Erfahrung gefundenen Tatſachen ihre innere Verknüpfung finden, 
iſt die Kauſalität, die nach Schopenhauer den Leitgedanken aller wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis darſtellt. 

Wie ſehr die allmählich ſich entfaltende Naturwiſſenſchaft ihre Entſtehung dem 
erneuerten Lebensgefühl verdankt, zeigt die Tatſache, daß ihre Vertreter nicht ſelten 
auf verſchiedenen Gebieten kulturellen Schaffens tätig ſind. Der mächtige 
Drang trifft gelegentlich auf eine vielfältige Begabung und treibt den Menſchen, die 
Welt mit allen Kräften im Erleben, Erkennen und Geſtalten zu erfaſſen. In der 
Hingabe an dieſes ſein Werk allein findet er Befriedigung, und in der Bewältigung 
der ihm ſchickſalhaft geſtellten Aufgabe, der er ſich nicht zu entziehen vermag, er⸗ 
blickt er den Sinn feines Lebens. Leonardo da Vinci ift Beiſpiel einer ſolchen 
vielſeitigen genialen Schöpferkraft, die mit Urgewalt den geheimnisvollen Rätſeln 
des Daſeins auf den verſchiedenſten Gebieten nachſpürte. Nur ſo iſt es zu verſtehen, 
daß derſelbe Mann, der das Lächeln der Mona Liſa im Bilde feſthielt und das 
Abendmahl darſtellte, in ſeinem Forſcherdrang Leichen ſezierte, Flugmaſchinen baute 
und über die Geſetze der Himmelskörperbewegung nachdachte. 

Eine ähnliche Perſönlichkeit tritt uns ſpäter in Goethe entgegen, der die Natur 
nicht nur im Erleben, ſondern auch in Beobachtung und Forſchung erfaßte. Sein 
Fauſt iſt die Verkörperung jenes Geiſtes, den es immer wieder treibt, zu erkennen, 
„was die Welt im Innerſten zuſammenhält“. 

Hier ſtehen wir vor einem Kernproblem germaniſchen Weſens, das im Religiöfen 
wurzelt. Es ſtrebt in mannigfacher Weiſe danach, das Göttliche in der Natur zu 
erkennen und zu erleben, und lehnt es ab, ſich durch Dogmen den Weg zur leben⸗ 
digen Wirklichkeit verlegen zu laffen, zumal wenn fie durch eine fremde Lehre vor⸗ 
geſchrieben werden, die in der Natur die Verwirklichung des Böfen erblickt. 

Eine ſchöne Beſtätigung dieſes Gedankens findet man im erſten „chemiſchen Brief“ 
von Juſtus Liebig: „Ohne die Kenntnis der Naturgeſetze und der Naturerſcheinungen 
ſcheitert der menſchliche Geiſt in dem Verſuche, ſich eine Vorſtellung über die Güte 
und unergründliche Weisheit des Schöpfers zu ſchaffen.“ 

In grundſätzlichem, unüberbrückbarem Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung ſteht jene 
geiſtig⸗ſeeliſche Haltung, die in folgender Faſſung ihren Niederſchlag fand: „Traurig 
iſt es um eine Wiſſenſchaft beſtellt, die nichts anderes zu bieten vermag als ewiges 
Suchen nach der Wahrheit“ (Dr. J. Donat, Theoretiker jeſuitiſcher Wiſſenſchaft). 

Wohl waren und ſind ſich auch heute die meiſten Naturforſcher darin einig, daß 


Vorausſetzungen f. die Beſchäftigung mit Naturwiſſenſchaft und Technik 237 


ſie mit ihren Mitteln, d. h. letzten Endes mit den Kräften der Sinne, des Verſtandes 
und der Vernunft, nicht das Weſen und den Grund des Lebens und der Welt zu er⸗ 
kennen und auszuſchöpfen vermögen. Aber der ewige ungeſtüme Drang, die ihm 
durch ſein eigenes Weſen gezogenen Schranken zu überſchreiten, führt den germa⸗ 
niſchen Menſchen immer wieder zum Kampf um das unerreichbare Ziel. Der Triumph 
der Entdeckung, der ihn in einem Herrenbewußtſein über die gebändigte Natur hin⸗ 
aushebt, die Freude an der Beobachtung des Geſtaltenreichtums in der belebten Welt 
und des Geſchehens im All und das Gefühl der Ehrfurcht vor den erhabenen Werken 
geben ihm letzte Befriedigung. Hier liegt bei ſonſt großen Unterſchieden ein © e- 
meinſames von Religion, Kunſt und Naturwiſſenſchaft vor, wie fie 
vom germaniſchen Menſchen verſtanden werden; ſie ſind verſchiedene Wege zu dem 
einen Ziel, das Göttliche zu erfaſſen. 

In dieſer Richtung liegt auch ein Ausſpruch Richard Wagners: „Das Kunſtwerk 
ift die lebendig dargeſtellte Religion“, und in dieſem Sinne konnte der deutſche Arzt 
Paracelſus von Hohenheim ſagen: „Wer aber die Natur ſuchet, der wird groß 
Wunder finden.“ 

Wir haben uns oben gefragt, welche Gründe für einen Menſchen Veranlaſſung 
fein mögen, fih naturwiſſenſchaftlich zu betätigen, und konnten feſtſtellen, daß einep 
dieſer Gründe in dem Drang nach Erkenntnis zu ſuchen iſt. Neben dieſem Trieb nach 
Befriedigung eines Bedürfniſſes, das den geiſtig⸗ſeeliſchen Bezirken menſchlichen 
Lebens entſpringt und daher theoretiſcher Natur iſt, läßt ſich aber unſchwer eine 
weitere Urſache ermitteln, welche Notwendigkeiten des praktiſchen Lebens Rech⸗ 
nung trägt. 

Der Menſch beſitzt von Natur aus kein Organ, das er im Kampf ums Daſein 
unmittelbar als wirkſame Waffe gegen die verſchiedenſten Feinde und gegen die 
Übermacht der Natur einzuſetzen vermöchte. Weder große Körperkräfte noch die 
Fähigkeit, ſich ſchnell fortzubewegen, um auf dieſe Weiſe Gefahren zu entgehen, 
ſind ihm eigen. Schon früh war er daher darauf angewieſen, ſeinen Geiſt als Mittel 
einzuſetzen, um ſich die Kräfte der Natur zunutze zu machen. Durch die Entfaltung 
ſeiner geiſtigen Fähigkeiten war es dem Menſchen überhaupt erſt möglich, den Be⸗ 
ſtand ſeiner Art zu ſichern und ſich die Stellung auf dieſer Erde zu verſchaffen, die 
er heute einnimmt. Schon die primitivſten Einſichten in die Naturvorgänge ver- 
anlaßten ihn, aus den gewonnenen Erkenntniſſen fih wirkſame Waffen zu ſchmieden. 
Auf die Natur gerichtete geiſtige Tätigkeit diente alſo dazu, die Umwelt zu beein⸗ 
fluffen und zu geſtalten, das Leben zu ermöglichen und feine Bedingungen zu ver- 
beſſern — eine rein praktiſche Tätigkeit, in der wir den Beginn der Technik 
zu erblicken haben. 

So entſpricht denn auch die Reihenfolge, in der die Erzeugniſſe der Technik ge- 
ſchaffen wurden, einer Reihe menſchlicher Bedürfniſſe, deren Rang durch ihre un- 
mittelbare Lebenswichtigkeit beſtimmt wird. Zuerſt entſtehen einfachſte Waffen, die 
der Verteidigung des eigenen Lebens und der Sicherſtellung tieriſcher Nahrung 
dienen. Dann folgen Wohnungsbau, Herſtellung von Bekleidungsgegenſtänden 
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(Schaffung eines künſtlichen Klimas) und die Bearbeitung des Feldes. Die „Ent⸗ 
deckung“ des Feuers, d. h. die Erkenntnis, daß es menſchlichen Zwecken nutzbar ge- 
macht werden kann, und die Beherrſchung und praktiſche Anwendung dieſes Elements 
geben der techniſchen Entwicklung ſtärkſten Auftrieb. Die Ausnutzung tieriſcher Kraft 
G. B. Pferd, Kamel), die Konſtruktion des erſten Rades und die Verwendung von 
Ruder und Segel ſchaffen die wichtigſten Vorausſetzungen nicht nur für zielloſe Wan⸗ 
derungen und Fahrten, ſondern auch für einen planvollen Verkehr. 

Verfeinerungen der Arbeitsweiſen und die Entwicklung eines techniſchen Berufes, 
des Handwerkerſtandes, führen ſchließlich dazu, daß die Technik weitgehend die menfch- 
lichen Lebensgemeinſchaften beeinflußt und ihr äußeres Geſicht formt. Es entſtehen 
die antiken Weltſtädte, die ohne die Technik nicht denkbar wären, und die monumen⸗ 
talen Pyramidenbauten ſind Ausdruck eines techniſchen Könnens, das uns noch nach 
Jahrtauſenden in Staunen verſetzt und für unſere Ingenieure ein ungelöſtes Rätſel 
darſtellt. 

Faſt ſtets iſt es der nüchterne, leidenſchaftsloſe Verſtand, der ſeinen Antrieb aus 
den Bedürfniſſen des Alltags erhält und die Kräfte der Natur in „nützliche“ Bahnen 
lenkt. 

Aber auch hier iſt es das alte Hellas, in dem zum erſten Male ariſcher Geiſt, 
allerdings nur in traumhaftem Anklingen und ohne feine Sehnſucht zu verwirk⸗ 
lichen, den Gedanken der Technik in dichteriſcher Form aufgreift und ihm eine ganz 
eigene Prägung verleiht. Die uralte Fabel von Dädalus und Ikarus, die ſich Flügel 
konſtruierten, um zur Sonne und ins All aufzuſteigen, zeigt wiederum jenen Drang 
am Werk, der diesmal nicht die Welt im Erkennen, ſondern durch Vorſtoßen 
in unbekannte Räume im Bezwingen und Beherrſchen erleben will und fich 
in Geſtalt der Technik zu dieſem Zweck eine Waffe ſchmiedet. 

Jahrtauſendelang verſank dieſer Traum, um dann von einem Mann gleicher oder 
verwandter Art der Verwirklichung nähergeführt zu werden. Leonardo da Vinci; 
beſeſſen von dem Wunſch zu fliegen und deshalb von ſeiner Umwelt verſpottet oder 
als Ketzer verſchrien, beobachtete lange den Vogelflug und konſtruierte in ſeiner 
Werkſtatt wiederholt Flügel, ohne fein Ziel zu erreichen. 

Einen ähnlichen Verſuch machte der Schneider von Ulm, um ihn wie Ikarus mit 
dem Leben zu bezahlen. In Montgolfier, Otto von Lilienthal und dem Grafen 
Zeppelin erwachte die alte Sehnſucht ungeſtüm, um nunmehr mit neuen Mitteln 
ihre endgültige Verwirklichung zu finden und ein ganzes Volk zu begeiſtern. 

In ihre entſcheidende Entwicklungsſtufe trat die Technik mit der Erfindung der 
Dampfmaſchine und des Motors, die es ermöglichten, unabhängig von 
tieriſcher und menſchlicher Kraft in der Natur vorhandene Energien nutzbar zu 
machen und ſie kontinuierlich den Menſchen für die mannigfaltigſten Zwecke zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Die Entdecker waren Europäer oder Abkömmlinge von ihnen (Amerikaner), und 
abendländiſche Völker, allen voran die Deutſchen und Engländer, unternahmen es, 
mit den Mitteln der modernen Technik das Antlitz weiter Teile der Erdoberfläche 
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umzugeſtalten, die Lebensgewohnheiten von Völkern zu verändern und ihre Kul- 
turen nachhaltig zu beeinfluſſen. Eiſenbahn, Dampfſchiff, Kraftwagen und Flugzeug 
ſeien als einige der wichtigſten Mittel genannt, die der Entdeckergeiſt der europäiſchen 
Raſſen ſchuf und die er zu handhaben verſteht, um die Erde zu beherrſchen. So iſt 
die Technik Ausdruck abendländiſchen Geiſtes, der durch fie über die Natur trium- 
phiert und ſie ſeinem Willen gefügig macht. 

Dienen die Erfindungen auf techniſchen Gebieten faſt ausſchließlich praktiſchen 
Zwecken (Wirtſchaft, Induſtrie, Verkehrsweſen, Kriegsführung), ſo iſt damit noch 
nichts ausgeſagt über die Beweggründe, die den Menſchen zur Erfindung 
führen. Beim Erfinder und den ihn zur Tat treibenden Kräften alſo hat man an- 
zuſetzen, um die Antriebe zu techniſchem Schaffen zu ſuchen. 

Der Schöpfer des erſten Mikroſkops, der Holländer Anthony Loewenhoek, dachte 
nicht daran, ſeine Inſtrumente praktiſchen Zwecken nutzbar zu machen, obgleich ein 
ſolcher Gedanke auch zu feiner Zeit keineswegs fernlag. Die Freude an der Beob— 
achtung der unerſchloſſenen Welt der Mikroorganismen und der Drang, immer 
weiter in ihre Geheimniſſe einzudringen, veranlaßten ihn, feine Linſen immer feiner 
zu ſchleifen und zu vervollkommnen. 

Bei zahlreichen Erfindern ſieht man einen geradezu dämoniſchen Trieb am Werk, 
der dieſe Menſchen zwingt, eine techniſche Vorſtellung zu verwirklichen. Derſelben 
Anſicht iſt Nonnenmacher, wenn er ſagt: „Es iſt nicht wahr, daß die großen Er— 
finder an das Wohlergehen der Menſchheit oder an höhere Wertgebote gedacht 
haben; ſie waren immer nur von der techniſchen Verwirklichung ihrer Gedanken 
beſeſſen.“ 

Nicht ſelten ſind es Not oder Ehrgeiz, die als auslöſende Urſache wirken. Oft 
aber kann überhaupt kein Grund oder ein beſtimmter Zweck mit beabſichtigter praf- 
tiſcher Wirkung angegeben werden. 

Bei einer Erfindung, z. B. der Konſtruktion einer Maſchine, werden Naturkräfte 
in eine beſtimmte Richtung gelenkt und einzelne materielle Teile in eine beſondere 
Beziehung zueinander gebracht. Die Leiſtung der Maſchine iſt reſtlos aus bekannten 
Naturgeſetzen ableitbar und vollkommen beſtimmt durch das Geſetz der Kauſalität, 
ja die Maſchine kann geradezu als ein Muſterbeiſpiel und Beweis für die Gültig⸗ 
keit dieſes Geſetzes betrachtet werden. Und trotzdem ſtellt ſie etwas völlig Neues 
dar, das noch niemals von der Natur verwirklicht wurde. 

Die theoretiſche Möglichkeit an ſich zum Bau hat ſeit ewigen Zeiten beſtanden. 
Durch die Organiſation von Stoff und Kraft, die der menſchliche Geiſt ſich gefügig 
machte, wird der Erfinder in einem einzigartigen Akt zum Schöpfer. 

Mit dieſer Erkenntnis iſt der Schlüſſel für das Verſtändnis gefunden, weshalb 
der Menſch abendländiſcher Prägung ſich techniſchem Schaffen als einer Möglichkeit 
der Entfaltung ſeines Weſens zuwandte, oder vielmehr ſich die Technik ſchuf, um 
eine ſeiner Eigenſchaften zu entfalten. Derſelbe Trieb, der ihn zum Erkennen 
der Natur treibt, offenbart ſich in dem Willen, die Natur durch die Technik 
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zu beherrſchen, wobei die Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe 
benutzt werden und unerläßliche Vorausſetzung ſind. 

Schließen wir mit einem Ausſpruch Roſenbergs, der in der Richtung der in dieſem 
Abſchnitt entwickelten Gedanken liegt: „Und wer nicht im Auto, im Eiſenbahn⸗ 
expreß die luziferiſche, gewaltſam Raum und Zeit überwindende Macht ſpürt, wer 
nicht inmitten von Maſchinen und Eiſenwerken, mitten im Ineinandergreifen von 
tauſend Rädern dieſen Pulsſchlag der empiriſchen Weltüberwindung fühlt, der hat 
eine Seite der germaniſch-europäiſchen Seele nicht begriffen und wird dam auch 
die andere — myſtiſche — Seite nie verſtehen.“ 

Überblickt man unſere Ausführungen, fo läft fih feſtſtellen, daß der euro— 
päiſche Menſch in einer für ihn allein kennzeichnenden Art an die Natur 
herangetreten ift und dabei zwei beſondere Betätigungsbereiche erſchloſſen hat, näm- 
lich die Gebiete der Naturwiſſenſchaft und der Technik. Andere Raſſen und Völker 
beſitzen hierzu nicht die geiſtig⸗ſeeliſchen Vorausſetzungen, weder die Inder, die in 
Paſſivität und Willensverneinung nicht die Kraft aufbringen, ihr eigenes Schickſal 
und die Welt zu meiſtern, nachdem das ariſche Blut in ihren Adern verſiegt war, 
noch die Japaner, die zu originell-ſchöpferiſcher Größe auf den genannten Gebieten 
nicht imſtande ſind, ſondern deren Stärke in Reproduktion und Nachahmung beſteht. 

Manchen Naturforſchern und techniſch⸗ſchöpferiſchen Menſchen und vielen Natur: 
wiſſenſchaftlern, die in wiſſenſchaftlicher Kleinarbeit ihr Leben in den Dienſt der 
Löſung von Problemen rein praktiſcher Art geſtellt haben, mögen die tiefſten An— 
triebe ihres Schaffens nicht bewußt werden. Denn ſie entſpringen ſeeliſchen und 
gefühlsmäßigen Bezirken, über deren Weſen und Bedeutung ſich nur wenige Men⸗ 
ſchen Rechenſchaft ablegen, zumal in einer Zeit, in der das ganze Augenmerk und 
alle Kraft auf die Bewältigung ſchickſalentſcheidender Aufgaben gerichtet ſein müſſen. 

Nur ſelten wird der Antrieb zu ſeiner Arbeit einem Naturforſcher ſo klar ins 
Bewußtſein treten, daß er im Hinblick auf ſie von „wiſſenſchaftlichem Enthuſias⸗ 
mus“ ſpricht, wie Emil von Behring es tat. 

Wir glauben, in vorliegender Betrachtung auf zwei Vorausſetzungen hingewieſen 
zu haben, die ſeeliſchen Bezirken des- menſchlichen Lebens entſpringen, an die euro- 
päiſchen Raſſen gebunden und bedeutſam ſind für eine ſchöpferiſche Betätigung auf 
den Gebieten der Naturwiſſenſchaft und Technik. 
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Raſſenmiſchung und Seelenleben 


Von Hans Burkhardt 


Zu der Frage, wie fi) Raſſenmiſchung auswirkt auf das Zuſammenſpiel der 
feelifchen Anlagen im einzelnen Menſchen, kann heute etwas Abſchließendes noch 
nicht geſagt werden. Der folgende Aufſatz foll jedoch einige Geſichtspunkte ums 
reißen. Dabei foll hier nicht im Mittelpunkt der Unterſuchung ſtehen die Auswir- 
kung von Miſchung beſtimmter weit auseinanderliegender Raſſen, die Miſchung 
alſo von Menſchen unſeres Volkes etwa mit gänzlich europafremden Raſſen. Die 
hierüber bereits vorhandenen Erfahrungen find eindeutig genug, um derartige Mvi- 
ſchungen abzulehnen. Und neue Beiträge zu dieſer Frage zu geben, würde forg- 
fältige Sonderunterſuchungen vorausſetzen, die ſich auch mit der Tatſache ausein⸗ 
anderſetzen müßten, daß es vorwiegend unterwertige Angehörige europäiſcher Völker 
ſind, die zu ſolchen Miſchungen ſich bereitfinden. Für die Miſchung mit Juden iſt 
dies neuerdings erſt in einer Unterſuchung von A. Paul gezeigt worden. 

Im folgenden ſei der Blick vorzugsweiſe gelenkt auf die Miſchungsvorgänge 
innerhalb der alten europäiſchen Völker, und hier vor allem auf die durch Miſchung 
bedingten Abwandlungen der nordiſch-fäliſchen Raſſe, als der bisher am 
beſten bekannten und von der Forſchung am deutlichſten abgegrenzten Naſſe inner: 
halb der europäiſchen Völker. 

Hier müſſen wir nun als ſelbſtverſtändlich vorwegnehmen: Die Miſchungsvor⸗ 
gänge im Lebensraum der europäifchen Völker — wobei es fih in jedem Volk um 
recht verſchiedene Vorgänge, überall aber um die Miſchung der nordiſchen Kaffe 
mit anderen Raſſen handelt, die wir von vorgeſchichtlichen Zeiten her in demſelben 
Lebensraum vorfinden und die ſich dort biologiſch bewährt haben — können nicht 
als ſolche abgelehnt und ungünſtig beurteilt werden. Denn fie find ja aus dem ge- 
ſchichtlichen Leben dieſer Völker nicht hinwegzudenken und werden, wenn man die 
Kulturleiſtungen dieſer Völker von geſchichtlicher Vergangenheit bis zur Gegenwart 
anerkennt, ſtillſchweigend mitanerkannt. Unabweisbare Bedenken erheben ſich erſt, 
wenn feſtgeſtellt werden muß, daß die verſchiedenen Raſſebeſtandteile innerhalb eines 
Volkes verſchieden ſtark an der Fortpflanzung beteiligt ſind, ſo daß damit das 
völkiſche Gefüge ſich ändern muß. Dieſe Bedenken und die Erkenntnis, daß der 
nordiſche Beſtandteil es iſt, der durch Kindermangel ausgemerzt zu werden droht, 
ſind daher der eigentliche Angelpunkt des Nordiſchen Gedankens. Der vorliegende 
Aufſatz foll jedoch nicht von den Ausleſevorgängen, ſondern von der Miſchung als 


242 Hans Burkhardt 


ſolcher handeln und die Frage aufwerfen: Sind damit, daß jene Raſſenmiſchungen, 
die ſeit geſchichtlicher Zeit in Europa beobachtet werden, ſich günſtig auswirken 
können und es unverkennbar und vielfach getan haben, alle Bedenken und Einfchrän- 
kungen gegenſtandslos? Oder find es doch jeweils beſondere Umſtände und Vor: 
gänge, die Vorausſetzung zu günſtiger Auswirkung der Miſchung ſind? 

Zweierlei Vorgänge möchte ich hier nennen. In beſtimmten Landſchaften haben 
ſich nicht in beliebiger Weiſe und Zahl, ſondern nach beſtimmten, von der jeweiligen 
Landſchaft geforderten Lebensbedingungen verſchiedene Raſſetypen zufammengefun- 
den, die im Laufe längerer Zeiten feſtgefügte Stammeseigentümlich— 
keiten entwickeln konnten, indem ſie ſich nicht nur ergänzt, ſondern auch in 
manchen gemeinſamen Zügen zuſammengefunden haben. Ausgeprägte Stammes⸗ 
eigenart in ausgeprägter Heimatlandſchaft find die äußeren Kennzeichen ſolcher gut- 
gefügter Miſchungen. 

Der andere Vorgang, der für günſtige Miſchung verantwortlich iſt, iſt aus- 
ſchließlich an die Art der Ehewahl gebunden. Je weniger die Ehewahl von Zu- 
fälligkeiten abhängig iſt, je mehr Ehepartner ſich wirklich ſuchen und finden auf 
Grund tieferer Anſprüche oder aber je mehr irgendwelche ausgeleſenen Gruppen 
mit beſonderer Begabungsrichtung und beſtimmten Bindungen unter ſich zu heiraten 
pflegen — man denke an Ehen zwiſchen Handwerkerfamilien, Kaufmannsfamilien 
oder Familien mit beſonderer Begabung zu geiſtigen Berufen —, deſto mehr können 
oftmals ſicher gewiſſe Abweichungen im Stammes- und Raſſetyp zu Neuzuſam— 
menfügungen der Erbanlagen führen, ohne daß eine beſtimmte Grund- 
prägung verlorengeht. Wie aber ſteht es mit Miſchungen, die nicht eingeengt ſind 
durch die genannten Vorgänge, die weitgehend ohne Wahl und Regel erfolgen unter 
Beteiligung einer beliebigen Anzahl von Stammes- und Raſſetypen und die über 
jede Sonderprägung von Familie und Stamm im Volke hinweggehen? Es beſteht 
immerhin Anlaß, ſolchen Miſchungen Mißtrauen und Bedenken entgegenzuſetzen, 
und dies natürlich um ſo mehr, je mehr Unreife und Unbeſonnenheit in bezug auf 
die Ehewahl in weiten Kreiſen noch herrſcht. Noch bedenklicher werden ſolche Vor— 
gänge ſchließlich, wenn auch Raſſenbeſtandteile von unſicherer oder — wie bei Ein- 
kreuzung von Zigeunerblut — teilweiſe ficher nichteuropäiſcher Herkunft in ſolche 
Miſchung mit eingehen, ohne daß dies — wie ja beſonders bei ſtark wechſelnden 
Bevölkerungsteilen der Großſtädte — klar erkannt und verhindert werden kann. 

Über die Auswirkung von Raſſenmiſchung finden ſich bereits weſentliche Gedanken 
bei Ernſt Moritz Arndt (Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen). Er 
ſtellt der Phantaſiefülle und Herzhaftigkeit volkstumsnaher Menſchen gegenüber 
die Seelenarmut als Ergebnis ungünſtiger Raſſenmiſchung, als einer Miſchung von 
Nichtzuſammengehörigem. Der Kopf verſchlinge das Herz. Die Phantaſiefülle werde 
erſetzt durch ſchauſpielernden, mechaniſierenden Eſprit. Damit hat Arndt feinen Beob- 
achtungen bereits eine einheitliche Deutung gegeben, und wir werden im folgenden 
ſehen, daß er die im Grunde entſcheidende Frage getroffen hat. 

Am nächſten liegt es, wenn man nachteilige Folgen von Raſſenmiſchung im Auge 
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hat, an Harmonieſtörungen zu denken. In jeder Raſſe find die verſchiedewen körper⸗ 
lichen und geiſtigen Eigenſchaften aufeinander abgeſtimmt. Bei Kreuzungen werden 
ſie auseinandergeriſſen, und die Frageſtellung muß eigentlich nicht lauten: toiefo 
das zu Störungen führen kann, ſondern umgekehrt: Warum das nicht regelmäßig 
zu ſchweren Störungen führt. Es iſt daher auch die Meinung aufgeworfen worden, 
ſchwere anlagebedingte Störungen, vor allem Geiſteskrankheiten, ſeien mit 
Raſſenmiſchung in Zuſammenhang zu bringen. Einer wiſſenſchaftlichen Nachprüfung 
kann dieſe Meinung nicht ſtandhalten. Die wichtigſten Formen der erblich angelegten 
Geiſtesſtörungen treten bei verſchiedenſten Raſſen auf und finden ſich nicht da etwa 
gehäuft, wo ſtarke Raſſenmiſchung ſtattgehabt hat. Es liegen ihnen vielmehr überall 
in der Menſchheit vorkommende krankhafte Abweichungen ganz beſtimmter Erbmerk— 
male zugrunde. Etwas anderes iſt es mit der Frage, inwieweit die Geiſteskrankheiten 
in ihren verſchiedenen Außerungsformen mitgeſtaltet werden von anderen anlage— 
bedingten Weſenseigentümlichkeiten der einzelnen Perſönlichkeit. Es iſt von e 
erkannt worden, daß dies in weitgehendem Maße der Fall iſt. 

Die Geiſtesſtörungen laſſen gewiſſe Züge der Perſönlichkeitsartung in ſherfſtem 
Lichte hervortreten. Binswanger kommt in einer Arbeit: Betrachtungen uber Volks⸗ 
art, Raſſe und Pfychofe im Thüringer Lande (Arch. Pfoh. 74, 1925), zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß hier beſonders vielgeſtaltige Miſchbilder ſich finden mit ſehr wechſeln— 
den Zügen von Entartung, mit ſtarker reaktiver Unausgeglichenheit, ſchwankender 
Affektlage und hyſteriſchem Einſchlag. Auch nach meinen Eindrücken möchte ich 
ſagen, daß derartige Krankheitsbilder in manchen Teilen von Mitteldeutſchland ge⸗ 
häuft zu finden find. Man kann dies wohl ſicher mit der hier mancherorts befon- 
ders uneinheitlichen Raſſebeſchaffenheit, der ſtarken Miſchung alſo, in Zuſammen⸗ 
hang bringen. Gegenſätzlich verhält ſich beiſpielsweiſe das Erſcheinungsbild der 
Geiſtesſtörungen in Schleswig-Holſtein, wo nach eigener Beobachtung und Unter⸗ 
ſuchung das reaktive Beiwerk und die trügeriſche Vielgeſtaltigkeit der Symptome 
eine beſonders geringe Rolle ſpielt. 

Eindeutiger als bei den eigentlichen Geiſteskrankheiten find die Zuſammenhänge 
zwiſchen angeborenem Perſönlichkeitsgefüge und den Erſcheinungsbildern jener Mb- 
weichungen von der lebensangepaßten Norm, die man als Pſychopathie (Gruppe 
der abartigen Perſönlichkeiten) zuſammengefaßt hat. Hier greifen wir die Aufa 
faſſung des Pſychiaters Bumke heraus, der jedenfalls für eine gewiſſe Gruppe von 
Pſychopathen nicht ſo ſehr eine krankhafte Anlage ſchlechthin, als ein ungünſtiges 
Zuſammentreffen ſchlecht zuſammenpaſſender Eigenſchaften verantwortlich machen 
will. Bumke ſpricht in dieſem Zuſammenhang nicht von Raſſenmiſchung, was er 
aber im Auge hat, ſind Harmonieſtörungen, die durch Raſſenmiſchung ganz offenbar 
begünſtigt werden. 

Hier ſei die vorhin berührte Frage nochmals aufgegriffen: Müſſen ſolche Har— 
monieſtörungen nicht geradezu als Regel beim Zuſammentreffen unterſchiedlich ge- 
arteter Raſſeneigenſchaften erwartet werden? Für Eigenſchaften körperlicher Art 
konnte in der Tat Mjöen bei Unterſuchung von Miſchlingen zweier freilich ſehr 
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weit auseinandergehender Raſſen (Norweger und Lappen) das Auftreten ausge- 
prägter Mißſtimmigkeiten nachweiſen. Auch fei auf das zweifellos gehäufte Bor- 
kommen verſchiedener angeborener Mißbildungen in Großſtädten Mitteldeutſchlands, 
vor allem Sachſens, hingewieſen. Für Eigenſchaften ſeeliſcher Art iſt ähnliches zu 
erwarten, doch iſt es recht ſchwierig, hier zu geſicherten Kenntniſſen zu kommen, 
weil es ſchwierig iſt, bis zu den eigentlichen erblichen Grundlagen ſolcher Eigenſchaften 
vorzuſtoßen. Die Seelenforſchung iſt weder in der Lage noch berechtigt, die aus 
den Mendelſchen Regeln fih ergebende moſaikartige Zuſammenſetzung der Erb⸗ 
anlagen ohne weiteres auf die uns faßbaren ſeeliſchen Eigenſchaften zu übertragen. 
Es haben ſich gerade ſolche ſeeliſchen Anlagen als erblich erwieſen, die gewiſſer— 
maßen das ſeeliſche Gefüge von unten her durchgreifen und die oftmals von gewiſſen 
körperlichen Anlagen nicht zu trennen ſind, nicht nur, weil ſie häufig mit ihnen 
gekoppelt find, ſondern weil wir in noch häufigeren Fällen Erbanlagen oder Grup- 
pen ſolcher Anlagen vor uns haben, die gleichzeitig Grundlage beſtimmter ſeeliſcher 
und körperlicher Eigentümlichkeiten ſind. Ohne gegen die Gültigkeit der Mendelſchen 
Regeln zu verſtoßen, darf man fih doch nicht vorſtellen, daß bei Raſſenkreuzung 
die äußerlich erkennbaren Eigenſchaften ſich wahllos zerſplittern. Auch muß mit guten 
Gründen vermutet werden, daß jeder Menſch beſondere Anlagen in ſich trägt, die 
in Richtung auf Ausgleichung von ſchwer zuſammenſtimmenden Teilanlagen ſtändig 
wirkſam ſind, und daß die Stärke dieſer Anlagen an ſich erblich verſchieden iſt. Man 
würde dann alſo ſagen, daß beim Zuſammentreffen nichtzuſammengehöriger Eigen— 
ſchaften, und ſomit bei jeder Miſchung, nicht notwendig das Zuſammenwirken dieſer 
Anlagen geſtört ſein muß, daß aber in ſolchem Falle an das Vorhandenſein von 
auf Ausgleich gerichteten Anlagen beſondere Anſprüche geſtellt werden. 

Die hier angeführte Auffaſſung Bumkes kann ſich ſtützen auf ſehr ſorgfältige 
Familienunterſuchungen Hoffmanns. An vielen Beiſpielen macht Hoffmann verſtänd⸗ 
lich, wie bei gegenſätzlicher Artung der Eltern ſich beim Kinde Anlagen zuſammen⸗ 
finden können, die die Selbſtgeſtaltung weſentlich gefährden und erſchweren. Ein 
und dieſelbe Eigenſchaftsgruppe, die eines der Eltern auf das Kind vererbt, kann 
eine ganz andere Bedeutung für den Geſamtaufbau der Perſönlichkeit gewinnen, 
wenn fie ſich auf dem Hintergrunde ganz anderer, vom anderen Elternteil mit- 
bekommener Weſensrichtungen abhebt und mit dieſen in ſtändige Spannung gerät. 
Ohne auf Einzelbeiſpiele einzugehen, möchte ich nun verſuchen, eine ſehr bedent 
ſame Regel aus dieſen Unterſuchungen herauszuſtellen: Jene ſeeliſchen Anlagen, die 
von ihrem urſprünglichen Hintergrunde abgehoben ſind, verlieren im allgemeinen 
dadurch ihre Urſprünglichkeit und Sicherheit, ſie werden deutlicher emp— 
funden und gehören dann nicht mehr fo ſehr dem Kern und Schwerpunkt der Per- 
ſönlichkeit, ſondern weit mehr den Randſchichten, den Zonen des Austauſches, 
der bewußten Schaltung und der Reaktion an. 

Auf eine ähnliche Auffaſſung weiſt offenbar auch hin die Typenlehre der Brüder 
Jaenſch, die neben anderen Typen einen fog. Auflöſungstypus herausſtellen. Es 
iſt hier ein Typ von Menſchen gemeint mit gelockertem Zuſammenhang der ſeeliſchen 
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Strebungen, mit einem Übergewicht freiſchwebender, vom Mutterboden gelöſter 
Intelligenz und einer Verkümmerung urſprünglichen und feſten Werterlebens. Neben 
anderen Urſachen, die das Auftreten dieſes Typus begünſtigen, führen die genannten 
Forſcher auch ungünſtige Miſchung gegenſätzlicher Raſſen an. 

Es ſeien noch angeführt Unterſuchungen von Lundman in Mittelſchweden, die 
ſich allerdings beziehen auf Nachkommen von Raſſenmiſchung mit teilweiſe europa- 
fremdem, nämlich mit Zigeunerblut. Bei dieſen Miſchlingen fand er neben einer 
Häufung körperlicher Unausgeglichenheiten und allgemeiner Schwächlichkeit ein extra⸗ 
vertiertes labiles Gefühlsleben, Unbeſtändigkeit und Unruhe. Sie ſtellten einen febr 
hohen Anteil der Inſaſſen von Gefängniſſen, Anſtalten und Lungenheilſtätten. Aus⸗ 
gedehnte raſſenbiologiſche Beobachtungen enthält das Werk von Lundborg: 
Mediziniſch⸗biologiſche Familienforſchungen innerhalb eines 2232 köpfigen Bauern⸗ 
geſchlechtes in Schweden. Er ſtellt feft, daß in den dunkleren und kurzköpfigen, alfo 
ſtärker raſſegemiſchten Teilen Schwedens eigentliche Geiſteskrankheit ſeltener ſei, daß 
fie ſich aber in ſozialbiologiſcher Hinſicht am ungünſtigſten darftellten. Er bringt 
die Schilderung eines von ihm unterſuchten Bevölkerungsteiles mit einem für 
Schweden beſonders hohen Hundertſatz Kurzköpfiger und Braunäugiger und führt 
bier an nervöſe Lebhaftigkeit, unſtetes, unzuverläſſiges und oberflächliches Weſen. 

Über die Häufigkeit pſychopathiſcher Anlagen in raſſiſch verſchiedenen Ländern 
und Landesteilen liegen vergleichende Unterſuchungen im übrigen nicht vor. Immer⸗ 
hin habe ich unter den in den letzten Jahrzehnten in der Landesheilanſtalt Schleswig 
aufgenommenen Kranken (es handelt ſich um eine Zahl von 14424 Kranken) eine 
Auszählung vorgenommen, wobei ich den Hundertſatz der Pſychopathen, verglichen 
mit der Zahl der endogenen Geiſteskranken, berechnete, zunächſt für die Gruppe der 
in Schleswig⸗Holſtein und Nordſchleswig Geborenen, ſodann für die Gruppe der 
auswärts Geborenen. Dieſer Hundertſatz war bei den auswärts Geborenen mehr 
als doppelt fo hoch. Da dieſer Vergleich jedoch zu dem Einwand herausfordert, 
daß hier eine vorwiegend ſeßhafte Gruppe mit einer gewanderten verglichen werde, 
berechnete ich geſondert den Hundertſatz der Pſychopathen für eine Gruppe gebürtiger 
Schleswig⸗Holſteiner, die vom Land in die größeren Städte (Hamburg, Lübeck, 
Kiel, Flensburg und Neumünſter) gewandert waren. Für dieſe Gruppe erhöhte ſich 
der Hundertſatz immerhin von 7,4 v. H. auf 8,8 v. H., ſtand aber noch als gering 
gegenüber einem Hundertſatz von 17,8 v. H. bei den Nicht⸗Schleswig⸗Holſteinern. 

Faſſen wir alle Beobachtungen zuſammen, ſo ſtellen wir erſtens feſt, daß mit 
ſtärkerer Miſchung offenbar neben körperlichen vor allem ſeeliſche Unaus⸗ 
geglichenheiten gehäuft auftreten. Über dieſe Feſtſtellung hinaus ſoll 
zweitens unfer Augenmerk gerichtet fein auf die beſonderen ſeeliſchen Züge, die 
dabei hervortreten. Beim Verſuch, mit wenigen Worten diefe Züge feſtzulegen, 
werden wir ſprechen von einem Verluſt an Feſtigkeit und Tiefe im Seelenleben 
zugunſten einer erhöhten Beweglichkeit und Unruhe der nach außen gerichteten 
ſeeliſchen Strebungen (weniger Herz, mehr ſchauſpieleriſcher Geiſt, ſagt Arndt). 

In dieſer Richtung liegt es, wenn M. Wähler in ſeiner Weſenskunde der deut⸗ 


246 Hans Burkhardt 


ſchen Stämme von den Thüringern und Sachſen ſchreibt, indem er neben den Bor- 
zügen auf gewiſſe Mängel hinweiſt, ſie ſeien lebhaft und regſam, beſonders ſtark 
von der Umwelt her beeinflußbar und ſchwankend. Er ſpricht ihnen eine leichte Reiz⸗ 
barkeit des Willens ohne entſprechende Willenskraft zu und erklärt dieſe Züge da— 
mit, daß hier das rechte Maß der Blutmiſchung wohl überſchritten ſei. Ahnliche 
Züge ſchildert Banſe. Im Gebiet dieſer Stämme treffen in der Tat ſtellenweiſe 
alle hauptſächlich am Aufbau des deutſchen Volkes beteiligten Raſſen zuſammen, 
oft in einem Zahlenverhältnis, das keinem der Raſſetypen ein Übergewicht er— 
möglicht. Es liegt nahe, als Gegenſatz dazu den am wenigſten vermiſchten nieder- 
ſächſiſchen Stamm anzuführen. Man könnte aber auch auf den Altbayern verweiſen 
als Beiſpiel dafür, daß nicht jede Art Miſchung dasſelbe Ergebnis hat. Hier näm⸗ 
lich treffen wir das, was wir eingangs als ausgeprägte Stammeseigenart in aus⸗ 
geprägter Heimatlandſchaft bezeichnet haben. Die nordiſch⸗dinariſchen Miſchungen 
haben hier nicht eine Miſchlingsprägung herbeigeführt, ſondern konnten hier Grund- 
lage für einen Menſchenſchlag von großer Feſtigkeit und Selbſtſicherheit werden. 
Man ſtelle ſich jedoch vor, daß durch irgendwelche Induſtrieanlagen und Verpflan⸗ 
zung größerer Menſchenmengen ein neues Raſſeelement in dieſe Gegend gebracht 
würde, das dort nicht einheimiſch iſt, das oſtbaltiſche etwa, ſo würde eine nun ein— 
ſetzende Miſchung, im ganzen geſehen, ſicher eine Einebnung und Veroberfläch— 
lichung der urſprünglichen Weſensart zur Folge haben. Die Eindeutigkeit und Schlicht— 
heit des Weſens würde ſich wandeln in eine unruhige Vielfältigkeit. 

Nun ift freilich der niederſächſiſche Menſch, obwohl weniger raſſegemiſcht, eben- 
falls vom Bayern unterſchieden dadurch, daß er weniger einfach und unbeſchwert 
iſt. Bei ihm aber liegt das, was ihn ſeeliſch verwickelt erſcheinen läßt, im Weſen 
der nordiſchen Raſſe als ſolcher und ſchließt nicht aus eine Schlichtheit auf anderen 
Gebieten ſeeliſchen Weſens. Der nordiſche Menſch iſt in der Tat nur zu verſtehen 
aus der Vereinigung ſolcher Weſenszüge, die ihn ſchlicht, und ſolchen, die ihn ſtark 
tiefengeſchichtet erſcheinen laſſen. Und eine genauere Weſensforſchung zeigt, daß für 
wahlloſe Raſſenmiſchung gerade das Gegenbild bezeichnend ift: Die Tiefenſchichtung 
wird abgeſchwächt zugunſten einer flacheren und leichter verſtehbaren Weſensart 
und an Stelle der ſchlichten Züge tritt hervor eine unruhige Vielgewandtheit. 

In meinem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen (Nibelungen— 
verlag 1941), habe ich gezeigt, daß der Schwerpunkt nordiſchen Weſens im Bereich 
jener tieferen ſeeliſchen Schichten liegt, in denen das Selbſtgefühl ſeine Wurzeln hat. 
Seinen Ausdruck findet das in dem, was ich als ſeeliſche Schamhaftigkeit 
bezeichnet und als die untrüglichſte Eigentümlichkeit des nordiſchen Menſchen an- 
geſprochen habe. Daneben ſind bei der nordiſchen Raſſe ſtark entwickelt gewiſſe 
Züge von Wirklichkeits⸗ und vor allem Naturbezogenheit, die in einfacheren, mehr 
körperlich⸗ſeeliſchen Schichten wurzeln. Eine geringere Rolle als bei manchen an— 
deren Raſſen ſpielen bei ihr die unperſönlichen Tiefenſchichten. Vor allem aber tritt 
gegenüber dem Tiefen-Ich zurück all das, was der Außenſeite des Ich angehört, 
den Schichten der ſchnellfertigen Reaktion und der Außerungsbereitſchaft. Daher 


Raſſenmiſchung und Seelenleben 247 


gehört zum nordiſchen Weſen wohl ein empfindliches Selbſtgefühl, aber nicht eine 
umweltbezogene Unruhe und Neidbereitſchaft. 

Im allgemeinen iſt eine Raſſe nicht von anderen unterſchieden durch Weſenszüge, 
die bei anderen überhaupt nicht vorkommen, ſondern raſſeeigentümlich iſt vor allem 
die Akzentſetzung. Beſtimmte Weſensrichtungen und Haltungen bedingen den 
Schwerpunkt. Bei wahlloſer Miſchung wird vor allem eine Abſchwächung des 
Schwerpunktes zu erwarten ſein. Die ſeeliſchen Strebungen verlieren damit an 
Bindung und verborgener Fülle. Sie werden gegeneinander ausgeſpielt. Begabung 
und Anſprechbarkeit werden vielſeitiger, aber die Perſönlichkeit iſt im Grunde reicher 
nur an Randeigenſchaften und ärmer an Kerneigenſchaften geworden. In dem 
Suchen nach einer vorläufigen Formel werden wir ſagen: Die wahlloſe Miſchung 
führt in bezeichnender Weiſe zu einem Übergewicht der der Außenſeite des Ich zus 
gehörenden reaktiven Schichten des Seelenlebens. 

Weſentliche Eigentümlichkeiten gerade des nordiſchen Menſchen gehen damit aber 
verloren. Eine erhöhte Beeindruckbarkeit durch Worte und blüffende Eintagsbegriffe 
tritt vielfach an Stelle des Naturgefühles und des Sinnes für einfache Wirklich⸗ 
keiten. Am bezeichnendſten aber will mir ſcheinen ein Verluſt an ſeeliſcher Gham- 
haftigkeit und damit ein Verluſt an Werten, die im Grunde freilich unwägbar ſind. 
Gedacht iſt hier an gewiſſe zu nordiſchem Weſen beſonders gegenſätzliche Erſchei— 
nungen ungünſtiger Raſſenmiſchung. Sie werden uns deutlich, wenn wir ſie mit 
Nachdruck von der ſchlechteſten Seite zeigen: Ein durchgehender Mangel an Zurück— 
haltung und Ehrfurcht iſt gemeint, eine auf allen Gaſſen ſich zu Hauſe fühlende Zu— 
dringlichkeit, eine platte Redeluſt, die ſich an allen Gefühlswerten vergreift, und 
bei Männern eine freche Art von Geſchlechtlichkeit ohne jeden ſeeliſchen Tiefgang. 

Selbſtverſtändlich trifft dieſe Kennzeichnung nur die ungünſtigſten Fälle. Aber 
eine gewiſſe Dreiſtigkeit und Allerweltsſchlauheit ſowie geräuſch— 
volles und unzuverläſſiges Weſen gehören doch wohl zu den febr allge- 
meinen Kennzeichen wahlloſer Miſchung. Verſucht man auf Grund eigener Ein- 
drücke etwas auszuſagen über das körperliche Gepräge von Menſchen ſolcher Art, 
ſo wird man in der Tat feſtſtellen, daß hier oftmals alle raſſentypiſch geprägten 
äußeren Züge verſchwimmen gegenüber dem Eindruck einer ganz unbeſtimmten Mi- 
ſchung verſchiedenſter Raſſenanteile. Und ſo möchte man auch vom ſeeliſchen Ge— 
präge ſolcher Menſchen ſagen, daß es trotz Vielfältigkeit der Anlagen wenig Farbe 
und Gehalt hat. Denn die vielfältigen Anlagen ſind hier zu ſehr nur der Außenſeite 
des Weſens verhaftet. Sie führen zu einem Bild äußerer Unruhe ohne Nachhaltig 
keit der Einſtellung. Anſprechbarkeit und Mißtrauen wechſeln ſehr ſchnell, unzu— 
friedene Reizbarkeit verbindet ſich oftmals mit weicher Beſtimmbarkeit. Menſchen 
dieſer Art ſind ſtets bereit, ſich verhetzen zu laſſen. Im Bereich geiſtiger Begabung 
find Auffaſſung und Außerungsfähigkeit am meiſten entwickelt. Anpaſſungsgabe 
und Wendigkeit ſind erhöht. Eine geſteigerte Sprechfreudigkeit geht einher mit 
Vielgewandtheit in der Handhabung von Worten und Begriffen. Der Sinn für das 
Allgemeinverſtändliche und Übertragbare iſt ſehr ausgeprägt. 
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Es iſt offenbar, daß all dies eine Anpaſſung mehr an das ſtädtiſche als an das 
natürliche Leben mit fih bringt, vorzugsweiſe eine Anpaſſung an die wechſelvollen 
und vielfältigen Lebensformen der Großſtadt. So iſt denn auch der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Verſtädterung und wahlloſer Miſchung ein ſehr enger. Von der 
ſtädtiſchen Denkweiſe ſagt Hans F. K. Günther: „Der Wechſel, die Spannung, der 
erregte Wille, die Friedloſigkeit gehören zum Lebensgefühl des Städters, dem alle 
Bindung als Feſſel erſcheint.“ Pintſchovius hat den Ausdruck von der Vergeßlich⸗ 
keit der Gefühle in ähnlichem Zuſammenhang gebraucht. Hier rühren wir an einen 
Kreis von Fragen, der weit über den Rahmen dieſer Arbeit hinausgeht. Im Be⸗ 
griff der Verſtädterung iſt zunächſt ja enthalten die umweltbedingte Überprägung, 
die der Menſch in günſtiger und ungünſtiger Richtung durch das Stadtleben erfährt. 
Unſere Frageſtellung lautet hingegen, inwieweit die Stadt die wahlloſe Miſchung 
fördert und damit die aus ſolcher Miſchung entſtehenden anlagebedingten ſeeliſchen 
Beſonderheiten. In Wirklichkeit freilich greifen, wie ſo oft, Anlage und Umwelt 
hier ineinander, ſo daß die grundſätzlich geforderte Abgrenzung heute noch nicht 
überall möglich iſt. Sehr weſentlich iſt immerhin feſtzuſtellen, daß die Großſtädte 
mit langſamem Wachstum und einem ſtarken Grundſtock eines aus der umgebenden 
Landſchaft ſtammenden Menſchenſchlages ein anderes Gepräge tragen als die ſchnell 
gewachſenen mit ganz uneinheitlichem Bevölkerungszuzug. Finden wir in jenen 
charaktervolle Eigenwüchſigkeit, ſo herrſcht in dieſen der Eindruck der Unraſt, Un⸗ 
ausgeglichenheit und Gehaltloſigkeit vor. Auch für weſentliche Erſcheinungen des ame— 
rikaniſchen Lebens, jedenfalls ſoweit es von den Städten her beſtimmt wird, für den 
amerikaniſchen Maſſengeiſt und die zugehörige hyſteriſche Unausgeglichenheit, ſuchen 
wir eine Teilurſache in der vielfältigen Raſſenmiſchung. 

Unſere Unterſuchung, dies ſei zum Schluß betont, läßt wohlbewußt die Antwort 
offen auf viele Fragen, die ſich im einzelnen auf die Miſchung der innerhalb eines 
Volkes feit alter Zeit vorkommenden Raſſen beziehen. Es ſpielen hier vielerlei Um- 
ſtände mit, Fragen der Stammes⸗ und Siedlungskunde und Fragen der Siebung und 
der Ehewahl, ohne deren Kenntnis ein Einblick in günſtige oder ungünſtige Auswir⸗ 
kungen beſtimmter Miſchungen nicht möglich iſt. Das Entſtehen von Hochkulturen 
und das Auftreten genialer Begabungen ift wahrſcheinlich fogar abhängig von ge- 
wiſſen Miſchungen. In der verneinenden Richtung aber kann dies eine mit Sicherheit 
feſtgeſtellt werden, daß Miſchungsvorgänge ohne Wahl und Regel und unter ſtarker 
Beteiligung ſehr mannigfacher Raſſen und Stämme fih ungünftig auswirken. Aus 
dem Zuſammentreffen von Eigenſchaften, die nicht aufeinander abgeſtimmt ſind, 
ergibt ſich eine Häufung ſeeliſcher Unausgeglichenheiten und ein Verluſt an Feftig- 
keit und Tiefe des Seelenlebens. 

Miſchungen ſolcher Art häufen ſich mit dem fortſchreitenden Mangel an Boden- 
ſtändigkeit, der im modernen Leben immer größere Bevölkerungsteile erfaßt. Un⸗ 
abweisbare Notwendigkeiten der Wirtſchaft, vor allem der Wehrwirtſchaft und des 
Landarbeitereinſatzes, haben zu immer neuen zeitweiligen oder dauernden Verpflan⸗ 
zungen großer Menſchenmengen geführt. Das niederſächſiſche Gebiet, das inner⸗ 
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halb Großdeutſchlands noch immer inſoweit eine Sonderſtellung einnimmt, als es 
das raſſeeinheitlichſte Gebiet ift, hat dabei neuerdings in beſonders großem Umfange 
einen Zuzug andersſtämmiger Menſchen, teilweiſe aus Gebieten ſtärkſter Verſtädte⸗ 
rung und Miſchung, erfahren. Die ſtark nordiſch beſtimmten Weſenseigentümlich⸗ 
keiten der hier bodenſtändigen Bevölkerung ſind dadurch der Gefahr der Einebnung 
und Abſchwächung ausgeſetzt. 

Kein Einſichtiger ift der Meinung, daß die deutſche Einheit durch möglichſt viel- 
fältige und wahlloſe Miſchung aller Stämme und Schichten zu fördern oder gar 
dadurch erft herzuſtellen fei. Große Ideen können tief nur wurzeln, wo feelifche Fülle 
und Tiefe anlagemäßig vorhanden iſt. Dieſe anlagebedingten Vorausſetzungen ſind 
in allen deutſchen Stämmen in fo reichem Maße vorhanden, daß künſtliche Maß- 
nahme hier nichts vermögen. Was hinzukommen muß, ift Sache der im National- 
ſozialismus gewährleiſteten Erziehung. Zuſammenfinden müſſen ſich felbft- 
verſtändlich Erziehung und raſſenpflegeriſche Maßnahmen in der Abgrenzung gegen 
alles Fremde, auch da, wo wir dem Fremden mit Hochſchätzung gegenüberſtehen. 
Mit dem Einſatz fremder Arbeitskräfte in Deutſchland hat man es daher als bor- 
dringliche Maßnahme erkannt, Miſchungen mit den Fremden zu verhindern. Eine 
Blutmiſchung mit Angehörigen nichtgermaniſcher Völker, ganz unabhängig von dem 
Werte, den wir dem Einzelvolk zuſprechen, würde ſich mit Sicherheit für unſer Volk 
ungünſtig auswirken. 


Wie iſt die heutige Bevölkerung Griechenlands 
raſſiſch zu deuten? 
Von Paul Schultze-Naum burg 


Es gehört zu dem Einmaleins der Raſſenkunde, daß nicht der Raum, den eine 
Gruppe von Menſchen bewohnt, und auch nicht die Sprache, die fie ſprechen, irgend- 
eine Ausſage über ihren raſſiſchen Beſtand bedeuten. Denn der Raum kann, wenn 
auch nicht beliebig, ſo doch nach Überwindung der ſich bietenden Schwierigkeiten ge⸗ 
wechſelt werden, nicht aber die erblichen Eigenſchaften des Blutes. Ebenſo 
können Sprachen gelernt oder übernommen werden, ohne daß ſich die raſſiſchen 
Grundlagen irgendwie verändern. Aber trotz dieſer Erkenntnis, die im heutigen 
Deutſchland beinahe amtlich geworden iſt und trotz den daraus folgenden Maßnahmen 
vermag ſich die Nutzanwendung daraus nur ſehr langſam in den Vorſtellungen der 
Allgemeinheit durchzuſetzen. Den hieraus entſtehenden Irrtümern begegnet man 
immer noch auf Schritt und Tritt, wenn von dem griechiſchen Volk die Rede iſt. 
Immer wieder klingt eine gefühlsmäßige Neigung zu den Griechen auf, die 
nicht ihre Begründung in der Tatſache hat, daß ein großer Teil der griechiſchen 
Bevölkerung ein tüchtiges und tapferes Bauernvolk iſt, ſondern in der Vorſtellung, 
es bei den heutigen Griechen mehr oder weniger mit den Nachkommen der antiken 
Hellenen zu tun zu haben. 
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Nun gibt es wohl kein Land in Europa, das die Rafje feiner Bewohner nad- 
haltiger gewechſelt hätte, als gerade Griechenland. Man müßte zum Vergleich 
ſchon Nordamerika anführen, in dem innerhalb von weniger als vier Jahrhunderten 
die Bewohner gegen völlig andersraſſige Bewohner ausgewechſelt wurden, um einen 
ähnlichen Vorgang aufzuzeigen, wie er ſich auf dem Boden des alten Hellas abge- 
ſpielt hat. Man geht nicht zu weit, wenn man annimmt, daß (vielleicht außer ein 
paar verſprengten und völlig vermiſchten Tropfen Blutes, die im heutigen Volks⸗ 
leben überhaupt keine Rolle mehr ſpielen) von dem Volke, das einſt den Namen 
Hellas großgemacht und deren Leiſtungen bis zum heutigen Tage einen gewichtigen 
Anteil an unſerer abendländiſchen Geſittung, vorab der Kunſt, bilden, heute nichts 
mehr vorhanden iſt. 

Man muß ſich da zunächſt einmal daran erinnern, daß gerade die Stämme, die 
die große helleniſche Kultur geſchaffen haben, Einwanderer nordiſcher Raſſe waren, 
die aus dem unteren Donaubecken in die griechiſche Halbinſel eindrangen, wo ſie 
eine hochentwickelte Ziviliſation antrafen, die Schuchardt mit Mittelmeerkultur be⸗ 
zeichnet und deren Träger wohl im weſentlichen der weſtiſchen Raſſe angehört haben. 
Günther beſchreibt in ſehr überzeugender und anſchaulicher Art, wie ſich die nordiſchen 
Eroberer als Oberſchicht über dieſe weſtiſche Bevölkerung gelagert haben, ohne ſie 
auszutilgen oder auch nur ihre Geſittung gänzlich zu vernichten. Es ſcheint im Gegene 
teil, als ob ſie ſehr vieles von dem Vorgefundenen übernahmen und ſo beſonders 
Techniſches und Handwerkliches benutzten, wahrſcheinlich aber ohne ſelbſt an den 
Arbeiten der unterjochten Unterſchicht teilzunehmen. Wenn man das Leben der Helden 
und Fürſten aus Homer kennenlernt, ſo ſieht man, daß ſie Krieger und Ackerbauern 
geblieben waren, und ein Hirtendaſein nur ſoweit dies nicht nomadiſch war, mit 
aufnahmen. Sie beſtimmten die Politik des Landes, überließen aber niedere Arbeit 
mit Ausnahme der bäuerlichen den Heloten, wie die Unterſchicht bei den Spartanern 
genannt wurde. Allmählich griffen ſie ſelbſt in die künſtleriſchen Arbeiten ein und 
ſchufen erſt dann Ebenbilder ihrer eigenen Raſſe, während die Darſtellungen der 
früheren Zeiten einen anderen Menſchenſchlag zeigen, was ſehr vieles erklärt. Aber 
mit der Blüte dieſer großen griechiſchen Kultur naht auch ſchon das Verhängnis: 
das Abnehmen und ſchließlich das Ausſterben der großen Raſſe. Mit dem 
Wandel Athens zur Weltſtadt dringt immer mehr fremdartiges Blut ein, und dieſe 
Zuwanderung geht Hand in Hand mit der zu geringen Kinderzahl der ſchöpferiſchen 
Oberſchicht. Es iſt ein Vorgang, der den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht beſchrieben 
zu werden braucht. Es genügt darauf hinzuweiſen, daß vom Peloponneſiſchen Kriege 
an eine Geſtaltwandelung in dem griechiſchen Volkskörper vor ſich geht, der nur 
mit „Auswechſeln des Blutes“ bezeichnet werden kann. Schon um die Zeitwende 
herum iſt man ſich darüber klar geworden, daß von den Nachkommen der alten 
Griechen nicht mehr viel übriggeblieben iſt. Aus dem Graecus wurde ein Graeculus, 
und das einſt blühende und dichtbeſiedelte Land verödete. Schätzte man im 4. Jahrh. 
v. Chr. die Anzahl der im Mutterlande wohnenden Griechen allein auf 4—5 Mit 
lionen, zuſammen mit den draußen wohnenden aber auf faſt das Doppelte, ſo 
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ſchmolz die Einwohnerzahl auf einen Bruchteil zuſammen, und der ehemalige Reich⸗ 
tum wandelte ſich zur Armut. Inzwiſchen macht das Römerreich ſelbſt die tödliche 
Kriſe durch und fällt im 5. Jahrh. vor dem Anſturm der Germanenſtämme zuſammen. 
Das oſtrömiſche, das „byzantiniſche“ Reich, das fih auf feine ausgedehnten Be- 
ſitzungen im Orient ſtützt, die vorab für die nordiſchen Stämme noch ſchwer erreich 
bar waren, hält dieſem Anſturm beſſer ſtand. Aber gerade weil der Schwerpunkt 
dieſes Reiches mehr in Kleinaſien und den Nachbarländern liegt, ſpielt Griechenland 
von nun an keine Rolle mehr in der damaligen Weltpolitik. Es wird weder geſtützt 
noch vor fremden Einwanderern bewahrt, und ſo kommt es, daß in das fruchtbare 
und ſchöne Land vom Ende des 6. Jahrh. an zahlreiche Einwanderung en aus 
dem benachbarten Raume ftattfinden. Es find dies aber nicht mehr nordiſche Stämme, 
ſondern Scharen mit ſlawiſcher Sprache, von denen bis auf den heutigen Tag 
noch die vielen ſlawiſchen Ortsnamen zeugen. Die dauernde Beunruhigung des Landes 
hört nun nicht mehr auf. Das Land wird Tummelplatz der verſchiedenſten raub⸗ 
und beutegierigen Scharen, die wohl alle nicht allein aus Todeswunden ihr Blut 
verſtrömen, ſondern das auch als lebendiger Samen dort bleibt und aufgeht. Im 
9. Jahrh. kommen aus dem Süden die Sarazenen, dann im 10. Jahrh. aus 
dem Norden die Bulgaren. Im 11. Jahrh. bemächtigen ſich die Normannen 
unter Robert Guiscard großer Teile des Landes, Albanier brechen ein, im 
12. Jahrh. wiederholt ſich der Normanneneinfall unter Roger II. Endlich be— 
ſinnt ſich auch Byzanz wieder des Landes, das unter den Paläologen längere Zeiten 
hindurch ſogar wieder eine gewiſſe Blüte erlebt. Im 15. Jahrh. aber beginnen die 
Türken ihre Hand auf Griechenland zu legen, und damit geht die Zeit einer ge- 
wiſſen Selbſtändigkeit zu Ende. 1453 erobern die Türken Konſtantinopel und bleiben 
faſt 300 Jahre in Griechenland, bis die fo volkstümlich gewordenen Freiheitskämpfe 
der Griechen in den zwanziger Jahren des 19. Jahrh. endlich wieder ein griechiſches 
Reich, zuerſt unter einem bayriſchen, dann unter einem däniſchen Fürſten entſtehen 
laſſen. Das alles ſind ja bekannte Tatſachen, deren man ſich indeſſen einmal recht 
entſinnen muß, um zu verſtehen, daß bei dieſen verwirrenden Vorgängen und einer 
durch Jahrhunderte gehenden Unſelbſtändigkeit eines Landes die Erhaltung eines 
einheitlichen Volkstums im Sinne einer gewiſſen Raſſenausleſe kaum möglich ge- 
weſen ift. Die Neugriechen nannten fih felbft „Romai“, was von Rom abgeleitet 
iſt. Ein Teil dieſer Griechen verwendete auch die Bezeichnung „Ellines“, um damit 
ihre unmittelbare Abſtammung von den Hellenen anzudeuten. Von einer ſolchen kann 
aber in dem geſamten griechiſchen Reiche nicht mehr die Rede ſein. 

Will man die Bewohner raſſiſch kennzeichnen, ſo wird man wohl einen Kern 
dinariſcher Raſſe annehmen müſſen, dem ſich allerdings in überwiegendem 
Maße andere Beimiſchungen zugeſellt haben. Gemäß der mannigfachen Beſiedlung 
iſt deshalb auch viel levantiniſches (weſtiſches, vorderaſiatiſches und orientaliſches), 
zum Teil wohl auch mongoliſches Blut an dem Aufbau des griechiſchen Volkskörpers 
beteiligt. Rein nordiſche Erſcheinungsformen ſind ſelten und, beſonders in den höheren 
Ständen, wohl mit Einheiraten von Nordeuropäerinnen zu erklären. Der Eindruck, 
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den man von der Bevölkerung der Städte hat, iſt kaum ein ſehr viel anderer als 
der, den man in den levantiniſchen Städten empfängt. Anders auf dem Lande, wo ein 
tüchtiger Bauernſchlag lebt, deffen faſt antik anmutende Gaſtfreundſchaft aber durch⸗ 
aus nicht auf eine Verwandtſchaft mit dem antiken Hellenenvolke ſchließen zu laſſen 
braucht. Man begegnet dort auch oft ſehr hohen Geſtalten, deren Schädelform, Naſe 
und Färbung eindeutig auf die dinariſche Zugehörigkeit hinweiſt. Trotzdem iſt die 
mittlere Höhe der Rekruten doch nicht mehr als 1,65 m. Die Färbung iſt faſt über⸗ 
all dunkel, blaue Augen fallen auf, und blondes Haar iſt eine Seltenheit. Ich lernte 
in Athen einen jungen Kunſtgeſchichtler mit rein griechiſchem Namen kennen, der 
dunkelblaue Augen und ſtark aufgelichtetes braunes Haar, dazu Züge mit deutlichem 
Anklang an nordiſche Erſcheinungen hatte. Er ſelbſt hatte ſich wohl mit raſſiſchen 
Fragen noch nicht beſchäftigt, konnte jedenfalls ſein eigenes Erſcheinungsbild nicht 
erklären. So wird es, beſonders in der Ariſtokratie des Landes, noch manche ver⸗ 
ſprengte nordiſche Beſtandteile geben, die aber wohl alle neuen Bluts⸗ 
verbindungen mit dem nördlichen Europa, nicht mit den ehemaligen Hellenen gugu- 
ſchreiben find. 

Auf einzelnen griechifchen Inſeln ſcheint fih hier und da ein beſonderer Schlag 
erhalten oder herausgebildet zu haben. So fiel mir in Santorin, dem antiken Thera, 
das baulich den Eindruck einer orientaliſchen Märchenſtadt macht, auf, daß die 
Männer oft groß waren und man manche edelgeformte Geſichter beobachten konnte, 
die zumindeſten nichts Orientaliſches hatten. Auch in dem heute zu Italien gehörenden 
Rhodos, das ſo lange unter türkiſcher Herrſchaft ſtand, und wo noch immer ein 
Siebentel der Bevölkerung Türken ſind, iſt der allgemeine Eindruck der Bewohner 
mehr dinariſch als irgend etwas anderes. 

Man behauptet ſo oft, in den früher griechiſch beſiedelten Teilen des Mittelmeeres 
noch rein „antike“ Erſcheinungsbilder zu treffen. Ich habe mir an die 30 Jahre lang a 
Mühe gegeben, ſolche zu finden. Trotz größter Mühe habe ich nur ein einziges Bei- 
ſpiel auftreiben können, das bei einem Jüngling die ſo kennzeichnende hochanſetzende 
Naſenwurzel und die langgeſtreckten Augenbogen der antiken Köpfe zeigte, aller⸗ 
dings verbunden mit brauner Färbung.!) Hier muß es fih in der Tat um einen ver- 
ſprengten Überreft handeln, der ſich in Sizilien gehalten hatte. Nur darf man nicht 
annehmen, daß ſo eine Einzelerſcheinung irgendwie belangreich für die allgemeine 
Bevölkerung ſei. Wenn man in Unteritalien und in Sizilien immer wieder blonde 
Menſchen mit blauen Augen trifft, ſo ſind dieſe ſicherlich auf die lange Normannen— 
herrſchaft oder wohl auch auf Reſte der Goten oder Langobarden zurückzuführen. 

Anders ſteht es mit den Bewegungen und dem Erſcheinungsbilde von 
nackten Körpern, wie man ſie im Süden ſo oft bei Fiſchern, Straßenarbeitern 
und bei ähnlichen Gelegenheiten ſieht und die den Reiſenden wohl zu dem entzückten 
Ausruf veranlaſſen: das iſt ja ganz antik! An ſich zeigt der Süden durchaus nicht 
den nackten Menſchen als tägliche Erſcheinung; der Orient verhüllt ihn ſogar ganz 
befonders. Weite bauſchige weiße Gewänder, die dem Schutz vor der Sonne dienen, 


1) Abgebildet in dem Buche des Verfaſſers „Nordiſche Schönheit“ als Abb. 21. 
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beftimmen das Bild. Andererfeits aber bringen es einige Berufe wie die oben 
angedeuteten doch mit, daß zumindeften die Männer, wenn auch nicht völlig nackt, 
ſo doch nur mit kurzen Hoſen arbeiten, wozu das Klima verleitet. Dieſes ſich dauernde 
Bewegen im Freien bringt dann in der Tat oft eine Freiheit der Bewegung hervor, 
die dem Nordländer eine Überraſchung ift. Die Frauen des Südens kennen ja über- 
haupt keine Nacktheit, wenn ſie es nicht gerade den Damen der fremden Kurgäſte 
nachmachen, die an Zur⸗Schauſtellung ihrer Reize nicht allein am Strande, ſondern 
auch auf den Straßen ihr möglichſtes leiſten. Aber für das Volkstum gilt bei den 
Frauen eher die ausgeſprochene Verhüllung, was allerdings nicht hindert, daß man 
oft die ſchönſten Bewegungen beobachten kann. Bekannt iſt das herrliche Schreiten 
der Waſſerträgerinnen, die den Krug auf dem Kopfe in Gleichgewicht halten. Es 
iſt aber ein Trugſchluß, wenn wir annehmen: weil wir ſolche Bewegungen auch 
auf antiken Darſtellungen finden, deshalb ſind dieſe Trägerinnen Blutsnachkommen 
eines antiken Volkes. Vielmehr ſtellt ſich die Schönheit der Bewegung wohl bei 
allen Raſſen ein, die wir überhaupt als Wohlgeſtalt empfinden, ſobald durch Klima 
und andere Umwelteinflüſſe die Möglichkeit zur freiheitlichen Entfaltung des Kör— 
pers gegeben iſt. Es wäre eine lohnende Aufgabe, einmal genau zu unterſuchen, 
wieweit hierzu die verſchiedenen Raſſen die Fähigkeit mitbringen. Es fei auch hier 
an die Clausſchen Unterſuchungen erinnert, der die nordifche Raſſe mit dem Be- 
wegungstyp in Verbindung bringt, und das Sichzurſchauſetzen der weſtiſchen Raſſe 
aufzeigt. Beide Arten können an ſich edle Bewegungen hervorbringen, die ſich nur 
im Stil weſentlich unterſcheiden werden. 

Von den geiſtigen Eigenſchaften, die die heutigen Griechen kennzeichnen, 
hört man oft ihre übergroße geſchäftliche Tüchtigkeit nennen, was zu dem alten 
Scherzwort Anlaß gab, daß es ein Grieche mit drei Juden aufnähme. Nur muß 
man hier wohl wieder unterſcheiden zwiſchen der bäuerlichen Bevölkerung und dem 
viele Jahrhunderte lang gezüchteten Ausleſetypus, wie ihn die Hafenſtädte des Mittel- 
meeres hervorgebracht haben. So war im Heft 2/40 einmal die Rede von den be- 
ſonderen Züchtungsergebniſſen, die eine an ſich vorwiegend nordiſche Bevölkerung 
in England zeitigte. Es iſt anzunehmen, daß die an ſich andersgearteten Verhält⸗ 
niſſe an den fo ſtark zum Handel herausfordernden Küſten des öſtlichen Mittel- 
meeres auch ihre beſonderen Züchtungsergebniſſe zur Folge hatten, und dieſe ſogar 
auf verſchiedenen Raſſen aufbauten. 

Man ſagte ja auch den „alten Griechen“ beſondere Geſchäftstüchtigkeit 
nach. Wenn man wollte, könnte man ſogar bei einer ſo klaſſiſchen Figur wie dem 
Odyſſeus Anlagen nach dieſer Richtung hin feſtſtellen. Nur ift es wohl ganz unver- 
kennbar, daß gerade Odyſſeus in dieſer Beziehung doch wohl eine ausgeſprochene 
Ausnahme unter den Helden der Iliade darſtellt. Und wenn man bedenkt, daß die 
Griechen zur Zeit ihrer Hochblüte, alſo ein halbes Jahrtauſend ſpäter im 5. Jahrh., 
doch ficherlich ſchon eine ziemlich ſtarke Durchmiſchung der nordiſchen Einwanderer⸗ 
ſchicht mit den Nachkommen der eigentlichen Mittelmeerkultur darſtellen und ſich im 
Laufe der Folgezeit der Schwerpunkt immer mehr zugunſten der letzteren verlagerte, 
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ſo geht man vielleicht nicht fehl, in der ererbten Tüchtigkeit in gewiſſen Geſchäfts⸗ 
gebaren mehr eine im „alten Hellas“ zwar auch ſchon vorhandene Anlage zu ſehen, 
die jedoch in ihren Wurzeln nicht zur nordiſchen ſondern zur weſtiſchen Raſſe hinweiſt. 

Einen völlig einheitlichen Volkscharakter trifft man wohl nur noch bei Menſchen— 
gruppen, die in gänzlicher Abgeſchloſſenheit eben ein einheitliches Züchtungsergebnis 
darſtellen. Deshalb kann man bei einem Volke wie den Griechen, das ſo mannigfache 
raſſiſche Schickſale erlebt, deren Lage im Mittelmeer, zwiſchen Oſt und Weſt und 
zwiſchen Nord und Süd eingeſetzt, und das über Waſſerverbindungen in geradezu 
klaſſiſcher Form verfügt, nicht erwarten, daß Züge ganz fehlen ſollten, wie wir ſie 
bei den übrigen Völkern Europas antreffen. So hört man öfters, daß ſich auch in 
Griechenland eine ſtets breiterwerdende Schicht mit bürgerlicher Bildung zeige, die 
der beſonderen völkiſchen Eigenart entbehre. Doch das ſind Fragen, über die wohl 
nur der genaue Kenner des Landes ein Urteil fällen kann. Zweck dieſer Zeilen war 
vorzugsweiſe, vor dem Irrtum zu bewahren, eine klare Entwicklungslinie aus dem 
alten Hellas bis zu dem heutigen Griechenvolke erkennen zu wollen. 
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Die raſſiſchen Anlagen ſind beſtimmend für die Beſchaffenheit und die Lebens⸗ 
leiſtung eines Volkes. Wie bei einem Einzelweſen Unzuträglichkeiten im Weſen 
und im körperlichen Erſcheinungsbild auftreten können, wenn ſich darin Merkmale 
von verſchiedengearteten Eltern vereinigen, ſo wird ſich auch in einem Volk eine 
Zwieſpältigkeit des Weſens und in der Form der völkiſchen Lebensäußerung er⸗ 
kennen laſſen. Ein Volk, an deſſen Bildung mehrere Raſſengruppen entſcheidenden 
Anteil hatten, wird ſich weder ganz zu der einen noch zu der anderen Seite hin bez 
kennen können und damit etwas abſeits der Entwicklung der Ausgangsgruppen 
ſtehen. Bei den verſchiedenen Entwicklungsbeſtrebungen des geſamten Volkskörpers 
wird ein Teil der Anlagen unterdrückt werden müſſen. Die Folge davon muß ſein, 
daß immer ein Teil der raſſiſchen Anlagen die ungeſtörte Geſamtentwicklung be⸗ 
hindern wird, fo daß der mehrfache Verſuch, fih der einen oder anderen Mus- 
gangsgruppe anzugleichen, niemals vollkommen gelingen wird. Immer wieder mwer- 
den fih im Verhalten die Merkmale der verſchieden veranlagten Ausgangsraſſe 
zeigen. ; Arge 

Wenigen nur wird bekannt ſein, daß das uns nunmehr benachbarte Volk der 
Ukrainer neben Rußland das größte ſlawiſche Volk und eines der zahlen— 
mäßig größten in Europa überhaupt ift. Es find nach ukrainiſchen An⸗ 
gaben etwa 45 Mill. oder 23 v. H. der Sowjetbevölkerung, nach ruſſiſchen Sta⸗ 
tiſtiken nur 18,4 v. H. Erſtaunlich ift, daß ein zahlenmäßig fo großes Volk mit 
einer alten Kultur, die bereits in der Töpferei Beziehungen zum griechiſchen Kultur⸗ 
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kreis erkennen läßt, mit einer Schriftſprache, aus der fih erft das Ruſſiſche ent- 
wickelt hat, bisher fo wenig in der Öffentlichkeit in Erſcheinung getreten iſt. 

Das ukrainiſche Volk ift feit den Anfängen der ſlawiſchen Völkerbewegungen 
in feinem Wohngebiet anſäſſig geblieben. Seit dem 9. Jahrhundert hat das Wohn- 
gebiet der ukrainiſchen Stämme nur unweſentliche Gebiefsveränderungen erfahren. 
Das ukrainiſche Volksgebiet bildet eine Verbindung zwiſchen Europa und Aſien 
einerſeits und zählt wegen ſeiner Lage am Schwarzen Meer andererſeits zu den 
Mittelmeerländern. 

Die Ukraine iſt, als Gebiet der fruchtbaren Schwarzerde, ein ausgeſprochenes 
Bauernland. 81 v. H. der Bevölkerung leben auf dem Lande, haben zwar ihr eigenes 
Volkstum bewahrt, ohne jedoch eine nennenswerte Weiterentwicklung herbeizuführen. 
Die führende Schicht im Volke ſowohl auf geiſtigem wie auch auf politiſchem Ge- 
biet iſt auf die Städte beſchränkt geblieben. Zwiſchen beiden Gruppen beſtehen er⸗ 
hebliche Unterſchiede. 

Von den ſtädtiſchen Bevölkerungsſchichten gingen wiederholt Beſtrebungen aus, 
einen Volksſtaat zu bilden, von dort nahmen auch Erneuerungsbewegungen ihren 
Ausgang, die eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe herbeiführen ſollten. 
Auf die Blutlinien der gleichen Familien laſſen ſich diejenigen politiſchen Erfolge 
zurückführen, die früher dem ukrainiſchen Volk Zeiten machtvoller eigener Staat⸗ 
lichkeit gebracht haben. 

Wenn in den letzten vergangenen Jahrhunderten alle weiteren Opfer hierfür 
vergebens gebracht wurden, dann liegt das zu einem großen Teil in der raſſiſch 
bedingten Weſensart des überwiegenden Teiles der Bevölkerung, welche 
durch die dauernde Abhängigkeit von habgierigen Nachbarvölkern in einen Zuſtand 
der politiſchen Gleichgültigkeit verfallen iſt. 

Im europäifchen Lebensraum ift feit jeher die nordiſche Raſſe die ftaatenbildende 
Kraft geweſen. Mit dem Verſchwinden dieſer Raſſe aus der führenden Schicht 
ſind bisher alle Völker wieder von ihrer Höhe herabgeſunken. Wohl kann es einem 
Volk gelingen, vorübergehend auf einer andersraſſiſchen Grundlage zu einer Macht⸗ 
entfaltung zu kommen, jedoch werden in Europa dieſe Bildungen nicht von Beſtand 
ſein, ſolange es noch Völker vorwiegend nordiſcher Raſſe gibt. Seit Beginn unſerer 
Zeitrechnung haben ſich alle ſchöpferiſchen und aufbauenden Kräfte im Germanen- 
tum geſammelt und von hier ihren Ausgang genommen. Sie haben die verfallenden 
Staaten auf italiſchem Boden erneuert, haben die Normannenreiche geſchaffen, in 
Afrika und in Syrien Reiche gegründet. So wurde auch die Kühnheit, die Un⸗ 
erſchrockenheit und die Fähigkeit zur Staatenbildung der Nordgermanen bei allen 
Völkern bekannt, die ſie auf ihren Fahrten von Schweden bis zum Schwarzen 
Meer berührt hatten. 

Im 5. Jahrhundert ſchloſſen fih die ſlawiſchen Stämme der Poljänen, Drewlänen, 
Sienwierjänen und Ulitſchen am mittleren und unteren Lauf des Dujeprs zum 
ukrainiſchen Volk zuſammen. Damit war zwar eine Volksmaſſe gebildet, die ſich 
von dem Nachbarvolk der Weißruſſen, das fih etwa gleichzeitig aus anderen, oft- 
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ſlawiſchen Stämmen gebildet hatte, unterſchied, aber es war noch kein Staat bor- 
handen, der den Beſtand des Volkes gewährleiſtete und ihm Form und Inhalt gab. 

Vier Jahrhunderte hindurch beſtanden dieſe Völker, ohne daß die Geſchichte von 
ihnen zu berichten gehabt hätte. Im g. Jahrhundert richteten die Slawen eine 
Aufforderung an den Nordgermanenſtamm der Waräger mit folgendem Yn- 
halt: „Unſer Land iſt groß, gut und mit allem verſehen, aber es iſt ohne feſte 
Ordnung. Kommt alſo, uns zu beherrſchen und zu leiten.“ Daraufhin wurden von 
den Warägern drei Brüder mit ihren Sippen und zahlloſen Gefolgsmannen aus- 
gewählt, die Herrſchaft zu übernehmen. Nach kurzer Zeit ſtarben zwei von ihnen, 
und der dritte, Rjurik, übernahm die Geſamtherrſchaft. Seit ihm find Jahrhunderte 
hindurch Namen germaniſcher Herkunft in der führenden Schicht des Volkes ges 
blieben und immer wieder aufgetaucht: Askold, Dyer, Helgis, Ingwar und zahl⸗ 
loſe andere. Die Hauptſtadt des Landes war Kiew und nach Konſtantinopel die 
bedeutendſte und prächtigſte des Oſtens. 

Die politiſche Geſchichte eines Volkes iſt ſtets die Geſchichte ſeiner Raſſen ge— 
weſen. Innerpolitiſche Machtkämpfe ſind ſtets Kämpfe um die Vormachtſtellung 
beſtimmter Raſſen. 

Im ukrainiſchen Volk ſtehen zwei Kräfte nebeneinander: germaniſches 
Herrentum, das feine Kraft in ſich ſelber ſucht und zur Freiheit und Unab- 
hängigkeit ſtrebt, und ſlawiſcher Maſſengeiſt, der die Menſchen in Schickſals⸗ 
ergebenheit und Entſchlußunfähigkeit dahinleben und ihre Rettung nur in der Hilfe 
von irgendwie gearteten Mächtigen erblicken läßt. In den einzelnen Zeitabſchnitten 
wird deutlich, wie germaniſche Eigenſchaften im Vordergrund ſtehen und die Ge- 
ſchichte des Volkes geſtalten und wie dann auch Zeiten kommen, in denen nordiſche 
Art auf den Schlachtfeldern verblutete, verfälſcht und verdorben wurde, ein fremder 
Geiſt das Volk beherrſchte und es hin und her treiben ließ. 

Der erſte Kiewer Staat war ſo mächtig, daß ſeine politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu allen Völkern des übrigen Europas reichten. Nach dieſer Blüte⸗ 
zeit im 12. Jahrhundert zerfiel das Reich in viele kleine Fürſtentümer und verlor 
unter den Schlägen und bei den Überfällen aſiatiſcher Nomadenhorden feine Be- 
deutung. Kurze Zeit ſpäter wurde von einem Fürſtengeſchlecht, das ſich vor den 
Mongolen zurückgezogen und ſchließlich in Galizien feſtgeſetzt hatte, eine neue Blüte- 
zeit eingeleitet. Es entſtand unter Danylo das Halytſcht⸗Wolhyniſche Königreich. 
Es entſtanden Städte mit Magdeburger Recht, das Reich, ſeine Macht und ſein 
Anſehen wuchſen trotz allen Kämpfen mit Tataren, Ungarn und Polen. Als aber 
1336 die beiden gefährlichſten Gegner — Ungarn und Polen — ein Bündnis 
zur Niederwerfung des ukrainiſchen Staates ſchloſſen, läßt ſich eine abermalige 
Vernichtung nicht mehr aufhalten. Nachdem erſt Polen einige Fürſtentümer, u. a. 
Halytſch und Cholm, an ſich geriſſen hatte, konnte Wolhynien noch einige Zeit 
ſeine Selbſtändigkeit behaupten, ſchloß ſich aber 1432 Litauen an. Als ſich Litauen 
ſeinerſeits 1486 mit Polen vereinigte, wurde das ukrainiſche Volk von Litauen ge⸗ 
nau ſo bedrängt wie in den Gebieten Halytſch, Cholm und Podolien von den Polen. 
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Mit der Verſtärkung der Nomadeneinfälle tritt eine Spaltung in der poli- 
tiſchen Zielſetzung der einzelnen Volksteile ein. Die nördlichen Stämme vermiſchen 
ſich mit den finniſch⸗ugriſchen Völkerſchaften und fragen fo zur ſpäteren Schaffung 
eines neuen Staates mit einem beſonderen Volkstum — den Moskowitern — bei, 
die bald, um ihre Führungsanſprüche über alle ſlawiſchen Völker zu begründen, 
die Bezeichnung „Ruffen“ annehmen. Im 15. und 16. Jahrhundert wird die Ukraine 
nahezu aufgeteilt; es fallen Gebiete an Litauen, Polen, Ungarn, an die Moldau, 
an die Türken und Tataren und an das Großfürſtentum Moskau. Die politiſche, 
wirtſchaftliche und kulturelle Überlegenheit der Ukrainer machen ſich die anderen 
Staaten zunutze. Ufrainifches Recht galt auch bei nichtukrainiſchen Völkern, Ufraimifch 
wurde die Verwaltungsſprache auch in Litauen, ukrainiſche Weſensart herrſchte über⸗ 
all vor, aber der ukrainiſche Staat verſchwand. 

Wie ſchon oftmals in der Geſchichte der Völker, ging auch hier eine Ern ener 
rung vom Bauerntum aus. Aus der Notwendigkeit, Hab und Gut, Arbeit 
und Ernte vor den Tatareneinfällen zu ſchützen, und in dem feſten Willen, das 
Polenjoch abzuſchütteln und die unmenſchliche Behandlung zu beſeitigen, bildete ſich 
ein Bauernkriegertum, dem ſich die Beſten des Volkes aus allen Schichten an⸗ 
ſchloſſen. Die Sſitſch am Unterlauf des Dnjepr wurde der Mittelpunkt einer Volks⸗ 
bewegung — des Koſakentums —, die bald Edelleute, Bürger und Bauern aus 
allen Teilen des Landes in ſich vereinigte. Aus einem Verantwortungsbewußtſein 
gegenüber dem Volk und dem Volkstum wurde es über ſein Kriegertum hinaus 
Träger einer blühenden Kultur, die damals im 17. Jahrhundert höher war als 
drei Jahrhunderte ſpäter unter zariſtiſcher Verwaltung. In dieſem Koſaken— 
tum kam nochmals ein Herrentum zum Durchbruch, das fih mit dem Wikinger⸗ 
geift der Nordgermanen vergleichen ließ. Um feine kriegeriſchen Tugenden zu er- 
proben, griff es weit über die Grenzen des eigenen Landes hinaus und teilte an 
Türken und Tataren harte Schläge aus. In leichten Booten überquerten die Koſaken 
das Schwarze Meer und errangen in zahlloſen Kämpfen den Ruf, hervorragende 
Krieger zu ſein, ſo daß viele europäiſche Herrſcher Koſakenheere anwarben. 

Die breite Maſſe der ſlawiſchen Bevölkerung war jedoch nicht geeignet, lange 
Zeit Träger einer ſolchen Bewegung zu ſein. Bald zeigten ſich im Koſakentum Leicht⸗ 
finn, Trunkſucht, Hemmungsloſigkeit, Lockerung der Sitten, Uberſchwenglichkeit in 
Ausdruck und Gefühl, die bis zur Zuchtloſigkeit ausarteten, als Verfallserſchei— 
mung. Aufſtände und Streitigkeiten, die religiöſe, ſoziale oder nationale Beweg⸗ 
gründe hatten, waren an der Tagesordnung, bis es dem gewählten Koſakenführer 
Bohdan Chmelnytzkyj 1648—57 gelang, die Aufſtandsbewegungen für die Errich⸗ 
tung eines ſelbſtändigen ukrainiſchen Staates zu beleben. Noch im erſten Jahr ſeiner 
Führerſchaft gelang es ihm, dieſes Ziel zu erreichen. Verhandlungen und Verträge 
auch mit ſeinen früheren Gegnern ſollten ſein Reich ſichern. Im Jahre 1634 ſchließt 
der Hetman den Vertrag von Perejeſlaw mit dem Moskauer Zaren ab. Der 
Hetman begann aber bald an der Aufrichtigkeit und der Wirkſamkeit dieſes Ver⸗ 
trages zu zweifeln und glaubte in Schweden, einen zuverläſſigeren Bundesgenoſſen 
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gefunden zu haben. Rußland hatte die Abſicht, die Beziehungen zur Ukraine immer 
enger zu geſtalten, bis alle völkiſchen Sonderrechte beſeitigt worden wären. Als 
Chmelnytzkyj bald darauf ſtarb, war der Staat noch längſt nicht gefeſtigt und 
die Auflöſungserſcheinungen machten ſich bereits wieder bemerkbar. Die Alteſten 
der Koſaken und die gehobene Schicht der Ukrainer zog das ariſtokratiſche Polen 
an, während die Geiſtlichkeit und der demokratiſche Teil der Bevölkerung nach 
Moskau neigte. Bevor jedoch innenpolitiſche Schwierigkeiten auftraten, fällt der 
Zar gemeinſam mit dem Polenkönig über das ungeeinte Land her, um es unter 
ſich zu teilen. Der derzeitige Hetman Maſepa gemahnt den Zaren an ſeine Bündnis⸗ 
pflicht und verbündet ſich ſchließlich mit Schweden, aber bei Poltawa werden 1709 
beide Heere geſchlagen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts iſt der letzte Reſt des 
ſtaatlichen Eigenlebens vernichtet. Das ukrainiſche Volk iſt bis in unſere 
Zeit zu keiner Eigenſtaatlichkeit mehr gelangt. Das ganze Volk ift in eine Leibeigen- 
ſchaft herabgedrückt, freie Koſaken werden mit Hab und Gut an Günſtlinge ver- 
ſchenkt. In dieſer Zeit kam der Name Koſak völlig in Verruf. Der Zar verſammelte 
alle verwegenen Krieger und Abenteurer, die aus den Reihen der Moskowiten, 
Tſcherkeſſen und halbwilden mongoliſchen Völkerſchaften ſtammten, und gab ihnen 
den Namen Koſaken. 

Abermals verſuchte das um ſeinen Boden ſorgende Bauerntum, eine Erneuerung 
herbeizuführen. Die äußeren Zeichen waren 1188 Bauernaufſtände in der Zeit 
von 1826 bis 1861. 

Es iſt verwunderlich, daß ein Volk unter dieſen Verhältniſſen und bei einer 
unvorſtellbaren Bedrückung politiſcher und wirtſchaftlicher ſowie kultureller Art 
weiterbeſtehen konnte. Das ukrainiſche Volk beſtand weiter und erlangte während 
des Weltkrieges im Jahre 1917 nochmals vier Jahre eine wirtſchaftliche und native 
nale Einheit. Dabei offenbarte fih das Ergebnis einer jahrhundertelangen Be: 
vormundung durch die Nachbarſtaaten. Als der Name Ukraine plötzlich auf dem 
politiſchen Schauplatz erſchien und das ufrainifche Volk als eine Tatſache in Dft- 
europa ſtand, war man davon überraſcht, weil man nichts mehr von ſeinem Da⸗ 
ſein gehört hatte. Die Folge davon war, daß ſich die alten Feinde erneut auf das 
neuerſtandene Volk ſtürzten und es abermals zerſtückelten. Der Kampf mußte ſchließ⸗ 
lich aufgegeben werden, aber der Wille zum Staat blieb erhalten trotz der plan- 
mäßigen Vernichtung, die ſowohl der polniſche Staat wie die Sowjetunion 
ſtändig betrieben. Mit der Enteignung der Kirchen, mit ihrer Schließung und ſchließ⸗ 
lich mit ihrer Zerſtörung begann es; die ukrainiſche Sprache wurde verboten, die 
Bibliotheken beſchlagnahmt, das Schulweſen vernichtet, die Kinder mit Gewalt zur 
Annahme des Polentums gezwungen oder bolſchewiſiert. 

Durch feine Lage zwiſchen den beiden Erdteilen Aſien und Europa hat das ukra⸗ 
iniſche Volk im Laufe ſeiner wechſelvollen Geſchichte Blut von allen Völkern 
aufgenommen, mit denen es in engere Berührung gekommen iſt. 

Die verbindende raſſiſche Grundlage iſt die dinariſche Raſſe. Beſonders 
im mittleren Teil der Ukraine zeigen fih gut ausgebildete dinariſche Raſſenmerk⸗ 
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male bei den Huzulen, in Südwolhynien, Podolien und in der Landſchaft um Kiew. 
Von dort nach Norden fortſchreitend, nimmt der Anteil der nordiſchen Raſſe, in 
der Niederung des San und bei den Lemken die oſtiſche, im Gebiet der Pripjetſümpfe 
und im früheren Gebiet Tſchernigow nö. Kiew nehmen Einſchläge der altaſiatiſchen und 
der mongoliſchen Raſſe zu. In Wolhynien iſt die nordiſche Raſſe ſtark vertreten. 
In der Südukraine am Schwarzen Meer tritt die dinariſche mit ſtarken armenoiden 
Beimengungen auf. Häufig zu beobachten find Menſchen, bei denen dinariſche Raſſen⸗ 
merkmale und Kurzgeſichtigkeit gleichzeitig auftreten. Dieſe Menſchen find über- 
mittelhoch, dunkelhaarig mit tiefliegenden Augen, einem niedrigen und verhältnis⸗ 
mäßig feingeſchnittenen Geſicht. Die weitgehende blutmäßige Vermiſchung, die ſeit 
vielen Generationen immer auf das eigene Volkstum beſchränkt geblieben iſt, läßt 
die Ukrainer ſich deutlich von den benachbarten Völkern abheben. 

Das Dahinſchwinden germaniſcher und damit nordraſſiſcher Merkmale iſt nicht 
zuletzt eine Folge der ungewöhnlich hohen Fruchtbarkeit beſonders der 
Menſchen außereuropäiſcher Raſſenzugehörigkeit. Die Ukraine hat einen durchſchnitt⸗ 
lichen Bevölkerungszuwachs von jährlich mehr als 20 auf das Tauſend der Be— 
völkerung. Sie iſt damit allen europäiſchen Völkern weit voran und übertrifft 
ſogar Polen und Rußland beträchtlich. 

Wie ſich auch die raſſiſchen und ſozialen Verhältniſſe im Lande geſtaltet haben 
mögen, können wir nur feſtſtellen, daß ſich die beſten Schichten immer zur deuf- 
ſchen Ordnung und zur deutſchen Art bekannt haben. Bis zur Gegenwart 
waren unentwegt volksbewußte Kreiſe bemüht, unter erheblichen Opfern an der 
Wiederaufrichtung ihres unabhängigen Staates zu arbeiten. Zu einem Teil haben 
ſie dabei Wege beſchritten, die ſich im Kampf um das Großdeutſche Reich bewährt 
haben, zu einem anderen Teil haben fie in einem umfangreichen Parteienweſen, 
eine für ihre völkiſchen Vorausſetzungen am beſten geignete Löſung geſehen. Auch 
in den Parteiprogrammen kommt bisweilen eine Einſtellung zum Ausdruck, die 
durchaus eine treffende Auffaſſung über die Grundlagen des völkiſchen Lebens er⸗ 
kennen läßt. So ſteht im Vordergrund des Programms der Ukrainiſchen Volks⸗ 
partei nicht eine politiſche Forderung, ſondern die Forderung der Reinerhal- 
tung des Blutes und der Bildung einer Volksgemeinſchaft bei gleichzeitiger 
Reinhaltung des Volkstums. Bemerkenswert ift darin folgender Satz: „Alle Men- 
ſchen ſind deine Brüder, die Ruſſen aber, Polen, Ungarn, Rumänen und Juden 
bleiben die Feinde Deines Volkes, ſolange ſie es unterdrücken und ausbeuten.“ Das 
Volksbewußtſein ſteht darin auf keiner anderen Grundlage als im deutſchen Volk 
der Gegenwart und im Germanentum der Frühzeit. 

Der Wert eines Volkes wird nicht gemeſſen nach dem Wert, dem Willen und 
den Zielen feiner Führer allein, ſondern nach den raſſiſchen Eigenſchaften und pöl- 
kiſchen Leiſtungen der überwiegenden Mehrzahl ſeiner Volkszugehörigen, nach deren 
ſittlichen und kulturellen Stand. Das Urteil, das ein Volk vor der Geſchichte findet, 
kennzeichnet am beſten ſeinen Wert oder Unwert, weil darin alle zielvoll aufbauen⸗ 
den und planlos ſchaffenden, wie auch die den Aufbau ſtörenden Kräfte mitgewogen werden. 
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Von W. Aly 


Daß die Stellung des unehelichen Kindes im alten Rom nicht dieſelbe geweſen 
iſt wie diejenige, die uns aus der letzten Vergangenheit geläufig iſt, iſt an ſich ſehr 
wahrſcheinlich. Durch die verhältnismäßig kleine Zahl vollberechtigter Bürger und 
Bürgerstöchter war die Möglichkeit, gültige Ehen zu ſchließen, von vornherein in einer 
uns unbekannten Weiſe beſchränkt, durch das Vorhandenſein von zahlreichen Fremden 
und Sklaven der Konkubinat und außereheliche Verkehr zumal mit Sklavinnen außer⸗ 
ordentlich erleichtert, fo daß der römiſche Geſetzgeber immer mit einer großen Zahl 
von Kindern zu rechnen hatte, die wir trotz beſonderer Lagerung im Einzelfalle ger 
neigt ſind, mit ein und demſelben Worte als unehelich zu bezeichnen. Man kann 
jedoch die Betrachtung der dadurch hervorgerufenen Zuſtände nicht leichter Hand 
deshalb als zwecklos beiſeite ſchieben, weil die Vorausſetzungen bei uns andere 
ſeien. Es würde vielmehr ein unerträglicher Widerſpruch entſtehen, wollte man 
den römiſchen Staat preiſen, weil er Geſchichte im höchſten Sinne gemacht hat, 
und dem Recht dieſes Staates, ohne das dieſer nicht ſo geworden wäre, das Intereſſe ver⸗ 
ſagen. Denn der Staat ſetzt das Recht; das Volk aber formt den Staat, ſeinen 
Staat. Dieſes enge Aufeinanderangewieſenſein von Recht, Staat und Volk macht 
es unmöglich, eines dieſer drei Gebilde auf Koſten des anderen hervorzuheben. Wir 
ſind vielmehr verpflichtet, in jeder Einzelfrage die Rechtsform aus dem geiſtigen 
Grunde des Volksganzen herzuleiten, mit dem ſie in lebendigem Zuſammenhange 
ſteht. Wir ſprechen daher hier auch nicht von der ſpäten Form des im Corpus juris 
niedergelegten Rechtes, ſondern dem Recht, das die Res publica populi Romani 
geſetzt hatte. Damit kommen wir in die geſchichtlich ſo überaus bedeutſame Zeit der 
alten Republik, aus deren Geiſt heraus wir verſuchen wollen, die überlieferten 
Rechtſätze und Anſichten über das uneheliche Kind zu verſtehen. Denn die unmittel⸗ 
bare Überlieferung iſt gering und beſchränkt ſich ſo gut wie ausſchließlich auf Rechts⸗ 
formen, ohne auf deren Beweggründe, auf deren Urſprung, Sinn und Zweck Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. E 

Die Erhaltung des Volkes ift die weſentliche Aufgabe des Staates. Der Staat ift 
das Mittel der Selbſtbehauptung, und die Erhaltung der lebendigen Weſenheit des 
Volkes deren entſcheidendſter Teil. Daß aber dieſe Erhaltung keine nur zahlenmäßige 
ſein kann, ſondern daß der gleichen oder größeren Zahl auch die gleiche oder beſſere 
Art entſprechen ſoll, hat ein Volk wie das römiſche, das ein ſo helles Bewußtſein 
von der Beſonderheit und den Vorzügen ſeiner eigenen Art beſaß, wohl gewußt. Die 
Erhaltung des Volkes geſchieht durch das Kind; damit rückt unſer Problem in den 
Mittelpunkt ſtaatlichen Denkens. Das eheliche Kind iſt beſtimmt, vollberechtigter 
Bürger zu werden; das uneheliche ſteht irgendwie daneben, es iſt von vornherein 
politiſch beeinträchtigt. Wir werden ſehen, wie diefe Unterſcheidung, die wir gewohnt 
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find, entweder formal juriſtiſch oder moraliſch zu betrachten, in Rom durch grundſätz⸗ 
liche politiſche Gedankengänge geleitet wurde. 

Zwei Rechtseinrichtungen find es, die hier wirkſam werden, das conubium, 
durch das der Perſonenkreis beſtimmt wird, der für die politiſch erwünſchte Fort⸗ 
pflanzung in Betracht kommt, und die patria potestas, die, durch die Ehe⸗ 
ſchließung begründet, in der Anerkennung des Kindes zum erſten Male ſichtbar wird. 
Unter conubium verſteht man das Recht, eine gültige, d. h. vom Staate an- 
erkannte Ehe zu ſchließen. Der Staat ſtellt alſo ſchon vor der formalen Eheſchlie— 
fung feine Bedingungen. Das bedeutet, daß nur eine beſtimmte Auswahl von Per- 
ſonen im ehelichen Zuſammenleben ihren Kindern den Charakter der Rechtmäßig⸗ 
keit und damit die vollen Rechte im Staate geben konnte. Nur dieſe Kinder führten 
den Namen des Vaters, nur fie ftanden in feiner potestas, und nur fie waren 
ſeine unmittelbaren Rechtsnachfolger. Die Ehelichkeit eines Kindes unterſtand alſo 
einem allgemeinen Geſetze, in dem ein beſtimmter Wille der politiſchen Gemeinde 
zum Ausdruck kam. Da man hier geneigt ſein wird, auf die Nürnberger Geſetze 
zu verweiſen, möchten wir ausdrücklich darauf aufmerkſam machen, daß wir auf die 
im Zuge befindliche Entwicklung der Gegenwart, die noch voll von unbeantworteten 
Fragen iſt, bewußt nicht Bezug nehmen wollen. 

Conubium beſtand 1. zwiſchen Bürgern und Bürgerstöchtern des römiſchen 
Volkes und 2. zwiſchen den Angehörigen dieſes Volkes und denjenigen Gemeinden, 
denen dieſes Recht vertragsmäßig zugeſichert war. Im erſten Falle handelte es ſich 
um eine Gemeinſchaft, die ſtammesmäßig gebunden war und die einen viel engeren 
Kreis umfaßte, als unſer Wort Staatsbürger umſchreibt. Das römiſche Volk der 
Republik war aus einer ſtrengen Zuchtwahl hervorgegangen. Wir wiſſen davon un⸗ 
mittelbar recht wenig, aber die „Römerköpfe“ der guten Zeit zeigen uns in ein⸗ 
drucksvollſter Weiſe, wie einheitlich wir uns dieſes Volk in feiner großen Zeit vor: 
zuſtellen haben. Die Erzählungen von der Aufnahme fremder Sippen in dieſen 
Verband laſſen erkennen, daß man ſich dieſer Schritte als eines verantwortungs⸗ 
vollen Entſchluſſes erinnerte — die ſtolzen Claudier waren einſt ſo in den römiſchen 
Bürgerverband aufgenommen — und zeigen zugleich, daß man die Aufnahme von 
friſchem Blute durchaus nicht ablehnte, aber mit feſter Hand lenkte und beſchränkte. 
Während dieſe Gedankengänge uns verſtändlich ſind, hat man das vertragsmäßige 
conubium oft als einen ſtaatsrechtlichen Akt betrachtet, der fih von einem Han- 
delsverfrag oder Waffenbündnis nicht weſentlich unterſcheidet. Man verbindet in 
Rom gern commercium und conubium, Markt- und Ehegemeinſchaft, als 
ob diefe beiden Formen menſchlichen Verkehrs annähernd gleichwertig und gleidh- 
bedeutend wären. So kurzſichtig ſind die alten Römer nicht geweſen. Denn mit 
Karthago hat Rom zwar lange Jahre einen Handelsvertrag, aber nie conubium 
gehabt. Es wäre ein Zeichen großer politiſcher Kurzſichtigkeit, Warentauſch und 
Blutvermiſchung für vergleichbare Vorgänge zu halten. Wohl ſahen die Römer, 
daß zumal im Verkehr mit Nachbarn ſich das eine auf die Dauer kaum ohne das 
andere durchführen ließ. Und ſo gaben ſie das eine nur da, wo ſie auch das andere 
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glaubten verantworten zu können. Aber kein Anzeichen weiſt darauf, daß rein händ 
leriſche Intereſſen dabei ausſchlaggebend geweſen ſind. Daß man in ſpäterer Zeit 
dieſen Punkt laxer behandelt hat, beweiſt für die urſprünglichen Beweggründe 
nichts. Noch der Sohn, den Cäſar von Kleopatra hatte, iſt nicht römiſcher Bürger 
geweſen. 

Iſt fo durch das conubium eine erſte Gewähr für die Echtbürtigkeit der Kinder 
geſchaffen, ſo trat als weitere Sicherheit daneben die Anerkennung durch den 
Vater. Das Neugeborene wurde ihm zu Füßen gelegt, damit er es durch Aufheben 
als das Seine anerkenne. Das bedeutet, daß der Rechtsſchutz der Ehelichkeit nicht 
von ſelbſt eintrat, daß die Wirkung der formalen Eheſchließung keine unbedingte 
war. Mit dieſer Sitte wollte der Römer nicht ſagen, daß er ſeiner Frau grundſätzlich 
mißtraute. Aber das Kind konnte ein vitium (Fehler, nicht im moraliſchen Sinne) 
haben. Dieſer konnte ein körperlicher fein. Kein indogermaniſches Volk hat die Grau⸗ 
ſamkeit begangen, lebensunfähige Kinder durch künſtliche Erhaltung einem lebens- 
langen Elend auszuliefern. Aber der Fehler konnte auch Nichtebenbürtigkeit ſein. 
Das war natürlich ohne weiteres gegeben, wenn die Abweſenheit des Vaters, etwa 
im Kriege, die Rechtmäßigkeit der Empfängnis ausſchloß. Wir müſſen aber auch 
mit Fällen rechnen, wo aus einer formal richtig geſchloſſenen Ehe aus dem Blute 
der Mutter ein artfremdes Kind ſtammte, dem die Anerkennung verſagt werden 
konnte, wie wir umgekehrt unten von Fällen ſprechen werden, wo ein Kind die An— 
erkennung ſeines Vaters finden konnte, ohne aus einer formal gültigen Ehe zu 
ſtammen. Dieſe Anerkennung durch den Vater kann urſprünglich keine leere 
Form geweſen ſein. Man mache ſich einmal klar, wie grundſätzlich ſich die immer 
nur geglaubte, unſichtbare Vaterſchaft von der immer feſtſtehenden Mutter- 
{haft unterſcheidet. Die übertriebene Steigerung der väterlichen Gewalt in Rom 
ift nur als Gegenwirkung gegen das Mutterrecht der benachbarten Etrusker zu ber- 
ſtehen. Der Etrusker ſetzte auf den Grabſtein den Namen der Mutter, nicht den des 
Vaters. Und daß dieſe Anſchauung einmal auf das von den Etruskern unterworfene 
Rom überzugreifen drohte, dafür iſt das Wort filius, „Sohn“, der beſte Beweis, 
das urſprünglich „Säugling“ bedeutet und daher im Gegenſatz zu dem ſpäteren 
römiſchen Gebrauche nur das Verhältnis des Kindes zu ſeiner Mutter be— 
zeichnet haben kann. Der römiſche Vater bekennt ſich zu ſeinem Kinde. Daraus 
und nicht aus der Beobachtung gewiſſer Formen bei der Begründung der Haus- 
gemeinſchaft entſpringt die Ehelichkeit des Kindes und die ſich daraus ergebenden 
familienrechtlichen und politiſchen Folgen. Wir werden ſogar erkennen, daß dieſer 
Brauch älter iſt als die bekannten Formen der römiſchen Eheſchließung und, daß 
fi) die matrona von der uxor nur dadurch unterſchied, daß ihre Kinder eben 
als ebenbürtig anerkannt wurden; daraus leitete ſich ihre Stellung als Herrin 
im Hauſe ab. 

Dieſe zweite Gewähr konnte mit der erſten nie in Widerſtreit geraten, denn der 
Römer war als Glied ſeines Volkes gar nicht in der Lage, ſich mit ſeinem perſön— 
lichen Urteil in Gegenſatz zu dem Urteil ſeiner Volksgenoſſen zu bringen. Es hat 
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wohl kaum ein Volk gegeben, in dem der Geift des Ganzen fo ſehr auch im einzelnen 
mächtig war wie gerade in Rom. 

Welche Rolle ſpielte nun in dieſen Gedankenkreiſen die Form der Eheſchließung? 
Mit ihrer Begründung war tatſächlich ein äußeres Kennzeichen der Ehelichkeit ge⸗ 
ſchaffen, das den politiſchen Forderungen nur ſchwer ganz gerecht werden konnte. 
Denn es verlegte die Entſcheidung von dem einzelnen Kinde als Vorwegentſcheidung 
auf die Geſamtheit aller zu erwartenden Kinder und aus der politiſchen Sphäre des 
conubium in die private der beiden fih verbindenden Familien. Beide Ber- 
änderungen waren zunächſt unbedenklich, ſolange das Volk einheitlich und ſein Sinn 
für raſſiſche Reinheit auch im Einzelnen unverkümmert war. Immerhin verſchob 
fih damit der Einfluß der politiſchen Überwachung. Wir werden aber ſehen, wie 
dieſe Überwachung in eigentümlicher Weiſe geſichert blieb. 

Die dreifache Form der römiſchen Eheſchließung zeigt, daß darin eine lange und 
nicht gradlinige Entwicklung ſich ſpiegelt. Man nannte dieſe drei Formen con- 
farreatio, coemptio und usus. Confarreatio iſt die Begründung der 
ehelichen Gemeinfchaft durch einen finnbildlichen Akt, den gemeinſamen Genuß eines 
Brotes (panis farreus) vor zweimal fünf Zeugen. Es war eine feierliche Hand- 
lung, bei der beide Ehegatten als gleichberechtigte Teilnehmer auftraten, wie die 
Zahl der Zeugen zeigt. Im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſer unſerem Empfinden merf- 
würdig nahe ſtehenden Form ſteht die coemptio, bei der die Frau der Gegen- 
ſtand eines Kaufgeſchäftes war, das zwiſchen dem Ehemanne und dem Vater der 
Braut abgeſchloſſen wurde. Das ſehr problematiſche Verhältnis zu der erſtgenannten 
Eheform ſoll hier nicht berührt werden. Hier war alſo die Frau nicht gleichberechtigter 
Teilnehmer. Der Mann begründete die Ehe. Dem entſpricht, daß auch ihre Löſung 
durch eine einfache Willenserklärung des Mannes erfolgen konnte. Dieſe Eheform 
entſtammt demſelben Geiſte, der die Anerkennung des Kindes von der Entſcheidung 
des Vaters, und zwar des Vaters allein, abhängig machte. Da der Vater der 
alleinige Träger der politiſchen Rechte der Familie war, war dieſe Ehe feft in dent 
politiſchen Gefüge der Gemeinde verankert. Die Ehelichkeit der Kinder war alſo 
nicht die felbftverftändliche Folge der Eheſchließung; der Frau ſtand ein Anſpruch 
darauf nicht zu, und nur ihre Sippe hätte innerhalb der politiſchen Gemeinde die 
Möglichkeit gehabt, den Adel ihres Blutes in die Waagſchale zu werfen, um im 
Zweifelsfalle die Ehelichkeit, d. h. die politiſche Anerkennung des Kindes zu er- 
zwingen. Aber darin, daß die Frau Tochterrechte bei ihrem Ehemanne erhielt, lag 
ein allerdings ſicherer Rechtsſchutz gegen Willkür. Der Mann übernahm damit auch 
die Verantwortung für die Frau, die die Mutter ſeiner Kinder werden ſollte. 

Nun zeigen uns indogermaniſche Gegenſtücke ebenſo wie die römiſche Überliefe- 
rung, woher dieſe uns ſeltſam anmutende Eheform gekommen iſt. Denn die Römer 
wußten noch von einer Ehe, die ohne äußere Formen durch eine Art von Ber- 
jährung aus tatſächlicher Lebensgemeinſchaft zuſtande kam, wenn diefe ein volles 
Jahr Beftand gehabt hatte. Das ift die fog. us us-Ehe. Die Sagen lehren uns, 
daß in dieſem Falle die eheliche Gemeinſchaft durch den Zugriff des Mannes, d. h. 
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durch Brautraub, entſtanden war. Die coemptio, d. h. die Zahlung eines Ab- 
ſtandsgeldes, ſtellt alfo die Abfindung des durch den Verluſt feiner Tochter ge- 
ſchädigten Brautvaters dar. Wenn es noch einer Beſtätigung bedurfte, daß die 
Ehelichkeit eines Kindes nicht auf formalen Vorausſetzungen beruhte, ſo erhalten 
wir ſie hier. War der Mann in ſo weitgehendem Sinne der alleinige Begründer 
und Erhalter der Familie, dann war er auch allein verantwortlich für die Echt⸗ 
bürtigkeit der Kinder. Wir begreifen, daß es Zeiten gegeben hat, wo das Recht des 
Vaters, ſein Kind anzuerkennen, zugleich eine Pflicht war. Er ſchuldete das Kind 
ſeinem Volke und ſeinen Göttern. Das uneheliche Kind aber, das, wie man in Rom 
ſagt, nur eine Mutter, aber keinen Vater hat, war zugleich volksfremd und be- 
laſtete die politiſche Gemeinde nicht. Unter einer einheitlich indogermaniſchen Be⸗ 
völkerung hat es ſolche Fragen kaum gegeben. Anders ſtand es da, wo die ein- 
gedrungenen wandernden Stämme auf die Möglichkeit und oft ſogar auf die Not⸗ 
wendigkeit ſtießen, ſich mit fremden Frauen zu verbinden. Und gerade die Römer 
lebten in der gefährdenden Nähe fremdblütiger Menſchen. Da hat nicht die He- 
folgung einer Formvorſchrift, ſondern die tatſächliche Echtbürtigkeit des Kindes den 
Ausſchlag gegeben. Dieſer Sinn für das Tatſächliche hat den Römer aber auch davor 
beſchützt, Dinge zuſammenzuwerfen, die unter dem Deckwort „unehelich“ allzuleicht 
durcheinandergehen. Das leibliche, aber politiſch nicht anerkannte Kind hat der Römer 
nie mit dem Kinde der Dirne zuſammengeworfen. In römiſchem Sinne konnte weder 
der Sklave noch der Fremde eine gültige Ehe ſchließen, aber als Konkubinat er⸗ 
kannte der Staat alle dauernden Ehegemeinſchaften an, ohne daraus den eigenen 
Volksbeſtand ergänzen zu wollen. Andererſeits hat kein Hindernis beſtanden, ein 
eigenes, aus formloſer Ehe ſtammendes Kind anzuerkennen, wenn es gut, d. h. rö⸗ 
miſch geartet war. Nach der Ausbildung rechtlicher Formen hat man die Anerkennung 
eines ſolchen Kindes in der Form der Adoption vollzogen. Selbſt das Kind einer 
Nebenfrau konnte auf dieſem Wege angenommen werden, wenn die Vorausſetzungen 
gegeben waren (große Ahnlichkeit mit dem Vater, raſſiſch reines Ausfehen). Zu 
dieſer Folgerung führt der römiſche Vorname Spurius, der ſoviel wie „unehelich“ 
bedeutet, aber unter römiſchen Vollbürgern nicht ſelten iſt. Andererſeits kennt der 
antike Staat kein Verbot des Geſchlechtsverkehrs, da die nicht ebenbürtigen Kinder 
nicht Glieder der Volksgemeinſchaft wurden und dieſe bei der Weite der damaligen 
Welt nicht gefährdeten. 

Wir können das Weſentliche dieſer Anſchauungen in drei Sätze zuſammenfaſſen: 

1. Zweck der Ehe war das Kind. Erotiſche Beweggründe ſpielten keine Rolle. 
Das Kind ſollte die Volksgemeinſchaft erhalten und vermehren. 

2. Der ſo gegebene politiſche Sinn der Ehe forderte die Aufſicht der Träger der 
politiſchen Macht. Dieſe wurde ausgeübt 
a) durch die Gemeinde in der Begrenzung des für eine gültige Ehe in Frage fom- 

menden Perſonenkreiſes, 
b) durch den Vater in dem Recht, einem Kinde die Anerkennung und damit die poli- 

tiſchen Rechte zu verleihen oder zu verſagen. 
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3. Die Einehe war nicht eine geſetzliche Beſchränkung des Mannes, ſondern be- 
ruhte auf der herrſchenden Stellung der Frau im Hauſe, die der Stellung des 
Mannes in der politiſchen Gemeinde entſprach. Wie der patronus Herr iſt 
über Kinder, Sklaven und Freigelaſſene, ſo iſt im Hauſe die Frau matrona und 
hat als ſolche allein Anſpruch auf die Anerkennung ihrer Kinder, der aber nicht 
auf formalem Grunde, ſondern auf der von ihrer Sippe gewährleiſteten tatſäch⸗ 
lichen Echtbürtigkeit ruht. 


Volk und Raſſe bei Jacob Grimm 
Von Wilhelm Schoof 


Jacob Grimm hat 1846 auf der Germaniſtenverſammlung in Frankfurt a. M. 
die Frage aufgeworfen: „Was iſt ein Volk?“ und folgende Erklärung gegeben: „Ein 
Volk iſt der Inbegriff von Menſchen, welche dieſelbe Sprache reden. Das iſt für uns 
Deutſche die unſchuldigſte und zugleich ſtolzeſte Erklärung, weil ſie mit einmal über 
das Gitter hinwegſpringen und jetzt ſchon den Blick auf eine näher oder ferner 
liegende, aber ich darf ſagen einmal unausbleiblich heranrückende Zeit lenken darf, 
wo alle Schranken fallen und das natürliche Geſetz anerkannt werden wird, daß 
nicht Flüſſe, nicht Berge Völkerſcheide bilden, ſondern daß einem Volk, das über 
Berge und Ströme gedrungen iſt, ſeine eigene Sprache allein die Grenze ſetzen kann.“ 

Volk bedeutet demnach für ihn die allen Menſchen gemeinſamen Bande des 
Blutes, denn die Verbundenheit mit Blut und Boden ſchließt auch die Ver— 
bundenheit mit der Sprache des Volkes ein. Wer alſo die deutſche Mutterſprache 
ſpricht, gehört mit zum deutſchen Volk, ift mit ihm blutsmäßig verbunden, 
einerlei, ob Staatszugehörigkeit, Flüſſe und Berge ihn vom Mutterland trennen. 
In ſeiner Göttinger Antrittsrede hat Jacob Grimm den grundlegenden Satz aus⸗ 
geſprochen, daß nirgends ſich das Band der Vaterlandsliebe ſtärker erweiſt als in 
der Gemeinſamkeit der Sprache. Mit der gleichen Beweisführung hat er 
1814 und 1848 das Recht der Elſaß-Lothringer und der Schleswig-Holſteiner auf 
Rückgliederung an das Reich als eine deutſche Frage zu begründen geſucht. In einem 
Aufſatz „Die Elſaſſer“, der 1814 im „Rheiniſchen Merkur“ erſchien, hat er dem Be- 
griff Volk den für uns heute maßgeblichen Inhalt gegeben: „Was unſere Sprache 
redet, iſt unſeres Leibes und Blutes und kann unteutſch heißen, nicht aber unteutſch 
werden, ſolange ihm dieſer Lebensathem aus- und eingeht.“ Von dieſer Vorausſetzung 
ausgehend, fordert er weiter: „Die Elſaſſer ſind und hören uns von Gott und Rechts 
wegen, darum ſollen wir nicht gegen unſer eigen Fleiſch ſprechen, ſondern warten, 
bis ein gutes Schickſal uns mit Ehren zu ihnen und ſie ohne Sünde zu uns führe.“ 

Wie hier für das Elſaß, trat er 1848 in einem Brief an den däniſchen Gelehrten 
Rafn für das Recht der Schleswig-Holſteiner ein: „Schreiendes Unrecht wäre 
doch nicht, daß 50000 oder 100.000 jetzt ſchlecht däniſch Redende unter Deutſchland 
kämen, nachdem Holſtein und Schleswig jahrhundertelang unter Dänenkönigen 
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ſtand. — Urſprünglich war die Halbinſel ganz deutſch oder germaniſch (welchen 
Ausdruck Sie lieber wollen), auch die Vorfahren der Jüten waren eines Blutes 
mit den Sachſen und Kimbern.“ 

Als im Jahre 1831 die Losreißung Belgiens vom Königreich der Niederlande 
erfolgte und die politiſche Trennung durch eine ſprachliche vertieft wurde, erſchien 
Jacob Grimm auf dem Plan und erhob ſeine warnende Stimme: „Jedes Volk, 
das die Sprache ſeiner Vorfahren aufgibt, iſt entartet und ohne feſten Halt. Die 
heutige Umwälzung in den Niederlanden darf lediglich dem ſeit lange befeſtigten 
Einfluſſe franzöſiſcher Sitte und den Umtrieben der Prieſter, keineswegs einer echt 
vaterländiſchen Bewegung zugeſchrieben werden. Von Antwerpen aus bis nach 
Brüſſel und Gent redet der gemeine Mann noch Niederländiſch; durch die engere 
Verbindung mit Holland hätte auf diefe Grundlage hin die faſt erloſchene Na- 
tionalität der Belgier langſam wieder angefacht werden mögen, aber der gewaltige 
Strom der Zeit droht jetzt alles noch übrige mit ſich fortzureißen.“ 

„Volk“ bedeutete für Jacob Grimm den Ausgangspunkt für ſeine vaterländiſchen 
Beſtrebungen, nicht nur für ſeine auf das Vaterland gerichteten Studien ſchlechthin, 
ſondern auch für ſein ganzes vaterländiſches Denken und Fühlen. Seine Forſchung 
um das deutſche Volkstum war ihm nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zweck. 
Er wollte, wie er ſchreibt, das Vaterland erheben, das ſo tief geſunken war, und 
mit dem Wiſſen um ſein eigenes Volkstum ihm den Glauben an die eigenen Werte 
wiedergeben. So hat er, indem er in der Vergangenheit dem nachſpürte, was Natur 
und Kern des Volkes iſt, den Glauben des Volkes an ſich geſtärkt und damit ein 
politiſches Endziel vor Augen gehabt: die Erweckung und Zuſammenfaſſung der im 
Volke ſchlummernden nationalen Kräfte zu einer „ungehemmten Einheit“. Aus 
der Liebe zu Volkstum und Heimat wuchs ihm die Erkenntnis vom deutſchen Weſen, 
und dieſe wieder führte ihn im belebenden Kraftaustauſch mit dem Heimatboden zum 
bewußten Nationalgefühl. In dieſem Sinn iſt Volk und Vaterland ein Begriff 
für ihn geworden, wie er das ſelbſt bekannt hat: „Alle meine Arbeiten wandten 
ſich auf das Vaterland, von deſſen Boden ſie auch ihre Kraft entnahmen; 
mir ſchwebte unbewußt und bewußk vor, daß es uns am ſicherſten führe und leite, 
daß wir ihm zuerſt verpflichtet ſeien.“ 

Die Krönung ſeiner wiſſenſchaftlichen Volkstumsarbeit ſollte das mit ſeinem 
Bruder begonnene Deutſche Wörterbuch bilden. Wie er bei allen ſeinen Ar⸗ 
beiten als höchſtes Ziel das Vaterland im Auge hatte, ſo hoffte er vornehmlich durch 
ein Nationalwerk wie das Wörterbuch auf eine Erweckung und Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte der Nation zu einer „ungehemmten Einheit“ und glaubte, daß durch 
eine vereinfachte und einheitliche Rechtſchreibung ſich das „zerriſſene, ermattete“ 
Deutſchland zu einer neuen Einheit erheben werde. In der Vorrede zum erſten 
Band hat er ſich dazu geäußert, wie er ſich den Gebrauch dieſes Werkes in den 
Händen des Volkes dachte: des Abends, wenn die Familie verſammelt ſei, möchte 
der Vater daraus beliebige Stellen vorleſen und daran Betrachtungen knüpfen. 
Hierin hat ſich Jacob Grimm allerdings getäuſcht. Denn das Wörterbuch, von dem 
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er glaubte, daß es „einen ſichtbaren und unmittelbaren Einfluß auf Gründung und 
Belebung unſerer Nationalität hat“, iſt infolge ſeines gelehrten Apparates nichts 
weniger als ein Volksbuch wie etwa die Märchen oder die Sagen geworden. Wohl 
aber hat es nicht wenig zur Stärkung der Einheit und Geſchloſſenheit des deutſchen 
Volkstumsgedankens beigetragen und hat den unverbrüchlichen Glauben an ein 
ewiges Deutſchland im Volke geweckt, wie es von ihm am 2. März 1834 in der 
Vorrede zum erſten Band des Wörterbuches zum Ausdruck gebracht wurde: „Deutſche 
geliebte Landsleute, welches Reiches, welches Glaubens ihr ſeid, tretet ein in die 
euch allen aufgetane Halle eurer angeſtammten uralten Sprache. Lernet und heiliget 
ſie und haltet an ihr, eure Volkskraft und Dauer hängt in ihr. Noch 
reicht ſie über den Rhein in das Elſaß bis nach Lothringen, über die Eider tief in 
Schleswig⸗Holſtein, am Oſtſeegeſtade hin bis nach Riga und Reval, jenſeits der 
Karpaten in Siebenbürgens altdakiſches Gebiet. Auch zu euch, ihr ausgewanderten 
Deutſchen, über das ſalzige Meer gelangen wird das Buch und euch wehmütige lieb- 
liche Gedanken an die Heimatſprache eingeben oder befeſtigen.“ 

Hand in Hand damit geht die Frage der völkiſchen Selbſtbehauptung oder der 
Kaffe. Obwohl ihm die heutigen Probleme von Blut, Raſſe, Erbe noch nicht ge- 
läufig waren, hat Jacob Grimm mit genialem Spürblick doch ihre grundlegende 
Bedeutung für das Volkstum vorausgeahnt und betont, daß es für die Formung 
der Geiftes und Lebensrichtung eines Geſchlechtes nichts Wertvolleres geben könne 
als das ſtolze Bewußtſein einer völkiſchen Kultur. Je tiefer ein Volk den Glauben 
an ſich ſelbſt erhalte, um ſo ſtärker müſſe die Abwendung von allem Artfremden ſich 
vollziehen. Am klarſten hat er feine Anſchauung im Sinne unſerer heutigen völ⸗ 
kiſchen Selbſtbeſtimmung in der Vorrede zu feiner deutſchen Mythologie umriſſen: 
„Jedwedem Volke ſcheint es von Natur eingeflößt, ſich abzuſchließen und von frem⸗ 
den Beſtandteilen unangerührt zu erhalten.“ Deshalb bedauerte er, als in dem 
Kurfürſtentum Heſſen durch ein Geſetz vom 14. Mai 1816 den Juden ſtaatsbürger⸗ 
liche Rechte eingeräumt wurden, dieſen Schritt und fand es verſtändlich, daß die 
Volksſtimmung ſich in Judenverfolgungen Luft machte. Er erblickte in dem Geſetz eine 
Kränkung der Volksrechte, denn das Volk habe ein wahres Gefühl für das ihm wider⸗ 
fahrene Unrecht. Auch empörte er ſich über das Vordrängen des jüdiſchen Literaten⸗ 
tums und den jüdiſchen Geſchäftsgeiſt, der ſich damals in der Kaſſeler Preſſe bemerk— 
bar machte, ebenſo wie Wilhelm Grimm es tief beklagte, daß über die Feier des 
vierten Jahrestages der Schlacht bei Leipzig und der dreihundertjährigen Jubelfeier 
des Reformationsfeſtes ein Jude in Kaſſel den Bericht ſchrieb. 

Ganz modern muten uns Jacob Grimms Außerungen über Sippen und Bluts⸗ 
verwandtſchaft an: „Unter Sippen und Blutsverwandten dauert ja die lebendigſte, 
vollſte Kunde, und ihnen ſtehen von Natur geheime Zugänge offen, die ſich anderen 
ſchließen. Nicht allein leibliche Eigenheiten und Züge haben ſich einzelnen Gliedern 
eines Geſchlechts eingeprägt und zucken in wunderbarer Miſchung nach, ſondern 
dasſelbe tut auch die geiſtige Beſonderheit, daß man oft darüber ſtaunt; da hält 
ein Kind den Kopf oder dreht die Achſel genau wie es der Vater oder Großvater 
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getan hatte, und aus feiner Kehle erſchallen beſtimmte Laute mit derfelben Modu- 
lation, die jenen geläufig war.“ 

In ſeinem Bericht über „Italieniſche und ſkandinaviſche Reiſeeindrücke“, den er 
in der Akademie der Wiſſenſchaften erſtattete, findet ſich eine Stelle, die beweiſt, 
daß er ſich ſchon mit den Merkmalen der nordiſchen Raſſe beſchäftigt hat: „Soll ich 
in dem ernſten, aber regen Geſicht der Schweden einen Nationalzug angeben, ſo böte 
ihn die feine, edle Bildung der Naſe dar, etwa wie ſie bei Goethe vorherrſcht, der, 
was ſein Name andeutet und Überlieferung beſagt, von götländiſchen Vorfahren 
abſtammen foll; ein däniſcher Typus zeigt fih an oder zwiſchen den Augen. Rot- 
wangige Däninnen ſahen friſcher, bleiche Schwedinnen zierlicher aus.“ 

Wie wir bei Jacob Grimm öfter auf Gedanken ſtoßen, die beiſpielhaft für die 
Ideenwelt des Dritten Reiches ſind, ſo darf er für ſich in Anſpruch nehmen, in 
einer Zeit, die allem Arteigenen, Bodenſtändigen verſtändnislos, ja verächtlich gegen⸗ 
überſtand, dieſe falſche, unwürdige Einſtellung bekämpft zu haben und bewußt 
gegen die Überfremdung deutſcher Weſensart aufgetreten zu fein. In 
einer Zeit, als das Raſſebewußtſein noch ſo gut wie gar nicht entwickelt war, hat er 
als einer der Erſten durch ſeine Schriften zur Erweckung desſelben beigetragen und 
bereits die Reinhaltung der Raſſe aus völkiſchen Gründen gefordert. Was damals 
noch ein frommer Wunſch blieb, bleiben mußte, weil die Zeit für ſolche Einſichten 
noch nicht reif war, iſt heute mit dem Anbruch einer neuen Zeit des vaterländiſchen 
Empfindens Erfüllung geworden und befindet ſich im Einklang mit den Forſchungs⸗ 
ergebniſſen des Mannes, der, feſt im Boden ſeiner heſſiſchen Heimat wurzelnd 
und in der Kette einer langen bäuerlichen Ahnenreihe ſtehend, als einer der tiefſten 
Kenner der deutſchen Volksſeele dieſe Fragen, deren vollen Inhalt er zwar nur ahnen 
konnte, vorbereiten half. Ihm gebührt ein nicht geringer Anteil an der neuen Ein⸗ 
ſtellung der deutſchen Gedankenwelt. 


Die Deutſche Volksliſte in den eingegliederten Oſtgebieten 
Von Hans-Adolf Blau 


Im Reichsgeſetzblatt iſt eine „Verordnung über die Deutſche Volksliſte und die deutſche 
Staatsangehörigkeit in den eingegliederten Oſtgebieten“ erſchienen. Danach wird die 
zur Aufnahme der deutſchen Bevölkerung in den eingegliederten Oſtgebieten einzurich— 
tende Deutſche Volksliſte in vier Abteilungen gegliedert. Die näheren Beſtimmungen über 
die Vorausſetzungen für die Aufnahme in die einzelnen Abteilungen der deutſchen Volks⸗ 
liſte trifft der Reichsminiſter des Innern im Einvernehmen mit dem Reichsführer SS., 
Reichskommiſſar für die Feſtigung deutſchen Volkstums. Bei den Reichsſtatthaltern und 
Oberpräſidenten wird eine Zentralſtelle, bei den Regierungspräſidenten eine Bezirks- 
ſtelle, bei den unteren Verwaltungsbe hörden eine Zweigſtelle der Deutſchen Volksliſte 
errichtet. Beim Reichsführer SS., Reichskommiſſar für die Feſtigung deutſchen Bolts- 
tums, wird ein Oberſter Prüfungshof für Volkszugehörigkeitsfragen in den einge— 
gliederten Oſtgebieten eingerichtet. 
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Eingetragen werden nur ehemalige polniſche und ehemalige Danziger Staatsange— 
hörige mit beſtimmten Ausnahmen. Die ehemaligen polniſchen Staatsangehörigen, die 
die Vorausſetzungen für die Aufnahme in die Abteilungen o oder 2 der Deutſchen 
Volksliſte erfüllen, erwerben ohne Rückſicht auf den Tag ihrer Aufnahme mit Wirkung 
vom 26. Oktober 1939 die deutſche Staatsangehörigkeit. Die ehemaligen Danziger 
Staatsangehörigen erwerben ohne Aufnahme in die Deutſche Volksliſte mit Wirkung 
vom 1. September 1939 die deutſche Staatsangehörigkeit, ſofern nicht eine andere 
Feſtſtellung im Einzelfall getroffen wird. Die ehemaligen polniſchen oder Danziger 
Staatsangehörigen, die in die Abteilung 3 der Deutſchen Volksliſte aufgenommen 
werden, erwerben durch Einbürgerung die deutſche Staatsangehörigkeit. Diejenigen ehe⸗ 
maligen polniſchen oder Danziger Staatsangehörigen, die in die Abteilung 4 der deutſchen 
Volksliſte aufgenommen werden, erwerben durch Einbürgerung die deutſche Staats—⸗ 
angehörigkeit auf Widerruf. Das gilt auch für ehemalige polniſche oder Danziger Staats⸗ 
angehörige fremder Volkszugehörigkeit, die auf Grund von Richtlinien des Reichsführers 
GE. beſonders bezeichnet werden. Der Erwerb der deutſchen Staatsangehörigkeit kann 
nur binnen zehn Jahren ſeit Einbürgerung widerrufen werden. Solche ehemaligen 
polniſchen oder Danziger Staatsangehörigen, die die deutſche Staatsangehörigkeit nicht 
auf Grund der erwähnten Vorſchriften beſitzen oder ſie ſpäter durch Widerruf verlieren, 
find Schutzangehörige des Deutſchen Reiches. Vorausſetzung für den Beſitz der Gchuß- 
angehörigkeit ift ein Wohnſitz im Inland. Das Generalgouvernement ift nicht Inland im 
Sinne dieſer Beſtimmungen. 


Die Tätigkeit des Vereins für bäuerliche Sippenkunde 
und bäuerliches Wappenweſen e. V. 


Von Hans-Adolf Blau 


Als der Reichsbauernführer R. Walther Darré im Jahre 1936 den Verein für bäuer⸗ 
liche Sippenkunde und bäuerliches Wappenweſen e. V. ins Leben rief, ſtellte er ihm die 
Aufgabe, das bäuerliche Blutserbe zu erforſchen, den Sippengedanken zu hegen und 
zu pflegen und die Ergebniſſe dieſer Arbeit dem geſamten deutſchen Volk nutzbar zu 
machen. Den erſten äußeren Anſtoß gaben die im Reichserbhofgeſetz von 1933 ver⸗ 
ankerten Beſtimmungen über die Deutſchblütigkeit als Vorausſetzung der Bauern- 
fähigkeit. Den Ausſchlag gab aber die innere Verpflichtung, die aus der Erkenntnis er— 
wuchs, daß das deutſche Bauerntum der Blutsquell der Nation ifft. 

Die Arbeitsgemeinſchaft für Sippenforſchung und Sippenpflege (Raſſenpolitiſches 
Amt der NSDAP., Reichsnährſtand, NS.⸗Lehrerbund) verkartet die Kirchenbücher 
und Standesamtsregiſter bis zum 31. Juli 1938. Das Ergebnis wird dann mit allen 
biologiſch wichtigen Einzelheiten in Familienbücher zuſammengefaßt, welche nach 
Möglichkeit jeweils eine politiſche Gemeinde umfaſſen. Der Inhalt der Familienbücher 
wiederum wird zum Dorfſippenbuch umgeſtaltet, das veröffentlicht wird und von 
jedem Volksgenoſſen je nach Umfang für wenige Mark erworben werden kann. Das erſte 
Dorfſippenbuch von „Lauf“ in Baden wurde im März 1938 der Öffentlichkeit übergeben. 

Zu Beginn des Jahres 1939 hatte ſich der Verein für bäuerliche Sippenkunde 
und bäuerliches Wappenweſen e. V. ſchon ſtark entfaltet. Tauſende von ehrenamt⸗ 
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lichen Mitarbeitern der Arbeitsgemeinſchaft verkarteten. In den einzelnen Landes: 
gruppen, die ſich jeweils mit den Landesbauernſchaften decken, wurden Familienbücher 
fertiggeſtellt. 20 Dorfſippenbücher aus den verſchiedenſten Landesgruppen waren bereits 
veröffentlicht. 

Um einmal die Leiſtungsfähigkeit der Dorfſippenbücher unter Beweis zu ſtellen, wurde 
aus einem der damals zuletzt erſchienenen Dorfſippenbücher, und zwar aus dem von 
„Oſchelbronn“ in Württemberg eine Verſuchsahnentafel ausgezogen. Es wurde willkür— 
lich ohne Vorprüfung ein Kind aus dem Ort gewählt, für das die Ahnentafel aus- 
geſtellt werden ſollte. Das Ergebnis war erſtaunlich. Da die meiſten abzweigenden 
Ahnenſtämme in Oſchelbronn ſelbſt verfolgt werden konnten, war es möglich, allein aus 
dieſem Dorfſippenbuch eine Ahnentafel aufzuſtellen, die nicht weniger als 2499 Perfonen 
umfaßte. Ein ſolches Ergebnis wäre durch eine Einzelforſchung niemals erreicht worden. 

So wurde das Dorfſippenbuch als Ergebnis der Arbeit des Vereins in der Öffentlich- 
keit immer bekannter. Von zahlreichen führenden Perſönlichkeiten, von Partei und Staat 
liefen zuſtimmende Äußerungen ein. Insbeſondere war auch das Deutſchtum im Ausland 
und das Ausland ſelbſt auf dieſe Dinge aufmerkſam geworden. Stetig wuchs die Zahl der 
Anfragen aus allen möglichen Ländern der Erde. Ausländiſche Inſtitute zeigten ein reges 
Intereſſe für diefe Arbeit. 

Um den bäuerlichen Sippengedanken weiter zu feſtigen, wurde auch die bäuerliche 
Wappenrolle in Angriff genommen. Der Reichsbauernführer R. Walther Darré 
hatte bereits ſeine Zuſtimmung erteilt, als der Krieg ausbrach. 

Zunächſt wurde die Tätigkeit des Vereins in den Landesgruppen ſtillgelegt. Nur 
die Reichsſtelle arbeitete noch im beſchränkten Umfang. Allein es zeigte ſich bald, daß 
das Intereſſe an den Blutsfragen durch den Krieg keineswegs erloſch, denn jetzt kamen 
zahlreiche Zuſchriften aus den Reihen der kämpfenden Truppe. Zu Beginn des Jahres 
1940 nahmen einzelne Landesgruppen ihre Tätigkeit wieder auf. 

Am Ende des Jahres 1940 waren bereits 30 Dorfſippenbücher der Offentlichkeit 
übergeben und rund 15 zur Drucklegung vorbereitet. Die Beſetzung weiter Gebiete 
Europas und die Rückführung der Deutſchen aus dem Ausland ließen die Aufgaben 
des Vereins anwachſen. Neue Kreisgruppen u. a. in Köln und Berlin wurden gegründet. 
Die Arbeit wurde auch auf die beſetzten Gebiete ausgedehnt, ſo auf den Oſten, das 
Elſaß, Lothringen und Luxemburg. Von norwegiſcher Seite wurde angeregt, dem 
norwegiſchen Volk die Möglichkeit zu geben, von ſich aus in ähnlicher Weiſe zu verfahren, 
damit der geſamten Bevölkerung bewußt wird, wie ſtark die Blutsbindungen mit dem 
deutſchen Volk fatfächlich find. Auch in Holland und Belgien find ähnliche Beſtrebungen 
im Gange. Schon jetzt werden die notwendigen Vorausſetzungen geſchaffen, damit der 
Verein nach ſiegreicher Beendigung des Krieges in vollem Umfang ſeine Arbeit wieder 
fortführen kann. 


Das Judentum in Schweden 
Von Hans- Adolf Blau 


Der „Weltdienſt“ verbreitet einen Abriß der Geſchichte der Juden in Schweden bis 
zu ihrer Emanzipation. Die Geſchichte der Juden iſt ſehr wechſelreich. Wie in allen 
anderen europäiſchen Staaten, haben auch hier die Juden, nachdem ſie einmal in das 
Land eingedrungen waren, zäh um ihre Gleichberechtigung gekämpft. Das ſchwediſche 
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Volk ſtand über zwei Jahrhunderte lang in einem ſtarken Abwehrkampf gegen die land⸗ 
und artfremden Juden. Aber Schritt für Schritt gelang es dieſen, in Schweden Fuß 
zu faſſen, ihre Poſitionen auszubauen und ihre Rechte immer mehr zu erweitern, bis 
dann das 19. Jahrhundert, wie in faſt allen europäifchen Staaten, auch in Schweden 
die endgültige Emanzipation der Juden brachte. Das Judentum hatte alſo auch hier 
nach einem erbitterten Ringen den Sieg über das Volk davongetragen. Dieſer Sieg 
wurde allerdings nur dadurch ermöglicht, daß die ſchwediſche Krone in den meiſten Fällen 
das Vordringen der Juden begünſtigte. 

Wenn auch die Zahl der Juden in Schweden nicht beſonders hoch iſt, ſo üben auch dort 
die Juden einen großen Einfluß aus, da fie ſowohl im Wirtſchafts- als auch im Staats— 
leben zahlreiche Schlüſſelſtellungen in der Hand haben. 

Das 19. Jahrhundert war in Europa das Jahrhundert der Judenemanzipation. Die 
Völker Europas haben in der Folgezeit erkannt, daß die Judenemanzipation ein großer 
Fehler war, denn die Juden gaben ſich mit einer Gleichberechtigung nicht zufrieden. Aus 
den gleichberechtigten jüdiſchen Staatsbürgern wurden mit der Zeit bevorrechtigte, und 
ſchließlich erkannte man, daß es den Juden letzten Endes darum ging, die einzelnen Völker 
und Staaten vollkommen in ihre Gewalt zu bringen, um, dem Meſſiasgedanken folgend, 
ein neues jüdiſches Weltreich zu errichten. 

Es iſt das Verdienſt Adolf Hitlers, daß er in letzter Stunde dieſe jüdiſchen Pläne 
für Deutſchland und Europa zunichte machte. Das 20. Jahrhundert wird in ſeiner erſten 
Hälfte die Befreiung Europas von der Judenherrſchaft und die Ausſcheidung der Juden 
aus Europa bringen. Dem ſchwediſchen Volk und der ſchwediſchen Krone aber iſt nun 
Gelegenheit gegeben, aus den geſchichtlichen Erkenntniſſen die Folgerungen zu ziehen, 
die zum Wohle des ſchwediſchen Volkes notwendig ſind. 


Neue Bücher 
Dichtungsgeſchichte 


Von Friedrich Knorr 


An dieſer Stelle iſt während der letzten 
Jahre häufig auf die Dichtung des deutſchen 
Hochmittelalters hingewieſen worden. Die 
vielſchichtige und machtvolle Reichswelt, die 
ſie geſtaltet, gehört nicht nur zu den größten 
Schöpfungen deutſchen Geiſtes, ſondern ſteht 
uns heute ganz beſonders nahe. Ja, man kann 
ſagen, daß in keiner Zeit ſeit dem Niedergang 
des Erſten Reiches die Vorausſetzungen für 
ein wirkliches Verſtändnis dieſer Dichtung ſo 
günſtig waren wie im gegenwärtigen Augen— 
blick. Es iſt deshalb ein großes Verdienſt des 
Verlages Eugen Diederichs, daß er in ort- 
führung ſeines mit der „Sammlung Thule“ 
einſt kühnbeſchrittenen Weges die Möglichkeit 
geſchaffen hat, die wichtigſten dieſer großen 
Dichtungen in neuen Überſetzungen dem deut- 


ſchen Volke zugänglich zu machen. Ich weiſe 
hier mit Abſicht auf den Zuſammenhang dieſer 
beiden großen epiſchen Reihen hin. Denn ge- 
rade in ihrer inneren Spannung — Sippen⸗ 
welt und Reichswelt — find fie ein unvergleich- 
liches Zeugnis von der Vielfalt der germani- 
ſchen Seele. Die in der Mitte Europas fiedeln- 
den Stämme ſind die Träger eines einmaligen 
geſchichtlichen Schickſals, nämlich die Ordnung 
der europäiſchen Welt geſtalten und erhalten zu 
müſſen. Dieſen weltgeſchichtlichen Auftrag zu 
erfüllen, war nur möglich auf dem Weg über 
die machtvolle Entfaltung des Reiches, und 


gerade von den inneren Vorgängen der Ent- 


wicklung zum Reichsvolk, von den vielfältigen 
Auseinanderſetzungen mit den Mächten der 
überkommenen Welt, die dabei zu beſtehen 
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waren, gibt die Dichtung großartig Zeugnis. 
Und unter den großen Epen der Blütezeit iſt es 
wiederum Wolframs „Willehalm“, der in 
ganz befonderem Maße von dieſen unvergleich— 
lichen Schickſalen der germaniſchen Seele kündet. 
Die Sippe im Reich und das Reich in feinem ge- 
waltigen Kampf um die Erhaltung der europäi— 
ſchen Geſittung gegen den Anſturm der aſiati— 
ſchen Mächte iſt der großartige Hintergrund 
dieſes Spätwerkes des Eſchenbachers, das zu- 
gleich einzelmenſchliche Schickſale in ihrer 
tragiſchen Verſchlingung unvergeßlich ge- 
ſtaltet. Dieſe überragende Gegenſtändlichkeit 
der Wolframſchen Dichtung nach allen Rich⸗ 
tungen hin in Erſcheinung treten zu laſſen, iſt 
das Ziel der Proſaübertragung des „Wille- 
halm“, die ich ſoeben im Rahmen der „Epen 
des deutſchen Hochmittelalters“ gemeinſam mit 
Reinhard Fink vorgelegt habe.!) In einem 
Nachwort habe ich eine Auslegung der Dichtung 
gegeben und vor allem wiederum die Grund- 
ſätze der Übertragung dargelegt, die bei dieſem 
Werk infolge feiner außerordentlichen philo- 
logiſchen Schwierigkeit beſonders wichtig er- 
ſchienen. 

Unter den hochmittelalterlichen Epen hat 
das Nibelungenlied ſtets die ganz beſondere 
Teilnahme auch einer breiteren Öffentlichkeit 
gefunden. Der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung 
auch dieſer Dichtung ſind heute nicht zuletzt 
von dem neuen Wolframbild her neue Muf- 
gaben geſtellt. Man wird es inſofern begrüßen, 
daß die Bartſchſche Ausgabe ſoeben in einer 
neuen Auflage, bearbeitet von H. de Boor, 
erſcheint.?) Der Herausgeber hat den Text mit 
Sorgfalt überprüft und den Anmerkungsappa⸗ 
rat auf einen modernen Stand gebracht. Sein 
umfangreiches Vorwort ift inſofern unzuläng⸗ 
lich, als es den neueſten Veröffentlichungen 
zum Nibelungenlied aus dem Wege geht, ja ſie 
nicht einmal nennt und ſich im weſentlichen 
in der alten Richtung der Quellenbetrachtung 
und Auswertung bewegt. 


1) Wolfram v. Eſchenbach, Willehalm. Aus 
d. Mhdt. übertr. von Reinhard Fink und 
Friedrich Knorr. Nachwort b. Friedrich Knorr. 
Jena, Diederichs 1941. 280 S. 3,80 AM. 

2) Das Nibelungenlied. Hrsg. v. K. Bartſch. 
10. Aufl. Bearb. v. Helmut de Boor. Leipzig, 
Brockhaus 1940. 389 S. (Dt. Klaſſiker des 
Mittelalters Bd. 3.) 7, 80 RN. 


Die geſteigerte Anteilnahme an der Did- 
tung des deutſchen Mittelalters weckt auch ein 
ſtärkeres Intereſſe an der außerdeutſchen Poe- 
ſie dieſer Zeit. Gerade Dante hat freilich 
zu allen Zeiten die Geiſter tief bewegt, aber 
von Wolfram her geſehen wird er heute doch 
auch in einem neuen Sinn für uns wichtig und 
regt neuartige und erregende Fragen an. Das 
kleine Buch von Hermann Gmelin, das ich 
in dieſem Zuſammenhang nennen möchte!), 
ſieht ihn zwar nicht in dieſer beſonderen Stel⸗ 
lung, aber es gibt eine fo feinfinnige Dar- 
ſtellung einiger Hauptfragen der Dante⸗ 
forſchung, daß es jeder Freund mittelalter⸗ 
licher Dichtung mit Gewinn und Freude leſen 
wird: Auch wo Gmelin eigenwillig in ſeinen 
Deutungen iſt, läßt man ſich gerne von ihm 
führen, und er bleibt auch dort anregend, wo 
man gerade vom mittelalterlichen Weltbild 
her Vorbehalte machen wird. 

Aus der Geſchichte der neueren deutſchen 
Dichtung iſt zunächſt die Schillerbiographie 
von Lily Hohenſtein zu erwähnen.“) Dieſes 
Buch empfiehlt man gerne. Denn es gibt eine 
innerlich bewegte Darſtellung des heldiſchen 
Lebens und Kämpfens dieſes frühzeitig von 
widrigen Geſchicken und einer ſchleichenden 
Krankheit geplagten Idealiſten und verſteht es 
ausgezeichnet, das Schwergewicht ſichtbar zu 
machen, das für Schillers Schaffen und Wollen 
in dieſen einmaligen Lebensumſtänden lag. Ge- 
rade von ihnen her geſehen, kann man die 
Haltung dieſes Dichters nur mit Ehrfurcht 
bewundern und in dieſer menſchlichen Vorbild⸗ 
lichkeit dürfte ja auch die tiefſte Wurzel der 
Liebe liegen, mit der ihm das deutſche Volk 
zu allen Zeiten begegnet iſt. Die Verfaſſerin 
erörtert die vielfältigen Streitfragen nicht, 
die Schillers Werke im einzelnen in Gang ge⸗ 
bracht haben, ſie ſtößt auch nicht zu der ſchwie⸗ 
rigen Frage vor, welche Rolle der Dichter ge- 
rade heute im geiſtigen Leben unſeres Volkes 
ſpielen kann, wo wir das Ganze der deutſchen 
Dichtungsgeſchichte in ſo vieler Hinſicht neu 
ſehen müſſen, ſie bleibt bei einer Betrachtung 
des Menſchen und des Kämpfers ſtehen. Aber 


3) Dantes Weltbild. Leipzig, Quelle & 
Meyer 1940. 119 ©. Hlw. 2,85 AM. 

4) Schiller. Der Kämpfer. Der Dichter. 
Berlin, Paul Neff Verlag 1940. 416 S. 
Lw. 5,50 AM. 
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fie Teiftet diefe Betrachtung mit fo viel Wärme 
und Verſtändnis, daß man ihren Darlegungen 
ſtets mit innerer Anteilnahme folgt. 

Der Geſamtbetrachtung der klaſſiſchen und 
romantiſchen Dichtung iſt das große Werk von 
Franz Schultz gewidmet), von dem jetzt der 
abſchließende zweite Band vorliegt. Auch an 
ihm wird wiederum deutlich, in wie hohem 
Maße die Stärke der Schultzſchen Betradh- 
tungsweiſe darin liegt, die gerade für dieſe 
Epoche fo vielfach verhärteten Begriffe aufzu— 
löſen und von den wieder lebendiger erfaßten 
Gegenſtänden her mit neuem Leben zu er— 
füllen. Auch daß die im Laufe der letzten Jahr- 
zehnte vielerorts üblich gewordene grundſätz— 
liche Scheidung von Klaſſik und Romantik hier 
im Geiſte einer eindringlichen Geſamtbetrach— 
tung auf ein natürliches Maß zurückgeführt 
wird, iſt ein nicht zu unterſchätzender Vorzug 
dieſes Werkes. Der Leſer wird wieder an die 
Sachen herangebracht, wenngleich nicht ver- 
ſchwiegen werden darf, daß Schultz einer ge- 
wiſſen Neigung zu einer abſtrakten Betrachtung 
nicht immer widerſteht. Man hätte da und 
dort ein etwas ſtärkeres Verweilen bei den 
Gegenſtänden gewünſcht. Daß Schultz aber 
andererſeits den Zugang zu ihnen aus einer 
lebendigen Vorſtellung der „Lebensſtimmung“ 
des Zeitalters findet, gibt ſeinen Darlegungen 
nicht nur felbft Leben, ſondern ſchafft der For- 
ſchungsarbeit an dieſer bedeutſamen Epoche 
wieder einen natürlicheren Ausgangspunkt, als 
ihn einſt Begriffe und äſthetiſche Schemata 
darſtellten. Gerade die geſchichtliche Tatſache 
der „Zeitklage“ eröffnet einen Zugang zu vielen 
verwickelten Erſcheinungen dieſes reichen did- 
teriſchen Zeitalters und dürfte einen natür- 
lichen Anknüpfungspunkt für die Eingliederung 
der Epoche in größere Zuſammenhänge bieten, 
die aus einer neuen Bewertung der Gefamt- 
entwicklung unſerer Dichtung auch die vor⸗ 
klaſſiſche Zeit anders anſetzt, als es bisher üb⸗ 
lich war. Die Betrachtung des klaſſiſch⸗ 
romantiſchen Zeitalters aus einem neuen Geiſt 
des Ganzen — man denke nur daran, daß wir 
bieles. an ihm z. B. von dem neu gewerteten 
Mittelalter her anders ſehen müſſen — bleibt 
auch dem Schultzſchen Buch gegenüber eine 


5) Klaſſik und a der zn 
. 2. Stuttgart, etzler 1940. 443 S. 
GRM j 


Forderung an die Zukunft. Aber jeder, der fidh 
im Bemühen darum in die Gegenſtände ver- 
tieft, wird dieſes Buch mit Gefühlen der Dant- 
barkeit nutzen und wichtige Erkenntnis aus ihm 
ſchöpfen. 

Dem im weſentlichen gleichen Gegenſtand 
ift H. A. Korffs „Geiſt der Goethezeit“ ge- 
widmet), von dem nunmehr der dritte Teil 
vorliegt, der der Frühromantik gewidmet iſt. 
Auch hier wird die Romantik im größeren 
Sachzuſammenhang gewertet, wenngleich man 
den Begriff „Goethezeit“ in dieſer weiten Faf- 
ſung nicht ohne Zweifel hinnehmen wird. 
Selbſt Korffs neues, ſehr umfangreiches Buch 
kann einen ſchwerlich davon überzeugen, daß 
erſt in der Romantik der Geiſt der Goethezeit 
„zur letzten Stufe feiner organiſchen Entfal— 
tung gekommen ſei“. Es ſind doch bei aller Zu⸗ 
ſammengehörigkeit ſehr verſchiedenartige 
Kräfte, die in Goethe einerſeits und den Ro⸗ 
mantikern andererſeits zur Wirkung kommen, 
und es ſind vor allem ganz verſchiedene ge— 
ſchichtliche Mächte, unter deren auslöſendem 
Einfluß die Männer und Gruppen ſtehen. Ge- 
rade Korffs Buch zeigt, wie notwendig es ge⸗ 
worden iſt, Klaſſik und Romantik, zu denen wir 
heute, je mehr uns die Beſonderheit unſeres 
eigenen geſchichtlichen Schickſals zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, in ein neues Verhältnis treten, aus 
der einmaligen Entwicklung unſerer Geiftes- 
geſchichte zu verſtehen. Es wird ſich dann leicht 
zeigen, daß man bei aller Zufammengehörig- 
keit der beiden Richtungen ſie ſchwerlich unter 
dem Geſichtspunkt einer Goethezeit zuſammen⸗ 
faſſen kann, wenn man ihnen nicht gerade ihr 
geſchichtliches Geſicht nehmen will. Die hier 
angedeuteten Fragen werden uns in der nächſten 
Zeit um ſo eindringlicher beſchäftigen, je mehr 
wir uns bemühen, gerade von dem her, was 
wir ſelber aus geſchichtlichem Schickſal ge— 
worden ſind, wieder einen Weg zu jener Epoche 
zu finden, die in der Größe ihrer geiſtigen 
Haltung ſtets verpflichtendes Vorbild bleiben 
wird. Unbeſchadet dieſes grundſätzlichen Vor⸗ 
behaltes bleibt aber Korffs Buch eine ein- 
drucksvolle Leiſtung ſchon durch die Fülle des 
Materials, das es in einem einheitlichen Geiſte 
verarbeitet. Beſonders zu begrüßen iſt dabei, 


6) Leipzig, J. J. Weber 1940. XI, 627 S. 
17 AM. 
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daß auch Jean Paul hier im Unterſchied zu 
Schultz eine eingehende Würdigung findet, 
wieviel auch dagegen einzuwenden iſt, dieſen 
mächtigen Geift der Frühromantik zuzurech⸗ 
nen, mit der er im Grunde nichts zu tun hat. 
Auch bezüglich der Einordnung Hölderlins 
wird man Korff nur ſchwer folgen, ſo viel 
Schönes auch über ihn geſagt wird. Was die 
Darlegungen im einzelnen anbelangt, ſo zeigen 
ſie die Stärke, aber auch die Schwäche der 
Korffſchen Methode in dieſem Buch ganz be- 
ſonders deutlich. Sie ſind durchgehend von 
einem einheitlichen klaren Geiſt getragen — 
aber es wird dem unzweifelhaft geiſtvoll durch⸗ 
geſtalteten Anſatz zu viel geopfert, als daß man 
ihnen freudig folgen könnte. So werden von 
Korffs Buch ſtarke Anregungen ausgehen und 
es wird als einheitliche Leiſtung ſein Teil dazu 
beitragen, die Romantik als Ganzes tiefer zu 
erkennen, dort aber, wo wir das Geſpräch mit 
jener Epoche als eines unſerer innerſten An— 
liegen aufnehmen, wird es uns ſchwerlich be- 
gleiten. Nur am Rande ſei vermerkt, daß es 
mir unverſtändlich ift, wie in einem wiſſen— 
ſchaftlichen Werk Jean Paul nach der Reclam- 
Ausgabe und Hölderlin nach der von W. Böhm 
aus dem Jahre 1905 zitiert werden kann. 

Eine Einzelfrage aus der Dichtung des 
deutſchen Idealismus, freilich eine Frage von 
großem Gewicht, unterſucht Kurt Berger in 
feinem Buch über „Menſchenbild und Helden- 
mythos in der Dichtung des deutſchen Idealis— 
mus“. ) Der Verfaſſer hat fih mit großer 
Liebe in ſeinen Gegenſtand verſenkt und ein 
reiches Material zuſammengetragen. Aber 
ſeine Ausführungen bleiben im ganzen Zu 
literariſch. Man vermißt die volle Ausfchöp- 
fung der Frage, ſowohl was den ganzen Anſatz 
des Buches, wie was die herangezogenen 
Werke anbelangt. Man kann das Menfchen- 
bild der Dichter nicht tiefdringend aufhellen, 
wenn man den Menſchen nicht im Mitein⸗ 
ander ſieht. Nicht auf das Typiſche und Zeit⸗ 
loſe kommt es im weſentlichen an, ſondern auf 
den Ort, den der einzelne in den großen über- 
perſönlichen Entſcheidungen feiner Gemein- 
ſchaft einnimmt. Wenn Berger ſagt: „Der 
idealiſtiſche Typus des Menſchen in der Dich— 


7) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 
303 S. Lw. 12 A. 


tung aber iſt der Held“, ſo ſcheint mir dies kein 
geeigneter Ausgangspunkt für eine ſolche Un⸗ 
terſuchung. Die Betrachtung bleibt dann eben 
eine typologiſche, ſtatt in die Tiefe der Bu- 
ſammenhänge zu dringen, was wir gerade bei 
dieſer Frageſtellung erwarten. Man braucht 
nur Bergers Ausführungen über den Helden 
in der Blütezeit der ritterlichen Dichtung zu 
leſen, um dies klar zu ſehen. Oder man be⸗ 
trachte daraufhin die Abſchnitte über Hölderlin 
und Kleiſt. Am nächſten kommt er noch 
Schiller, wo viel Aufſchlußreiches geſagt wird. 
Die hier gemachten Vorbehalte find grund- 
ſätzlicher Natur. Innerhalb ſeines Rahmens 
hat Berger eine feinſinnige und klare Arbeit 
geleiſtet. 

Die Dichtung des 19. Jahrh. bedarf in 
vieler Hinſicht einer neuen Aufhellung und 
einer neuen Wertung. Es kommt uns immer 
deutlicher zum Bewußtſein, wie groß und 
drängend die Aufgabe iſt, die hier vor uns 
liegt. Sie kann nur in Angriff genommen 
werden auf dem Weg über die gründliche 
Auseinanderſetzung mit den einzelnen Dichtern. 
Die Studie über Annette von Droſte-Hülshoff, 
die Joachim Müller vorlegt“), ift ein 
ſchönes und ſprechendes Beiſpiel für die Art, 
wie wir uns dieſem ſo eigenartigen und für uns 
ſo folgenſchweren Jahrhundert heute nähern. 
Müller gibt ſich mit Liebe und Eindringlichkeit 
ſeinem Gegenſtand hin — aber er iſt ſich ſtets 
bewußt, daß er nur einen Beitrag liefert zu 
der großen und drängenden Frage nach dem 
Geiſt und dem Schickſal des Jahrhunderts. 
Der Nachweis, daß zu ihm gerade von der 
ſcheinbar ſo abſeits ſtehenden Annette her ein 
ſehr wichtiger Beitrag geleiſtet werden 
kann, iſt ſein beſonderes Verdienſt. Annettes 
Schaffen ſpiegelt das Schickſal ihrer Zeit, daß 
der Menſch gerade als geiſtig anſpruchsvoller 
Geſtalter einſam vor einer unbarmherzigen 
Wirklichkeit ſteht, vor der feine Kräfte ver- 
ſagen, in ganz beſonderem Maße wider. Dies 
aufzudecken ift der Kern des Müllerſchen Hu- 
ches. Auch methodifch läßt Müller dabei den 
neuen Weg ſichtbar werden. Es kommt nicht 
auf Motive oder Typologien an, ſondern auf 


8) Natur und Wirklichkeit in der Dichtung 
der Annette v. Droſte-Hülshoff. (Veröffentl. 
d. Annette o. Droſte⸗Geſellſchaft Bd. 6.) 
Münſter, Aſchendorff 1941. 124 S. 4 AM. 
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die menſchlichen Entſcheidungen, die der Dichter 
vor den Heimſuchungen, denen er ſich ausgeſetzt 
ſieht, zu fällen weiß. Um ſie zu erkennen, bedarf 
es der eindringlichen Verſenkung in die Werke 
und Gegenſtände feiner Kunſt. Die umfaſſen⸗ 
den inhaltlichen Auslegungen, die Müller gibt, 
haben hier ihre methodiſche Verwurzelung, 
worauf mit beſonderem Nachdruck Hinge- 
wieſen ſei. Müllers ſchönes Buch wertet das 
Bild der Dichterin völlig um, es macht es 
inſofern manchem alten Freund ihrer Dichtung 
nicht leicht — je mehr man ſich aber mit ihm 
befaßt, deſto mehr wird man gerade ſie lieben 
lernen. 

Auch das Buch von Karl Boll beſchäftigt 
ſich mit einem wichtigen Dichter dieſer Zeit, 
mit Theodor Storm.?) Man kann von ihm 
aber nicht ſagen, daß es von den bei Müller 
angeſchnittenen grundſätzlichen Fragen bewegt 
fei. Der Verfaſſer gibt eine ſaubere Darſtel⸗ 
lung der Weltanſchauung des Dichters, gründ⸗ 
lich unterbaut und abgewogen im Urteil, aber 
doch nicht mit dem nötigen Blick für die wirk⸗ 
lich entſcheidenden Anliegen. Storms Unver⸗ 
ſtändnis für die großen politiſchen Gefcheh- 
niſſe und fein Unvermögen, insbeſondere die 
Bedeutung der Bismarckſchen Reichspolitik 
zu erkennen, können wir heute bei aller An- 
erkennung feines feinen Blickes für ſtammes⸗ 
kundliche Dinge nicht mehr ſo leicht nehmen, 
wie es Boll tut. Wenn man aber mit dieſer 
Frage wirklich Ernſt macht, dürfte ſich das 
ganze Bild des Dichters in vielerlei Hinſicht 
verſchieben. 

Zum Schluß ſeien noch einige Bücher zur 
Dichtung der Gegenwart genannt. Arno 
Mulot hat ſeine „Unterſuchungen über die 
deutſche Dichtung unſerer Zeit“ fortgeſetzt !) 
und nunmehr das Volk in der deutſchen Dich⸗ 
tung dargeſtellt. Er gibt wiederum eine ſehr 
handliche ſchlichte Überſicht, die die weſent⸗ 
lichen Seiten der Frage beantwortet. Es wird 
dabei auch hier die große Bedeutung der 


9) Die Weltanſchauung Theodor Storms. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 184 S. 
8 AM. 

10) Das Volk in der deutſchen Dichtung 
unſerer Zeit. Stuttgart, Metzler 1941. 82 S. 
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greng- und auslandsdeutſchen Dichtung ſicht⸗ 
bar. Ein Einzelgebiet derſelben behandelt ſehr 
ſchön und aufſchlußreich die Abhandlung von 
Antonia Wolpert. Y) Sie arbeitet den 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Volksgedanken im 
heimatlichen Schrifttum der Siebenbürger 
heraus und bildet inſofern zugleich eine wirk- 
liche Ergänzung des Mulotſchen Buches. Das 
Ganze der deutſchen zeitgenöſſiſchen Dichtung 
tritt wiederum eindrucksvoll in der Neuauflage 
der vielbewährten „Volkshaften Dichtung der 
Zeit“ von H. Langenbucher!) in Erſchei⸗ 
nung. Sie iſt nach verſchiedenen Richtungen er⸗ 
gänzt und erweitert und bedarf keiner ausdrück⸗ 
lichen Empfehlung mehr. 

Ein kleiner Vortrag von Bacmeiſter 
über das Weſen der Tragödie !?) gehört zwar 
nicht eigentlich in dieſen Zuſammenhang. Ich 
möchte ihn aber erwähnen, da die ganze Frage 
ja von höchſter Bedeutung ift und feit Langen- 
becks Vorſtoß die Geiſter wieder ſtark bewegt. 
Bacmeiſter kommt nach einer im einzelnen ſehr 
feinfinnigen Auseinanderſetzung mit Shake⸗ 
ſpeare und dem neueren Drama zur Idee einer 
Tragödie ohne Schuld und Sühne, ohne den 
Leſer voll überzeugen zu können. 

Ich möchte dieſen Bericht nicht abſchließen, 
ohne noch auf die ganz prächtige Sammlung 
der Briefe Johann Peter Hebelst)) hin- 
gewieſen zu haben, die Wilhelm Zentner beſorgt 
und erläutert hat. Ein außerordentlich dankens⸗ 
wertes Buch! Denn gerade im Verlauf der 
letzten Jahre iſt uns dieſer volksnahe, in aller 
Einfachheit ſo tiefſinnnige Dichter wieder recht 
ans Herz gewachſen. Und nirgends iſt er 
menſchlich größer als in ſeinen Briefen! 


11) Das ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volk im 
Spiegel ſeines heimatlichen Schrifttums. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 164 S. 
7, 20 AM. 

12) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1940. 
5. erg. u. erw. Aufl. 633 S. Geb. 12 AM. 

13) Die Tragödie ohne Schuld und Sühne. 
Wolfshagen, Weftphal 1940. 30 ©. 1,50 AM. 

14) Geſamtausgabe. Hrsg. u. erl. von 
Wilhelm Zentner. Karlsruhe, C. F. Müller 
1939. XXI, 805 S. Lw. 10 AM; in 2 Bände 
geb. 12 RM. 
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Der heutige Stand der deutſchen Völkerkunde 


Schrifttumsbericht 
Von Martin Heydrich 


Energiſch und nicht ohne ſchwere Kriſen, 
die im Schrifttum nicht voll zum Ausdruck 
gekommen ſind, hat die deutſche völkerkundliche 
Wiſſenſchaft in den letzten Jahren und Jahr- 
zehnten um Klärung ihrer Aufgaben und Me- 
thoden gerungen. An der ethnographiſchen Er- 
forſchung fremder Völker hat ſich die deutſche 
Forſchung auch nach dem Weltkrieg mit großem 
Erfolg beteiligt, obwohl ihr dies in den Zeiten 
politiſchen und wirtſchaftlichen Tiefſtandes 
wahrlich nicht leicht gemacht worden ift. Nad- 
dem mit der Wiedererſtarkung Deutſchlands 
die Vorbereitung für eigene koloniale Betäti⸗ 
gung immer mehr in den Vordergrund ge- 
treten ift, erwuchſen auch der Völkerkunde neue 
Aufgaben, die durch die immer raſcher voran- 
ſchreitende Europäiſierung der eingeborenen 
Völker beſonders verwickelt und ſchwierig ge- 
worden ſind. Je vielſeitiger und umfaſſender 
das Arbeitsbereich der Völkerkunde wurde, das 
ein einzelner in ſeinen verſchiedenen Sachgebie⸗ 
ten und raſſiſch wie ſprachlich verfchiedenen 
Gruppen kaum zu überblicken, geſchweige denn 
zu bearbeiten vermag, deſto dringender wurde 
das Bedürfnis nach neuzeitlichen handbuch⸗ 
artigen Zuſammenfaſſungen. Seit Karl Weu⸗ 
les für den Studenten beſtimmten „Leitfaden“ 
(1912) hat ſich ein einzelner an dieſe Aufgabe 
nicht wieder herangewagt, wenn man etwa 
von Graebners Beitrag „Ethnologie“ im 
Sammelwerk von Hinneberg, „Die Kultur 
der Gegenwart“ (1923) abſieht, der infolge 
feiner dogmatiſch⸗theoretiſchen Einſtellung allzu 
raſch veraltete. 

Die Ergebniſſe der „ſpeziellen Völkerkunde“ 
— für die uns bisher leider ein der „Länder⸗ 
kunde“ der Geographen entſprechender guter 
deutſcher Fachausdruck fehlt — waren mit 
Georg Buſchan als Herausgeber 1922— 1926 
in neuer weſentlich erweiterter Auflage 
(1. Aufl. 1910) im rührigen Verlag von 
Strecker & Schröder als heute noch unentbehr- 
liche „Illuſtrierte Völkerkunde“ von nam⸗ 
haften Gelehrten zuſammengefaßt worden. 
Seitdem iſt die Forſchung aber nicht ſtehenge⸗ 
blieben. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß das 


Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig, das mit 
Friedrich Ratzels „Völkerkunde“ (1885—1888, 
2. Aufl. 1894—1895) auf eine ruhmbolle 
Überlieferung zurückblicken kann, eine neue 
dreibändige „Große Völkerkunde“ heraus- 
brachte. Der Herausgeber Hugo A. Ber— 
nagift), der durch feine ausgezeichneten Pho- 
tos in zahlreichen Reiſeſchilderungen und Zeit⸗ 
ſchriftenaufſätzen raſch in weiteſten Kreiſen be- 
kannt geworden war, gewann zur Mitarbeit 
fünf Gelehrte. 

Die als beſonderer „allgemeiner Teil“ vom 
Herausgeber beigeſteuerten Aufſätze: „Hiſto⸗ 
riſche Entwicklung und Zielſetzung der Bölker: 
kunde“ und „Aufgaben der Kolonialethno- 
logie“ find auch dem Umfang nach (56 Seiten) 
lediglich als Einleitung zu werten, die aber die 
angeſchnittenen Fragen keineswegs befriedigend 
erſchöpft und teilweiſe als Fremdkörper wirkt. 
Die Namen der meiften Verfaſſer — A. Haber- 
landt, R. Wolfram, F. Krüger, R. Bleich⸗ 
ſteiner, W. Hirſchberg für Europa; H. Hau- 
mann, J. Wölfel, W. Vycochl. Hirſchberg 
und Körner für Afrika: R. Bleichſteiner, 
H. Findeiſen, A. Slawik, H. Bernatzik, Th. 
Körner, H. Nevermann für Aſien und Südſee 
nud W. Krickeberg für Amerika gewährleiſten 
die Güte des über 1000 Seiten füllenden „Spe⸗ 
ziellen Teiles“. Bei einem Sammelwerk, an 
dem ſo biele Mitarbeiter mit insgeſamt 27 Ein⸗ 
zelbeiträgen beteiligt find, ift es wohl unver- 
meidbar, daß der eine Verfaſſer fidh feine Ar- 
beit leichter macht als der andere, und daß die 
Möglichkeit mancher Verbeſſerung für die Zu— 
kunft offen bleibt. Es iſt nur zu bedauern, daß 
dieſe nicht bereits bei dem ſchon nötig geworde⸗ 
nen Neudruck — mit einigen bezeichnenden 
Ausnahmen — ausgenützt wurde, obwohl 


1) Sitten, Gebräuche und Weſen fremder 
Völker. 3 Bd. Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut 1939. Bd. 1 (Europa, Afrika). XII, 

372 S., 2 Taf., 200 Textabb., 3 Karten; 
Bd. 2 Afien). XII, 363 ©. 6 Taf., 271 Tert- 
abb., 21 Karten; Bo. 3 (Auftralien, Amerika). 
VIII, 372 S., 2 Taf., 86 Textabb., 4 Karten. 
48 AM. 
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manche der bisherigen Beſprechungen hierzu 
angeregt hatten. 

Vergleicht man die Beiträge mit ähnlichen 
früheren Darſtellungen, namentlich mit denen 
im „Buſchan“, ſo kommt vorwiegend nur in den 
umfaſſenderen Beiträgen von Krickeberg und 
Baumann der Fortſchritt der Forſchung gut 
zum Ausdruck. Vielfach iſt der Stoff unnütz 
aufgeſplittert worden. War es wirklich nötig, 
den afrikaniſchen „Reſtvölkern“ einen befonde- 
ren Bearbeiter zu widmen oder Auſtralien von 
der Südſee zu trennen, wodurch beide ſogar in 
zwei verſchiedene Bände geraten ſind? Bei 
Aſien ſind auch Einheiten auseinandergeriſſen 
worden, wodurch ſogar manche Völker an zwei 
Stellen beſprochen werden. Hierauf iſt es wohl 
auch zurückzuführen, daß einige Beiträge kaum 
über eine Aufzählung und etwas dürftige Cha⸗ 
rakteriſierung gediehen ſind. 

Die meiſten Verfaſſer haben neben der 
ſprachlichen Gliederung auch verſucht, eine 
knappe Kennzeichnung der raſſiſchen Verhält⸗ 
niſſe — meiſt im Anſchluß an v. Eickſtedt, zu 
geben. Daß hier noch eine weſentliche Ber- 
tiefung nötig iſt, braucht kaum erwähnt zu 
werden. Es iſt eine der wichtigſten Aufgaben 
der Völkerkunde, in Zukunft ihr Gebäude viel 
mehr raſſenkundlich zu untermauern, als dies 
bisher geſchehen, aber auch möglich war. Eine 
befriedigende Darſtellung der vorgeſchicht— 
lichen und geſchichtlichen Grundlagen ſowie 
eine ethnologiſche Vertiefung findet ſich nur bei 
einigen Beiträgen. Auch hier hat ſich die zu weit 
gegangene Gliederung einzelner Gebiete nach⸗ 
teilig ausgewirkt, zumal für manche Abſchnitte 
unbedingt zu wenig Raum zur Verfügung ſtand. 

Dem aus den zahlreichen Anzeigen des 
Kolportagebuchhandels erſichtlichen Beſtreben, 
die „Große Völkerkunde von Bernatzik“ in mög⸗ 
lichſt weiten Kreiſen unterzubringen, kommen 
die vielen (557) zum größten Teil guten, oft 
aber auch ungenügend beſchrifteten Abbildun- 
gen entgegen, von denen der Herausgeber ſelbſt 
eine große Zahl (153) von eigenen Aufnahmen 
lieferte. Der Wert der 28 Völkerkarten iſt 
recht unterſchiedlich. Als einzige farbige Karte 
fällt die von Hinterindien aus dem Rahmen. 
Am beſten iſt wieder Amerika, Afrika und die 
Südſee vertreten. Manche Karten ſind nichts⸗ 
ſagend, fo die der Völker Oſtaſiens; für Europa 
fehlt ſogar jede Karte. Eine größere Gleich— 
mäßigkeit wäre erwünſcht. Ein Schrifttums⸗ 
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verzeichnis, das allerdings für die einzelnen 
Gebiete nicht genügend ausgeglichen iſt, ein 
ebenfalls zu verbeſſerndes Sach- und Stammes⸗ 
regiſter ſowie eine Lifte der Bildurheber er- 
leichtern die Benutzung des Werkes, das trotz 
gewiſſer Einſchränkungen davon zeugt, daß die 
deutſche Wiſſenſchaft an der Erforſchung faſt 
aller Völker der Erde mehr oder minder füh- 
rend beteiligt war und iſt. 

Daß die völkerkundliche Arbeit ſchon aus 
räumlichen und ſprachlichen Gründen eine 
immer weiter greifende Aufgliederung mit ſich 
brachte, war unvermeidbar. Aber gerade die 
neue Zeit hat auch auf die Notwendigkeit einer 
völkerkundlichen Zuſammenſchau immer wie- 
der hingewieſen. Auch der Zuſammenſchluß 
der deutſchen Völkerkundler ſoll dieſem Zwecke 
dienen. Aus beſonderen Umſtänden fanden 
Tagungen bisher leider nur in größeren Zwi- 
ſchenräumen ſtatt. Die 2. Tagung der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Völkerkunde, 
deren Bericht?) uns vorliegt, brachte außer 
anregenden Ausſprachen über Fragen des euro- 
päiſchen Kultureinfluſſes, auf die in anderem 
Zuſammenhang weiter unten eingegangen 
wird, Vorträge von Junker, Schubert, Wede- 
meyer, Noiſhiki und Eberhard, die die Pe- 
zie hungen zur Orientaliſtik behandelten. Sneth⸗ 
lage berichtete über ſeine Forſchungsreiſe zu 
den Indianern des Guaporegebietes, während 
F. Krauſe Forſchungsaufgaben im Xingu- 
Quellgebiet erörterte. R. Lehmann, Schilde, 
Lehmann⸗Nitſche, Mühlmann berichteten über 
Einzelfragen. Schließlich wurden im Anſchluß 
an ein Referat von Heydrich „Aufgaben und 
Arbeiten der Völkerkunde muſeen“ beſprochen. 

Für eine im Herbſt 1939 in Göttingen ge- 
plante weitere Tagung, die infolge des Aus- 
bruches des Krieges verſchoben werden mußte 
(1940 fand im engeren Kreis eine wichtige 
Tagung über kolonial-völkerkundliche Fragen 
ſtatt), hatte das Inſtitut für Völkerkunde an 
der Georg-Auguft-Univerfität in Göttingen 
unter Hans Pliſchke eine ſtattliche Feft- 
ſchrift herausgebracht. Dieſe „Göttinger Völ⸗ 
kerkundliche Studien“) find zugleich ein ſtolzer 


2) Bericht über die II. Tagung 1936 in 
Leipzig. Herausgegeben vom Vorſtand. Zu 
beziehen durch Otto Harraſſowitz. Leipzig 1937. 
194 S., 3 Abb., 2 Karten. 2,50 RM. 

3) Leipzig, Otto Harraſſowitz 1939. 304 S., 
10 Taf. 13 RM. 
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Tätigkeitsbericht der Schule Pliſchke und ein 
Beweis, daß der Nachwuchs auf verſchieden⸗ 
ſten Zweigen völkerkundlicher Wiſſenſchaft 
Wertvolles zu leiſten vermag. Geſchichtliche 
Fragen behandeln Blome und Quantz. Die 
von Blumenbach begründete ehrwürdige 
Sammlung gab Veranlaſſung zu Studien von 
Nippold, Senge und Ihle über Waffen der 
Tſchuktſchen, Pangwe und von Tahiti. In 
Fortführung größerer Unterſuchungen arbei— 
teten A. Rühe über „Zubereitung und Ber- 
wendung des Käſes in Afrika“ und K. Pieper 
über „Die Stellung der Frau in der Wohn- und 
Siedlungsgemeinſchaft in Melaneſien“. Den 
deutſchen Anteil an der völkerkundlichen Čr- 
forſchung Südamerikas ſeit dem Ende des 
19. Jahrhunderts behandelte G. Roeßler, 
während J. Gille über eine Algonkingruppe 
und über die Montagnais ſchrieb. 

Von der Fülle völkerkundlicher Einzelarbeit 
an Hand einiger ausgewählter Neuerſchei⸗ 
nungen einen auch nur einigermaßen voll- 
ſtändigen und gerechten Überblick zu geben, iſt 
nicht möglich. Dieſer Aufgabe will der von 
mir herausgegebene „Ethnologiſche Anzei⸗ 
ger“) dienen, deffen bibliographiſcher Teil 
einen Überblick über die Neuerſcheinungen 
ſämtlicher Gebiete unſerer Wiſſenſchaft ein- 
ſchließlich der allgemeinen und vergleichenden 
Völkerkunde vermittelt. Nur die Zuſammen⸗ 
arbeit vieler Fachgenoſſen ermöglicht es, lau⸗ 
fend über den Stand der Völkerkunde im wei⸗ 
teſten Umfang zu unterrichten. 

Beſonders ſchwierig iſt dies für das Gebiet 
der allgemeinen Völkerkunde, an dem neben 
Völkerkundlern Gelehrte vieler anderer Wif- 
fensgebiete beteiligt find. Das ganze Gebiet 
umſpannende deutſche Zuſammenfaſſungen feh- 
len ſeit der klaſſiſchen, wenn auch naturgemäß 
veralteten „Urgeſchichte der Kultur“ (1900) 
von Heinrich Schurtz. Nur für einzelne Zweige 
der Kultur, wie etwa Wirtſchaft, Kunſt, Reli⸗ 
gion erſchienen neben zahlreichen Einzel⸗ 
arbeiten auch den Völkerkundler befriedigende 
Überſichten. 

Zahlreich waren die Unterſuchungen über 
Anfänge und Frühformen der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, die aber infolge der weltanſchaulichen 
Grundhaltung ihrer Verfaſſer meift recht zeit- 


4) Stuttgart, E. Schweizerbart 


1926ff. 
Bd. IV, H. 7 im Druck. 


bedingt waren und damit raſch veralten. Es iſt 
deshalb beſonders dankenswert, daß Hans 
F. K. Günther, veranlaßt durch ſeine Vor⸗ 
leſung über Erbgeſundheitslehre, ſich dieſes 
Gebietes annahm. Als Ergebnis ſeines gründ⸗ 
lichen Studiums des umfangreichen einfchlä= 
gigen völkerkundlichen Schrifttums ſchrieb er 
eine wertvolle Arbeit über „Formen und llr- 
geſchichte der Ehe“ s). Gerade die Verbindung 
mit praktiſchen Zielen eines geſunden Volks⸗ 
lebens war geeignet, die ſoviel erörterten Theo- 
rien und Tatſachen über Ehe- und Familien⸗ 
formen außereuropäiſcher Völker in neuem 
Lichte darzuſtellen. Beſonders beachtlich iſt 
Günthers Kritik der Bachofen⸗Morganſchen 
Entwicklungslehre. Neuartig iſt die Unter⸗ 
ſuchung über Ausleſe und Siebung bei der 
Gattenwahl unter Naturvölkern. Der Haupt⸗ 
ſinn der menſchlichen Ehe iſt nicht der einer 
geſchlechtlichen Beziehung, ſondern der des 
Schutzes von Mutter und Kind. 

Das geſamte Gebiet der allgemeinen Böl- 
kerkunde ſuchte in Zuſammenarbeit mit einer 
Reihe von Fachgenoſſen Konrad Theodor 
Preuß in einem „Lehrbuch der Völkerkunde“) 
zu umſpannen. Allerdings überſchatten in die- 
fem in erſter Linie wohl für den akademiſchen 
Unterricht beſtimmten Sammelwerk Theorie 
und Syſtem oft zu ſehr die Darſtellung der Er⸗ 
gebniſſe und Tatſachen. Da Preuß merkwür⸗ 
digerweiſe zur Mitarbeit an dem „Lehrbuch“ 
auch einen jüdiſchen Verfaſſer herangezogen 
hatte, ſah ſich der in neuerer Zeit um Völker⸗ 
wie Raſſenkunde beſonders verdiente Verlag 
von Ferdinand Enke in Stuttgart veranlaßt, 
raſch eine zweite Auflage folgen zu laſſen, die 


nach dem Tode von Preuß Richard Thurn⸗ 


wald beſorgte. Dieſer verfaßte auch einen neuen 
Beitrag über „Ethnologiſche Rechtsforſchung. 
Das Recht bei Völkern erwachenden Bewußt⸗ 
feins” und ſteuerte zu den übrigen unveränder⸗ 
ten Beiträgen auf Grund feiner eigenen lang- 
jährigen erfolgreichen Erfahrung eine an- 


5) München und Berlin, J. F. Lehmanns 
Verlag 1940. 267 S. 5,40 RM. 

6) In erſter Auflage herausgegeben von 
Konrad Theodor Preuß; in zweiter teilweiſe 
veränderter Auflage herausgegeben von Ri⸗ 
chard Thurnwald. Stuttgart, Ferdinand Enke 
1939. VIII, 446 S., zahlr. Abb. auf 13 Taf., 
1 Karte, 8 Taf. Notenbeiſpiele und mehrere 
Diagramme. Geh. 25 AM, geb. 27 AM. 
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regende „Anleitung zur völkerkundlichen Feld⸗ 
arbeit“ bei. 

Als einzigen Aufſatz des „methodologiſchen 
Teiles“ hatte Wilhelm E. Mühlmann in 
ſtark zuſammengedrängter Form „Gefchicht- 
liche Bedingungen, Methoden und Aufgaben 
der Völkerkunde“ erörtert. Da dieſer etwa zur 
gleichen Zeit über die „Methodik der Völker 
kunde“ 7) ausführlicher, wenn auch in ähnlicher 
Anordnung des Stoffes, ein geſondertes Buch 
verfaßte, ſei hier zuſammenfaſſend auf beide 
Arbeiten hingewieſen. Nie mand, der fih näher 
mit der heutigen völkerkundlichen Forſchung 
befaffen will, wird an ihnen vorbeigehen fón- 
nen — auch wenn er dem Verfaſſer keineswegs 
überall zu folgen vermag. Der geſchichtliche 
Überblick, der bis zu Poſeidonios zurückreicht, 
berückſichtigt ausführlich die durch Göttinger 
Forſchungen herausgeſtellten „deutſchen Klaſ⸗ 
ſiker“ Meiners, Forſter Vater und Sohn, ſo⸗ 
wie Herder und die Romantiker. Einge hend 
beſpricht Mühlmann ſodann Adolf Baſtian. 
Die neuere Entwicklung ift teilweiſe recht ein- 
ſeitig geſehen und deshalb nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch geblieben. Bemerkenswert ift die aus- 
führliche Berückſichtigung des leider inzwiſchen 
in Peking verſtorbenen ruſſiſchen Gelehrten 
Shirokogoroff. Anregend iſt die Erörterung 
erkenntnistheoretiſcher Fragen beſonders hin- 
ſichtlich der Stellung der Völkerkunde, die 
Mühlmann „im Schnittpunkte von Hiſto⸗ 
rie und Biologie“ ſuchen zu müſſen glaubt. 
Die Auseinanderſetzungen mit Graebner, 
W. Schmidt und anderen Methodikern der 
Kulturkreislehre wirkt etwas verſpätet, wäh⸗ 
rend gegenüber der „funktionaliſtiſchen Rich- 
tung“ eine kritiſchere Stellungnahme er⸗ 
wünſcht geweſen wäre. 

Im ſyſtematiſchen Teil des Lehrbuches be⸗ 
handelt Thurnwald neben der „Geiſtesverfaſ— 
fung der Naturvölker“, deren „Geſellungs⸗ 
leben“, Recht und „Wirtſchaft“, wobei er ſich 
fo ſtark an feine 1930—1935 in fünf Bänden 
niedergelegten Unterſuchungen über „Die 
menſchliche Geſellſchaft in ihren ethnologiſchen 

Grundlagen“ anlehnt, daß die betreffenden 
Abſchnitte kaum ohne dieſes hier nicht zu bez 
ſprechende wichtige Werk benutzt und gewürdigt 
werden können. Als in ſich abgeſchloſſener Bei— 


7) Stuttgart, Ferdinand Enke 1938. VIII, 
275 S. Geh. 14 AM, geb. 15,80 AN. 


trag und als Schlußſtein einer erfolgreichen 
wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit hat der Artikel 
von Preuß über „Die Religionen“ doppelte 
Bedeutung. Den verſchiedenen Zweigen der 
Kunſt der Naturvölker, deren Bearbeitung im 
Grenzbereich zu den betreffenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſich ſchon faſt zu Sondergebieten ausgewach⸗ 
ſen haben, wurde ein verhältnismäßig großer 
Platz eingeräumt. Während Preuß über den 
Stand der Forſchung, die ſich mit der „Dich⸗ 
tung“ befaßt, berichtet, haben die Abſchnitte 
über „Muſik“ und „Bildende Kunſt“ in Marius 
Schneider und Eckard v. Sydow Gelehrte zu 
Verfaſſern, die urſprünglich von den betreffen⸗ 
den Spezialwiſſenſchaften gekommen, beſon⸗ 
ders geeignet ſind, hier Brücken zu ſchlagen. 
Für das vielſeitige vor allem von deutſchen 
Muſeumsethnologen mit Erfolg gepflegte 
Gebiet der ſtofflichen Kultur ſtand Hans 
Nevermann ein viel zu enger ſtofflicher Raum 
zur Verfügung. Trotzdem gibt ſein „Ergologie 
und Technologie“ betitelter Beitrag einen 
Überblick über das ganze Gebiet mit Nach⸗ 
weis der wichtigſten Quellen. 

Von den Nachbar- und Hilfswiſſenſchaften 
wird außer dem bereits genannten Beitrag 
von Thurnwald, der die Bedeutung der Pſycho⸗ 
logie für die Völkerforſchung unterſtreicht, 
lediglich ein guter Überblick über Geſchichte 
und Stand der „Vergleichenden Sprachfor— 
ſchung“ von Gerhard Deeters gebracht, wäh- 
rend etwa die Bedeutung der Raſſenkunde, 
Vorgeſchichte oder der Technik der Verbrei⸗ 
tungskarten im Rahmen der Ethnologie nicht 
zu ihrem Rechte kommen. Liſten der ethnologi- 
ſchen Zeitſchriften und Publikationsreihen der 
verſchiedenen Länder ſowie der Völkerkunde⸗ 
muſeen (leider ohne nähere Angaben und teil— 
weiſe fogat mit längſt veralteten Benennun— 
gen) vervollſtändigen das „Lehrbuch“. Eine 
Überficht über die Lehrtätigkeit an deutſchen 
und anderen Hochſchulen ſucht man allerdings 
vergebens. Auch ſonſt ift eine gewiſſe Einfeitig- 
keit nicht zu überſehen. Die geſchichtliche Seite 
völkerkundlicher Forſchung kommt nicht zu 
ihrem Recht. Bedenklich iſt vielfach auch die 
Beſchränkung auf die Kultur der „Natur⸗ 
völker“. Gerade in einend Lehrbuch der all⸗ 
gemeinen Völkerkunde ſollte mehr auf das 
Verbindende als auf willkürliche und ver⸗ 
altete Grenzen Wert gelegt werden. Läßt das 
Preuß⸗Thurnwaldſche Lehrbuch auch noch man⸗ 
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chen Wunſch offen, ſo bedeutet es doch eine 
wertvolle Bereicherung des deutſchen völker⸗ 
kundlichen Schrifttums. 

Eine wichtige Ergänzung der ſyſte matiſchen 
und methodologiſchen Teile des Lehrbuches 
bringt ein Artikel von Diedrich Weſter— 
mann über „Die Zukunft der Naturvölker“, 
in dem auf die Bedeutung der Europäiſierungs⸗ 
frage und andere Fragen der Kolonialethno= 
logie hingewieſen wird. 

Weſtermann hatte bereits auf der Leip- 
ziger Tagung der Geſellſchaft') für Völker⸗ 
kunde über dieſes Thema einen Vortrag ge- 
halten, der die Grundlage einer ergiebigen 
Ausſprache bildete, auf der G. Spannaus, 
Termer, Nevermann und Krauſe über eigene 
Beobachtungen berichteten. 

In vorbildlicher Weiſe wird dieſes von der 
älteren Völkerkunde ganz vernachläſſigte Fra— 
gengebiet in dem von Weſtermann veranlaf- 
ten und herausgegebenen Sammelwerk „Die 
heutigen Naturvölker im Ausgleich mit der 
neuen Zeit“!) von den verſchiedenſten Seiten 
beleuchtet. Nach einheitlichem Plan behandelt 
der Herausgeber Afrika, Chr. v. Fürer-Hai⸗ 
mendorf Indien und Südoſtaſien, Hans Never- 
mann, J. Haeckel Nordamerika und Otto 
Quelle Iberoamerika. Nach einer Darſtellung 
der Volkskraft, Zahl und Bewegung der Bes 
völkerung, ſoweit fie als „Naturvölker“ an- 
geſprochen werden, wird ihre Stellung im 
Wirtſchaftsleben, in Geſellſchaft, Recht und 
Erziehung unterſucht. Schließlich wird jeweils 
die Bedeutung der Miſchlingsfrage für die be- 
treffenden Gebiete erörtert. Die wichtige 
Unterſuchung, die teilweiſe ſchwer zugänglichen 
Stoff erſchließt, iſt trefflich geeignet, einen 
Überblick über Fragen und Ziele der an- 
gewandten Völkerkunde zu geben. Den Ver⸗ 
faſſern kam es darauf an, den heutigen Beſtand 
der Naturvölker aufzuzeigen und auf die Aus- 
ſichten desjenigen Teiles der Menſchheit hin⸗ 
zuteifen, der bisher unter beſcheidenen äußeren 
und inneren Bedingungen und in „enger An- 


*) Anmerkung 2. 
8) Stuttgart, Ferdinand Enke 1940. XI, 
397 S. Geh. 22 AM, geb. 24 AM. 


gleichung an feine natürliche Umgebung ab- 
geſchloſſen für fid) lebte, heute aber lernen 
muß, Anſchluß an die größere Familie der 
Kulturmenſchheit zu finden“. 

Auf Grund ſeiner umfangreichen, ſich über 
mehrere Jahrzehnte hinzie henden Feldtätigkeit 
hat frühzeitig auch Richard Thurnwald 
die Fragen der Anpaſſungsfähigkeit der Ein⸗ 
geborenen an die durch die Europäer ber- 
urſachten Lebens beränderungen ſtudiert und in 
ihrer Bedeutung erkannt. In zwei für dieſe 
Fragen wichtigen Arbeiten behandelt Frau 
Hilde Thurnwald, die ihren Mann auf 
feinen neueren Forſchungsreiſen nach der Süd⸗ 
ſee und Oſtafrika begleitete, den Einfluß der 
neuen Zeit auf das Leben der eingeborenen 
Frau. In einer bereits früher erſchienenen 
Studie, „Die ſchwarze Frau im Wandel 
Afrikas“ ), ſchildert ſie die Lebensphaſen der 
Frauen verſchiedener Stämme Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas und unterſucht dann, wie materielle 
(Gelderwerb, neue Gebrauchsgegenftände) und 
teligiöfe und kulturelle Einflüſſe (iſlamiſche und 
chriſtliche Miſſionierung, Schule und Erzie⸗ 
hung, Geſundheitsfürſorge) im einzelnen wir- 
ken. Eine gute Ergänzung bietet das „Menſchen 
der Südſee“ 10) betitelte Buch, in dem die Ber- 
faſſerin mit ſechzehn in Buin auf der deutſchen 
Salomo-Inſel Bougainville erlauſchten und 
pſychologiſch vertieften Lebens bildern nicht nur 
einen wertvollen Beitrag zu der gleichfalls erſt 
in neuerer Zeit gepflegten Individual- und 
Perſönlichkeitsforſchung bei primitiven Böl- 
kern liefert, ſondern auch zeigt, wie auch inner⸗ 
halb desſelben Naturvolkes der europäiſche 
Einfluß auf die verſchiedenen Menſchen recht 
verſchieden wirkt. 


9) Eine ſoziologiſche Studie unter oſtafri⸗ 
kaniſchen Stämmen (= Forſchungen zur Völ⸗ 
kerpſychologie und Soziologie, herausgegeben 
von Richard Thurnwald, Bd. XIV). Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer 1935. X, 167 S., 
8 Taf. mit zahlr. Abb. 7,50 AM. 

10) Charaktere und Schickſale. Ermittelt 
bei einer Forſchungsreiſe in Buin auf Bou- 
gainpille, Salomo-Archipel. Stuttgart, Ferdi⸗ 
nand Enke 1937. VII, 201 S., 32 Abb. auf 
Taf. Geh. 12 AM, geb. 13, 60 RM. 
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Die Rettung der erbfüchtigen deutſchen Familie 
Von Hans F. K. Günther 


Der Begründer der Erbgeſundheitslehre (eugenics), Francis Galton, hat im 
Jahre 1901 die Aufgabe einer ſtaatlichen Erbgeſundheitspflege mehr darin geſehen, 
die Fortpflanzung der beſten menſchlichen Erbſtämme zu fördern, im Jahre 1908 
mehr darin, die Fortpflanzung der minderwertigen Erbſtämme zu hemmen.“) 
Bis heute werden die Erbgeſundheitsforſcher, die untereinander, welchem Volke 
und welchen ſonſtigen Anſchauungen ſie angehören mögen, in ihren Vorſchlägen 
zu geſetzlichen Maßnahmen einer ſtaatlichen Erbgeſundheitspflege bemerkenswert 
einig ſind, auf die Frage nach der dringlicheren Aufgabe der Erbgeſundheitspflege 
zum Teil die eine der beiden Antworten Galtons, zum Teil die andere erteilen; 
mancher Forſcher wird beide Aufgaben als gleich dringlich bezeichnen. Die Frage 
könnte auch ſo geſtellt werden: Muß es der Erbgeſundheitspflege (Eugenik, Raſſen⸗ 
hygiene) mehr auf Ausmerze oder mehr auf Aufartung ankommen? — Auf 
dieſe Frage läßt ſich zunächſt antworten, daß beide Aufgaben etwa gleich wichtig 
ſind, jedenfalls die eine niemals als erheblich wichtiger bezeichnet werden kann als 
die andere. Ob man der einen von beiden Aufgaben ein wenig mehr Gewicht zu— 
ſchreiben ſoll als der anderen, wird jeweils von dem Anlagenbeſtand eines Volkes 
und von deſſen Lebensbedingungen abhängen. Völker, in denen ſich minderwertige 
Anlagen ſchon weit verbreitet haben, wie das ſicherlich für manche europäiſchen Völker 
gilt, werden die Ausmerze ſolcher Anlagen als dringlicher anſehen müſſen. Der 
ſozialdemokratiſche Erbgeſundheitsforſcher Grotjahn, der feiner marxiſtiſchen Über- 
zeugung entſprechend ſicherlich nicht zu einer Überfteigerung feiner Vorſtellungen von 
dem zu erzielenden Erbwerte des deutſchen Volkes neigte, wollte doch ein Drittel 
des deutſchen Volkes als Träger auszumerzender Anlagen anſehen. Folglich wäre 
ihm wohl auch die Ausmerze als dringlicher erſchienen, die Anbahnung einer eigent⸗ 
lichen Aufartung, alſo einer Förderung der Fortpflanzung erblich hochwertiger Men⸗ 
ſchen als minder dringlich. Ob man mehr die Hemmung der Fortpflanzung erblich 
minderwertiger Menſchen oder mehr die Förderung der Fortpflanzung erbtüchtiger 
Menſchen betonen ſoll, wird auch davon abhängen, ob man einem Volke von größerer 
oder geringerer Bevölkerungsdichte angehört. Eine größere Dichte der Bevölkerung 
wird von wertvolleren Menſchen in der Regel ſchon früher empfunden werden als 
von ſtumpferen Menſchen, von Menſchen mit Abſtandsgefühl früher und quäleriſcher 
als von Menſchen ohne Abſtandsgefühl. Der Zeugungswille jener Menſchen wird 
ſchon gemindert werden, wenn dieſe den „Ameiswimmelhaufen“, wie Goethe die 
Städte bezeichnete, als ſolchen noch gar nicht empfinden und darum noch immer 


1) Havelo Ellis, More Essays on Love and Virtue 1931, S. 204/205. 
Raſſe VIII. Heft 7 19 
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kinderreich ſein werden. So kann auch in dichter bevölkerten Gebieten die Hemmung 
der Fortpflanzung erbuntüchtiger Menſchen dringlicher werden als die Förderung 
der Fortpflanzung erbtüchtiger Menſchen. Sicherlich haben aber ſchon manche Ge— 
biete Europas, insbeſondere Mittel- und Weſteuropas, diejenige Bepölkerungsdichte 
erreicht, bei der durch ſtaatliche Maßnahmen eher eine Ausmerze minderwertiger 
Anlagen als eine Mehrung hochwertiger bewirkt werden wird. Gerade die mert- 
volleren Menſchen ſind zugleich die empfindlicheren, empfindlicher gegenüber vielen 
Umweltbedingungen des gegenwärtigen Europas, beſonders des verſtädterten Mittel⸗ 
und Weſteuropas. Unter dieſen Umweltbedingungen wird ſich der Zeugungsvorſprung 
der Erbuntüchtigen jedenfalls auf hundert Wegen wieder einſtellen, wenn der Staat 
der Fortpflanzung der Erbuntüchtigen zehn Wege verſperrt und der Fortpflanzung 
der Erbtüchtigen zehn Wege gebahnt hat. Darum mag für die Gegenwart Europas 
die Hemmung der Fortpflanzung Erbuntüchtiger dringlicher fein als die För- 
derung der Fortpflanzung Erbtüchtiger. Anders werden die Verhältniſſe liegen, 
wenn erft die Umwelt entſcheidend geändert und eine tiefgreifende Ausmerze durch⸗ 
geführt worden iſt. 

In dichter beſiedelten Gebieten wird eine Hemmung der Fortpflanzung minder⸗ 
wertiger Menſchen deshalb eine Förderung der Fortpflanzung erbtüchtiger Menſchen 
bewirken, weil die Erbtüchtigen durch ausmerzende Maßnahmen des Staates die 
Zuverſicht gewinnen werden, daß ihren Kindern ein freier Raum zur Entfaltung 
ihrer beſſeren Anlagen geſchaffen werde. Der Kinderreichtum erbuntüchtiger Familien 
wird im dicht bevölkerten Gebiete immer den Zeugungswillen der erbtüchtigen Fa⸗ 
milien mindern oder erſticken. 

Eine Hemmung der Fortpflanzung erbuntüchtiger Familien wird ſich durch ſtaat— 
liche Maßnahmen leichter erzielen laſſen als eine Förderung der Fortpflanzung 
erbtüchtiger Familien. Die Empfängnisverhütung in den tüchtigſten Familien des 
Handarbeitertums, des Mittelſtandes und Bauernſtandes und der höheren Stände 
wird durch ſtaatliche Maßnahmen in dichter bevölkerten Gebieten nur unter erheb⸗ 
lichen Schwierigkeiten behoben werden können. Der Auftriebswillen in ſolchen Fa⸗ 
milien iſt ja in vielen Fällen durchaus nicht ein Scheinenwollen, die Sucht zu glänzen 
oder Ausdruck eines Strebertums; in vielen Fällen erſtreben die aufſtiegseifrigen 
Familien auch nicht Geld oder mehr Geld oder ein Wohlleben oder Steigerung eines 
Wohllebens; die meiſten tüchtigeren Menſchen aller Stände erſtreben vielmehr ein 
Arbeitsfeld für ihre Tüchtigkeit oder die Erweiterung ihres Arbeitsfeldes; fie er- 
ſtreben den Wirkungsbereich für einen Willen und einen Verſtand, die kräftiger und 
beſſer ſind, als es in ihrer Herkunftsſchicht üblich iſt. So bewirkt eben diejenige Kraft, 
die das Beſte an einem Einzelmenſchen ausmacht, der Drang nach Entfaltung über- 
durchſchnittlicher Fähigkeiten, ein Drang, der doch in allen Fällen zu bejahen iſt, 
unter den heutigen Lebensumſtänden die Kleinhaltung der tüchtigeren Familien. Die 
Entfaltung der eigenen Kräfte, der Drang, in einem dieſen Kräften angemeſſenen 
Bereiche wirken zu können und dabei fo viel zu erwerben, daß auch die eigene Fort- 
bildung und die Berufsſchulung der Kinder ausreichend geſichert wird: dieſe Vor— 
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ftellungen und Wünſche werden mindeftens unter ſtädtiſchen Verhältniſſen immer 
fo mächtig fein, daß man ſolchen aufſtiegseifrigen Menſchen kaum mit Erfolg ent- 
gegentreten kann mit dem Einwande, es wäre für ihr Volk beſſer, ſie würden nach 
entſprechender, d. h. ebenbürtiger und aufartender Gattenwahl, auf Ehrgeiz, Fort⸗ 
bildung, Anſchaffungen für ihren beruflichen Aufſtieg uſw. verzichten, und lieber 
ihre Erbanlagen, zuſammen mit denen ihrer tüchtigen Ehefrau, durch Kinderreich⸗ 
tum vermehren, als daß fie ihre und ihrer Frau gute Anlagen durch Kinderarmut 
ausmerzten und ſie ſo ihrem Volke für immer entzögen. Ich fürchte, daß die Be⸗ 
lehrung über Vererbung, Siebung und Ausleſe immer nur eine Minderheit der 
ärmeren oder minder wohlhabenden Tüchtigen zum Verzicht auf erſtrebte Lebens- 
ziele veranlafjen wird, wenn dieſe Lebensziele durch Kinderarmut leichter zu erreichen 
ſein werden. Es gilt hier an ein Wort des Angelus Sileſius zu denken: „In 
jedem iſt ein Bild des, das er werden ſoll. Solang er das nicht iſt, iſt nicht ſein 
Friede voll.“ Ich fürchte, daß ſelbſt einſchneidende ſtaatliche Maßnahmen, z. B. 
eine hohe Beſteuerung der kinderarmen Ehepaare und der kinderloſen Ledigen, 
nicht ſo viel zur Förderung der Fortpflanzung erbtüchtiger Menſchen beitragen 
würden, wie einige Erbgeſundheitsforſcher erwarten. Selbſt dann, wenn von einer 
Mehrheit des deutſchen Volkes einmal der Wert der erbtüchtigen Familien und die 
Bedeutung des Kinderreichtums dieſer Familien erkannt ſein wird, wird unter 
ſtädtiſchen Verhältniſſen und in dichter beſiedelten Gebieten die Ausmerze minder— 
wertiger Anlagen leichter durchzuführen ſein, als eine ausreichende Fortpflanzung 
der erbtüchtigen Familien anzubahnen ſein wird. 

Die Verhinderung des Ausſterbens höherbegabter Familien 
wird für eine ſtaatliche Erbgeſundheitspflege die ſchwierigſte Aufgabe ſein, ſicherlich 
aber auch die am meiſten lohnende Aufgabe. Ein Mittel zur Verhinderung 
dieſes Ausſterbens wäre die Erſchwerung des Aufſteigens überhaupt, wenigſtens die 
Erſchwerung jedes ſchnellen oder gar plötzlichen Aufſteigens. Schnelles Aufſteigen 
bewirkt meiſtens raſches Ausſterben der aufſteigenden Familie. Aber einer Erſchwe— 
rung des Aufſteigens, die alſo das Zeitmaß des Aufſteigens der Familie verlangſamen 
würde, ſtehen alle die Vorſtellungen und Anſchauungen entgegen, die in Europa ſeit 
1789 verbreitet und durch den Liberalismus zu „Menſchenrechten“ erklärt worden 
ſind, ſo alſo alle die Lehren von einem „Freien Spiel der Kräfte“, ſo der Satz 
„Laissez faire, laissez aller“ und der Satz „Freie Bahn dem Tüchtigen“, ein Satz, 
der ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts allzu vielen Tüchtigen die freie Bahn zur 
Eheloſigkeit, Kinderloſigkeit oder Kinderarmut eröffnet hat. Das Zeitalter der 
Franzöſiſchen Revolution und des Liberalismus hat zunächſt die Mächte 
des Geburtsſtandes beſeitigt, d. h. es hat Abſtammung und vor allem Abſtammung 
verbunden mit Landbeſitz — alſo etwas Sinnvolles, das nur nach und nach durch 
Auslegung im ſtändiſchen Sinne ſinnlos geworden war — abgelehnt und dafür 
Beſitz und Bildung betont, damit aber die Entfeſſelung der Geldmächte erreicht, ſo 
daß ſchließlich nur noch der Beſitz, und zwar nicht der Landbeſitz, ſondern ausſchließlich 
der Geldbeſitz herrſchte. Geldbeſitz aber kann zwar den Menſchen guter Abſtammung 
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eine würdige Entfaltung ihrer Anlagen ermöglichen, bewirkt jedoch bei Menſchen 
ſchlechter Abſtammung dasjenige Verhalten, das die Geſtalt des „Kapitaliſten“ ſchließ— 
lich fo verhaßt gemacht hat. Nachdem nun mit dem 19. Jahrhundert das „freie 
Spiel der Kräfte“ eingeſetzt hatte, gewannen in dieſem Spiele diejenigen die meiſten 
Erfolgsausſichten, die nicht durch eine größere Zahl von Kindern gehemmt wurden. 
Auch hierdurch erklärt ſich die Abnahme der Geburtenziffern von den unteren zu den 
oberen Ständen ſeit Mitte des 19. Jahrhunderts, das Ausſterben der Volksſchichten 
von oben her und in jeder Schicht von den aufſtiegeifrigſten Familien aus. Durch 
dieſes Ausſterben von oben her ſind im 19. und 20. Jahrhundert in ſteigendem Maße 
obere Plätze frei geworden und zugänglich für die Aufſtrebenden von unten her. 
So haben alſo die anſaugende Wirkung eines Leeren Raumes (Vakuums) in den 
oberen Schichten, die von Lapouge bezeichnete capillarité sociale, einerſeits und 
der Auftrieb befähigter Menſchen aus mittleren und unteren Ständen andererſeits 
die Aufſtiegsgeſchwindigkeit ſeit dem 19. Jahrhundert geſteigert. Während aber lang⸗ 
ſames Aufſteigen, zumal es vermutlich häufiger mit günſtiger Gattenwahl verbunden 
iſt, die Kinderzahl in der aufſteigenden Familie anſcheinend nur wenig ſenkt, bewirkt 
ſchnelles Aufſteigen, zumal es vermutlich häufiger mit ungünſtiger Gattenwahl ver— 
bunden iſt, meiſtens das Ausſterben der aufſteigenden Familie.?) 

So wäre es für ein Volk ſicherlich beſſer, wenn in ihm bei höheren Kinderzahlen 
in den oberen Ständen, bei geringeren in den unteren, weniger geſellſchaftlicher 
Aufſtieg und mehr geſellſchaftlicher Abſtieg ſtattfände, alfo der Abſtieg minder füch- 
tiger Einzelmenſchen und Familien. Die Forderung „Freie Bahn dem Tüchtigen“ 
wäre alfo zu ergänzen durch den Satz „Förderung des Abſtiegs der Un- 
tüchtigen“. — Gelänge es, in den oberen und mittleren Schichten die Kinderzahl 
zu heben, ſo würden ſich auch bei Förderung des Abſtiegs unbegabter Menſchen aus 
oberen und mittleren Schichten die Aufſtiegsmöglichkeiten für Menſchen der unteren 
Stände in gewiſſem Maße verringern, oder der Aufſtieg tüchtiger Familien gegen 
oben würde verlangſamt werden. Dieſe Verlangſamung würde zur Erhaltung der 
aufſtiegsfähigen Familien und wahrſcheinlich auch zur Förderung der Sorgfalt bei 
deren Gattenwahl beitragen. Wer hinaufſtrebt, wird fih Ehefrau oder Ehemann 
ſorgfältiger wählen, als wer ſchon „oben“ geboren ift. ; 

Auf alle Fälle ift jedoch zu wünſchen, daß jede Volksſchicht fih von ihren erb- 
tüchtigſten Familien aus vermehre. Die erblich-beſten Familien aus allen Ständen des 
deutſchen Volkes könnte man den heimlichen Adel des deutſchen Volkes nennen. 

Dieſe erblich-beſten Familien aus allen Ständen werden aber immer wieder auch 
die aufſtiegseifrigſten ſein, weil eben im allgemeinen der höhere Stand einer höheren 
Begabung die beſſeren Entfaltungsmöglichkeiten bietet. Erblich⸗bedingtes Führertum 
eines Menſchen wird nicht ruhen, bis es an führender Stelle wirken kann. Daher 
wird immer wieder ein Teil der Führungsbegabten ehelos, kinderarm oder kinderlos 


2) Bgl. Flügge, Die raſſenbiologiſche Bedeutung des ſozialen Aufſteigens und das Problem 
der immuniſierten Familien, 1920. 


Die Rettung der erbtüchtigen deutſchen Familie 285 


bleiben, und daher wird ſich immer wieder fo leicht ein Zeugungsporfprung der 
Mittelmäßigen und Unbegabten ergeben. 

Der Staat wird alſo Maßnahmen treffen müſſen, um Menſchen von hervor⸗ 
ragender Tüchtigkeit — Tüchtigkeit vor allem als Willenskraft und Urteilsvermögen 
geſehen, und nicht zu meſſen an der Fähigkeit, Mitbewerber niederzuringen —, wenn 
ſie ſich mit einem ebenbürtigen Mädchen verlobt haben, die Frühheirat zu ermög⸗ 
lichen und fie dann in ihrem Einkommen fo zu ſtellen, daß fie zu ihrem Aufſteigen 
und zu ihrer Wirkſamkeit nicht auf das Mittel der Empfängnisverhütung ange- 
wieſen ſind. Solche Menſchen wären dann ſo zu belehren, daß ſie ihre Kinder nach 
Möglichkeit Berufen zuführten, die auf dem Lande auszuüben ſind. 

Schon Thomas Paine (1737—1809) und der Marquis de Condorcet (1743 
bis 1794) haben die Gründung von Hilfskaſſen für tüchtige Ehepaare vorge: 
ſchlagen. Einen endowment fund zur Ausſtattung erblich⸗ hochwertiger Ehepaare 
hat Galton vorgeſchlagen. An eine ſolche Gründung wäre durchaus zu denken. 
Nur iſt gegenüber dieſen Plänen zu erwägen, daß eine ſolche Ausſtattungskaſſe 
beſſer durch Stiftungen einſichtiger Menſchen als durch ſtaatliche Geldmittel gefchaf- 
fen werden wird. Es wird noch lange dauern, bis gegenüber den ſeit dem 19. Jahr⸗ 
hundert erregten Neidgefühlen größere Teile der europäiſchen Bevölkerung begreifen 
werden, daß der Staat erbtüchtige Familien fördern ſolle. Begriffen wird wohl eine 
Unterſtützung „bedürftiger“ Familien, unerachtet deren Erbanlagen; aber Bedürftig⸗ 
keit allein könnte ja nicht zum Grundſatz der Unterſtützung werden, wenn erbtüchtige 
Familien zu einem Wohlſtand gefördert werden ſollten, der ſie kinderreich werden 
läßt. Entgegen den Anſchauungen des 19. Jahrhunderts müßte ja gerade im Falle 
bedürftiger Familien geprüft werden, ob es ſich um Bedürftigkeit wegen minder⸗ 
wertiger Anlagen oder um Bedürftigkeit trotz guten Anlagen handelt. Eine weitere 
Schwierigkeit würde ſich für die Hilfskaſſen für erbtüchtige Familien ergeben: gerade 
erblich⸗wertvolle Menſchen und Familien lehnen es meiſtens ab, öffentliche Mittel 
nachzuſuchen oder anzunehmen. Man muß bedenken, daß ſich erſt im 19. Jahrhundert 
größere Gruppen der europäiſchen Bevölkerung außerhalb der eigentlichen Bettler- 
familien daran gewöhnt haben, eine Unterſtützung durch öffentliche Mittel nicht als 
eine Schande anzuſehen. Als in Nordamerika für die armen „Hinterwäldler“ oder 
„Grenzer“ (backwoodmen, frontiersmen, borderers), die mit Frau und Kindern 
im Urwald an der Grenze gegen die Indianer ſich aus dem Nichts Heimſtätten zu 
ſchaffen ſuchten, Armenkaſſen (poor funds) eingerichtet wurden, nahmen die Grenzer 
dieſe nicht in Anſpruch, weil ſie ſich nicht als Bettelvolk oder Kümmerlinge vorkamen, 
ſondern als kraftvolle, ſelbſtändige Neuſiedler. Unter den Erbtüchtigen wird man 
viele finden, die ſich zu dem Satze „Selbſt iſt der Mann“ und „Hilf dir ſelbſt, ſo 
wird dir Gott helfen“ bekennen, die bei Betätigung ſolcher Geſinnung allerdings 
den Einzelmenſchen bedenken, nicht ſo ſehr die Erhaltung der Familien und deren 
Kinderreichtum. Unter den Erbuntüchtigen wird man manchen „Rentenjäger“ finden, 
alſo jene Geſinnung, die ſich vor dem Eingeſtändnis der Unſelbſtändigkeit nicht ſcheut 
und den Staat als eine Almoſenanſtalt betrachtet. Es wird immer ſchwer fallen, 
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erbtüchtige Familien durch Staatskaſſen oder auch durch nicht⸗ſtaatliche Stiftungen 
ſo zu unterſtützen, daß ſich die Kinderzahl in ihnen erhöht. Und doch muß die An⸗ 
ſiedlung möglichſt vieler erbtüchtiger Ehepaare beſonders der mittleren und unteren 
Schichten auf dem Lande und in Landſtädtchen verſucht werden, und zwar mit 
ſtaatlichen und nicht⸗ſtaatlichen Mitteln, und dazu muß von Staats wegen gegenüber 
allen tüchtigen jungen Menſchen, die irgendwie unterſtützt und gefördert werden, 
in einer verpflichtenden Form ausgeſprochen werden, daß von ſolchen jungen Mren- 
ſchen eine ebenbürtige Gattenwahl und eine größere Anzahl von Nachkommen er⸗ 
wartet werde. Dies wird vor allem für Studierende gelten müſſen, die durch ſtaatliche 
Unterſtützung dem „Langemarckſtudium“ zugeführt worden ſind, und eben dieſe Stu— 
dierenden ſollten wieder ermahnt werden, ſolche akademiſchen Berufe zu wählen, die 
ſich auf dem Lande und in kleineren Städten ausüben laſſen. 

Die Rettung der deutſchen Familie wird, wie ich in meinem Buche „Das Bauern⸗ 
tum als Lebens⸗ und Gemeinſchaftsform“ 3) ausgeführt habe, überhaupt nur vom 
Lande her und durch Entſtädterung des deutſchen Lebens und vor allem 
durch Entſtädterung der Geſinnungen möglich ſein. Städtiſches Denken wird immer 
wieder Zerſetzung der Familie bewirken, während ländliches Denken — zu dem ſich 
auch die Städter bekennen können — immer die Erhaltung des Familienſinns be- 
wirken wird. Das Land wird — ausgenommen in ſehr dicht beſiedelten Gebieten — 
immer eine familienfreundliche, die große Stadt immer eine familienwidrige Umwelt 
ſein. So ſollte der Staat künftighin — mit Vorſicht, ſo daß nicht großſtädtiſcher Geiſt 
aufs Land und in die Kleinſtädte übertragen werden — neue Amter in kleinere Städte 
legen, beſtimmte Induſtriewerke in ländliche Gegenden, und beſonders Schulen, Er- 
ziehungsheime, Forſchungsanſtalten aufs Land verlegen; er ſollte ein Zuzugsverbot 
für die Großſtädte erlaſſen, das unnötige Zuwanderung verhindert. Heute, wo Auto⸗ 
ſtraßen, Elektrizität, Rundfunk uſw. in die entlegenſten Gegenden geführt werden 
können, ließe ſich eine ſolche Entſtädterung beſſer anbahnen als früher. Die Haupt⸗ 
ſtädte aus den Großſtädten herauszuverlegen — wie nach Gründung der Vereinigten 
Staaten von Amerika die Bundeshauptſtadt aus Philadelphia in die damals kleine 
Siedlung Waſhington verlegt worden ift —, die Univerfitäten fo wie in Nordamerika 
in abgelegene ländliche Gebiete zu verlegen, dazu ift es leider in Deutſchland zu fpät. 


Zur Rettung der erbtüchtigen deutſchen Familie muß der Verſuch unternommen 
werden, die Umwelt dieſer Familie, die überwiegend familienwidrig geworden iſt, 
in eine überwiegend familienfreundliche Umwelt umzuwandeln. Eine familien⸗ 
freundliche Umwelt wird aber immer eine möglichſt ländliche Umwelt ſein: daher 
die Aufgabe einer Verländlichung eben der erbtüchtigen Menſchen und Familien, 
mindeſtens aber einer Entſtädterung der Geſinnungen aller erbtüchtigen Menſchen 
und Familien. Die Familie als Beziehung zwiſchen Mann und Frau und als Be⸗ 
ziehung zwiſchen Eltern und Kindern gedeiht auf dem Lande beſſer; das habe ich 


3) 1939, S. 67 ff., 88 ff., 133 ff. 
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in meinem Buche „Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ 4) ein- 
gehend auseinandergeſetzt.s) Dieſes beſſere Gedeihen der ländlichen Familie hat 
innere Gründe der menſchlichen Anlagen und äußere Gründe der Umweltbedingungen, 
die ich in meinem eben genannten Buche ſo zuſammengefaßt habe: 

Die Umwelt des Landes: Der Bauer lebt naturnahe und ſeßhaft in einer 
Heimatlandſchaft, ſich anpaſſend an Jahreslauf und Tageslauf zu hegender und 
pflegender Wirkſamkeit und geborgen im überſehbaren Lebenskreiſe einer familien⸗ 
freundlichen Umwelt. 


Die Umwelt des Städters: Der Städter lebt naturfern und auf Zeit in 
einer Straße wohnhaft, Naturdinge und Menſchen berechnend im ſich ändernden 
unüberſichtlichen Lebenskreis einer familienwidrigen Umwelt. 


Die Tätigkeit des Bauern: Die bäuerliche Arbeit, eine Arbeit innerhalb 
der Familie, erfaßt den Menſchen gleichermaßen mit Verſtand und Gefühl; ſie iſt 
ſelbſtbedachte Arbeit, die ohne Haſt gefördert wird und auf ein Gedeihen von Familie, 
Haus, Hof, Vieh und Acker gerichtet iſt; ſie iſt allen Mitmenſchen der ländlichen Ge⸗ 
meinſchaft verſtändlich und weckt eher Wetteifer als Neid oder Strebertum, ſie läßt 
Ruhe und Entſpannung zu; die Arbeitswelt fördert die Artwelt. 


Die Tätigkeit des Städters: Die ſtädtiſche Arbeit, eine Arbeit außerhalb 
der Familie, erfaßt Teile des Menſchen und trennt Verſtand und Gefühl; ſie iſt über⸗ 
wiegend vorgeſchriebene Arbeit, die haſtig betrieben wird und auf Erfolg, auf Spitzen— 
leiſtung und Umſatz in Bargeld zielt. Die Arbeit aller weckt mehr Neid und Streber⸗ 
tum als Wetteifer; ſie erregt den Wunſch nach greller Zerſtreuung in den freien 
Stunden; die Arbeitswelt ſchädigt die Artwelt. 


Die Begegnungen und Gruppenbildungen des Bauerntums: Yn- 
nerhalb der bäuerlichen Gemeinſchaft bewegt ſich der Bauer zumeiſt in Familie, 
Nachbarſchaft und Verwandtſchaft; beide Geſchlechter fühlen ſich dem Hofgedanken 
gleich verpflichtet; die Begegnungen zwiſchen den Menſchen ſind dauernder und tiefer. 
der Menſch wird als Menſch angeſprochen; ein Abſtand zwiſchen den Menſchen wird 
gewahrt, der Teilnahme fördert; der Bauer lebt einzeltümlich zurückhaltend in der 
ihn bergenden Gemeinſchaft, in der alle Lebensverhältniſſe durch Herkommen, Sitte 
und Brauch geordnet ſind und zur Dauer ſtreben. 

Die Begegnungen und Gruppenbildungen des Städtertums: In⸗ 
nerhalb der ſtädtiſchen Geſellſchaft bewegt ſich der Städter häufig außerhalb der 
Familie und fern von ſeiner Verwandtſchaft; die beiden Geſchlechter neigen zur Be— 
hauptung von Männerrechten und Frauenrechten; die Begegnungen zwiſchen den 
Menſchen ſind flüchtiger und oberflächlicher; der Menſch wird weniger als Menſch 


4) 1939, ©. 183 ff. a À 

5) Vgl. auch Gorofin- Zimmermann, Principles of Rural-Urban Sociology 1929, ©. 228, 
333, 369; Groves und Ogburn, American Marriage and Family Relationships 1928, S. 299 
bis 310, 448, 169, 383—391, 178; Basler bei Marcuſe, Die Ehe 1927, S. 308 ff. 
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denn als Träger irgendeiner Sache angeſprochen; weder die Abſonderung der Einzel- 
menſchen voneinander noch ihre Zuſammenſcharung zu Maſſen erwecken die unmittel- 
bare Teilnahme des einen für die menſchliche Eigenart des anderen; die Beziehungen 
ſchwanken zwiſchen Fremdheit und abſtandsloſer Nähe; die Lebensverhältniſſe ſind 
dem Wechſel unterworfen und durch Offentliche Meinung beſtimmt. 

Die bäuerliche Denkweiſe: Der Bauer geht vom Zutrauen zum Gewach— 
ſenen aus und bewahrt in Abhängigkeit von der Natur eine gefaßte Ruhe; ſein 
Denken zielt auf gediegene Beſchaffenheit, auf Gedeihen und Mehrung von Land— 
beſitz und Viehſtand; er ſtrebt nach überſichtlicher Ordnung innerhalb deutlich er— 
kennbarer Grenzen, nach Zufriedenheit in der Begrenzung; er betont die Gemeinſam— 
keiten der Menſchen und iſt zur maßvollen Anerkennung bereit. 

Die ſtädtiſche Denkweiſe: Der Städter erhofft viel vom Ausgedachten 
und Hergeſtellten und ſtrebt unruhig nach Überwindung der Natur; fein Denken zielt 
überwiegend auf Menge, auf Erfolg und Geldbeſitz oder auch auf Vernichtung allen 
Beſitzes; er ſtrebt nach Grenzenloſigkeit, auf Beſeitigung überlieferter Beſchränkun⸗ 
gen; er betont anerkennend oder verwerfend die Gegenſätze zwiſchen den Menſchen und 
neigt zur ſpöttiſchen Anzweiflung aller Lebensverhältniſſe und Anſchauungen. Der 
Wechſel, die Spannung, der erregte Wille, die Friedloſigkeit gehören zum Lebens- 
gefühl des Städters, dem alle Bindung als Feſſel erſcheint. 

Von dieſen Grunderſcheinungen bäuerlichen und ſtädtiſchen Lebens aus ergibt ſich: 
Nur vom ländlichen Geiſte aus, der allein wuchshafter (organiſcher) Geiſt iſt, 
läßt ſich eine Aufartung planen und läßt ſich die deutſche Familie, insbeſondere die 
erbtüchtige Familie, retten — von einem ländlichen Geiſte aus, den auch der Städter 
in fih wecken und ſtärken kann. Vom wuchshaft⸗ländlichen Geiſte allein wird eine 
echte Ordnung des Volkes und Staates ausgehen, eine Ordnung, die nicht nur 
ſtädtiſche „Organiſation“ iſt. „Organiſation“ aus dem Geiſte ſtädtiſcher Geſell— 
ſchaften wird immer in Gefahr fein, mechaniſch zu werden ſtatt wuchshaft (organifch) 
und bürokratiſch ſtatt ſchöpferiſch. Ordnung hingegen aus dem Geiſte ländlicher Ge- 
meinſchaften wird immer die Familie fördern, weil echte Gemeinſchaft im Gegenſatz 
zu der auf Einzelmenſchen zielenden ſtädtiſchen „Organiſation“ immer Mann, Weib 
und Kinder und deren Hausweſen umfaßt. Wendet ſich die ſtädtiſche „Arbeitswelt“ 
zerſtörend gegen die „Artwelt“ der Menſchen — wie Karl Beyer“) ſich aus- 
gedrückt hat —, ſo fördern auf dem Lande die Arbeitswelt und die Artwelt einander 
wechſelſeitig. Gelingt es, die erbtüchtigen deutſchen Familien im Landbeſitz zu per- 
wurzeln, im kleinen, mittleren und großen, ſo wird die eigentliche Grundlage für 
einen völkiſchen Staat germaniſcher Prägung gelegt ſein. Dies iſt die Aufgabe einer 
Gründung ländlicher Stammfamilien (familles-souche), wie Le Play fie ge 
fordert hat. Von dieſen Stammfamilien aus könnten Kinder und Enkel in ſtädtiſchen 
Berufen immer wieder, wie es nicht zu verhindern ſein wird, ehelos oder kinderarm 
werden; ein ſolcher Ausfall durch Verſtädterung würde dem Geſamtvolk nicht ſchaden, 


6) Familie und Frau im neuen Deutſchland 1936, S. 65. 
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wenn die Stammfamilie fich felbft bei aufartender Gattenwahl auf ihrem Stammhofe 
kinderreich erhält und ſich ihren Stammhof erhält. 

Die Staatsordnung eines Volkes germaniſcher Herkunft läßt ſich 
nur auf Landbeſitz aufbauen. Das hat Robert v. Mohl eindringlich ausgeſpro⸗ 
chen.?) Landbeſitz bewirke in einer Bevölkerung Sinn für Ordnung, Fleiß und Bor: 
denklichkeit; den Landbeſitzenden liege an Geſetzlichkeit und Beſtändigkeit; wenn in 
einem Volke ſich das Zahlenverhältnis der Landbeſitzenden zu den Landbeſitzloſen ſo 
verſchiebt, daß wenig Landbeſitzende vielen Landbeſitzloſen gegenüber ſtehen, fo be- 
wirke dies einen „Mangel an innerer ſtaatlicher Kraft“ und es ſammelten ſich die 
ſtädtiſchen Maſſen, die „zu jeder Veränderung geneigt ſind“. Daher ſchließt Robert 
v. Mohl, es ſei Aufgabe des Staates, möglichſt viel Landbeſitz für ſeine Bürger 
erwerbbar zu machen und das Grundeigentum möglichſt günſtig zu verteilen. Adolf 
Hitler hat dieſe Forderung ſo ausgeſprochen: „Haltet das Reich nie für geſichert, 
wenn es nicht auf Jahrhunderte hinaus jedem Sproſſen unſeres Volkes ſein eigenes 
Stück Grund und Boden zu geben vermag.” 8) 

Aus ſolchen Gedankengängen ſind in vielen Staaten Europas die Beſtrebungen 
einer „Bodenreform“ entſtanden. Dieſe konnten aber ihren Sinn erft erfüllen, nadh- 
dem ſie ſich, wie es in Deutſchland angebahnt wurde, mit dem Gedanken der 
Aufartung verbunden hatten, d. h. mit dem Gedanken der Erhaltung erbtüchtiger 
Familien und der Mehrung der Erbanlagen ſolcher Familien durch deren Kinder- 
reichtum. Die Verbindung des Gedankens einer „Bodenreform“ mit dem Gedanken 
der Aufartung ergab den Vorſtellungskreis von „Blut und Boden“, und durch 
dieſe Verbindung von Landbeſitz und ausgeleſenem Erbgut knüpft der völkiſche Staat 
wieder an bei der germaniſchen Staatsauffaſſung. Die Sippe der Germanen war 
ein „Anſiedlerverband“ 9) und zugleich der „Keim alles genoſſenſchaftlichen Lebens“ 10) 
wie auch der „urwüchſige Träger aller Treue“. 11) Vollbürger konnte nur der leiblich 
und ſeeliſch rechtſchaffene landbeſitzende Familienvater ſein, der Hofherr und 
Hausherr. 12) 

Die Vorſtellung von „Blut und Boden“ gipfelt in denjenigen Aufgaben und For⸗ 
derungen, die R. W. Darré in feinem Buche „Neuadel aus Blut und Boden“ 13) 
ausgeſprochen hat. Die Begründung eines „Neuadels“ nach erbkundlichen Grund- 
ſätzen ift ſchon von dem Pfychiater Robert Sommer vorgeſchlagen worden in feinem 


7) Die Polizeiwiſſenſchaft, Bd. III, 1866, S. 16. 

8) Mein Kampf, S. 754. 

9) E. Mayer, Germaniſche Geſchlechtsverbände und das Problem der Feldgemeinſchaft, 
Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, Germaniſtiſche Abteilung, Bd. 44, 1924, S. 65. 

10) Schreuer, Unterſuchungen zur Verfaſſungsgeſchichte der böhmiſchen Sagenzeit, Staats⸗ 
und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen, Bd. 20, Heft 4, 1902, S. 58/9. 

11) Max Weber, Wirtſchaft und Geſellſchaft, Grundriß der Sozialökonomie, Bd. 3, 1925, 
S. 201. 

12) Hübner, Grundzüge des deutſchen Privatrechts, 1930, S. 74, 80, 127, 128; vgl. auch 
Ernſt, Die Entſte hung des deutſchen Grundeigentums 1926, S. 11 . 

13) 1. Aufl. 1930, 46.— 0. Tſd. 1939. 
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Buche „Familienforſchung“. 14) Nur die Verwurzelung eines ſolchen „Neuadels“ im 
Landbeſitz, wie Darré ſie gefordert hat, wird aber die ausgeſiebten Familien kinder⸗ 
reich erhalten. Sowohl der Gedanke der Aufartung wie jeder Staatsgedanke germa⸗ 
niſcher Prägung wird gipfeln in der Vorſtellung einer Führenden Schicht, 
einer durch ihre Erbanlagen zur Staatsführung befähigten und berufenen Schicht 
erbtüchtiger Familien. Dies habe ich in einem Vortrage über die Notwendigkeit einer 
Führerſchicht für den völkiſchen Staat eingehender dargelegt. 15) Nicht wechſelnde, 
einander ablöſende Führergruppen begründen die Stetigkeit und leiten das 
Wachstum eines Staates germaniſcher Prägung, ſondern allein eine breit gelagerte 
Schicht ausgeleſener und zu ſorgſamer Gattenwahl verpflichteter Familien; eine 
Schicht ausgeleſener Familien, aus denen der Staat mit großer Wahrſcheinlichkeit 
immer wieder führungsbegabte Menſchen erwarten darf. 

Schmoller t“) hat ausgeſprochen: „Jedenfalls werden wir zugeben, daß wir 
keine höhere Kultur kennen, ohne daß gewiſſe ariſtokratiſche Kreiſe eine leitende 
Stellung einnehmen.“ Eine ſolche Anerkennung des Wertes ausgeleſener Familien 
von beſonderer Erbtüchtigkeit verbindet ſich in der Vorſtellung eines „Neuadels“ 
mit den Erkenntniſſen von der Familie als der Grundlage alles Staatslebens und 
vom Landbeſitz als dem einzigen Erhaltungsuntergrund der wertvollen Familie. Es 
kommt alſo auf das an, was auch Napoleon ſchon erkannt hatte: „Die Einrich— 
tung eines volkstümlichen Adels iſt zur Aufrechterhaltung der Geſellſchaftsordnung 
notwendig.“ — Im germaniſchen Sinne iſt aber Adel und ebenſo Neuadel immer 
nur möglich als landbeſitzender und ländlich geſinnter Adel. So verbindet ſich der 
Gedanke eines Neuadels mit dem Gedanken der notwendigen Vorherrſchaft länd⸗ 
licher Lebenswerte im germaniſchen Staate. Die Geſtalt des wehrhaften Frei— 
ſaſſen wird für die deutſche Zukunft die richtunggebende Geſtalt werden, und zwar 
mit ihren Geſinnungswerten auch für die deutſchen Städter. 7) 

Der Gedanke der Aufartung zielt auch deshalb auf einen „Neuadel aus Blut und 
Boden“, weil die Aufartung eines ganzen Volkes nur ermöglicht werden kann durch 
das Ausleſevorbild einer ganzen Schicht, die ihrer Artung nach und auf Grund 
ihrer Gattenwahl dem völkiſchen Vorbilde vom tüchtigen, edlen und ſchönen Menſchen 
naheſteht. Eine vorbildliche Schicht wird dem ganzen Volke die völkiſchen Lebenswerte 
gleichſam verleiblicht vor Augen ſtellen und durch ihre Lebensführung vorleben müſ— 
ſen — zur Nacheiferung durch die Lebensführung der Einzelmenſchen und durch die 
Gattenwahl der Familien. Von dem Staatsſekretär Stuckart ift ausgeſprochen 
worden, es gebe für die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei und den deutſchen 
Staat „keine wichtigere Aufgabe, als durch Ausleſe und Zucht einen in Haltung, Den⸗ 
ken und Fühlen, in Ehrbewußtſein, unbedingter perſönlicher Sauberkeit, Wahr⸗ 
haftigkeit und Gerechtigkeit einheitlichen Menſchentyp als ſtaatstragende Schicht zu 


14) 1. Aufl. 1927, ©. ga. 

15) H. F. K. Günther, Führeradel durch Sippenpflege 1941, ©. 76ff. 
16) Die ſoziale Frage 1918, S. 184. 

17) H. F. K. Günther, Die Verſtädterung 1936, ©. 54. 
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ſchaffen“. — Das iſt wiederum die Forderung eines Neuadels. Eine ſolche Schicht 
wird aber nur dann ſtaatstragend wirken können, wenn ihre Stammfamilien bei 
ländlicher Geſinnung im ländlichen Beſitze wurzeln, ſo feſt wurzeln, daß ſie immer 
wieder führungsbegabte Menſchen an die kinderarm und ehelos machenden Städte 
abgeben können. 

Zur Begründung einer ſtaatstragenden Schicht führungsbegabter Familien iſt die 
Wiedererweckung des indogermaniſchen und germaniſchen Ebenburtgedankens 
notwendig. Die Vorſtellung der Ebenburt ift im deutſchen Adel ſeit frühmittelalter— 
licher Zeit herabgeſunken und hat ihren urſprünglichen Sinn und ihre aufartende 
Wirkung nach und nach verloren: aus einer lebenskundlich ſinnvollen Ebenburt, die 
ſoviel bedeutet hat wie gleiche Höhe der erblichen Tüchtigkeit bei gleich ſtarkem Vor⸗ 
wiegen der nordiſchen Raſſe, iſt eine Ebenburt geworden, die ſchließlich nur noch als 
Standeszugehörigkeit aufgefaßt wurde; Erbtüchtigkeit und Raſſe konnten dabei über⸗ 
ſehen werden. Jetzt wird es darauf ankommen, dem Gedanken der Ebenburt im 
Sinne der erblichen Anlagen wieder ſeine urſprüngliche Bedeutung zu verleihen. Es 
wird alfo darauf ankommen, dem deutſchen Volke wieder die Ziele einer adelstüm⸗ 
lichen (ariſtokratiſchen) Lebensauffaſſung zu weiſen. Manche Deutſchen neigen im 
hergebrachten Geiſte des liberalen und marxiſtiſchen 19. Jahrhunderts dazu, auch 
dem völkiſchen Werte der „Volksgemeinſchaft“ wieder eine umweltgläubige und 
gleichmacheriſche Auslegung zu geben, von der Volksgemeinſchaft die Anbahnung 
einer allgemeinen gleichen Gewöhnlichkeit zu erwarten. Demgegenüber muß auf 
Adolf Hitlers Zielſetzung verwieſen werden, der in „Mein Kampf“ (S. 492 ff.) 
ausgeführt hat, die völkiſche Weltanſchauung huldige dem ariſtokratiſchen Grund⸗ 
gedanken der Natur, d. h. alſo dem Gedanken der Lebensſteigerung durch Siebung 
und Ausleſe. 

Ohne die Weckung einer adelstümlichen Geſinnung der Deutſchen 
wird eine deutſche Aufartung nicht möglich ſein. Geſetze werden zur Ausmerze 
minderwertiger Anlagen beitragen können; eine eigentliche Aufartung werden Ge- 
ſetze nur in einem beſchränkten Ausmaße einleiten können. Man kann Menſchen ver⸗ 
bieten, Erbuntüchtige zu heiraten; man kann ihnen aber nicht gebieten, ſich — wie 
Nietzſche ſagt — „hinaufzupflanzen“. Man kann durch Geſetze die Fortpflanzung 
erbuntüchtiger Menſchen und Familien hemmen; aber es wird nicht ſo leicht ſein, 
die Kinderzahl erbtüchtiger Familien in ſtädtiſcher Umwelt und in dichter beſiedelten 
Gebieten zu heben. Staatliche Maßnahmen zur Erbgeſundheitspflege werden in der 
Hauptſache auf die Ausmerze beſchränkt bleiben, wenn nicht die Ausbreitung einer 
adelstümlichen Geſinnung die ſtaatlichen Abſichten fördern und vollenden wird. 

Eine adelstümliche Geſinnung wird ringen müſſen mit der ſeit Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts in allen Ständen des deutſchen Volkes verbreiteten proletariſchen Geſinnung, 
einer Geſinnung, die alle beneidbaren Dinge beneidet und alle beneidbar veranlagten 
Menſchen beargwöhnt, wenn nicht gehaßt hat. Dieſe proletariſche Geſinnung hat ſich 
von jeher der Anerkennung eines über den Einzelmanſchen hinausweiſenden Vorbildes 
menſchlicher Artung widerſetzt, weil ſie nur ein „Vorbild“ allgemeiner gleicher Ge⸗ 
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wöhnlichkeit zugeben wollte. Ob eine entſcheidende Minderheit im deutſchen 
Volke den „ariſtokratiſchen Grundgedanken der Natur“ nicht nur be⸗ 
greifen, ſondern in ihrer Lebensführung und Gattenwahl auch verwirklichen 
wird, das ift die Schickſalsfrage, die der deutſchen Jugend geſtellt ift. Dieſe 
entſcheidende Minderheit wird durch ihr Beiſpiel das Geſamtvolk belehren müſſen, 
daß „Volksgemeinſchaft“ nicht einen Zuſtand breitgewalzter Durchſchnittlichkeit be⸗ 
deuten kann, nicht ein Ruhen, ſondern ein Sichbewegen: ein Sichbewegen auf das 
Ziel der Verleiblichung völkiſcher Geſittungswerte in den völkiſchen Menſchen. Wenn 
„Volksgemeinſchaft“ lebensſteigernd wirken ſoll, ſo darf dieſes Wort nicht mehr als 
eine andere Bezeichnung für die gleichmacheriſchen und umweltgläubigen Vorſtel⸗ 
lungen desjenigen Zeitabſchnittes fein, der über Europa im Jahre 1789 berein- 
gebrochen iſt. 

Gelingt es den Beſten unter der deutſchen Jugend, das deutſche Volk dem ent⸗ 
ſpannenden und auflöſenden Gedanken der Einebnung aller menſchlichen Ungleich⸗ 
heiten zu entreißen und dieſes deutſche Volk aufzurufen zur Anerkennung eines 
Zielbildes, des Ausleſevorbildes vom tüchtigen, edlen und ſchönen Menſchen, 
dann wird der Volkheit diejenige lebensſteigernde Richtung gewieſen und diejenige 
Spannung zu einem Ziele mitgeteilt werden, die allein Aufartung bewirken können. 
Bei folder Zielſetzung bedeutet Volksgemeinſchaft die gemeinſame Anerfen- 
nung eines verpflichtenden menſchlichen Vorbildes dem edelgearteten Men: 
ſchen in ſeiner beſonderen völkiſchen Prägung. 

Eine ſolche adelstümliche Lebensauffaſſung, die am Menſchen das Ererbte, das 
„Angeborene“, höher ſchätzt als das Erworbene, wird ſich beſonders auch unter den 
Beſten der weiblichen Jugend verbreiten müſſen, eine Lebensauffaſſung, die 
an einem Menſchen wieder den Menſchen ſelbſt wertet, deſſen ſeeliſche Geradheit und 
deffen angeborene Urteilskraft, nicht alfo die Menge der von einem Menſchen er- 
worbenen Bildungsſtoffe, nicht alſo das mehr oder minder geſchickte Aufnehmen 
von Urteilen anderer Menſchen, das vielen als „Bildung“ erſcheint. Durch Schlag⸗ 
worte, wie „Frauenbildung, Frauenſtudium“, hat die Frauenbewegung viel dazu 
beigetragen, erbtüchtige junge Mädchen auf den Weg der Eheloſigkeit oder den der 
Kinderarmut und Kinderloſigkeit zu locken, wie die Frauenbewegung bei allen guten 
Abſichten doch zu den Mächten gehört hat, welche die Ausmerze wertvoller Erb- 
anlagen gefördert haben. Glücklicherweiſe hat der Glanz, mit dem eben die Frauen⸗ 
bewegung die Frauenerwerbsarbeit und das Frauenſtudium umgeben hat, zu ver⸗ 
blaſſen begonnen. Erbtüchtige Mädchen haben auf Ehe und Mutterſchaft verzichtet, 
um zur „Befreiung der Frau“ den Beweis zu erbringen, daß die Frau zur Berufs⸗ 
arbeit ebenſo tauglich, zur wiſſenſchaftlichen Arbeit ebenſo begabt ſei wie der Mann. 
Wenn dieſer Beweis gelungen iſt, hat er zum Glück dieſer wertvollen Mädchen bei⸗ 
getragen? — Was war erreicht, wenn ein erbtüchtiges Mädchen ſich um ihr Lebens⸗ 
glück, das gerade für die geſunde und wertvolle Frau in der Familie liegt, betrogen 
hatte, um durch Erwerbsarbeit oder Studium nachzuweiſen, daß die Frau auch außer⸗ 
halb der Familie tüchtige Arbeit leiſten könne? 
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In dem Werke „Die Amerikaner“ 18) hat im Jahre 1912 Hugo Münſterberg 
bei Betrachtung der nordamerikaniſchen Frauenbewegung die Gefährdung der Völker 
durch ſolche Bewegungen treffend gekennzeichnet, indem er zugleich die wertvollen 
Seiten dieſer Bewegung für die Frauen als losgelöſte Einzelmenſchen hervorhob: 
„Gleichviel, von welcher Seite wir es betrachten: der Selbſtbehauptungsgeiſt der 
Frau hebt die Frau, aber drückt die Familie herab, vervollkommnet das Individuum, 
aber ſchädigt die Geſellſchaft, macht die Amerikanerin vielleicht zur feinſten Blüte der 
Kulturmenſchheit, aber erweckt gleichzeitig die ernſteſten Gefahren für die phyſiſche 
Fortpflanzung des amerikaniſchen Volkes.“ — Daß die Amerikanerin in dem Beit- 
abſchnitt, ſeitdem dieſe Worte geſchrieben worden ſind (1912), nicht zu der „feinſten 
Blüte der Kulturmenſchheit“ geworden ift, dazu hat die nordamerikaniſche rauen- 
bewegung befonders viel beigetragen. Sie hat nämlich erreicht, daß ſehr viele erb- 
tüchtige junge Mädchen, durch deren Kinderreichtum in Ehen mit ebenbürtigen Män⸗ 
nern die Vorbedingungen zu einer blühenden Geſittung hätten geſchaffen werden können, 
daß eben ſolche Mädchen den Weg der Eheloſigkeit, Kinderarmut und Kinderloſigkeit 
geführt worden ſind. Bevor alſo die Frauenbewegung aller Völker abendländiſcher 
Geſittung es erreicht hat, die erbuntüchtigen Frauen zu den kinderloſen, die erbtüch— 
tigen zu den kinderarmen zu machen, verdient fie eine Wertſchätzung durch die Erbe 
geſundheitslehre nicht. 

Gerade unter den Beſten der weiblichen Jugend wird ſich die Lebensauffaſſung 
verbreiten müſſen, die davon überzeugt ift, daß es für ein leiblich und ſeeliſch tüd- 
tiges Mädchen ein viel größeres Glück bedeutet, wertvolle Anlagen nach ebenbürtiger 
Gattenwahl auf Kinder zu übertragen, als ſolche Anlagen in dieſem oder jenem Beruf 
auszubilden und dann — wie eine beliebte Redensart lautet — „reſtlos einzuſetzen“. 
W. H. Riep?) hat aus der Zeit der Unruhen von 1848 berichtet, damals hätten 
die weiblichen Radikalen alle Stände gleich vornehm, die männlichen hingegen gleich 
gering machen wollen. So wird man nach der Artung des weiblichen Geſchlechts, das 
anſcheinend zur Anerkennung der Lebenswerte von Wohlgeborenheit und Vornehm⸗ 
heit viel eher bereit iſt als das männliche Geſchlecht, hoffen dürfen, daß den Beſten 
unter der weiblichen Jugend erwerbbare und erworbene Fertigkeiten und Bildungs⸗ 
güter gegenüber ererbten Anlagen der Urteilskraft und Tüchtigkeit ſchließlich nur noch 
ſo viel bedeuten, wie ihnen als einer mehr oder minder erwünſchten Zugabe zukommt, 
Es gibt nach indogermaniſcher Anſchauung nichts Edleres für die Frau als das Haus- 
weſen einer geordnet lebenden Familie. Schon mitten in der Zerſetzung des römiſchen 
Volkes, noch in der frühen Kaiſerzeit, wirkt ſich der Geiſt eines Hausherrinnentums 
indogermaniſcher Prägung bei Livia, der Gattin des Kaiſers Auguſtus, aus, und 
Auguſtus, der mit Männern wie Livius, Vergilius und Horatius zuſammen alt— 
römiſch⸗vornehmes Weſen im römiſchen Volke wieder erwecken wollte, wies mit 
Stolz auf die von Livia und ihrem Geſinde gewobenen Stoffe hin. Es gibt nach 
indogermaniſchem und germaniſchem Empfinden nur eine Art des Herrinnentums: 


18) Bd. II, S. 303. 19) Die Familie 1855, S. 17. 
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das Leben der Hausherrin, der déspoina, der domina und matrona.2) Nur in 
einem ſolchen Leben kann weibliches Weſen fich edel und vollendet darſtellen. Die © e- 
ſinnung der Hausherrin wird wieder geweckt werden müſſen, wenn das deutſche 
Volk den Weg der Aufartung gehen ſoll. \ 

Weil die Frau ihre ſtaatsbauenden und ſtaatserhaltenden Fähigkeiten nur als 
Herrin eines Hausweſens gänzlich entfalten kann, wird foviel darauf ankommen, 
beim männlichen Geſchlecht einen Sinn für den Wert derjenigen Frauen zu erwecken, 
die nicht etwa durch „Frauenrechte“, ſondern durch ihr ganzes Weſen unmerklich im 
Haufe zu gebieten verſtehen. Der ſpaniſche Philoſoph Ortega y Gaſſet hat in 
ſeiner Schrift „Vom Einfluß der Frau in der Geſchichte“ 21) in einer uns etwas ſüd⸗ 
ländiſch überfeinert erſcheinenden Sprache die Bedeutung der Frau für Volk und 
Staat hervorgehoben: „Ein paar Dutzend Frauen, in der Gemeinſchaft feſt verankert, 
die ſich felbft erziehen und vervollkommnen, bis fie — als Kunſtwerk der Unbeſtech⸗ 
lichkeit, als eine Art Stimmgabel des Lebens — ein Phantaſieorgan höherer Ord— 
nung werden, tun für dieſe Geſellſchaft mehr als alle Erzieher und Politiker.“ — 
Wenn in einem Staate Mißſtände herrſchen, ſo kann man ſicher ſein, daß im Kreiſe 
der Führenden „ein paar Dutzend“ ſolcher Frauen fehlen. Der Mann unſerer Zeit 
wird erſt wieder dazu zu erziehen ſein, die Bedeutung desjenigen Frauenſchlags zu 
ermeſſen, der unmittelbar durch ſein Weſen den Hausſtand zu beſtimmen vermag. 
Das Ausleſevorbild weiblichen Geſchlechts für einen völkiſchen Staat germaniſcher 
Prägung bleibt das Bild einer Penelope, einer Andromache, einer Cornelia, Mutter 
der Gracchen, einer Porcia, Gattin des Brutus, bleibt das Bild der germaniſchen 
Hausherrin, wie es Geſchichte und Sage überliefern. 

Le Play? ), der den instinct de sociabilité et la grâce incomparable de la 
femme betont, hat gezeigt, daß Molières Bild von den précieuses ridicules für 
die salons der Zeit Ludwigs XIV. nicht zutreffe, daß vielmehr fo verſchiedene Män- 
ner wie Descartes, Corneille, Arnauld, Francois de Sales und Vincent de Paul den 
Wert der salons erkannt hätten, in denen Frauen vom Schlage der Hausherrin die 
Sitten beſtimmten. Molière habe mit ſeinem Spott nur die Neigungen Ludwigs XIV. 
zu einer Gewaltherrſchaft unterſtützt, einer Gewaltherrſchaft, die ſeit der Mitte ſeiner 
Regierungszeit einen geiftigen Zerfall bewirkt habe, und zwar gerade durch Zurück⸗ 
drängung des Einfluſſes der salons. 

Auch zur Aufartung des deutſchen Volkes iſt die volle Mitarbeit der deutſchen 
Frau notwendig. Die Frau wird vom Bereiche der Familie aus und als Hausherrin 
mehr zu einer Neugeſtaltung der Sitten beitragen können als der Mann. Die Sitten 
zuchtvoll zu geſtalten und ſo zu geſtalten, daß ſie gegen männliche Willkür eine 
Schranke bilden, nicht aber Erſtarrung bewirken, ſo zu geſtalten, daß ſie für alles 
Neue, das zugleich der Mehrung höherwertiger Anlagen dient, einen Spielraum 
freigeben und die auf Lebensſteigerung zielende Kraft auch eigenwilliger Männer 


20) H. F. K. Günther, Formen und Urgeſchichte der Ehe 1940, S. 143f. 
21) 1929, S. 37. 
22) La Réforme Socialee en France, Bd. I, 1874, S. 424. 
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walten laffen — dies wäre die völkiſche Aufgabe des weiblichen Geſchlechts. Inner⸗ 
halb des Bereichs der Sitte bewegt ſich die Frau am ſicherſten, und ein Ausbrechen 
aus der Sitte bedeutet bei der Frau in der Regel Schlimmeres als beim Manne. 
Für Völker mit adelstümlicher Geſinnung, aber nur für dieſe, gilt ein Satz 
aus Goethes „Taſſo“: „Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nach Sitte.“ 
Dieſe beiden Strebekräfte richtig auszugleichen, würde einem Volke die förderliche 
Richtung weiſen, auch die zur Aufartung. 

Im „Buch der Wandlungen“ findet ſich ein Satz des chineſiſchen Weiſen Kung— 
Tſe (Confucius): „Das Glück der Sippe beruht auf der Rechtſchaffenheit der 
Frau.“ — Nun beruht aber das Glück der Völker auf dem geordneten Leben der 
tüchtigen Sippen. Damit iſt die Bedeutung der Frau für Volk und Staat, aber auch 
für den Mann erwieſen. Die Folgerungen für den Mann find: 1. die Aufgabe, ſich 
eine rechtſchaffene Frau zu wählen, und 2. die Aufgabe, durch ſeine Familienführung 
ſich ſelbſt und ſeinen Kindern die Einwirkung rechtſchaffen weiblichen Geiſtes zu 
ſichern. Ohne die Mitwirkung der für adelstümliche Lebenswerte gewon— 
nenen Frau wird eine deutſche Aufartung nicht möglich ſein. 

Es gibt Menſchen, die gegen alle Maßnahmen und Ziele der Aufartung erſchreckt 
einwenden, dies bedeute ja Menſchenzucht nach Art der Tierzucht, und jegliche Büch- 
tung verſtoße gegen die Würde des Menſchen. Solche Menſchen überſehen, daß die 
Menſchheit im gegenwärtigen Zeitalter eigentliche Würde, d. h. leiblich-ſeeliſche 
Vollkommenheit — Kalok'agathia oder Humanitas, wie Hellenen und Römer ſie 
gefordert haben — nur in einigen wenigen Menſchen darzuſtellen vermag und man 
daher heute das Wort „Menſchenwürde“ nur ſehr ſparſam und vorſichtig ge- 
brauchen ſollte. Die „Würde des Menſchen“, die im Zeitalter Goethes, Humboldts 
und Schillers von den Beſten erſtrebt wurde, iſt für denjenigen, der die lebensgeſetz⸗ 
lichen Möglichkeiten der Gattung Menſch erkannt hat, nicht etwas Gegebenes, ſon⸗ 
dern etwas Aufgegebenes. 

Der Würde des Menſchen, dieſem adelstümlichen Lebensziele, ſich zu nähern, 
ift einem Volke nur möglich durch den Kinderreichtum der untereinander per- 
ſchwägerten Familien hohen Erbwertes aus allen Ständen und innerhalb aller 
Stände. Die Mittel zu ihrer „Hinaufpflanzung“ (Nietzſche) ſind den Völkern in 
ihren Anlagen verliehen. Sie können die Vererbungsgeſetze nicht nur erforſchen, ſon— 
dern ſich ihrer auch bedienen. Sie können auf dem Wege der Ausleſe ihr Menſchen— 
bild zu derjenigen Vollkommenheit ſteigern, die einmal als „Ebenbild Gottes“ be⸗ 
zeichnet worden iſt und von der die abendländiſchen Völker in der Gegenwart ſo weit 
entfernt ſind. Eine deutſche Aufartung anzubahnen, wird aber nur dann gelingen, 
wenn unter der deutſchen Jugend beiderlei Geſchlechts aus der ſchmerzenden Erkennt⸗ 
nis, wieweit alle abendländiſchen Völker vom Vorbilde des tüchtigen, edlen und 
ſchönen Menſchen entfernt ſind, der Wille erwächſt, dieſes Vorbild in ſeiner beſonderen 
völkiſchen Ausprägung durch Lebensführung und Gattenwahl im Laufe des eigenen 
Lebens und des Lebens der kommenden Geſchlechter ernſthaft zu verwirklichen. 
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Sippenſchande 


Von Otto Rede 


Der Begriff der Raſſenſchande iſt der Vergangenheit entriſſen — unſere 
germaniſchen Vorfahren kannten ihn, wenn ſie auch kein beſonderes Wort für ihn 
geprägt zu haben ſcheinen — und heute ift er in der nationalſozialiſtiſchen Geſetz⸗ 
gebung verankert. Er ſoll mit zu den feſten Grundſteinen der Raſſenſcheidung und 
des Raſſenbewußtſeins werden und damit eine Bürgſchaft für eine lebensgeſetzlich 
geſicherte Zukunft unſeres Volkes und hoffentlich bald auch des geſunden Teiles des 
geſamten Germanentums. Allerdings wird man ihn zu dieſem Zweck über die He- 
deutung hinaus ausweiten müſſen, die er vorläufig in unſerer Geſetzgebung hat: als 
Raſſenſchande wird jede — eheliche und uneheliche — Verbindung mit einer art- 
fremden Raſſe anzuſehen ſein, nicht nur die mit einem Angehörigen des Judentums. 
Das Bewußtſein von der Andersartigkeit uns weſensfremder Raſſen und von der Un- 
verträglichkeit der Raſſenmiſchung für Geſundheit, Zukunft und Leiſtung unſeres 
Volkes muß bei uns Allgemeingut werden. 

Die Erfahrung hat leider gezeigt, daß dieſes Bewußtwerden doch recht langſam 
geht: noch heute ſind ungezählte Volksgenoſſen ohne wirkliches Verſtändnis 
für Raſſenfragen, an ihnen ift alle Mühe der Schulung ſpurlos vorüber- 
gegangen; noch heute find z. B. ungezählte Mädchen durchaus bereit, fidh mit irgend- 
welchen fremdraſſigen Ausländern einzulaſſen, ihnen ſogar als Ehefrau ins Ausland 
zu folgen, und nach dem vorläufig geltenden Recht iſt es noch dazu nur in einem 
Teil der Fälle möglich, dies durch irgendwelche amtliche Maßnahmen zu verhindern; 
und nicht einmal die Eltern eines ſolchen Mädchens haben die Möglichkeit, hier 
irgendwie einzugreifen und ihre Tochter vor einem elenden Schickſal zu retten. 

Es war auch gar nicht anders zu erwarten: der Raſſenbegriff muß ſchließlich den 
meiſten noch unverſtändlich ſein; er liegt dem Beruf, dem täglichen Sorgen und Den— 
ken, zumeiſt ja auch der perſönlichen Erfahrung viel zu fern, iſt zudem auch für die 
meiſten viel zu abſtrakt. Hinzu kommt, daß er für die Mehrzahl etwas durchaus 
Neues iſt, etwas, das zudem vom jüdiſchen Liberalismus und von der Orthodoxie 
dem allgemeinen Bewußtſein planmäßig ferngehalten und gegebenenfalls geleugnet 
oder zerredet worden war. Er ſteht in ſo ſchroffem Gegenſatz zu den vielen vertraut 
gewordenen Gedanken von der „Menſchheit“ oder der „Gleichheit“, einer falſch ver- 
ſtandenen „Gerechtigkeit“ und wie ſonſt die Schlagworte lauten, die früher einen ſo 
großen Einfluß auf die allgemeine Volksmeinung hatten und mit denen auch heute 
noch von unſeren außenpolitiſchen Feinden in ſo großem Umfang Propaganda gegen 
uns getrieben wird. 

Man wird alſo nur allmählich und nur dann weiten Kreiſen den Raſſenbegriff 
wirklich verſtändlich machen können, wenn man eine Brücke zu ihm ſchafft, die von 
Bekannterem, mehr Alltäglichem, von der perſönlichen Erfahrung der meiſten und 
von ihrem gewohnten Denken zu ihm hinführt, zu ihm als dem Oberbegriff. Nur 
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dann wird es auch zu vermeiden ſein, daß der Raſſenbegriff von ſo vielen mißver⸗ 
ſtanden und mißbraucht wird. Daher ſcheinen mir Familie und Sippe die ge- 
gebenen Anknüpfungspunkte zu fein. Der Familienſinn þat fih ja erfreulicher⸗ 
weiſe in den letzten Jahren ſchon ziemlich gehoben, und daß es Schädigungen gibt — 
zunächſt etwa auf rein wirtſchaftlichem Gebiet —, die nicht nur den einzelnen, ſondern 
die ganze Familie und unter Umſtänden auch einen weiteren Kreis naher Verwandter, 
die Sippe, betreffen, iſt eine weit verbreitete Erfahrung und Einſicht. Das Verſtänd⸗ 
nis für Familie und Sippe iſt ja auch durch die Anforderungen erheblich verſtärkt 
worden, die an ungezählte Volksgenoſſen bezüglich des Ahnennachweiſes geſtellt 
worden ſind. Durch die Ahnenforſchung wächſt ganz von allein das Sippen⸗ 
bewußtſein; der Familienforſcher, der ſich nicht nur mit der Feſtſtellung der allernot⸗ 
wendigſten Daten begnügt, dem es gelingt, auch Näheres über den Beruf, die Lebens⸗ 
ſchickſale, unter Umſtänden auch über das Fühlen und Denken von Ahnen zu erfahren, 
fühlt bald, wie nahe ihm die Vorfahren ſtehen, wie ihr Denken und Handeln vielfach 
dem eigenen ähnelt, wie er dieſe und jene Begabung, aber vielleicht auch dieſe oder 
jene Krankheitsbereitſchaft geerbt hat, wie das Erbe der Ahnen das eigene Geſchick 
geſtaltet. Man beginnt, die unlösbare Verbundenheit von Ahnen und Enkeln zu be⸗ 
greifen, erkennt unter Umſtänden auch, wie hier und da eine beſonders geeignete 
oder ungünſtige Ehe ſich auf Leiſtung und Schickſal von Kindern und Enkeln aus⸗ 
gewirkt hat. Hinzu kommt, daß die geſetzlichen Vorſchriften über die Erſchwerung 
von Ehen mit erbkranken Familien zahlreiche Volksgenoſſen im Innerſten ergriffen, 
in ihnen das Verſtändnis dafür geweckt haben, daß eine Verbindung mit einem Men⸗ 
ſchen aus erbbelaſteter Familie eine große Gefahr iſt; daß eine Eheſchließung nicht — 
wie es der Liberalismus glaubte — eine reine Privatangelegenheit iſt, in die nie⸗ 
mand hineinzureden hätte, wie ſie vielmehr die ganze Sippe und darüber hinaus das 
ganze Volk angeht, und wie deshalb auch die Volksgemeinſchaft das Recht und die 
Pflicht hat, hier ordnend einzugreifen, um ſchwere Schädigungen des Ganzen zu ver⸗ 
hindern. Das ſind Gedanken, die in weiteſte Kreiſe unſeres Volkes eindringen und 
gerade den wertvolleren Teil unſerer Jugend erfaſſen müſſen, alſo den Teil, auf den 
es ankommt, der die Ahnen des deutſchen Volkes der Zukunft ſtellen ſoll. 

An dieſes Werdende und zum Teil ſchon Gewordene hat man meines Erachtens 
anzuknüpfen, an das fih hier aus Ahnenforſchung, Familien- und Sippenbewußtſein, 
Erkennen des Wertes des Erbgutes entwickelnde Verantwortungsbewußtſein. Der 
Gedanke liegt hier nicht fern, daß eine vom lebensgeſetzlichen Standpunkt zu ver⸗ 
urteilende Ehe die Familie und die Nachkommen nicht nur ſchädigt, daß eine ſolche 
Eheſchließung vielmehr zugleich eine Schande für die Familie und Sippe ift, die 
man in Leiſtung und Anſehen herabſetzt; bei weiterer Schärfung der Gewiſſen wird 
eine ſolche Ehe ſchließlich die Schuldigen der allgemeinen Verachtung aller Verant⸗ 
wortungsbewußten und Einſichtigen ausſetzen. Eine gegen Raſſenreinheit oder Erb- 
geſundheit verſtoßende Ehe iſt alſo „Sippenſchande“. 

Die Einführung dieſes Begriffes, der die geſuchte Brücke wäre, würde ſchließlich 
auch weitere Kreiſe zum Verſtändnis der „Raſſenſchande“ führen. Der Begriff würde 
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auch infofern wichtige Fortſchritte ermöglichen, als mit dem Verſtändnis für „Sip⸗ 
penſchande“ erft eine wichtige Forderung unſerer raſſenbiologiſchen Geſetzgebung er- 
füllbar werden würde, die bisher in der Hauptſache nur auf dem Papier ſtand, weil 
die pſychologiſchen Vorausſetzungen für ſie zumeiſt fehlten: in der „Begründung“ 
zum Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. Juli 1933 wird aus- 
drücklich darauf hingewieſen, daß nicht alle Erbkranken und nicht alle Fälle, in denen 
ein erſcheinungsbildlich geſunder Erbträger die Minderwertigkeit dennoch weitergeben 
kann, durch das Geſetz ſelbſt erfaßt werden können; diefe müßten auf ande ve 
Weiſe von der Fortpflanzung abgehalten werden; „es wird Aufgabe der dazu be- 
rufenen Stellen fein, durch Aufklärung und Eheberatung die Wirkſamkeit dieſes Ge- 
ſetzes zu vervollſtändigen“. Jeder, der die Verhältniſſe und die Menſchen kennt, weiß, 
daß dieſe Forderung, dieſe Berufung auf Gewiſſen und Verantwortungsbewußtſein 
bisher faſt ohne jedes Echo geblieben iſt, daß die in der Begründung weiterhin ge— 
forderte „nötige Einſicht“ nur in erſchreckend ſeltenen Fällen vorhanden iſt, ſelbſt bei 
ſonſt wertvollen Menſchen, bei denen es jammerſchade iſt, daß ihr Erbgut durch fahr⸗ 
läſſige Gattenwahl in ihren Kindern geſchädigt wird. Jeder Eheberater macht immer 
wieder die Erfahrung: Sind zwei junge Leute hilflos ineinander verliebt, ſo iſt bei 
ihnen jede Vernunft und jedes Verantwortungsbewußtſein bei 80 oder go v. H. 
völlig ausgeſchaltet, auch heute noch! 1) Irgendeiner Beratung find fie durchaus unzu⸗ 
gänglich, ſind für alles blind und taub. Die oben angeführte Begründung zum Geſetz 
verlangt alſo von Blinden, daß ſie ſehen, von Tauben, daß ſie hören ſollen. Es gibt 
alſo noch heutzutage unzählige Fälle, in denen die „von der Liebe blind gemachten“ 
jungen Leute, trotz allen Abratens — beſonders wenn ſie dem Geſetz nach „mündig“ 
find und ſich auf dieſes ihr „Recht“ berufen können —, entweder einen Fremd- 
oder Miſchraſſigen oder einen Menſchen heiraten, deſſen erbliche Belaſtung höchſt 
bedenklich ift. Beſonders gefährlich find die Fälle, in denen die Belaſtung zur Sterili⸗ 
ſierung (nach Anſicht eines vielleicht zu milden Erbgeſundheitsgerichtes) eben nicht 
ausreicht! Dieſe — an fih erblich ohne jeden Zweifel minderwertigen Leute — be- 
kommen mit dem Ehetauglichkeitszeugnis förmlich eine amtliche Beſcheinigung für 
ihre „Ehewürdigkeit“! Und gerade dieſe haben es oft genug beſonders eilig, in den 
Eheſtand zu treten. Und niemand von den Verwandten, von den Sippenangehörigen, 
hat bisher das Recht, hier irgendwie einzugreifen, um das faſt ſichere Unheil, um die 
„Sippenſchande“ zu verhindern: oft genug in voller Erkenntnis der Gefahr müſſen 
ſie untätig und hilflos alles gehen laſſen. Auch in ſolchen Fällen haben nicht einmal 
die Eltern ein „Recht“, ihre Kinder vor dem Unglück zu bewahren! 

Freiwilligkeit hilft hier eben nichts, da hilft nur Zwang! Es ift hier nicht anders, 
als etwa bei der Wehrmacht: wollte man hier nur diejenigen zur Truppe einziehen, 


1) Einen nicht geringen Teil der Schuld trägt hier die immer noch große Verbreitung 
weichlicher Liebesgeſchichten und kaſſenfüllender gefühlsduſeliger Theater- und Filmſtücke, in 
denen die Dinge ſo dargeſtellt werden, als ob jede — auch die unverſtändige — „Liebe“ an 
ſich ſchon ein ſelbſtverſtändliches Recht auf Ehe und Kinder gäbe; keine geeignete Koſt für 
ein Geſchlecht, das hart ſein muß, um ſeiner Zukunft willen! 
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die ſich freiwillig ſtellen, oder die, nach entſprechender „Beratung“, es einſehen, daß 
der Staat ſchließlich zu ſeiner Verteidigung Soldaten braucht, ſo gäbe es in keinem 
einzigen Staat eine ausreichende Wehrmacht. „Verliebten“, mit Blindheit und Zaub- 
heit geſchlagenen jungen Leuten, kann man einfach nicht die ſo folgenſchwere Entſchei— 
dung allein überlaſſen, denn ſie ſind in ihrem Zuſtand zu einer verantwortungs⸗ 
vollen Entſcheidung unfähig. 

Mit der Einführung des Begriffes „Sippenſchande“ wird das Bewußtſein in alle 
in Betracht kommenden Kreiſe dringen, daß die Eheſchließung keine Privat— 
angelegenheit iſt, in die keiner hineinzureden hat, daß — außer dem Staat — 
auch jede erbgeſunde und begabte Sippe und jeder einzelne in ihr ein heiliges Recht 
auf erbgefunde und begabte Kinder und Enkel hat, und daß niemand dieſes Recht ge⸗ 
wiſſenlos zerſtören darf, am allerwenigſten der Sippenangehörige! 

Es dürfte fih empfehlen, den Begriff der Sippenſchande vor allem ins Bürger- 
liche Recht einzuführen; dort iſt er unentbehrlich! Er wird ſowohl ins Ehe- wie 
ins Erbrecht wie in ein neu zu ſchaffendes Sippenrecht einzubauen ſein. 

Vor allem ſcheint es notwendig, die rechtliche Stellung des Familienvaters (oder 
bei deſſen Fehlen der Familienmutter bzw. des Vormundes) zu ſtärken: Familien- 
vater bzw. Vormund müſſen das Recht eines Einſpruches gegen eine ungeeignete 
Eheſchließung haben, wenn ernſthafte raſſiſche oder erbgeſundheitliche Bedenken be— 
ſtehen; etwa ſo, daß beim Standesamt Einſpruch erhoben wird und dieſes dann ent⸗ 
weder bei einem raſſenkundlichen Inſtitut ein Gutachten bezüglich der Raſſenzugehörig⸗ 
keit des Beanſtandeten oder beim Geſundheitsamt bzw. Erbgeſundheitsgericht Aus⸗ 
kunft über die Erbgeſundheit anfordert; ergibt die Auskunft, daß zwar keine geſetz⸗ 
lichen direkten Ehehinderniſſe beſtehen, daß eine ſolche Eheſchließung aber einem 
verantwortungsbewußten Menſchen ſehr bedenklich erſcheinen muß, ſo müßte das 
Einſpruchsrecht des Familienvaters (Familienmutter bzw. Vormundes) bindende 
Kraft haben und die Eheſchließung verhindern. Selbſtverſtändlich darf dieſes durch 
das Einſpruchsrecht zu ſchaffende neue Ehehindernis nicht an die geſetzmäßige „Mün⸗ 
digkeit“ gebunden werden; mit der Mündigkeit erwirbt der Menſch ja nicht auto⸗ 
matiſch den für eine verantwortungsvolle Ehe notwendigen Verſtand, vor allem fehlt 
den jungen Menſchen die dringend erforderliche Lebenserfahrung! 

Zur Erleichterung der Beurteilung, welche Verbindungen als „Sippenſchande“ 
anzuſehen wären — und damit zur weiteren Erſchwerung der Weitergabe minder⸗ 
wertigen Erbgutes —, müßten die bisherigen geſetzlichen Vorſchriften ergänzt wer⸗ 
den: was zunächſt eheliche oder uneheliche Verbindung mit Fremdraſſigen (auch art— 
fremden Ausländern) anlangt, ſo müßten ſolche für deutſche Mädchen (wenn ſie in 
ihren raſſiſchen und ſonſtigen Erbwerten nicht ausgeſprochen minderwertig ſind) ge⸗ 
nau ſo durch Geſetz verhindert werden, wie entſprechende Verbindungen unſerer männ⸗ 
lichen Volksgenoſſen; der Umſtand, daß ein Mädchen durch Heirat mit einem Aus⸗ 
länder die deutſche Staatsangehörigkeit verliert und „Ausländerin“ wird, darf hier 
keine Rolle mehr ſpielen: das Mädchen geht damit dem deutſchen Erbſtrom ver- 
loren, und den Verluſt derartig wertvollen Erbgutes kann niemand verantworten! 
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Was zweitens die Erbkrankheiten betrifft, fo liegen die Dinge nach der jetzt 
geltenden Geſetzgebung ſo, daß diejenigen, die gerade eben noch der Steriliſierung 
entgangen ſind (3. B. durch zu große Bedenklichkeit des Erbgeſundheitsgerichtes oder 
durch Irrtum, oder weil der Befund doch nicht ganz zum Steriliſierungsentſcheid aus⸗ 
reichte), durch niemanden an einer Eheſchließung oder an der Zeugung unehelicher 
Kinder wirklich gehindert werden können, obwohl die Weitergabe ihres unerfreu⸗ 
lichen Erbgutes nur um Haaresbreite weniger gefährlich ift, wie bei einem erheb⸗ 
lichen Teil von denen, bei denen es zur Steriliſierung gekommen ift; denn das „Ab⸗ 
raten“ hilft eben nur in ſehr wenig Fällen. Auch Geſchwiſter von Steriliſierten 
mit Ausnahme der Nichtbelaſtung bei geſichert dominantem Erbgang werden in 
den meiſten Fällen nicht Menſchen ſein, die man gern als Ahnen des deutſchen 
Volkes der Zukunft ſehen möchte! Werden nicht Möglichkeiten geſchaffen, auch dieſe 
durch ihr Erbgut Gefährlichen erheblich an der Zeugung zu hindern, ſo erreicht die 
Geſetzgebung auf dem Gebiete des Schutzes der Erbgeſundheit nicht das Notwendige! 
Der Kreis dieſer bezüglich der Fortpflanzung „Unerwünſchten“ müßte irgend- 
wie bezeichnet?) und ihre Einheirat in erbgeſunde Sippen dadurch erſchwert werden, 
daß das oben vorgeſchlagene Einſpruchsrecht des Familienvaters (bzw. der Familien⸗ 
mutter) ſich gegen ſie richten kann und ſoll. Das Einſpruchsrecht müßte natürlich nicht 
nur eine Eheſchließung verhindern, ſondern auch zur Beſtrafung einer unehelichen 
Verbindung führen; denn es handelt ſich ja nicht um das Verbieten eines formalen 
Rechtsaktes, ſondern um die Unterbindung der Zeugung erblich minderwertiger und 
ſtark gefährdeter Nachkommenſchaft und zugleich um Sicherung wertvoller Men- 
ſchen für die Erzielung erbtüchtiger Nachkommen. 

Weiterhin wäre es notwendig, bei der Verſagung oder Erteilung einer Ehe⸗ 
genehmigung auch die erblichen Anlagen des einwandfreien Ehepartners zu berück⸗ 
ſichtigen: auf jedem nur irgendwie gangbaren Wege muß erreicht werden, daß in 
Raſſe, Erbgeſundheit und Begabung überdurchſchnittliche Sippen vor der Zerſtörung 
ihrer Anlagen geſchützt werden; hier wird man für einen Eheeinſpruch den Kreis der 
„Unerwünſchten“ größer zu ziehen haben als im Durchſchnitt, hier wird der Be⸗ 
griff der „Sippenſchande“ eine beſonders wichtige Rolle zu ſpielen haben: zum Wohle 
der Allgemeinheit; denn wenn es im Volke nicht einen Mindeſtſatz überdurchſchnitt⸗ 
licher Sippen gibt, gehen Volk und Raſſe und Kultur zugrunde. Eine genaue Um⸗ 
grenzung der für die Fortpflanzung „Unerwünſchten“ iſt alſo nicht tunlich: eine 
Verbindung, die für eine Ausleſegruppe Sippenſchande ſein muß, kann für eine ſehr 
viel weniger erbtüchtige Sippe durchaus annehmbar ſein, und dieſe Tatſache muß 
auch irgendwie in Beſtimmungen feſtgelegt werden. 

Im Strafrecht müßte, um den Begriff Sippenſchande wirkſam werden zu 
laſſen, dieſes Vergehen mit entſprechender Strafe bedroht werden, im Eherecht 
wäre der geſchädigten Sippe bzw. Familie und dem Staatsanwalt die Möglichkeit 


2) Hier fei auf die ſehr wichtigen Vorträge hingewieſen, die R. Walther Darré bezüglich 
einer Einteilung der Bevölkerung in biologiſche ä gemacht hat (Neuadel aus 
Blut und Boden, 1939, ©. 169 ff.). 
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gegeben, eine Eheſcheidung zu erreichen; auch die Parteigerichtsbarkeit müßte 
die Sippenſchande entſprechend berückſichtigen. Und der Einbau ins Sippenrecht: 
einer verantwortungs⸗ und ehrbewußten Sippe und Familie kann es einfach nicht gu- 
gemutet werden, ein Sippenglied, das Sippenſchande begeht oder der Sippe in an⸗ 
derer Weiſe zur Unehre gereicht, auch weiterhin in ihren Reihen und ſogar, wie 
es heute iſt, als Gleichberechtigten zu dulden. Das zur Zeit geltende Recht, nach dem 
auch jeder entartete Sippenſprößling, ſelbſt wenn er ausgeſprochen ehrloſe Hand- 
lungen begeht oder die Sippe anderweitig ſchwer ſchädigt, trotz alledem ſein ganzes 
Leben lang vollberechtigtes Sippenglied bleibt, und daß ſich die Sippe in keiner Weiſe 
feiner erwehren kann, ift für unfer heutiges Denken völlig untragbar! Es wider— 
ſpricht z. B. auch jeder biologiſchen Überlegung und jedem Rechtsempfinden, wenn 
heute noch etwa der Vater geſetzlich verpflichtet iſt, einer Tochter eine Ausſteuer 
zu gewähren und damit unerwünſchte Nachkommenſchaft wirtſchaftlich zu för⸗ 
dern und zugleich ſeine anderen Kinder wirtſchaftlich zu ſchädigen —, die trotz 
allen Abratens des Eheberaters und ſonſtiger Gachverftändiger und gegen den aus- 
drücklich ausgeſprochenen Willen eines verantwortungsbewußten Vaters eine im 
obigen Sinne biologiſch „unerwünſchte“ Ehe ſchließt. Und ebenſo iſt es untragbar, 
daß ein derartiges Familienmitglied vollberechtigter Erbe bleibt und daß dadurch eben⸗ 
falls die unerwünſchte Nachkommenſchaft zum Schaden der brauchbaren wirtſchaft⸗ 
lich gefördert wird. Alfo auch in das Er brecht muß der Begriff „Sippenſchande“ 
eingebaut werden, es muß die Möglichkeit geben, den Sippenſchänder völlig zu 
enterben. 

Aber nicht nur bezüglich des Erbes, auch bezüglich aller ſonſtigen Rechte an eine 
tüchtige Familie muß ein Mitglied, das Sippe und Familie ſchädigt und ihnen Schande 
macht, verluſtig erklärt werden können: Die Sippe (bzw. der Familienvater oder Bor: 
mund) muß das Recht bekommen, ein unwürdiges Glied völlig aus der Sippe bzw. 
Familie auszuſtoßen, unter Verluſt aller Rechte und Anſprüche. Natürlich ſind 
hier alle notwendigen Sicherungen gegen einen Mißbrauch dieſes Rechtes in das 
Geſetz einzubauen, vor allem auch eine Berufungsinſtanz, die darüber wacht, daß über 
allem das Wohl des ganzen Volkes ſteht! Jedenfalls: wer einer Sippe unwürdig 
iſt, gehört nicht in ſie hinein; die Sippe muß die Möglichkeit haben, ſich von 
einem ſolchen Menſchen zu befreien. 

Nur bei Einführung derartiger Beſtimmungen, nur bei geſetzlicher Feſtlegung 
und Einführung des Begriffes „Sippenſchande“ werden raſſenbiologiſche, raſſen— 
hygieniſche Gedanken in abſehbarer Zeit wirklich in das Bewußtſein des wertvolleren 
Teiles unſeres Volkes eingehen, wird unſere Geſetzgebung das hohe Ziel wirklich er- 
reichen können, das „unerwünſchte“ Erbgut der „Unterdurchſchnittlichen“ ſo weit 
auszumerzen, als es techniſch überhaupt möglich ift, und andererſeits die Über- 
durchſchnittlichen“ der Ausleſegruppe wirkungsvoll zu fördern. Jeder Einſichtige wird 
begreifen, daß jeder raſſiſch Brauchbare und Erbtüchtige, daß ganz beſonders jeder 
Angehörige der „Ausleſegruppe“ ſowohl die Pflicht wie das heilige Recht hat, 
raſſiſch und den ſonſtigen Anlagen und dem Charakter nach tüchtige Kinder und Enkel 
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zu haben und daß ihm niemand dieſes Recht rauben darf, am aller- 
wenigſten die eigenen Kinder! Und daß vor allem auch die Volksgemein⸗ 
ſchaft ein Recht darauf hat, daß aus erbtüchtigen Sippen immer wieder und mög⸗ 
lichſt viele Erbtüchtige hervorgehen. 

Beſonders wünſchenswert wäre es, wenn die vorgeſchlagenen Beſtimmungen über 
„Sippenſchande“ ſo bald als irgend möglich eingeführt würden. Tag für Tag kann 
ja, ſolange die jetzigen Beſtimmungen noch gelten, wertvollſtes Erbgut durch „un⸗ 
erwünſchte“ Verbindungen verlorengehen, ſchwerſtes Unheil angerichtet werden. Die 
Zahl der biologiſch wirklich hervorragenden Familien und Sippen iſt wirklich nicht ſo 
groß, daß wir es uns leiſten könnten, mit ihrem Erbgut Verſchwendung zu trei⸗ 
ben. Und gerade der Krieg raubt uns Angehörige „überdurchſchnittlicher“ Familien 
mit ihrer hohen Einſatzbereitſchaft und ihrem Opfermut in viel größerer Zahl als 
andere! Um ſo mehr gilt es, an wertvollem Erbgut für die Zukunft zu retten, was 
nur irgendwie zu retten iſt. Die Zeit drängt! Eile iſt not! Es kommt auf jeden ein⸗ 
zigen an, wir können keinen Erbtüchtigen für die Zukunft unſeres Volkes entbehren! 

Zur vollen Auswirkung können die gedachten Beſtimmungen, die durch Ver⸗ 
ringerung an ſich gegebener Ehemöglichkeiten ſozuſagen negative Richtung haben, 
aber nur dann kommen, wenn ſie durch Maßnahmen poſitiver Art ergänzt wer⸗ 
den: ohne jeden Zweifel kommt es zu den allermeiſten „unerwünſchten“ Verbin⸗ 
dungen, weil es erſtens — beſonders in den Ausleſeſippen — zur Zeit durchaus an 
genügenden Möglichkeiten des Sichkennenlernens fehlt und weil man meiſt erſt viel 
zu ſpät etwas Sicheres über die Erbqualitäten des anderen erfahren kann. Das Sich⸗ 
kennenlernen iſt bei der ſtädtiſchen Bevölkerung in außerordentlich vielen Fällen 
rein dem Zufall überlaſſen und erfolgt zudem meiſt unter ungünſtigen Bedin⸗ 
gungen, beſonders bei Vielbeſchäftigten und bei den Angehörigen gerade der ge— 
hobenen Berufsgruppen; ſo haben heute gerade die Leiſtungsfähigſten — die weit⸗ 
gehend der Ausleſegruppe der „lÜberdurchſchnittlichen“ angehören — verhältnis- 
mäßig die geringſten Möglichkeiten des Sichkennenlernens und einen viel zu kleinen 
Kreis zur Auswahl, ſo daß ſie bezüglich der Ehewahl am meiſten gefährdet ſind! 

Auch hier bleibt nur ein Eingreifen der Allgemeinheit übrig: ganz beſonders für 
die „Überdurchſchnittlichen“ — aber natürlich auch für die „Durchſchnittlichen“ — 
muß dafür geſorgt werden, daß jeder in verhältnismäßig jungen Jahren eine aus⸗ 
reichend große Zahl von Angehörigen des anderen Geſchlechtes kennenlernt, und zwar 
von Menſchen möglichſt der gleichen großen biologiſchen Gruppe mit guten Erb- 
anlagen. Es müſſen alſo ganz groß angelegte Maßnahmen einer Art „Ehe— 
anbahnung“ ergriffen werden. Etwa in geeigneten Sommer- oder Winterkurorten 
könnten z. B. Möglichkeiten des Kennenlernens für junge Leute geſchaffen werden, 
die vorher bezüglich ihrer erblichen Geſundheit und ſonſtigen Qualitäten und bezüg⸗ 
lich ihrer Raſſezugehörigkeit ſorgfältig geprüft worden ſind, damit jeder Beteiligte 
die Sicherheit hat, daß hier die Gefahr der „Sippenſchande“ ausgeſchloſſen iſt. 
Die Leitung dieſer dem Kennenlernen in geſunder Umgebung gewidmeten Orte 
müßte ſelbſtverſtändlich in den Händen von Männern liegen, die den dafür notwen⸗ 


K. V. Müller; Deutſchtum und Tſchechentum 303 


digen Takt beſitzen; nicht zu entbehren wird hierbei die Mithilfe geeigneter fein- 
fühliger, mütterlicher Frauen ſein. Familienväter und Mütter, die ſelbſt erbtüchtige 
Kinder haben, werden die beſte Eignung für eine ſo wichtige Aufgabe beſitzen. 

Zu vermeiden wäre dabei nach Möglichkeit ein „kollektives“ Kennenlernen; das 
„Perſönliche“ muß auf jeden Fall, unter Vermeidung jeder Schematiſierung, gewahrt 
bleiben! 

Vielleicht wäre es am beſten, wenn dieſe Organiſation nicht durch den Staat, 
ſondern durch die Partei und deren Gliederungen, unter Führung eines beſonderen 
Parteiamtes, erfolgte. Sehr wertvoll wäre die Mitarbeit des „Reichsbundes Deutſche 
Familie“. ; 

Die Einrichtung einer derartigen Organiſation ift auf jeden Fall ganz beſonders 
dringend, bedarf aber natürlich ſorgfältigſter Vorbereitungen. 


Deutſchtum und Tſchechentum 
in raffen- und geſellſchaftsbiologiſcher Betrachtung 
Von K. V. Müller 


Es ift eine durch die bekannten Werke von Paul!) und J. v. Leers?) recht 
verbreitete Anſicht, daß ſich das deutſche und das tſchechiſche Volkstum durch be⸗ 
merkenswerte Unterſchiede des raſſiſchen Gefüges gegeneinander abſetzen. Man⸗ 
herlei ſprach für die Richtigkeit dieſer Anſicht. Nicht zuletzt hatten ja Virchows 
Schulkinderunterſuchungen deutlich gemacht, daß ſich der ſudetendeutſche Rand des 
böhmiſch⸗mähriſchen Keſſels durch Hellfarbigkeit von dem dunkleren tſchechiſchen 
Kern abhebt.) Vereinzelte ſehr gründliche Unterſuchungen in Dörfern an der deutſch⸗ 
tſchechiſchen Sprachgrenze (Knöbl, Göd i)) zeigten, daß den unterſuchten Gu- 
detendeutſchen auch ein beträchtlich höherer Körperwuchs eigen war. Ja, man konnte 
fih in gewiſſen Hinſichten fogar auf die Lehre der tſchechiſchen Raſſenforſchung 
ſelbſt ſtützen: Matiegka, der Neſtor der tſchechiſchen Anthropologie, hatte noch 
kürzlich die Behauptung aufgeſtellt, daß die tſchechiſche Oberſchicht, entſprechend 
der Tatſache, daß die oſtiſche Raſſe im böhmiſch-mähriſchen Raum ihre Ausleſe⸗ 

1) Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes. München 1935; bef. S. 321. 

2) Raſſen, Völker und Volkstümer. Langenſalza 1938. 

3) Vgl. die Karte der Farbenverteilung nach Ranke, die in H. F. K. Günthers „Raſſenkunde 
des deutſchen Volkes“ abgedruckt iſt; ferner die ebenfalls nach den Ergebniſſen jener Schul⸗ 
kinderunterſuchungen gezeichneten Karten der „Hellen“ und „Dunklen“ im Gebiet der ehemaligen 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik, Vlastiveda Československá, Bd. II (Člověk) S. 202 und 206. 

4) Anthropologiſche Unterſuchungen in den Sudetenländern, herausgegeben von B. Brandt 
und O. Groſſer, Bd. I: Unterſuchungen in drei nordmähriſchen Dörfern (Bente, Liebesdorf, 
Strupſchein) von A. Knöbl. Prag 1931. — Bd. II: Unterſuchungen in weiteren 18 nord- 
mähriſchen Dörfern, von A. Knöbl, mit Anhang: Neudorf in Nordmähren, von H. Gödl. 
Prag 1934. 
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heimat gefunden habe, auch weitaus überwiegend oſtiſch ſei, ſo wie bei den Serben 
die dinariſche, im Mittelmeergebiet die weſtiſche, bei den nordeuropäiſchen Völ⸗ 
kern die nordiſche Raſſe den Kern der Führungsſchicht bilden müſſe.“) 

Dazu kommt, daß man, auf ſichere geſchichtliche Zeugniſſe geſtützt, von dem 
ſtarken, unheilvollen und für die Tſchechen der Frühzeit ſo unrühmlichen Bluts⸗ 
einfluß der Amaren unterrichtet ift.6) Und die Herkunft der ſlawiſchen Bewohner 
des Sudetenlandes ſelbſt ſcheint, ſoweit ſich das Dunkel zu lichten beginnt, in der 
Tat zu einem großen Teil dahin ausgelegt werden zu müſſen, daß es ſich um 
Sklaven handelte, die aus Rückzugsgebieten wahrſcheinlich vorwiegend oſtiſcher Raſſe 
geraubt oder erhandelt wurden.“) Kann es nach alledem anders fein, als daß die 
Tſchechen ein im Weſen uns fremdes, vorwiegend „oſtiſch-oſtbaltiſches“ (v. Leers) 
Volksgemiſch darftellen ? 

Genauere Prüfung und Überlegung aber kommt ſchon heute zu dem Ergebnis, 
daß es ſich dennoch nicht ganz ſo verhält. Die bei der genannten Einzelunterſuchung 
gefundenen Unterſchiede find nicht typiſch; ſchon der erfte Bearbeiter hat fie zu- 
treffend als ſozialanthropologiſche Ausleſeerſcheinungen gedeutet.s) Raſſengeſchicht⸗ 
lich waren die Alttſchechen zur Zeit der Bekehrung zum Chriſtentum mindeſtens in 
ihren gehobenen Schichten vorwiegend nordiſch“) — ja, Toldt ging in der be- 
kannten Ausſprache über die Altſlawenfrage (1912) ſogar fo weit, die „Entnordung“ 
der Altſlawen durch Maſſeneinwanderung ſüddeutſcher Koloniſten erklären zu wol⸗ 
len 10); wenn das auch zu weit geht, trifft es doch einen richtigen Kern bei Be⸗ 
trachtung der raſſiſchen Folgewirkungen der deutſchen Maſſeneinwanderung. 11) Aber 
die Ergebniſſe der älteren und neueren Meſſungen am Rekrutennachwuchs aus der 
öſterreichiſchen und aus der tſchecho⸗ſlowakiſchen Zeit weiſen mit aller Deutlichkeit 
auf, daß von den Volksſtämmen auf dem Gebiet der ehemaligen tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Republik die Tſchechen — vor allem jene in Böhmen — an Körperwuchs die 
anderen, auch die Sudetendeutſchen, nicht unweſentlich überragen 12); wie die öfter- 


5) Ceskoslovenskä Vlastiveda, II, „Psychoanthropologie československá“, ©. 246 ff. 
u. a. ©. 253. 6) Frankenchronik-Fredegars. 

7) Bgl. hierzu Reche, Raffe und Heimat der Indogermanen. München 1938, ©. 40; ferner 
meinen gleichzeitig erſcheinenden Bericht „Zur Raſſen- und Völkergeſchichte des böhmiſch⸗ 
mähriſchen Raumes“ im „Böhmen⸗Mährenbuch“, Volks-Buch⸗Verlag. 

8) Vgl. dazu meine eingehendere Auseinanderſetzung mit der teilweiſen Fehldeutung, die 
Oppl den Knöblſchen Ergebniſſen gab, in der Studie „Zur ſozialanthropologiſchen Bedeutung 
der Umvolkungsvorgänge im Sudetenraum“ in: „Deutſche Volksforſchung in Böhmen und 
Mähren“, Ig. 1 H. 1. 

9) Ilſe Schwidetzky, Raſſenkunde der Altſlawen. Beih. z. Bd. VII der Ztſchr. für Raſſen⸗ 
kunde. Stuttgart 1938. 

10) Vgl. Bericht über die „Diskuſſion über die Altſlawenfrage“, Korrenſpondenzblatt der 
Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie 1912. 

11) Vgl. meinen in Anm. 8) genannten Bericht. 

12) Matiegka in: Československá Vlastivěda, II, S. 194; vgl. auch meinen Aufſatz: „Die 
Bedeutung des deutſchen Blutes im Tſchechentum“ in: Archiv für Be völkerungswiſſenſchaft und 
Be völkerungspolitik IX 1939/40, S. 396ff. 
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reichiſchen Meſſungen zeigen, trifft dies auch dann zu, wenn man alle Deuffchen 
der öſterreichiſchen Reichshälfte zum Vergleich heranzieht, die, wie ein Blick auf 
die bekannte Rankeſche Karte der Farbenzuſammenordnung zeigt, insgeſamt, vor 
allem gegen Südweſten, eher dunkler ſind als der Durchſchnitt der Tſchechen. Auch 
die Verteilung der Blutgruppen in Mittel- und Südoſteuropa (nach Heſch) 18) ber- 
mag das im ganzen Bild nur zu beſtätigen, daß nämlich in dem allmählichen Über: 
gang des Raſſenaufbaus Großdeutſchlands von höherem zu minderem Anteil nor⸗ 
diſcher Merkmale in der Nord-Süd⸗Richtung auch der tſchechiſche Teil des Gu 
detenkeſſels keine Ausnahme macht, ſondern ſich einfügt, als handle es ſich um 
einen weiteren oſtdeutſchen Kolonialſtamm; das Bild wäre nicht anders zu er⸗ 
warten, wenn auch dieſer Zwiſchenraum in der Zeit der deutſchen Oſtwanderungen 
volksdeutſcher Siedlungsboden geworden wäre. 

In der Tat iſt es ja in der biologiſchen Geſchichte dieſes Raumes kaum 
anders zugegangen als in den übrigen deutſchen Oſtgebieten; der Unterſchied lag 
im weſentlichen darin, daß die gleichen Einlagen tüchtigen deutſchen Pionierblutes, 
die hier wie dort nicht nur das Antlitz der Kulturlandſchaft, ſondern auch der Be⸗ 
völkerung prägen halfen, dank eigenartigen Beſonderheiten der geſchichtlichen Ghid- 
ſale, nicht zuletzt dank der preußiſch⸗kleindeutſchen Löſung der geſamtdeutſchen Frage, 
nicht den Deutſchen, ſondern den Tſchechen für ihre völkiſche Erneuerung zugute 
kamen. 

Schon feit den früheſten Anfängen der tſchechiſchen Volks und Staatsgeſchichte 
war eine ſtarke Hereinnahme deutſchen Sippengutes in den tſchechiſchen Siedlungs⸗ 
raum — als Freibauer oder Beamter, als Bergmann oder als Städter — das 
vornehmſte Mittel der Herrſcher, um ihrem Lande den Anſchluß an die abend— 
ländiſche Geſittung zu erhalten. Dieſe Blutsſtröme ſind aber ſchon zahlenmäßig 
umfangreicher im tſchechiſchen Volkstum verſickert, als dieſes Sippen ſeines Blutes 
an das anrainende Deutſchtum abgab. Immer aber war auch ein ſehr entſcheiden⸗ 
der Unterſchied in der Bewährungslage jener ausgetauſchten Sippenbeſtände 
zu beobachten: die Deutſchen kamen als Gründer von Städten, als vorbildwirkende 
Freibauern, die Tſchechen gingen ins deutſche Gebiet — von der übrigens zum großen 
Teil auch deutſchböhmiſchen Ausleſe der ausgewanderten ſog. „Böhmiſchen Brüder“ 
abgeſehen — als Dienende, als niedere Handwerker, ſpäter als kleine Beamte. 

Immerhin ſchien es eine Zeitlang, als ob auch in dieſem Raume ein Gleiches ge⸗ 
ſchehen ſollte wie in dem übrigen oſtdeutſchen Siedlungsgebiet; als ob, um mit 
einem führenden Tſchechen der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert zu ſprechen, 
„Böhmen das Schickſal von Meißen, Brandenburg und Schleſien teilen und von 
der tſchechiſchen Sprache nichts als die Namen der Städte, Dörfer, Flüſſe übrig⸗ 
bleiben werde“. Ja, als der Dreißigjährige Krieg vernichtend, mordend und bio— 
logiſch verwildernd über das Land gebrauſt war, ſchien es bereits weitergehend als 


13) Heſch, Die raſſengeſchichtliche Stellung Südoſteuropas im Lichte der Blutgruppenfor⸗ 
ſchung in: Leipziger Vierteljahrsſchrift für Südoſteuropa, I. Ig. 1937, Nr. 3. 
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nördlich oder öſtlich angrenzende Reichsteile deutſch zu ſein; während damals noch 
die wendiſche Sprache in der Lauſitz, in räumlith ausgedehnteren Bezirken, oder 
polniſche Mundarten in weiten Teilen Schleſiens geſprochen wurden, ergibt eine 
Sichtung des Namensgutes der geſamten Einwohnerſchaft Böhmens um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein Verhältnis der deutſchen zu den tſchechiſchen Familien⸗ 
namen wie 5:3, das fih durch die ſehr ſtarke Einwanderung in den folgenden 
Jahrzehnten mindeſtens auf 2: 1 verſchoben haben muß. Wenn damals auch bei 
wahrſcheinlich weitverbreiteter Zweiſprachigkeit und lauer völkiſcher Geſinnung der 
deutſche oder tſchechiſche Familienname nur ſehr bedingt als Anzeichen der völkiſchen 
Zugehörigkeit genommen werden darf, ſo iſt er aber um ſo eher, und ganz gewiß 
in größeren Durchſchnittswerten, ein Anzeiger der Volksblütigkeit, der ſtam⸗ 
mesmäßigen Herkunft der Sippen; man muß bedenken, daß wenigſtens auf dem 
Lande die Familiennamen damals kaum ein bis zwei Geſchlechterfolgen alt ſind! 

Da in den folgenden zwei Jahrhunderten keine weſentlichen Unterſchiede in 
der Geburtlichkeits⸗ und Wanderungsbewegung der beiden Volksſtämme des Gu- 
detenraumes aufgewieſen werden können, müſſen größere Veränderungen im Ver⸗ 
hältnis des völkiſchen Beſitzſtandes der Deutſchen und der Tſchechen im Gudeten: 
keſſel auf echte Umvolkung, d.h. auf — meiſt ſehr allmählich und unmerklich 
vor ſich gehenden — Wechſel der Volkszugehörigkeit zurückzuführen ſein. Laſſen 
wir das kleinere Mähren⸗Schleſien mit nicht ſehr andersgelagerten Verhältniſſen 
außer Betracht, fo müßte in Böhmen, da weder Wanderungs- noch Geburtlich⸗ 
keitsgefälle beſtanden, das Zahlenverhältnis der Deutſchen zu den Tſchechen wie 
2:1 geblieben fein. Tatſächlich iſt es aber ſchon um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wie 1:2 geworden; das heißt, von den millionenſtark gewordenen Tſchechen iſt etwa 
die Hälfte deutſchblütig in dem ganz eindeutigen Sinne, daß entſprechend hohe 
Anteilziffern ihres Ahnenerbes in erſt jüngſt umgevolkte deutſchſtämmige Sippen 
weiſen. Dabei ift das „Bluts“tſchechentum, das im 17. Jahrhundert nach feinen 
damals noch ſehr jungen Familiennamen dem Blutsdeutſchtum gegenübergeſtellt 
wurde, eben doch auch ſchon durch Maſſeneinvolkungen deutſcher Sippen aus den 
Zeiten vor dem Entſtehen von Familtlennamen blutsmäßig ſtark von deutſchgezüch⸗ 
tetem Ahnenerbe durchſetzt! 

Je weiter die Einzelforſchung vordringt, um ſo klarer heben ſich die Einzelzüge 
dieſes erſtaunlichen Wandels heraus; nicht nur die Stadtbevölkerungen Innerböh⸗ 
mens und ⸗mährens find faſt reſtlos friedlich vertſchecht worden, ſondern auch rieſige 
geſchloſſene bäuerliche Bezirke früher — vor hundert Jahren noch — rein deutſchen 
Charakters ſind heute ganz oder größtenteils tſchechiſch, und oft zeugen nur die ſtark 
gehäuften deutſchen Familiennamen vom untergegangenen Deutſchtum — alte, ſchöne, 
bei uns ſelten gewordene Namen blühen hier in vertſchechter Schreibweiſe weiten: 
Baumruk, Bittengl, Cajthaml (Zeithammel), Faderhonzl, Fajrajzl (Feuereiſel), 
Flajshans, Hosnedl, Hybš, Knecanhas, Kuſebauch, Kutelvaser, Mukensnäbl, Smol⸗ 
enop (Schmalznapf), Taubenhanzl, Vorejt oder Forejt („Vorreiter“), bis zu unver⸗ 
ſtändlich gewordenen Verballhornungen (Semckrauch — Schmeckrauch, Sispele — 
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Süßberg). Es gibt viele Pfarren in rein tſchechiſchem Sprachgebiet, deren Fried- 
höfe 40 —30 v. H. deutſchen Familiennamensgutes aufweiſen. 

Angeſichts ſolcher Umſtände wird die raſſenbildliche Ahnlichkeit und leiſtungs⸗ 
mäßig weitgehende Ebenbürtigkeit des tſchechiſchen Volkes und der anrainenden 
deutſchen Bevölkerung recht verſtändlich. Wir Deutſche haben dort durch tragiſche 
Entwicklungen unſerer inneren Geſchichte eine völkiſche Provinz verloren, nicht frem⸗ 
der und nicht ſchlechter als jene anderen, die wir auf oſtdeutſchem Boden in derſelben 
Weiſe zu gewinnen und zu halten vermochten. 

Nun kommt es ja vor, daß in Zeiten der Machtentfaltung verlorene Provinzen 
zurückgewonnen werden. Hier liegt das aber anders. Wir verloren ſie in Zeiten, für 
deren Menſchen der völkiſche Gedanke noch nicht den hohen Wert bedeutete und 
denen er noch nicht die Verpflichtung auferlegte, die er heute in ſich ſchließt; des⸗ 
halb allein konnte ja ein ſo umfangreicher Wandel ſich ſo raſcht und unbemerkt 
vollziehen. Heute hat die Forderung des Bekenntniſſes zum angeſtammten Volks⸗ 
tum höchſten ſittlichen Wert erlangt und läßt ein natürliches Zurückſchwingen der 
Umvolkungswellen nicht ſo leicht möglich erſcheinen. 

Aber für ein Zuſammenleben, eine wie auch immer geartete verſtändige m 
freiwillige Mitarbeit des tſchechiſchen Volkes im Rahmen des großdeutſchen Ge- 
ſamtwerkes wird auf beiden Seiten die wachſende Erkenntnis von der ſo weitgehen⸗ 
den rafje- und erbmäßigen Verwandtſchaft, fo hoffen wir, ein gutes Unterpfand 
ſein können. 


Die Glockenbecherleute 
Ein Beitrag zur Herkunftsfrage der dinariſchen Raſſe 


Von Carla Hüttig 


Ein Überblick über die raſſiſchen Verhältniſſe Europas zeigt, daß ſchon während 
der Jüngeren Steinzeit eine beträchtliche Raſſenvermiſchung einſetzte. Nur dort, 
wo Kulturen unvermiſcht und unbeeinflußt voneinander auftreten, alſo in den 
früheſten vorgeſchichtlichen Zeiten, können wir eine einheitliche Bevölkerung voraus- 
ſetzen. Als daher am Ende der Jungſteinzeit die Glockenbecherleute „als ein reiſiges 
Volk von Bogenſchützen“ (Schuchardt) Europa durchziehen, treffen ſie hier Völker 
an, bei denen die raſſiſche und kulturelle Vermiſchung ſchon weit fortgeſchritten war. 
So kommt es, daß das Erſcheinen der Glockenbecherleute, die als ein geſchloſſenes 
Volk mit vollkommen neuen Kulturgütern auftreten, für die Entwicklung des vor⸗ 
geſchichtlichen Europas von weittragender Bedeutung wird. 

Ihre kulturelle Hinterlaſſenſchaft: die kennzeichnende Glockenbecher⸗ 
keramik, ſteinerne Armſchutzplatten, kleine Dolche aus Kupfer ſowie Kleinſchmuck⸗ 
gegenſtände — kennt man nur aus Friedhöfen, Siedlungen, Anzeichen der Seß— 
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haftigkeit, find eine Seltenheit, und doch war ihr kultureller Einfluß ſo ſtark, daß 
er noch lange über die Blütezeit des eigenen Volkes hinausreichte und den Kul⸗ 
turen der Bronzezeit als Anregung diente. 

Auch in ihrer körperlichen Beſchaffenheit müſſen die Glockenbecherleute 
innerhalb der übrigen Bevölkerung eine Sonderſtellung eingenommen haben. Schon 
Schliz (1900) betont, daß „alle, die ſo entlegenen Punkten entſtamenden Glocken⸗ 
becherſchädel von ſo typiſch einheitlichem Bau ſind, daß wir ſie alle derſelben Raſſe, 
und zwar ſicher einer aus dem Rahmen der übrigen Bevölkerungskreiſe heraus⸗ 
fallenden zuſchreiben müſſen“. 

Im Schrifttum wurden bisher folgende Glockenbecherſchädel beſchrieben: 
Schliz 1906, 1910, 8 Schädel; Fundorte: Mannheim, Wahlwies b. Baden, Butt⸗ 
ſtedt, Herdisleben, Ilversgehofen, Uichteritz (Thüringen), Zbeſchau (Mähren); Bar⸗ 
tels 1912 etwa 10 Schädel vom Adlerberg und Weſthofen; v. Trauwitz⸗Hellwig 
1922 10 Schädel, Fundorte: Haunersdorf mit 6 Schädeln, Haunersdorf-Landshut, 
Regensburg⸗Pürkelguterweg, München, Dillingen. Jankowſky 1932 1 Schädel von 
Würben, Kr. Ohlau, 1930 wurde noch ein zweiter ſchleſiſcher Glockenbecherſchädel 
in Zaumgarten b. Breslau gefunden. Dazu kommen noch die von Breitinger 1939 
veröffentlichten 40 Schädel von Nähermemmingen, von denen der Erhaltungszuſtand 
der meiſten Schädel eine genaue anthropologiſche Unterſuchung zuließ. 

Alle dieſe Schädel ſind kurz bis übermäßig kurz (brachykran⸗hyperbrachykran); 
flaches, zum Teil fteil abfallendes Hinterhaupt, ſchmales, hohes Geſicht mit bor- 
ſpringendem Kinn, kräftig entwickelte Brauenbögen, tiefliegende Naſenwurzel und 
ſchmale vorſpringende Naſe ſind ihre übereinſtimmenden Merkmale. Es ſind jene 
Kennzeichen, die wir nach unſerer heutigen Raſſeneinteilung der dinariſchen Raſſe 
zuſchreiben. 

Soweit es möglich war, die Skelette einer genauen Meſſung zu unterziehen, konnte 
für die männlichen Individuen eine durchſchnittliche Körperhöhe von 178 em er: 
rechnet werden, aber auch Maße von 185 find keine Seltenheit. Der Körperbau iſt 
im Geſamteindruck athletiſch, die Muskelanſätze ſind gut ausgebildet. 

Für die Frage der raſſiſchen Zuordung find die Nähermemminger Schädel 
von größter Bedeutung, da fie aus einer geſchloſſenen Sippengemeinſchaft von an- 
ſäſſigen Glockenbecherleuten ſtammen — der einzigen, die wir bisher in Deutſch⸗ 
land haben — und damit die lückenloſe Erfaſſung einer Sippe ermöglichen. Auch 
hier find die Schädel in den weſentlichen Merkmalen von einer erſtaunlichen Über 
einſtimmung und zeigen nur die geringen Abweichungen, wie ſie in der Schwankungs⸗ 
breite einer Raſſe möglich ſind. Mehr als die Hälfte der Schädel iſt übermäßig 
kurz (hyperbrachykran) und hochgeſichtig, die Bildung des Hinterhauptes ſchwankt 
zwiſchen „extrem flach“ und einer Form, die man wohl als „unterbetont“ bezeichnen 
könnte; ſie gehören alſo in das Erſcheinungsbild der dinariſchen Raſſe. 

Größere Abweichungen in der Schädelbildung zeigen lediglich einige weibliche 
Schädel, bei denen ein ausgewölbtes Hinterhaupt mit Niedriggeſichtigkeit vereinigt 
iſt, ſo daß der Gedanke an einen Einſchlag oſtiſcher Raſſe naheliegt. Wieweit der 
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oſtiſche Einſchlag bei den bayriſchen Glockenbecherleuten mitbeſtimmend ſein mag, 
läßt ſich vorläufig noch nicht entſcheiden. Die von Breitinger angekündigte Veröffent⸗ 
lichung ſämtlicher bayriſcher Glockenbecherſchädel dürfte dieſe Frage wohl klären. 
Immerhin kann der oſtiſche Einſchlag nur örtliche Bedeutung haben, da die weſt— 
und mitteldeutſchen Schädel keine Berührung mit der oſtiſchen Raſſe zeigen. 

Meines Erachtens war E. Fiſcher (1921) der erſte, der die Glockenbecherleute 
der dinariſchen Raſſe zuordnete: „Innerhalb der Jüngeren Steinzeit finden wir eine 
nomadiſch wandernde Bevölkerung, deren Kulturbeſitz durch den Glockenbecher gekenn⸗ 
zeichnet ift mit den eigenartigen Schädelformen der dinariſchen Raffe.” Jankowſky 
(1932) kommt zu dem gleichen Schluß durch Vergleich der Glockenbecherſchädel mit 
denen gegenwärtiger Dinarier. 

Im Gegenſatz dazu ſteht die Anſicht jener Verfaſſer, die mit Schliz, Scheidt 
und Günther die Träger der Glockenbecherkultur aus dem Zentrum der weſteuro⸗ 
päiſchen Kurzköpfigkeit ableiten wollen und ihre Vorläufer in den Schädeln von 
Grenelle, Karleby, Borreby und Plau vertreten ſehen. Für die Frage der Abftam- 
mung der Glockenbecherkultur iſt es wichtig, dieſe Schädel einer genauen Kritik zu 
unterziehen, da ſie im Schrifttum bereits einige Berühmtheit erlangt haben und 
auch noch in neueren Arbeiten im Zuſammenhang mit den Glockenbecherleuten ge⸗ 
nannt werden. 

Bei den Schädeln von Grenelle iſt zunächſt einmal das von Schliz angegebene 
eiszeitliche Alter nicht geſichert. Das älteſte Stück von dieſem Fundort iſt eine Ka⸗ 
lotte, die durch ihre Breitſtirnigkeit auffällt. Die übrigen Schädel ſind Kurzſchädel 
mit weitausladendem Hinterhaupt, niedrigem Geſicht und breiter bis mittelbreiter 
Naſe, die Unterkiefer zeigen ein rundes, wenig ausgeprägtes Kinn; es ſind alſo alles 
Merkmale, die nicht mit denen der Glockenbecherſchädel übereinſtimmen. Die ein⸗ 
gehenden Unterſuchungen Toldts (1910) über die „Brachykephalie der alpenländi- 
ſchen Bevölkerung“ haben es ermöglicht, auf Grund beſtimmter Merkmale, beſonders 
der Ausbildung des Hinterhauptes („kurvokzipital“ oder „planokzipital“) und der 
damit vereinigten Kennzeichen, die beiden in Süddeutſchland vorkommenden Kurz⸗ 
ſchädelformen zu unterſcheiden. Wenn wir heute Toldt auch nicht in allen ſeinen 
Schlußfolgerungen zuſtimmen können, ſo hat er uns doch den Blick geſchärft für die 
Raſſenſonderung der dinariſchen und der alpinen Schädel, fo daß wir jetzt die Schädel 
von Grenelle und die damit zuſammenhängende „weſteuropäiſche Brachykephalie“ 
von der Glockenbecherfrage abtrennen und ſie der oſtiſchen oder alpinen Raſſe zu⸗ 
ordnen können, alſo einem Raſſentyp, der die Grundbevölkerung der Schweizer 
Pfahlbauten bildet. 

Nicht nur in Weſteuropa glaubte man Vorläufer der Glockenbecherraſſe en 
zu haben, auch Skandinavien und Norddeutſchland follten ſchon in der 
frühen Jungſteinzeit von Kurzſchädeln dieſes Typs beſiedelt worden ſein. Als Bei⸗ 
ſpiel werden die Schädel aus den Ganggräbern von Borreby und Karleby auf 
Weſtergotland und Plau in Mecklenburg angegeben. 

Der „Borreby⸗Typ“ iſt ausgeſprochen cromagniid mit einem Einſchlag einer 
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Kurzkopfraſſe. Rein zahlenmäßig gehört er in das Gebiet der mittellangen Schädel, 
gerundetes Hinterhaupt und breites Geſicht unterſcheiden ihn ſofort von den Glocken⸗ 
becherſchädeln. Reche verſucht, den Borreby⸗Typ mit feinem Homo sudeticus in 
Verbindung zu bringen. Bei Nielſen !) heißt es wörtlich: „Dieſer Borreby⸗Typ, der 
ſich einen europäiſchen Namen gemacht hat, verdient alſo kaum die Bezeichnung 
Raſſe, es ift ein Familien- oder Geſchlechtstyp.“ Ihm ift meines Erachtens nur ört⸗ 
liche Bedeutung beizumeſſen. Dasſelbe mag auch für den Schädel von Karleby zu⸗ 
treffen, er iſt ein breiter Kurzſchädel mit niedrigem Geſicht, der in gewiſſer Hinſicht 
Ahnlichkeit mit Lappenſchädeln zeigt, „offenbar ein nach Norden verſchlagener Sklave 
einer rundköpfigen Raſſe“ (Rehe). 

Völlig ungeeignet für einen anthropologiſchen Vergleich erſcheint mir der Schädel 
von Plau in Mecklenburg, der den Beweis erbringen ſoll, daß Menſchen vom 
Glockenbechertyp ſchon in der frühen Jungſteinzeit Norddeutſchlands vorhanden ge- 
weſen ſein ſollen. Von dieſem Schädel gibt es zwei vollkommen verſchiedene Ab⸗ 
bildungen: Schliz, „Die Schädel des großherzoglichen Muſeums in Schwerin“. Archiv 
für Anthropologie 1908 und G. Asmus, „Die vorgeſchichtlichen raſſiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Schleswig⸗Holſtein und Mecklenburg“, 1939, Taf. 2, Ab. 8, g, 10, 11. 
Man erkennt ſofort, daß jeder Abbildung eine andere Zuſammenſetzung zugrunde 
gelegen hat. Vom Schädel waren urſprünglich nur die Kalottenbruchſtücke vor⸗ 
handen, vom Geſicht Teile vom Jochbogen, Teil des Oberkiefers, der Unterkiefer⸗ 
körper und ein Reſt des linken Aſtes. 

Nach der erſten Zuſammenſetzung erfolgte die Veröffentlichung durch Schliz 1908. 
Dann wurde der Schädel von neuem zuſammengeſetzt, und zwar ebenfalls durch 
Schliz. Leider wurden die Bruchſtellen ſo gut verklebt, daß von den urſprünglichen 
Stücken nichts mehr zu ſehen iſt. In dieſer letzten Zuſammenſetzung iſt der Schädel 
heute noch vorhanden (Abb. Asmus). Danach kann man ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß der Schädel urſprünglich einen ganz anderen Typ darſtellte, wahr⸗ 
ſcheinlich früher weniger kurzſchädlig war. Auch ſcheinen Ober- und Unterkiefer 
nicht zuſammenzupaſſen, außerdem iſt die rechte Hälfte des Unterkiefers größer als 
die linke. „Der Unterkiefer hat ſich der künſtlichen Breitenentwicklung des Schädels 
von Plau erft anpaſſen müſſen. Er hat fih erft durch eine Rekonſtruktion der Kurz 
ſchädligkeit anpaſſen müſſen, hat alſo offenſichtlich eine Entwicklung in die Breite 
durchgemacht“ (Asmus). 5 

Dieſer Schädel iſt alſo höchſt fragwürdig, er iſt aber weder in der erſten noch 
in der zweiten Zuſammenſetzung ein Glockenbechertyp, ſondern ein kurzer Rund⸗ 
ſchädel mit breitem niedrigem Geſicht, abgerundetem Unterkiefer ohne Kinnvor⸗ 
ſprung. Das Geſicht iſt im Laufe ſeiner „poſtmortalen“ Entwicklung ſogar noch 
breiter und niedriger geworden. Geſ.⸗Index 1908: 80, 43; 1939: 76, 19. 


1) Yderligere Bidrag til Danmarks Stenalderfolks - Anthropologie. Aarböger 1911, 
81. 
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Reches Anſicht über den Schädel von Plau, „Der Typus iſt offenbar mit den 
Rundköpfen von Grenelle, Adlerberg, Karleby, Hellekis uſw. verwandt“ 2), kann 
man alfo nicht in allem zuſtimmen, da gerade die Adlerbergſchädel den Glockenbecher⸗ 
typ in ſehr reiner Form verkörpern. 

Wenn Schliz (1910) feine Unterſuchungen über die Grenelleraſſe, der er die 
Schädel von Plau, Borreby, Karleby zurechnet, mit den Worten ſchließt: „Der weſt⸗ 
europäiſche Urſprung der Glockenbecherbevölkerung iſt durch den Zugehörigkeits⸗ 
nachweis zur Grenelleraſſe erwieſen“, fo zeigt es, wie vorſichtig man in der theore⸗ 
tiſchen Bearbeitung grundlegender Tatſachen ſein muß. 

Nach den bisherigen Ergebniſſen iſt es alſo nicht gelungen, die Vorläufer der 
Glockenbecherraſſe in der frühen Jungſteinzeit zu erfaſſen. Um ſo mehr erregte eine 
Mitteilung Aichels Aufſehen ?), daß „ſchon in der Vormegalithgräberzeit noch 
auffallende ſchmale planokzipitale Kurzſchädel“ nachzuweiſen ſeien. Mit großer Span⸗ 
nung erwartete man die Veröffentlichung der Schädelfunde, die angetan waren, der 
Erforſchung der dinariſchen Raſſe neue Ausblicke zu eröffnen. Als die Veröffentlichung 
dann erfolgte !), ſtellte es fih heraus, daß die Erwartung keineswegs erfüllt wurde. 

Bei dem von Aichel als mittelſteinzeitlich angeſetzten Schädel von Grube B 36 er⸗ 
gab die pollenanalytiſche Unterſuchung Overbecks, daß das Alter nicht geſichert war, 
da ein völlig uneinheitliches Einbettungsmaterial vorlag. Außerdem ergab eine Nad- 
unterſuchung, daß keiner der drei Schädel die Merkmale der dinariſchen Ruſſe trug. 
Es ſind mittellange Schädel, die ſtarke Anklänge an die Cromagnonraſſe zeigen; 
das Hinterhaupt iſt nicht „planokzipital“ in der Art der Dinarierſchädel, ſondern nur 
flacher als man es ſonſt an Cromagnonſchädeln zu ſehen gewöhnt iſt. W. Bauer⸗ 
meiſter (1939) konnte jedoch nachweiſen, daß dieſe Erſcheinung im Zuſammenhang 
mit der von ihm aufgeſtellten cimbromordiſchen Abart der Cromagnonraſſe keine 
Seltenheit iſt. 

Für die Zeit des erſten Auftretens von dinariſchen Kurzſchädeln in Europa kann 
alſo nur die Glockenbecherkultur angenommen werden, die damit zum Kernpunkt 
des Dinarierproblems wird. Eine Entſtehung in Europa ift alfo nach den bis- 
herigen Ergebniſſen der Anthropologie unwahrſcheinlich und würde auch archäo— 
logiſch nicht befriedigen, da die kulturellen Erzeugniſſe keinen Zuſammenhang mit 
den übrigen jungſteinzeitlichen Kulturen zeigen, ſondern in ihrer Geſchloſſenheit der 
körperlichen Einheitlichkeit der Bevölkerung entſprechen. 

Aus einem Vergleich mit den übrigen jungſteinzeitlichen Raſſen kann man ſchließen, 
daß die Glockenbecherleute bereits auf einer fortgeſchrittenen Stufe der Ent— 
wicklung geſtanden haben müſſen, als ſie in Europa erſchienen, alſo wahrſcheinlich 
der Beſtandteil eines alten Volkes ſind. Während die weſtiſchen Bandkeramiker im 

2) Ebert, Realler. d. Borg., Plau. 

3) Vorwort zu Keiter, Schwanſen und die Schlei. 

4) Der deutſche Menſch, 1933- 
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Durchſchnitt eine Körperhöhe von 140—150 cm hatten, die Schnurkeramiker 139 bis 
165 cm und die kurzſchädligen Pfahlbauleute durchſchnittlich 151—158 cm groß 
waren, alſo bis zu dem heutigen Europäer noch eine Entwicklung ihres Körperbaues 
durchgemacht haben, ſtimmen Schädelbau und Skelett eines Glockenbechermenſchen 
vollkommen mit dem eines Dinariers der Gegenwart überein. Mit ihren Durch⸗ 
ſchnittsmaßen von 175 em müſſen die Glockenbecherleute bei weitem die größten 
Menſchen der Jungſteinzeit geweſen ſein. 

Die Raſſenkunde nimmt zum Teil eine Einwanderung der dinariſchen Raſſe 
aus Vorderaſien an. Wenn E. Fiſcher s) ſchreibt: „Die dinariſche Raſſe hängt 
ganz ſicher irgendwie mit der vorderaſiatiſchen zuſammen“, dann zeigt es, wie ſehr 
die Raſſenkunde bei dieſer Frage noch auf dem Boden der Annahme ſteht, und daß 
das „Irgendwie“ noch ein ungelöſtes Problem iſt. 

Weinert 1938 weiſt darauf hin, daß bereits während der Jungſteinzeit in Border- 
aſien machtvolle Reiche beſtanden, an deren Bildung die vorderaſiatiſche Naſſe be⸗ 
teiligt war. Zu dieſer Zeit müßte eine Wanderung von Menſchen vorderaſiatiſcher 
Raſſe nach Europa ſtattgefunden haben. Das würde mit der Anſicht Günthers über⸗ 
einſtimmen, der die dinariſche Raſſe in Europa erſt erſcheinen ſieht, als die anderen 
Raſſen fih ſchon ausgebreitet haben. Als Einwanderungsweg nimmt Weinert einen 
Zug dinariſcher Menſchen vom Bosporus aus über den Balkan und die Donau⸗ 
länder an. 

Die Vorgeſchichtsforſchung konnte die Beſtandteile der Glockenbecherkultur auf 
der Pyrenäenhalbinſel, in Frankreich, Deutſchland und Ungarn feſtſtellen, ferner 
in Italien, Sizilien und Sardinien. Abbildungen von Armſchutzplatten zeigen die 
Wandbilder der Pharaonengräber Ägyptens aus dem 3. Jahrtauſend vor Beginn 
unferer Zeitrechnung. Montelius (1900) und Dechellete (1908) ſchreiben auch der 
Glockenbecherkeramik ägyptiſchen Urſprung zu, was jedoch nicht bewieſen wurde. 

Für die Einführung vorderaſiatiſcher Kulturgüter nach Europa wurden in vor- 
geſchichtlicher Zeit hauptſächlich zwei Wege benutzt: der „weſtliche“ folgte der Nord- 
küſte Afrikas über Spanien und führte dann über Frankreich nach Mittel⸗ 
und Nordeuropa. Der „ſüdliche“ Weg führte an den Küſten des Adriatiſchen Meeres 
entlang durch die Donautäler hindurch nach Deutſchland. Der ältere Weg iſt 
wahrſcheinlich der „weſtliche“. Es iſt möglich, daß auch die Glockenbecherleute dieſen 
Weg gezogen find. Jedenfalls müßte dann die erfte Landung der Glockenbecherleute 
in Portugal erfolgt ſein. (Eine Entwicklung der Glockenbecherkeramik aus der Zen⸗ 
tralſpaniſchen Kultur — wie Bofch-Gimpera annimmt — würde nicht mit den anthro- 
pologiſchen Tatſachen übereinſtimmen, da die Schädel aus der zentralſpaniſchen Kul⸗ 
tur vorwiegend der mediterranen Raſſe angehören.) Im zeitlichen und kulturellen 
Zuſammenhang mit Portugal ſteht die Glockenbecherkultur der Bretagne. Die Zu: 
ſammenhänge beider Gebiete ſind nur durch Seefahrt zu erklären. In beiden Fällen 
gehören die Träger der Kultur einer einheitlichen kurzſchädligen Bevölkerung an. 


5) Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, 1936. 
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Die Glockenbecherkulturen Oſtſpaniens und der Pyrenäen find wohl nur durch Ent- 
lehnung oder durch friedliche Beziehung zu erklären. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Glockenbecherleute außer dieſem „weſtlichen“ 
Wege auch noch den Weg über die Donauländer benutzten, alſo von zwei 
Seiten Mitteleuropa erreichten. „Die Verteilung der ſteinzeitlichen Hockergräber 
in Südbayern weiſt auf eine Einwanderung der Glockenbecherleute donauaufwärts 
von Böhmen und Mähren hin. Dafür ſpricht auch die Übereinſtimmung mit dem 
dortigen Grabinhalt. Eine Wanderung donauabwärts iſt unwahrſcheinlich, da Glocken⸗ 
zonenbecherleute iſaraufwärts gewandert ſind, das würde eine rückläufige Bewegung. 
vorausſetzen. Die Wanderung kann nur von Dft nach Weft erfolgt fein.” 6) Wenn 
damit auch noch nicht die Beſtätigung einer Einwanderung vom Oſten her in zu: 
friedenſtellender Weiſe gegeben iſt, ſo ergibt ſich doch auch hier im Zuſammenhang 
mit der von Weinert angenommenen Wanderung der dinariſchen Raſſe über den 
Bosporus und die Balkanländer eine Möglichkeit. 

So ſtellt die Erforſchung der Glockenbecherkultur im Zuſammenhang mit der 
Herkunftsfrage der dinariſchen Raſſe die Wiſſenſchaft vor eine Fülle von neuen 
Aufgaben. Wenn Weinert 1938 ſchrieb: „Das Eindringen der Dinarier wird bor- 
geſchichtlich nur ſchwer feſtzuſtellen ſein“, ſo muß man doch anerkennen, daß gerade 
die fortſchreitenden Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung hier einen Weg zur Löſung 
der Frage gezeigt haben. 

Weitere Veröffentlichungen zur Glockenbecherfrage folgen nach Abſchluß der Unter⸗ 
ſuchungen. 
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Geburtenſoll und Geburteniſt in der Uhde-Nachkommenſchaft 
Von Hans Duncker 
Mit 1 Abbildung 


Das Geburtenſoll iſt eine Zahl, die angibt, wieviel Kinder je fruchtbare Ehe 
geboren werden müſſen, damit der Beſtand eines Volkskörpers erhalten bleibt. 
Burgdörfer (1931) berechnet dieſe Zahl wie folgt: 

Von 100 000 lebendgeborenen Mädchen erleben nach der deutſchen Sterbetafel 
1924/26 rund 86 700 das Alter der Geſchlechtsreife (16. Lebensjahr). Von dieſen 
verheiraten ſich 85 v. H. bis zum 40. Lebensjahr, alſo innerhalb des gebärfähigen 
Alters (Heiratstafel 1910/11). Von dieſen 73 700 verheirateten Frauen find er- 
fahrungsgemäß 10 v. H. unfruchtbar. 66 300 verheiratete und fruchtbare Frauen 
müſſen daher die Anfangsgeneration wieder erſetzen. Das find einmal 100000 Mäd- 
chen, ferner 106000 Knaben (Knabenüberſchuß 106: 100) und 3,3 v. H. Tot: 
geburten; zuſammen 213000 Kinder auf 66 300 Frauen ergibt 3,2 Kinder je frucht⸗ 
bare Ehe. Dazu kommt noch ein Zuſchlag von , Kindern, da viele Kurzehen, die 
vor der Möglichkeit der Erzeugung von 3 Kindern ihr Ende durch Tod oder Schei— 
dung finden, vorkommen. Abgezogen werden können 0,31 Kinder je fruchtbare Ehe, 
wenn man bedenkt, daß auch die unehelichen Kinder, die etwa 10 v. H. der Geburten 
ausmachen, den zahlenmäßigen Beſtand des Volkskörpers erhalten helfen. Unter 
den gemachten Vorausſetzungen berechnet Burgdörfer daher das Geburtenſoll für 
das deutſche Volk mit 3,09 Kinder je fruchtbare Ehe. 

Es iſt nicht meine Abſicht, irgendwelche kritiſchen Bemerkungen an die Ermitt⸗ 
lung dieſer Zahl zu knüpfen. Ich weiſe in dieſer Beziehung auf die Auseinander- 
ſetzung von Lenz und Burgdörfer hin.!) Manchem mag die Zahl Burgdörfers 
zu niedrig erſcheinen, das iſt weniger wichtig als der Tatbeſtand, daß ſie immer noch 
höher liegt als das Geburteniſt, das Burgdörfer in der gleichen Arbeit für 1927 
mit 2,94 je fruchtbare Ehe errechnet. Es war das Verdienſt Burgdörfers, zum erſten⸗ 
mal ſehr eindringlich durch die Gegenüberſtellung der beiden Zahlen des Geburtenſoll 
und Geburteniſt auf die Gefahr des Schrumpfens unſeres Volksbeſtandes hingewieſen 
zu haben, und ſeitdem weiß bereits jedes Schulkind, daß nur bei einem Durchſchnitt 
von mehr als 3 Kindern je Ehe, alſo praktiſch 4 Kindern, der Beſtand unſeres Volkes 
geſichert iſt. 

Unſere bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen, die Schrumpfung unſeres Volks⸗ 
körpers zu beheben (Eheſtandsdarlehen, Kinderzulagen, Steuernachlaß, Ausgleich der 
Familienlaſten uſw.), zielen darauf ab, das Geburteniſt zu heben. Es wird demnach 
ohne weiteres vorausgeſetzt, daß das Geburteniſt eine veränderliche Größe darſtellt, 
deren Anwachſen von dem Willen der Ehegatten weſentlich abhängt. Es muß aber 
auch darauf hingewieſen werden, daß auch das Geburtenſoll veränderlich ift. 


1) Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie 23 (1931), 167ff. 
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Schon die Burgdörferſche Berechnung ergibt als Einflüſſe von Bedeutung: 
1. Jugendſterblichkeit, 2. Eheloſigkeit der Frau, 3. phyſiologiſche Unfruchtbarkeit 
der Frau bzw. Zeugungsunfähigkeit des Mannes, 4. Kinderloſigkeit infolge mangeln⸗ 
den Willens zum Kinde (pſychologiſche Unfruchtbarkeit), 5. Zahl der Totgeburten, 
6. Zahl der unehelichen Geburten. 

Mit Zunahme der Jugendſterblichkeit, Eheloſigkeit der Frauen, phyſiologiſch und 
pſychologiſch bedingter Kinderloſigkeit, Zahl der Totgeburten und Abnahme der un⸗ 
ehelichen Geburten muß das Geburtenſoll ſteigen, bei Verſchiebungen im ungekehrten 
Sinne ſinken. Es wäre daher an fih möglich, auch durch Herabminderung des Ge- 
burtenſolls ohne Steigerung des Geburteniſt den Volksbeſtand zu ſichern. Wenn 
ich dieſen Gedanken ausſpreche, möchte ich mich aber ausdrücklich dagegen verwahren, 
daß ich deswegen eine Steigerung des Geburteniſt für unnötig hielte. Das Gegenteil 
iſt richtig. Die Steigerung des Geburtenift bleibt immer das ſicherſte 
Mittel zur Erhaltung des Volksbeſtandes. Sie iſt der gerade Weg zum 
Ziel, und der iſt immer der beſte. 

Dennoch iſt es nicht unwichtig, darauf hinzuweiſen, daß auch das Geburtenſoll 
veränderlich ift und bei zunehmendem Geburtenſoll das Geburteniſt auch größer wer- 
den muß. Im 18. Jahrhundert lag die durchſchnittliche Kinderzahl je fruchtbare Ehe 
zwiſchen 4 und 5 Kindern; die Kinderſterblichkeit war aber, fo groß, daß keine ent- 
ſprechende Vermehrung des Volksbeſtandes die Folge war. Das Geburtenſoll war 
eben noch höher. Dies gilt vor allem für die Mitte des 18. Jahrhunderts, der ſog. 
Rokokozeit, und für die Zeit der Aufklärung zum mindeſten für die gebildeten Ghidh- 
ten unſeres Volkes. Die öffentliche Statiſtik reicht nicht bis in jene Zeiten zurück. 
Wollen wir uns von den tatſächlichen Verhältniſſen ein Bild machen, ſo iſt es nur 
auf dem Wege der Familienforſchung möglich. 

Aus meinem Uhdematerial?), das die zu 80 v. H. lückenloſe Nachkommenſchaft 
des zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges geborenen Ratskämmerers Peter Uhde 
in Egeln umfaßt und aus 6600 Köpfen beſteht, die ſich auf ſieben noch heute be⸗ 
ſtehende Linien verteilen, habe ich für den Zeitabſchnitt 1651—1700 und von 1701 
ab für jedes Jahrzehnt nach dem Burgdörferſchen Verfahren aus der Jugend⸗ 
ſterblichkeit (einſchließlich Totgeburten), der Eheloſigkeit und der Kinderloſigkeit, aber 
ohne Berückſichtigung der wenigen erfaßten unehelichen Kinder das Geburtenſoll 
berechnet und mit dem Geburteniſt, d. h. der durchſchnittlichen Kinderzahl je 
fruchtbare Ehe, verglichen, die in den betreffenden Jahrzehnten geſchloſſen 
wurden. 

Die Tabelle zeigt bei einem Vergleich der Spalten 9 und 10 im Zeitraum von 
1651 bis 1700 bei einem Überſchuß des Geburteniſt über das Geburtenſoll von 2,1 
ein Anwachſen der Nachkommenſchaft auf den 40 fachen Betrag. In Der Zahl 40 
ſtecken die 8 Kinder von Peter Uhde, die im Jahre 1700 noch ſämtlich lebten, und 
32 der 31 Enkel, von denen 15 erft nach 1700 geboren wurden, während 4 Enkel 


2) Bgl. Raſſe 4 (1937), 275ff. und 7 (1940), 256ff. 
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Tabelle ı 


Ehen Ge- jung 
Beit frucht · Kinder burten | ge 
bar) ift ſtorben 


1650 beftand die „Nachkommenſchaft“ noch aus Peter Uhde allein 


1651—60 Wegen der geringfügigen Zahlen ift das Geburtenfoll und 
1661—70 Geburteniſt der Jahrzehnte 1651—1700 als Ganzes berechnet 
1671—80 und im Zeitraum 1691—1700 eingetragen! 

1681—90 

1691—00 10 (9) 51 5,7 13 
1701—10 5 (5) 18 3,6 4 
1711—20 7 (7) 36 51 II 
1721—30 8 (7) a8 ar 6 
1731—40 8 (8) 28 3:5 6 
1741—50 12 (12) 57 | 25 
1751—60 11 (10) 39 17 
1761—70 23 (20) 3,6 
1771—80 1713) 4,4 
1781—90 21 (17) 5,2 
1791—00 27 (23) 

1801—10 34 (29) 4,5 
1811—20 40 (35) 3,3 
1821—30 44 (37) 41 
1831—40 50 (40) 3:7 
1841—50 85 (78) 2,7 
1851—60 87 (78) 35 
1861—70 111 (94) 35 
1871—80 159 (139) 3,6 
1881—90 175 (158) 3:5 
1891—00 242 (210) 
1901—10 316 (265) 
1911—20 357 (284) 
1921—30 461 (366) 
1931—40 | 457 (261) 


3,6 
4,1 
5,0 
6,4 
6,4 
6,4 
6,4 
4,9 
4,7 
3,8 
4,9 


O O O O = 


bereits vor 1691 wieder verſtorben waren. Auch die 46 Köpfe des Jahrzehnts 
1701—1710 ſetzen ſich mit Ausnahme einer Urenkelin nur aus Kindern und Enkeln 
von Peter Uhde zuſammen. Erft mit dem Jahre 1711 beginnt die vierte Geſchlechter⸗ 
folge, woraus fih das ſchnellere Anwachſen des Jahrzehnts 1711—1720 mit 
17 Köpfen des Jahrzehnts 1721—1730 mit 24 Köpfen erklärt. Dann geht es wieder 
langſamer voran, und erft mit dem Jahrzehnt 1751—1760, d. h. dem Auftreten der 
fünften Geſchlechterfolge kommt ein Sprung mit 50 Köpfen, und für 1761—1770 
mit 31 Köpfen. Die nächſten beiden Jahrzehnte zeigen mit ro bzw. 26 Köpfen 
wieder eine langſamere Vermehrung. Der für das Jahrzehnt 1791—1800 zu erwar⸗ 
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tende abermalige Sprung bleibt mit 50 Köpfen nur auf der gleichen Höhe der vor- 
angegangenen Geſchlechterfolge, und erft der für das Jahrzehnt 1821—1830 zu 
erwartende Sprung iſt mit 115 Köpfen wieder erheblich höher, zumal ihm für das 
folgende Jahrzehnt (1831—1840) ein weiteres Anwachſen um 121 Köpfe folgt. Von 
da an laſſen ſich die Geſchlechterfolgen nicht mehr durch Einſchnitte in den Zuwachs⸗ 
zahlen verfolgen, weil durch Überſchneidung der Geſchlechterfolgen die Zunahme der 

Nachkommenſchaft mehr das Weſen eines gleichmäßig anſchwellenden Stromes 

erhält. 

Es ift nun klar, daß infolge der Zuſammenballung der Vermehrung der Nadh- 
kommenſchaft in das Jahrzehnt der Haupfvermehrung einer Geſchlechterfolge fih die 
Auswirkung des Fehlbetrags des Geburteniſt gegenüber dem Geburtenſoll nicht ein- 
fach dadurch ermitteln läßt, daß man die Überſchüſſe des Geburteniſt von zehn zu 
zehn Jahren mit den Anwachsziffern vergleicht. Soviel zeigt aber das fehlende An- 
wachſen der Sprungziffern für das Jahrzehnt 1791—1800, daß es an fruchtbaren 
Nachkommen in der Ühde⸗Nachkommenſchaft gegen Ende des 18. Jahrhunderts ge- 
fehlt hat, und darin ſehe ich die Auswirkung des für die Mitte des 18. Jahrhunderts 
weſentlichen Fehlbetrags des Geburteniſt gegenüber dem Geburtenſoll. Für das 
19. Jahrhundert werden die Sprünge wieder größer, weil fich auch wieder ein Über- 
ſchuß des Geburteniſt einſtellt. 

Die ſieben Linien der ÜUhde-Nachkommenſchaft zeigen?) eine febr unterſchiedliche 
Vermehrung, und es iſt daher zu unterſuchen, ob auch hier die Auswirkung des Über⸗ 
ſchuſſes des Geburteniſt über das Geburtenſoll ſich als wirkſam erweiſt. Ich habe da⸗ 
her in Tabelle 2 die einzelnen Linien in ihrem Wachstum getrennt auf- 
geführt und ab 1671 von 30 zu 30 Jahren den Überſchuß des Geburteniſt über 
das Geburtenſoll berechnet und dahinter (in Kleindruck) vermerkt. 

Man muß nicht erwarten, daß die Einwirkung eines negativen oder poſitiven 
Geburteniſt⸗Uberſchuſſes fih ſofort und im Verhältnis zu feiner Größe auswirken 
müſſe, daß es aber vorhanden und zu beachten iſt, zeigt die Tabelle 2 ſehr 
augenſcheinlich. 

1. Die Linien mit überwiegend negativem Geburteniſt⸗Uberſchuß (Linien 1, 3, 4) 
find zahlenmäßig die ſchwächſten, die Linien mit faſt ſtändig poſitivem Uberſchuß 
(Linie 2, 5 und 6) find die ſtärkſten. 

2. Ein hoher Fehlbetrag des Geburteniſt hemmt Jahrzehnte hindurch die Entwicklung 
einer Linie. Der Fehlbetrag von — 6,1 in den Jahrzehnten 1731—1760 bei der 
1. Linie bewirkt, daß die Kopfzahl der Linie noch 1830 nur ebenſo groß ift wie 
1740. Der Fehlbetrag von — 11,5 der 7. Linie in den Jahrzehnten 1731 bis 
1760 wirkt fih trotz inzwiſchen eingetretenem Überfchuß von 2,3 durch ſechs Jabr- 
zehnte hindurch ſo aus, daß noch 1820 die Linie kein Anwachſen zeigt. Dann ſchwillt 
allerdings die Linie raſch an. Der Fehlbetrag der 5. Linie von — 5,5 in den 
Jahrzehnten 1701—1730 ift bis 1770 ſpürbar, dann erft folgt bei ſtändigem 
Überſchuß des Geburteniſt ein raſches Wachstum. 


3) Vgl. Raffe 7 (1940), 237. 
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Tabelle 2 


; Linie Linie 
Zeit 5 6 
1651—60 = 
1661—70 I 
167 1—80 I 1 
1681—90 4 2,4) 5681) 2 (., 1 (,) | 19) 
1691—00 4 8 5 6 

1701—10 5 8 6 ji 

1711—20 7 n | 4| 85| 1155) 13 (-5,2) 
1721—30 16 10 II II 20 


1731—40 22 II 13 12 II 16 

1741—50 2909) | 1334| 843| 120,1) | 19003) | 17611,5) 

1751—60| ır 50 18 11 14 37 18 

1761—70 67 28 9 19 40 

1771—80| 10-0n) 716| 24 (Cl,) Iro) 32 (.) 41 (7,0 201 (,) 
21 


1781909 77 10 34 59 227 
179I—00| 7 101 24 10 41 76 277 
1801—10| 60. )] 1140,9) | 21-04)16C-1,5)| 67 (1,4) 81 (0,2) 321 (0,8) 
1811—20 9 120 18 18 80 89 350 
1821—30| 10 164 23 18 106 116 465 
1831—40| 15 (1,3) | 198 0,8) | 26(0,5) 23 (1,3) 149 08) |133 (0,8) 586 (1,2) 
1841—50 | 19 251 33 32 200 157 744 
1851—60| 32 317 41 37 253 154 72 906 
1861—70| 40 Co,) 388 Co,) 47 -1,0)|38 (0,3) | 333 (0,6) |189 (0,2) | 91 (0,0) |1126 (0,9) 
1871—80 55 455 58 23 444 234 104 1373 
1881—90| 82 626 64 39 572 273 132 1788 
1891—00 | r08 C,) 754 (2.2) 67 -3,2))60(-0,2)| 735 (-0,6) 1335 -1,9) 143 C, ) 2212 1,0) 
1901—10 | 137 889 84 57 960 406 
1911—20 | 158 1078 97 63 1146 443 
1921—30 | 181 1255 103 65 1347 472 
1931—40 | 191 1384 119 63 1529 527 


3. Ein vorübergehender negativer Überfchuß des Geburteniſt ift von geringerer Wir- 
kung. So bedingt in der 2. Linie der Fehlbetrag von — 1,7 in den Jahrzehnten 
1761 — 1790 zwar ein langſameres Wachstum von 1791—1820, aber ſchon von 
1821 an ſteigen die Zahlen wieder raſcher. 


4. Ein vorübergehend poſitiver ÜUberſchuß des Geburteniſt kann fih noch auf Jahr⸗ 
zehnte auswirken, wenn kein nennenswerter Fehlbetrag in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten ihm entgegenſteht. Der Uberſchuß von 1,3 der 1. Linie in den Jahrzehnten 
1821 — 1830 bedingt das gleichmäßige, wenn auch ſchwache Anwachſen dieſer Linie 
bis zur Gegenwart. 
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5. Die durchweg negativen Überſchüſſe des Geburteniſt in allen Linien für die Jahr⸗ 
zehnte 1881 1910 find nicht voll zu bewerten, da das Geburtenſoll infolge nicht 
vollſtändiger Angaben über Kinder der im Jahrzehnt 19011910 Geborenen 
ungünſtig beeinflußt wird. Das Geburtenſoll in der 2. Linie berechnet ſich für das 
Jahrzehnt 19011910 z. B. mit 8,6, was ſicher zu hoch ift. Die Sammlung der 
Unterlagen für die 2. Linie war im weſentlichen bereits im Jahre 1937 abge⸗ 
ſchloſſen. Damals war eine größere Zahl der Geborenen aus dieſem Jahrzehnt 
noch nicht verheiratet oder hatte noch keine Kinder, ſo daß ſie das Geburtenſoll 
natürlich belaſtete. 


7707 ZL 271 37 A 51 61 7 81 9 ROM 21 31 A 51 N 


— überſchuß des Geburteniſt über das Geburtenſoll 
——— Hundertſätze des Anwachſens der Ühde-Nachkommenſchaft. 


Die Abhängigkeit des Anwachſens einer Linie von dem Überſchuß des 
Geburteniſt möge ſchließlich noch durch eine graphiſche Darſtellung gezeigt werden. 
Es find in ihr die Hundertſätze des Anwachſens der ÜUhde⸗Nachkommenſchaft von 
zehn zu zehn Jahren bis zum Jahrzehnt 1831—1940 eingetragen und darüber die 


Tabelle 3 


Hundertſatz Hundert ſatz 
des Überſchuß 
Zeitraum Anwachſens Zeitraum des 
der Uhde⸗ Geburteniſt 
Nachkommen Nachkommen 


1701—10 1821—30 33 
1711—20 1831—40 j 26 
1721—30 | 1841—50 
1731—40 ( 1851—60 
1741—50 1861—70 
1751—60 187 1— 80 
1761—70 1881—90 
177 1—80 1891—00 
1781—90 1901—10 
1791—00 1911—20 
` 1801—10 1921—30 
1811—20 | 1931—40 
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Schwankungen des Überſchuſſes des Geburteniſt über das Geburtenſoll bis zum 
Jahrzehnt 1891 — 1900. Man erkennt daraus das Zuſammenfallen der Gipfel- 
punkte beider Kurven bzw. ein Nachhinken des Gipfels der Anwachskurve, falls der 
Überſchuß des Geburteniſt zwar im Anwachſen ift, ſich aber noch im Negativen be- 
findet. Die Zahlen ſind in Tabelle 3 angegeben. 


Zuſammenfaſſung 

1. Das Geburtenſoll ift ebenſo wie das Geburteniſt eine veränderliche Größe. 

2. Für das gleichmäßige Anwachſen einer Linie (eines Volkes) kommt es weniger auf 
die abſolute Größe des Geburteniſt an, ſondern darauf, daß das Geburteniſt 
dauernd über dem Geburtenſoll liegt. 

3. Bleibt das Geburteniſt auch nur kurze Zeit erheblich hinter dem Geburtenſoll zu- 
rück, ſo macht ſich dieſer Umſtand oft Jahrzehnte in einem Schrumpfen oder 
wenigſtens langſameren Anwachſen der Linie bemerkbar. 

4. Niedrighaltung des Geburtenſolls durch Verringerung der Jugendſterblichkeit, der 
Eheloſigkeit und der phyſiologiſch wie pſychologiſch bedingten Kinderloſigkeit ift 
eine wichtige Aufgabe der Raſſenhygiene. 

Schriftennachweis 


Burgdörfer, Friedrich, Die bevölkerungspolitiſche Lage und das Gebot der Stunde. Arhiv 
f. Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 23 (1931), 166ff. — Duncker, Hans, Lückenloſe Nach⸗ 
kommentafeln als Wege zur Erkenntnis der Bevölkerungsbewegungen in Deutſchland vom 
17. bis 19. Jahrhundert. Raſſe 7 (1937), 275ff. — Duncker, Hans, Das Anwachſen der Nad- 
kommenſchaft des Ratskämmerers Peter Uhde in Egeln, Raſſe 7 (1940), 256ff. 
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Entwicklung und Abſtammung, Raſſe und Vererbung 
Von Michael Heſch 


Eine IIberſicht über die Grundfragen der 
Stammesgeſchichtsforſchung und ihren gegen⸗ 
wärtigen Stand gibt Chriſtoph Berb— 
linger in Form einer kurzen Geſchichte dieſes 
Forſchungsgebietes. !) Die Darſtellung ift durch 
folgende Stoffgliederung gekennzeichnet: Der 
Weg der Phylogenie von Haeckel bis Abel, 
Der Durchbruch des hiſtoriſchen Denkens in 
der Stammesgeſchichte, Das Problem des 
Naturhiſtoriſchen. In einem Schlußteil wer⸗ 
den die Ergebniſſe der Unterſuchung zuſammen⸗ 
gefaßt, die durch klare kritiſche Sichtung des 


1) Stammesgeſchichte als Hiftorife che Natur- 
gg Jena, G. Fiſcher 1941. 40 ©. 


2,40 


Erarbeiteten und Erſtrebten ausgezeichnet iſt.— 
Eine umfaſſende Darſtellung der Grundlagen 
und Ergebniſſe der Abſtammungslehre für den 
Unterricht hat Friedrich Reinöhl !)) gegeben, 
der Verfaſſer u. a. der gleichfalls für Unterrichts⸗ 
zwecke beſtimmten und dafür beſonders geeig⸗ 
neten Überfichtsdarftellung „Vererbung der 
geiſtigen Begabung“. Auch die neue Überfichte- 
arbeit Reinöhls wird in und außerhalb der 
Schule willkommenes Hilfsmittel ſein für die 


Verbreitung und das Verſtändnis der wichtigſten 


2) Abſtammungslehre. Öhringen, Er 
loheſche Buchhandlung 1940. 176 S. = Schrif⸗ 
ten des Deutſchen F N. F. 
Bd. 11. 4,50 
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Forſchungsergebniſſe dieſes auch für unfere 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung grund⸗ 
legenden Wiſſensgebietes. In Wort und Bild 
werden im erſten Hauptteil behandelt Beweiſe 
für die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung aus 
den Gebieten der Erdgeſchichte, der Tier und 
Pflanzengeographie, der vergleichenden Be⸗ 
ſchreibung der Lebeweſen, der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Einzelweſen, Syſte matik der Lebe⸗ 
weſen, Tier- und Pflanzenzüchtung, ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung. Ein beſonderer 
Abſchnitt iſt der Frage der Stammbäume 
gewidmet. Im zweiten Hauptteil werden als 
Urſachen der ſtammesgeſchichtlichen Entwick⸗ 
lung betrachtet Anpaſſung, Ausleſe, Erb: 
änderung, Abſonderung. Gegen die Umwelt⸗ 
lehre des Lamarckismus nimmt der Verfaſſer 
eingehend Stellung. Dieſes Buch Reinöhls iſt 
jedem zu empfehlen, der in Fragen der Ab- 
ſtammungslehre klar ſehen will, die vielfach 
mit einer Zielſetzung verdunkelt und entſtellt 
dargeſtellt werden, die die lebensgeſetzlich be⸗ 
gründete nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
zu unterhöhlen beſtrebt ift. 

In zweiter erweiterter Auflage liegt Hans 
Weinerts Buch über die „Entſtehung der 
Menſchenraſſen“?) vor. Der Verfaſſer ſtellt 
dabei im Vorwort feft, daß die Neuent⸗ 
deckungen der zwei Jahre, die zwiſchen der 
erſten Auflage und dem Beginn der Neu- 
bearbeitung liegen, nichts gebracht haben, 
„was zum Umlernen zwingt“. Dementſpre⸗ 
chend ſind die neuen Funde ausgewertet als 
weitere Stützen für Weinerts Vorſtellungen 
von der Entſtehung und Gliederung der Men- 
ſchenraſſen. Neu aufgenommen ift die „aqui⸗ 
line“ Raſſe, die Eugen Fiſcher bei den Etrus⸗ 
kern annimmt. Teile dieſes Buches finden ſich, 
wie der Verfaſſer bemerkt, ähnlich in anderen 
ſeiner Werke. Es wird von der Menſchwerdung 
ausgehend die Entwicklung der menſchlichen 
Art über die Pithecanthropus-(Frühmenſchen—) 
Stufe, Vorneandertaler- und Neandertaler⸗ 
ſtufe zur eiszeitlichen Altmenſchenſtufe als Alt⸗ 
formen der Gegenwartsraſſen und weiter über 
Mittel- und Jungſteinzeit die Entwicklung zu 
den Gegenwartsraſſen und deren Sonderung 
unter Veranſchaulichung durch viele Abbil⸗ 
dungen und Verbreitungskarten dargeſtellt. 


3) Stuttgart, Ferdinand Enke 1941. 324 S. 
18,80 AM. 


Zugrunde liegt der Vorſtellung von der Ent- 
wicklung und Sonderung der Raſſen die An⸗ 
nahme von drei Raſſenlinien, von denen die 
ſchwarze und gelbe randſtändig und einheit⸗ 
licher ſind als die mittlere, die ſich in einen 
hellen Teil, zu dem außer den Europiden 
Hindu⸗Indide, Polyneſier und Ainu gerechnet 
werden, und einen dunklen Teil ſondert, zu dem 
Weinert außer den Auſtraliern und Wedda⸗ 
artigen, die auch von anderen Forſchern an den 
europäiſchen Raſſenſtamm herangerückt wer⸗ 
den, auch Negrito, Tasmanier und Melaneſier 
zählt. Aus raſſengeſchichtlichen und genetiſchen 
Gründen kann man ſich über die Verwandt⸗ 
ſchaft der Raſſen auch andere Vorſtellungen 
machen, es ſei nur an die Vierteilung Eugen 
Fiſchers erinnert (u. a. in Baur⸗Fiſcher⸗Lenz). 
Das Weinertſche Buch bietet eine geſchloſſene 
Darſtellung der wichtigen Funde zur Raſſen⸗ 
vorgeſchichte des Menſchen und reiche An— 
regungen zur Erklärung der Zuſammenhänge 
in der Entwicklung und Sonderung der menſch⸗ 
lichen Raſſen. — Karl Tuppa’) hat eine ſehr 
klare kurze „Raſſenkunde von Niederdonau“ 
verfaßt, die zugleich eine gute Einführung in 
die Grundbegriffe von Raſſe und Vererbung 
darſtellt. Auf Wechſelwirkungen zwiſchen Raſſe 
und Kultur werden anſchauliche Hinweiſe ge- 
geben. Der raſſiſche Aufbau der Wohnbevölke⸗ 
rung Niederdonaus wird auf ſiedlungsgeſchicht⸗ 
licher Grundlage betrachtet. Nordiſch⸗dinariſche 
Miſchung beherrſcht das Raſſenbild, dazu 
kommt beachtlicher Einſchlag oſtbaltiſcher 
Raſſe im Oſten. Oſtiſch, Fäliſch und Weſtiſch 
ſind wenig vertreten. Gute Bilder ergänzen 
den Text. — Aus der Reihe „Raſſe, Volk, Erb- 
gut in Schleſien“ liegen die Hefte 7, 11, 13 
und 14 zur Beſprechung vor. In Heft 7 be⸗ 
arbeitet Gerhard Strube?) „Raſſenkund— 
liche Unterſuchungen im Kreiſe Öls“, wobei 
Bauern, Landwirte und Landarbeiter auch ge- 
ſondert behandelt werden. Insgeſamt wird der 
Anteil nordiſcher Raſſe einſchließlich der fäli⸗ 
fen mit rund 39 v. H. errechnet, der der oft- 
europiden (oſtbaltiſchen) mit rund 26 v. H., 
der oſtiſchen mit rund 23 v. H., der dinariſchen 


4) St. Pölten, St. Pöltener Verlagsgeſ. 
1941. 35 S. = Niederdonau, Ahnengau des 
Führers. H. 22. 0,60. AM. 

5) Breslau, Priebatſch 1941. 46 ©. 
2,50 AM. 
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mit 12 b. H. Weſtiſche Einſchläge erſcheinen in 
der Berechnung nur mit 0,1 b. H. Diefen 
Durchſchnittsverhältniſſen entſpricht faſt völlig 
die Raſſenzuſammenſetzung bei den Landwirten, 
bei den Erbhofbauern überwiegen nordiſche 
und dinariſche Anteile, bei den Landarbeitern 
oſtbaltiſche. Dieſe Raſſenſchichtung führt der 
Verfaſſer auf Siebungsvorgänge zurück, die 
ſich aus der Raſſenart ergeben. — In Heft 11 
der Reihe behandelt Dietrich Lemke“) 
„Raſſenunterſuchungen im Kreiſe Guhrau“. 
Vorherrſchend iſt nach der Merkmalſtatiſtik in 
der Miſchung die nordiſche Raſſe mit rund 
50 v. H., während dinariſcher, oſtiſcher und 
oſtbaltiſcher Anteil mit je 15—17 b. H. ber- 
treten erſcheinen. Am häufigſten ſind nordiſch⸗ 
oſtiſche Miſchtypen, rund 22 v. H., dann 
nordiſch⸗oſtbaltiſche, rund 18 v. H. Das Vor⸗ 
herrſchen der nordiſchen Raſſe leitet ſich aus 
der germaniſchen Vorzeit und der deutſchen 
Koloniſation im Mittelalter ab. — Raſſen⸗ 
kundliche Erhebungen im Kreiſe Löwenberg 
find durch Ingeborg Daenide in Heft 13 
der Reihe dargeſtellt.“) Auch hier herrſcht 
im Raſſenaufbau nordiſch mit rund 38 v. H. 
vor, dann oſtiſch mit rund 27 b. H., an dritter 
Stelle ſteht oſtbaltiſch mit rund 20 b. H., an 
vierter dinariſch mit rund 15 v. H. Nur ganz 
vereinzelt ſind Merkmale der fäliſchen und 
weſtiſchen Raſſe. Die Verteilung der Raſſen⸗ 
anteile innerhalb des Kreiſes zeigt Verſchieden⸗ 
heiten, die mit der Beſiedlungsgeſchichte in 
Zuſammenhang gebracht werden. — In Heft 14 
der Reihe hat Michael Antlauf?) die Er- 
hebungen im Kreiſe Brieg veröffentlicht. Hier 
wird der nordiſche Anteil in der Raſſenmiſchung 


mit rund 38 v. H. feſtgeſtellt, der dinarifche . 


mit 24 b. H., der oſtbaltiſche mit rund 23 v. H., 
der oſtiſche mit rund 14 v. H. In Spuren ift 
fäliſch und weſtiſch vorhanden. Die berufliche 
Sonderung ergibt ſtärkſten nordiſchen Anteil 
bei den Bauern, Kaufleuten und Beamten, 
unterdurchſchnittlichen bei den Handwerkern 
und Arbeitern. Ebenſo iſt der dinariſche Anteil 
am häufigſten bei den Bauern, 26 v. H., am 
geringſten aber bei der Angeftellten- und Be⸗ 


6) Ebd. 1941. 29 S. 1,50 AM. 

7) Raſſenkunde des Kreiſes Löwenberg. 
Ebd. 1940. 26 S. 1,50 AM. 

8) Raſſenkundliche Erhebungen im Kreiſe 
Brieg. Ebd. 1941. 23 S. 1, 30 ZM. 


amtengruppe, 19 v. H. Der oſtbaltiſche iſt am 
ſtärkſten bei den Arbeitern, 25 v. H., am ge: 
ringſten bei Kaufleuten und Beamten, 16 bzw. 
17 v. H. Der oſtiſche Anteil iſt am größten in 
der Beamtengruppe, rund 25 b. H., am klein⸗ 
ſten bei den Arbeitern, rund 12 b. H. Dieſe 
Schichtung verhält ſich ähnlich wie in den 
anderen bearbeiteten Teilen Schleſiens. — 
Über die „Urraſſen des heſſiſchen Volkes“ hat 
Carl Heßlers) eine Abhandlung veröffent⸗ 
licht, die von vorgeſchichtlicher Grundlage aus 
Raſſen aufführt, die im heſſiſchen Raum auf⸗ 
getreten ſind. Die Berückſichtigung der 
Grimaldi⸗Skelette in dieſem Rahmen wirkt 
irreführend, auch wenn der Verfaſſer ſie nicht 
etwa in die Raſſen einbezieht, die im heſſiſchen 
Raum geſeſſen haben. Auch die kurze Betrach⸗ 
tung über das verwandtſchaftliche Verhältnis 
zwiſchen Heſſen und Germanen iſt nicht glück⸗ 
lich, da ſie gerade in einer für weitere Kreiſe 
beſtimmten Schrift die irrtümliche Auffaſſung 
erwecken kann, als ob zwiſchen Heſſen und Ger⸗ 
manen weſentliche raſſengeſchichtliche Unter— 
ſchiede beſtünden. 

In zweiter erweiterter Auflage liegt die 
„Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands“ von 
Erich Keyſerle) vor. Dieſer umfaſſende Ber- 
ſuch einer „Geſamtdarſtellung der deutſchen 
Volkwerdung“, wie der Verfaſſer ſein Werk 
kennzeichnet, ift begründet auf volksgeſchicht⸗ 
lichen und bevölkerungspolitiſchen Vorgängen 
im deutſchen Lebensraum von der Urzeit bis 
zur Gegenwart. Naturgemäß ſind in der 
zweiten Auflage vor allem die Abſchnitte der 
Neuzeit und vor allem der jüngſten geſchicht⸗ 
lichen Zeit umgeſtaltet und erweitert worden, 
da entſcheidende Vorgänge und Forſchungen 
unſerer Gegenwart dabei zu berückſichtigen 
waren (Volkszählungen, Bevölkerungsbewe⸗ 
gung, ſtaats⸗ und volkspolitiſche Entſcheidungen 
uſw.). Die raſſengeſchichtlichen Grundlagen 
finden von der Urzeit der nordiſchen Raſſe an 
Berückſichtigung. Sie ſpiegeln ſich im Alter- 
tum wieder in der Geſchichte der verfchiedenen 
Völker, die auf deutſchem Boden geſiedelt 


9) Marburg, N. G. Elwertſche Verlags⸗ 
buchhandlung 1941. 13 S. = Schriften des 
Vereins für Erdkunde zu Caſſel, 56.—58. Be: 
richt. E 6.9 — 

10) Leipzig, S. Hirzel 1941. 459 S. Geh. 
10, 30 AM, geb. 13 BA. 
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haben, vom Mittelalter an in der Herausbil⸗ 
dung und Geſchichte der deutſchen Stämme 
und ihrer Auseinanderſetzungen mit fremden 
Völkern. Ausleſevorgänge durch rechtliche He- 
ſtimmungen vor allem im Zuſammenhang mit 
der ſtändiſchen Gliederung, Auswirkungen von 
Kriegen und Kreuzzügen finden beſondere Be- 
rückſichtigung. Vom ſpäten Mittelalter an 
wirkt ſich die Erweiterung des deutſchen Sied⸗ 
lungsraumes, Bauernſiedlung und Städte⸗ 
gründung im Oſten entſcheidend in der Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Volkes aus. Von da ab 
wird der Einfluß ſtädtiſchen Lebens weſentlich 
mitbeſtimmend für die deutſche Volksgeſchichte. 
In der Neuzeit, die ſich zunächſt mit den Aus⸗ 
wirkungen des 30 jährigen Krieges bevölke- 
rungsgeſchichtlich auseinanderſetzen muß, wer⸗ 
den Binnenwanderungen im deutſchen Volks⸗ 
raum und fremdvölkiſche Zuwanderung (Schot⸗ 
ten, Hugenotten und Waldenſer, Juden u. a.) 
beſonders berückſichtigt. Getrennt wird für das 
16.—18. Jahrhundert die ländliche und ſtäd⸗ 
tiſche Bevölkerung betrachtet. Lehrreich iſt die 
Gegenüberſtellung der preußiſchen Bevölke⸗ 
rungspolitik im Nordoſten und der habs- 
burgiſchen im Donauraum. Im 19. und 
20. Jahrhundert finden Bevölkerungsbewe⸗ 
gung, Frauenbewegung, die Aufhebung der 
Stände, Verſtädterung, Umvolkung durch 
Binnenwanderung und Auswanderung, Zu⸗ 
wanderung Volksfremder, Verjudung beſon⸗ 
dere Berückſichtigung. Vom raſſenbiologiſchen 
Standpunkt aus vermißt man die Frageſtellung 
nach der raſſiſchen Siebung und Ausleſe im 
Zuſammenhang mit den verſchiedenen Bor- 
gängen, die zur Geſtaltung und zum leiſtungs⸗ 
mäßig geſchichteten Aufbau des deutſchen 
Volkskörpers im Laufe feiner Geſchichte ge- 
führt haben. Vor allem für die neuere Zeit 
(u. a. die Frage der Verſtädterung), aber auch 
weiter zurück bietet der in dem reichhaltigen 
Werke bearbeitete Stoff vielfach Grundlagen 
für dieſe Frageſtellung, die allein in die inneren 
Antriebe der Volkskörperbildung als Ergebnis 
der Bevölkerungsgeſchichte hineinzuleuchten 
vermag. Hans F. K. Günther vor allem hat 
dieſer lebensgeſetzlich begründeten Erforſchung 
der Lebensgeſchichte eines Volkes in ſeinen 
Werken bereits die Wege gewieſen. Ein Aus⸗ 
bau dieſer umfaſſenden Bevölkerungsgeſchichte 
Deutſchlands nach der raſſenbiologiſchen Seite 


hin wäre ein großer Gewinn für die Bedeutung 
und Auswirkung des Werkes. — Die Entwid- 
lung der „Stadt- und Landbevölkerung in Oft- 
deutſchland, Zentral⸗ und Weſtpolen“ unter⸗ 
ſucht in einer breit angelegten Arbeit Friedrich 
Rof”). Dieſe Abgrenzung des Gebietes wird 
gewählt, um die Volksentwicklung in dieſem 
Grenzgebiet bevölkerungsbiologiſch und bevöl⸗ 
kerungspolitiſch verſchieden gelagerter Vor⸗ 
gänge, die entſcheidend ſind für die Entwick⸗ 
lung des Lebens im deutſchen Oſten, zu ver⸗ 
folgen. Die Arbeit will dabei, „wenn auch nur 
in großen Umriſſen — eine Wertung von 
Stadt und Land!, in ihrer Beziehung auf den 
Staat vornehmen“ (S. 4). Damit ift legten 
Endes eine volksbiologiſche Aufgabe gekenn⸗ 
zeichnet, deren Bedeutung aus den zahlen- 
mäßigen Grundlagen der Betrachtung in Er⸗ 
ſcheinung tritt. Die Unterſuchung ſelbſt iſt eine 
ſtatiſtiſche, biologiſche Zuſammenhänge und 
Auswirkungen ſind aus den Zahlenverhält⸗ 
niſſen der Bevölkerungsentwicklung und -Be⸗ 
wegung abzuleſen. Da es fih um ein Greng- 
gebiet deutſchen Lebensraumes handelt, hat die 
Arbeit eine beſondere volkspolitiſche Bedeu⸗ 
tung. — Mit Verfahrensweiſen der Typen⸗ 
forſchung von E. R. Jaenſch und der Berufs- 
eignungsprüfung des rheiniſchen Provinzial⸗ 
inſtituts für Arbeits⸗ und Berufsforſchung, 
W. Schulz, hat Wilhelm Mitze n) Be- 
ziehungen zwiſchen Weſensart und Berufs⸗ 
gruppen in der Bevölkerung der Großſtadt 
Düſſeldorf unterſucht. Nach einleitenden „Er⸗ 
örterungen arbeits- und berufspſychologiſcher 
Fragen“ gibt der Verfaſſer ein Bild von Düffel- 
dorf als Reſidenzſtadt, als Kunſt⸗, Ausſtel⸗ 
lungs⸗, Garnifon- und Induſtrieſtadt. Dann 
kennzeichnet er Beziehungen feiner Bevölke⸗ 
rung zu Berufs- und Leiſtungsgruppen: Wan⸗ 
derbewegungen, Arbeitsſtruktur und Perſön⸗ 
lichkeitstypus im niederrheiniſchen Induſtrie⸗ 
bezirk, das Düſſeldorfer alte Bürgertum, die 
Induſtrie bevölkerung, Unterſuchungen an Schü⸗ 
lern und Schülerinnen. Die Unterſuchung hat 


11) Stuftgart, W. Kohlhammer 1939. 
215 S. 9,60 AM. 

12) Die ſtrukturtypologiſche Gliederung 
einer weſtdeutſchen Großſtadt. Leipzig, S. Hir- 
zel 1941. 80 ©. = 11. Beiheft zum Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungs⸗ 
politik. 4 AM A 
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ergeben, „daß dem Verhältnis von Menſch 
und Beruf innere Beziehungen zugrunde liegen, 
um deren Aufdeckung die pſychologiſche Anthro⸗ 
pologie tatkräftig bemüht ift” (S. 72). — In 
einer kleinen Schrift, die erſtmalig im Feſtheft 
zum 70. Geburtstag von Karl Haushofer 
(Ztſchr. f. Geopolitik 16, Ig. 1939, H. 8/9) 
erſcheinen ift, entwickelt G. Haafe-Beffell!?) 
Grundbegriffe zum Verſtändnis der Ent⸗ 
ſtehung von Raſſe und Volk, ihrer Beziehun⸗ 
gen zueinander und ihrer Auswirkung in Ge- 
ſchichte und Geſittung. Die Schrift iſt eine 
überzeugende Einführung in Weſen und Bedeu⸗ 
tung des Raſſegedankens. — Von raſſenſeelen⸗ 
kundlicher Seite beleuchtet H. W. Kranz ) 
in einem Vortrag die ſoldatiſche Art des deut- 
ſchen, franzöſiſchen und engliſchen Soldaten. 
Nordiſch-oſtiſche Weſenszüge find vor allem 
beſtimmend für die ſoldatiſchen Tugenden des 
deutſchen Soldaten und ſeiner Führung, ſeinen 
Angriffsgeiſt, ſein Organiſationstalent, ſeine 
gründliche Arbeit auch auf ſoldatiſchem Ge- 
biet. Oſtiſch⸗weſtiſche Art kennzeichnet die 
Haltung des franzöſiſchen Soldaten, die mehr 
auf Abwehr und Sicherheit, dabei auf fhau- 
ſpieleriſches Geltungsbedürfnis gerichtet iſt. 
Engliſche Art aber iſt auch im Soldatiſchen 
geprägt vor allem durch nordiſch-weſtiſche Züge, 
unterworfen ſind kaufmänniſcher Wertung 
auch ſoldatiſche Leiſtung und Entſcheidungen. 
Zahlreiche Beiſpiele aus der Geſchichte führt 
der Verfaſſer zum Beleg ſeiner Ausführungen 
an, aus denen der überragende Einſatz deut- 
ſchen Soldatentums auch im Dienſte fremder 
Herrſcher und Völker und die entſcheidende 
Bedeutung deutſcher ſoldatiſcher Leiſtungen in 


der Geſchichte und Kolonialgeſchichte Europas 


hervorgeht. Die großen militäriſchen Leiſtungen 
unſerer Zeit erweiſen überwältigend die raſſen⸗ 
mäßig gebundene ſoldatiſche Tüchtigkeit unſeres 
Volkes. 

Die entſcheidende Bedeutung der Gatten- 
wahl für die Erhaltung und Fortführung tüch⸗ 


13) Volk und Raſſe in ihren Beziehungen 
zueinander. Heidelberg, Kurt Vowinckel 1939. 
20 S. — Schriften zur Geopolitik, H. 17. 
0, 60 AM. 

14) Soldatentum auf raſſiſcher Grundlage. 
Gießen, Karl Chrift 1941. 19 S. = Kriegs⸗ 
er der Ludwigs⸗Univerſität Gießen, H. 1. 
1 i 


tiger Erblinien in kommenden Geſchlechtern 
und damit für die Erhaltung und den Aufſtieg 
eines geſunden, leiſtungsfähigen Volkes hat in 
einem neuen Werke Hans F. K. Günther!) 
umfaſſend und menſchlich eindringlich zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht. Die große erzieheriſche Wir⸗ 
kung dieſes Buches liegt nicht zuletzt darin be⸗ 
gründet, daß Günther in lebensnaher Ge— 
dankenführung zeigt, daß nicht allein die erb⸗ 
liche Ertüchtigung von Sippe und Volk, ſon⸗ 
dern auch die von jedem wertvollen Menſchen 
erſtrebte Erfüllung ſeines ehelichen Glückes von 
der Wahl des Ehepartners im Sinne erblicher 
Tüchtigkeit abhängig iſt. Im erſten Teil des 
Buches werden als weſentliche Geſichtspunkte, 
die bei der Gattenwahl beſtimmend ſein müſſen, 
betrachtet: Heiratsalter und Altersunterſchied 
zwiſchen Mann und Frau, Volksſchicht und 
Stand, Lebenshöhe und Ebenburt, Die Leibes⸗ 
ſchönheit, Verwirrende Einflüſſe der eigenen 
Perſönlichkeit und der Umwelt, Die gegen⸗ 
ſeitige Ergänzung von Mann und Frau, Das 
Ausleſe vorbild vom tüchtigen, edlen und ſchö⸗ 
nen Menſchen, und das Gegenbild: Menſchen, 
die nicht heiraten ſollen, die man mit Vorſicht 
betrachten und die man nicht heiraten ſoll. Der 
zweite Teil des Buches behandelt im Hinblick 
auf die erbliche Ertüchtigung die Anwendung 
der Erblehre auf Siebung und Ausleſe der 
Menſchen: Vermeidung von Heiraten mit 
erblich minderwertigen Menſchen, erbkundliche 
Beurteilung von Familien und Einzelmenſchen, 
Abſchätzung des durchſchnittlichen Erbwertes 
einer Familie, Die Heirat von Erbinnen, Ver⸗ 
wandtenheirat, Vermeidung der Heirat Erb⸗ 
kranker in erbgeſunde Familien, Der Austauſch 
von Geſundheitszeugniſſen vor der Verlobung. 
Dieſe Hinweiſe auf den Inhalt zeigen die um⸗ 
ſichtige, gründliche Behandlung der für die 
verantwortungsbewußte Gattenwahl ent- 
ſcheidenden Geſichtspunkte. Im Geiſte ſolchen 
Denkens und Wollens muß die Erziehung zur 
Gattenwahl ſtehen. Der deutſchen Jugend iſt 
dieſes Buch Wegweiſer für die Entſcheidung 
über das Schickſal ihres Bluterbes in kommen⸗ 
den Geſchlechtern, Eltern und Erziehern Weg- 
weiſer für die Lenkung der Jugend zur rechten 
Entſcheidung. 
15) Gattenwahl zu ehelichem Glück und 
erblicher Ertüchtigung. München, J. F. 5 
mann 1941. 171©. Geh. 2, 80; geb. 3,80 : 
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Raſſe und Geſchichte 


Von Armin Tille A 


Wenn auch erſt 1936 Walther Linden 
(„Raffe” 1936, S. 205) „Luthers Kampf- 
ſchriften gegen das Judentum“ mit Kürzungen 
und ſprachlich unſerem heutigen Deutſch an⸗ 
genähert veröffentlicht hat, ſo bedeutet die 
neue Ausgabe von E. V. von Rudolf) doch 
nichts Überflüſſiges, zumal da die meiſten Aus- 
gaben von Luthers Werken die judenfeindlichen 
Schriften nicht enthalten. Beide Neudrucke 
unterſcheiden ſich in der Auswahl des Dar⸗ 
gebotenen und dem, was hinzugefügt worden 
iſt. Weggelaſſen, weil für den heutigen Leſer 
überflüſſig, ſind vor allem die für ſeine Beweis⸗ 
führung wichtigen religiöſen Erörterungen 
Luthers, hinzugefügt jedoch Stellen aus dem 
älteren und jüngeren Schrifttum, die ſachlich 
zu Luthers Auße rungen paffen, und einige Nad- 
bildungen von Druckſeiten aus älteren Aus⸗ 
gaben. Daß Luther die Juden in erſter Linie 
als Träger ihrer Religion anſieht, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, aber gerade deswegen iſt es ſo 
lehrreich zu beobachten, wie klar er die Ab- 
hängigkeit des jüdiſchen Glaubens von der 
völkiſchen und raſſiſchen Eigenart des Volkes 
und die jüdiſchen Weltmachtsträume als Fäl⸗ 
ſchungen der Rabbiner (S. 44) erkannt hat. 
Damit wir uns, über die jüdiſche Lehre unter: 
richtet, nicht ihrer Laſter teilhaftig machen, 
fordert er auch ſchärfſte Abwehr durch den 
Staat, Vernichtung aller Anſtalten und Ver⸗ 
brennung ihrer Synagogen (S. 85). 

Der Lehrer der morgenländiſchen Sprachen 
in Tübingen Karl Georg Kuhn?) legt einen 
1938 auf der Jahrestagung des Reichs inſtituts 
für Geſchichte des neuen Deutſchlands ge⸗ 
haltenen Vortrag im Druck vor und entwickelt 
ſeine auf gründlicher Kenntnis des geſamten 
jüdiſchen Schrifttums fußenden Gedanken ohne 


1) Dr. Martin Luther, Wider die Jüden. Bier 

undert Jahre deutſchen Ringens gegen jüdiſche 

a daf München, Deutſcher Volks⸗ 
verlag (1940). 151 S. Geb. 3,50 AM. 

2) Die Judenfrage als weltgeſchichtliches 
Problem. Schriften des Reichsinſtituts für 
Geſchichte des neuen Deutſchlands. Seesen 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1939). 51 
1,50 AM. 


Leidenſchaft und Kampfneigung. Das Yuden- 
tum hat von Anfang an alle Wirtsvölker, auch 
die ſemitiſchen, zum Feind gehabt, und ſeine 
Einmaligkeit in der Welt beſteht darin, daß 
die Volksglieder, ohne ein Kernland zu be⸗ 
figen, nur in der Zerſtreuung ihres Raſſen⸗ 
gemiſches leben und lediglich durch den ihnen 
eignen Glauben zuſammengehalten werden 
(S. 27). Dieſes eigentümliche Weſensgefüge 
hat feine Urſache nur in der biologiſchen Erb- 
anlage (S. 29). Der Sinn der Judenbefreiung 
nach 1789 war, daß ihre Religionsgemein⸗ 
ſchaft anerkannt wurde, ſie ſich aber in die 
Nationalſtaaten einordnen ſollten. Daß ſie 
dies nicht getan haben, iſt ihre Schuld und 
liegt an ihrer Raſſe, und daraus iſt die Juden⸗ 
frage der Gegenwart entſtanden. Schon 
Treitſchke hat 1879 geſagt: „Auf deutſchem 
Boden iſt für eine Doppelnationalität kein 
Raum.“ Die kleine Schrift iſt von höchſter all⸗ 
gemeiner Bedeutung und verdient größte Pe- 
achtung. / 

Dasfelbe gilt von Joſef Müller)), der 
uns deutlich macht, warum die antiſemitiſche 
Parteibildung für die wirkliche Judenbekämp⸗ 
fung ſo wenig Erfolg gehabt hat. Schuld trug 
die Zerſplitterung, der Mangel einer einheit⸗ 
lichen Denkgrundlage, die einzig und allein der 
Raſſengedanke hätte abgeben können. Tatſäch⸗ 
lich lief vor allem der religiöſe, konfeſſionelle 
Antiſemitismus daneben her, und Parteilehren 
und wirtſchaftliche Geſichtspunkte beſtimmten 
die Haltung andrer judengegneriſcher Deut- 
fher. Bis 1860 (Naudh-Nordmann) führt die 
Anprangerung des Judentums im Schrifttum 
zurück, und Wilhelm Marr (S. 19) hat 1879 
zuerſt feiner Schrift „Der Sieg des Yuden- 
tums über das Germanentum“ den Untertitel 
„von nichtkonfeſſionellem Standpunkt aus 
betrachtet“ beigefügt. Trotzdem hat es noch 
lange gedauert, bis durch Theodor Fritſch 


3) Die Entwicklung des Raſſenantiſemitis⸗ 
mus in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts (dargeſtellt hauptſächlich auf Grund⸗ 
lage der „Antiſemitiſchen Correſpondenz“). 
Hiſtoriſche Studien, Heft 372. Berlin, Emil 
Ebering 1940. 95 ©. 3,90 EM. 
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(S. 35ff.) der raſſiſche Geſichtspunkt als der 
einzig richtige erkannt und öffentlich vertreten 
wurde. Fritſch ſchreibt einmal: „Wir über⸗ 
laſſen es jedem, ſein chriſtliches Gefühl nach 
Belieben mit der Judenfrage zu verquicken, 
müſſen aber den Standpunkt der Raſſenfrage 
als den einzig konſequenten anerkennen“ 
(S. 38). Dieſe Wandlung prägte ſich bald aus 
in volkstümlichen Verſen, die mir 1883 zu 
Ohren gekommen ſind: „Was der Jude glaubt, 
iſt mir einerlei. — In der Raſſe liegt die 
Schweinerei!“ Da es aber trotz Graf Gobi— 
neau (A1882) damals in Deutſchland eine 
Raſſenfrage nicht gab, ja das Wort „Raſſe“ 
meiſt umgangen wurde, ſo wußten die meiſten 
mit dem Schlagwort nicht viel anzufangen, 
und gerade die damals führenden Gelehrten, 
z. B. Lagarde, der die Raſſe in dem Juden 
durch den Geiſt für überwindbar hielt (S. 27), 
ebenſo Treitſchke, blieben Anhänger der 
Judeneindeutſchung, obwohl Lagarde den 
Raſſenhochmut der Juden richtig erkannt hat. 
Leider hat er die falſchen Folgerungen aus die- 
ſer Erkenntnis gezogen, da er an die Unaus⸗ 
rottbarkeit raſſiſcher Anlagen nicht glaubte. 
Fritſchs „Antiſemitiſche Correſpondenz“ (ſeit 
1882 in größeren Zeitabſtänden, ſeit 1890 
„Deutſchſoziale Blätter“) trat zwar anfangs 
ſcharf für den Raſſengedanken ein, war aber 
ſpäter mit der Sammlung aller Judengegner 
und ihrer Organiſation zu ſehr beſchäftigt, als 
daß ſie den Begriff „Raſſe“ durchdenken und 
zur Grundlage für alle völkiſchen Erörterungen 
hätte machen können. Das iſt erſt Adolf Hitler 
vorbehalten geblieben. 

Wer das dauernd wichtige Buch von Franz 


Zeitſchriften und Zeitungen, die in ſolcher 
Menge ſonſt wohl noch nicht zuſammengetra⸗ 
gen worden ſind. So wird das Buch geſchicht⸗ 
lich wertvoll, öffnet jedem, der an die Kriegs⸗ 
ſchuld Judas bisher noch nicht glauben wollte, 
weltanſchaulich und politiſch die Augen. In 
elf Hauptabſchnitten, deren erſter den Pro- 
pheten gewidmet iſt, wird das Judentum im 
Verhältnis zum Krieg dargeſtellt, und immer 
wieder ergibt ſich, daß die zum Kriege drängen- 
den „dunklen Mächte“ die Juden geweſen find, 
gleichviel, in welcher Tarnung ſie jeweils auf— 
treten. 

Der Kampf, den das Ehepaar Erich und 
Mathilde Ludendorff jahrelang gegen die über⸗ 
ſtaatlichen geheimen Mächte geführt hat, iſt 
allgemein bekannt. Aber beide kämpften, ſich 
ergänzend, durchweg in einzelnen Auffägen und 
Schriften, die jeweils nur Einzelfragen be- 
antworteten. Dadurch ſchufen ſie ſich zwar eine 
Gemeinde und trugen ihre Gedanken in wei- 
teſte Kreiſe, aber es fehlte ein Buch, das ihre 
Anſchauungen zuſammenfaßte. Deshalb hat 
Mathilde Ludendorff’) nach dem Tode 
des Feldherrn (20. Dezember 1937) in einem 
wohl geordneten (vier Hauptabſchnitte) Sam⸗ 
melband 61 Aufſätze aus der Feder beider feit 
1927 zuſammengefaßt, durch acht neue Pei- 
träge ergänzt und damit ein Geſamtbild ihres 
Strebens gegeben. Während die meiſten juden⸗ 
gegneriſchen Schriften ſich neben dem Juden⸗ 
tum nur mit dem Freimaurertum („Die Frei⸗ 
maurer find künſtliche Juden“ S. 59—72) be- 
ſchäftigen, das fid) bekanntlich ſowohl in feinem 
Ritual eng an jüdiſche Vorſtellungen anlehnt, 
als auch das Endziel (Feindſchaft allen Volks⸗ 


Rofet) lieft, muß fidh vergegenwärtigen, daß \-ftaaten und Weltbeherrſchung) mit den Juden 


es im Sommer 1939 vor Ausbruch des jetzt 
tobenden Krieges abgeſchloſſen iſt (die jüngſte 
Anführung aus der „Times“ iſt vom 29. Juni 
1939, S. 195) und demzufolge die politiſchen 
Zuſtände von damals zur Vorausſetzung hat. 
Dies beeinträchtigt jedoch den Wert des Buches 
nicht; denn der Verfaſſer greift zeitlich weit 
zurück und enthüllt durch genaue Anführung 
der Quellen nicht nur das, was wir alle wiſſen, 
daß die Geſamtheit der Juden von jeher ſich 
kriegshetzeriſch betätigt hat, ſondern belegt 
dies durch eine Maſſe von Stellen aus Büchern, 


4) Wieder Weltkrieg um Juda? Berlin, 


Schlieffen⸗Verlag 1939. 220 S. Geb. 4, 20 AM. G. m. b. H. 


teilt, greifen Ludendorffs weiter, indem ſie alle 
Geheimbünde, Prieſterkaſten und vor allem 
das Chriſtentum einſchließen; die Zeichnung 
der Chriften (S künſtlicher Juden) als Rampf- 
fhar des Juden füllt S. 142—308. Tief find 
beide in den Stoff eingedrungen, haben viele 
gelehrte Werke, auch das von Juden für Juden 
geſchriebene Schrifttum, herangezogen und 
unterſcheiden vor allem die Maſſe der Juden 


5) Erich und ne Ludendorff, Die 
Judenmacht — ihr Weſen und Ende. Mit 
40 Abbildungen. Herausgegeben von Mathilde 
Ludendorff. München, Ludendorffs Verla 

1939. 456 S. Geb. 285 „ 
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von der vornehmlich im Rabbinertum er- 
ſcheinenden rechtgläubigen „eingeweihten“ Ju⸗ 
denſchaft, die ſtreng am „Geſetz“ feſthält, 
während die Maſſe dieſes Geſetz im Blute 
trägt. So haben wir ein ſtoffreiches viel Auf- 
klärung bringendes und dauernd wertvolles von 
nordraſſiſchem und deutſchvölkiſchem Geiſte 
getragenes Buch erhalten. Wertvoll iſt auch 
der wiederholte Hinweis darauf, daß ſich der 
„Antigoismus“, d. h. der jüdiſche Kampf gegen 
alle Nichtjuden, gegen alle völkiſchen Staaten 
der Welt richtet. In dem Maße, wie die 
chriſtliche Lehre den jüdiſchen Volksgott Jah⸗ 
weh als ihren Gott anerkennt und damit alle 
Verheißungen zugunſten der Juden und ebenſo 
die harten Strafen für Andersgläubige als 
etwas Gegebenes hingenommen hat, iſt ſie, 
namentlich auch durch die Bevorzugung des 
Juden Paulus, unter jüdiſchen Denkeinfluß 
geraten; obwohl die ſpäte Entſtehung der 
Bibel längſt nachgewieſen iſt, bildet doch auch 
das ſogenannte „Alte Teſtament“ einen weſent⸗ 
lichen Teil der „Heiligen Schrift“ der Chriſten. 

Eine ganz vorzügliche und vor allem auch 
für die Judenfrage im allgemeinen wichtige 
Erſcheinung iſt das Buch von Robert 


Körber‘) über die Geſchichte der Juden in 


Wien von 1204 bis in die unmittelbare Gegen⸗ 
wart. Die Bedeutung der Stadt und die reidh- 
lich fließenden Quellen haben ein gut lesbares 
und vom raſſiſchen Gedanken getragenes Werk 
entſtehen laſſen, das uns faſt alle Einzelheiten 
der Judengeſchichte, die in Deutſchland zu beob- 
achten ſind, vorführt. Wichtig ſind die Tar⸗ 
ſachen, aber nicht minder die herben Urteile, 
die jeweils Nichtjuden und Juden über die 
Fremdlinge gefällt haben. Eine beſtimmte 
Judenpolitik hat es nicht gegeben, ſondern nur 
ein ewiges Schwanken von der Verhätſchelung 
bis zur Austreibung (1421, 1670), die jedes⸗ 
mal nur kurz gedauert hat. Bürgerſchaft und 
Stadtverwaltung waren bis 1848 niemals 
judenfreundlich, während die Landesherrſchaft, 
die Regierung und die Stände um des jüdiſchen 
Geldes willen zu allem bereit waren, aber ſtets 
nur an die Einnahmen dachten, nicht an die 
Schäden für das Volk. Raſſiſche Geſichts⸗ 


punkte werden von keiner Seite angedeutet, ſon⸗ 


6) Raſſeſieg in Wien, der Grenzfeſte des 
Reiches. Wien und Leipzig, Wilhelm Brau⸗ 
müller 1939. 308 S. m. üb. 300 Abb. 4. 9,50 AM. 
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dern bis über 1848 hinaus wird immer nur an 
die Religion und die wirtſchaftlichen Schäden 
gedacht. Um ſo wichtiger iſt ein Urteil des 
Verwaltungsgerichtshofes vom g. Juni 1921, 
in dem es heißt: „Ein Bekenntnis zu einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe gibt es nicht .. fie ift eine ihm 
(dem Beſchwerdeführer) angeſtammte, ihm 
inhärente durch phyſiſche und pſychiſche Mo⸗ 
mente beſtimmte Eigenſchaft dauernden Cha⸗ 
rakters, ein ihm anhaftender Zuſtand, der nicht 
willkürlich abgelegt und nicht nach Belieben 
verändert werden könne“ (S. 210). Auch die 
Obrigkeit wollte keine Überfremdung, wehrte 
der Vermehrung, namentlich der Betteljuden, 
und begünſtigte nur die reichen, bis dann nach 
1848 die große Überſchwemmung und Raffen- 
verwiſchung einſetzte, der der Nationalſozialis⸗ 
mus 1938 ein Ende bereitete. Gerade für dieſe 
letzte Zeit (S. 201—308) bildet die Schilde rung 
der Judenherrſchaft in Staat und Stadt und 
auf allen Lebensgebieten erſt die Grundlage für 
das Verſtändnis der politiſchen Vorgänge, ſo 
daß „Oſterreichs Rückkehr ins Deutſche Reich“ 
bon Baron von Galera (vgl. „Raſſe“ 1939, 
©. 32—33) dadurch aufs befte ergänzt wird. 
Die vielen recht guten Bilder zeigen uns eine 


Menge jüdiſche Typen und die Nachbildungen 


wichtiger Schriftſtücke. 

In Württemberg ift die Befreiung der Yu- 
den, dort ſeitdem Iſraeliten genannt, ſpäter 
als in Preußen (1800), erſt 1828 erfolgt. Die⸗ 
ſem Vorgang widmet Thomas Miller?) ein 
kleines lehrreiches Buch. Eberhard im Bart 
hatte in ſeinem Teſtament 1492 die Juden 
ausgeſchloſſen. Die Landſtände haben fpäter an 
dieſem Standpunkt feſtgehalten, konnten aber 
die Heranziehung von Hof- und Schutzjuden 
durch den Herzog feit 1710 nicht mehr ber- 
hindern, und auch das Hofgericht nahm eine 
judenfreundliche Haltung ein, wenn auch im 
Volk die alte Judenfeindſchaft im ganzen fort⸗ 
beſtand. Die Aufklärung und die Gedanken von 
1789 machten jedoch Fortſchritte, namentlich 
im Schoße der Regierung. Obwohl ſie die ſitt⸗ 
lichen Schäden erkannte und auch ausſprach, 
glaubte ſie an eine allmähliche Angleichung 
und Erziehung der Juden zum Staatsbürger. 


7) Schwabentum gegen Judentum. Der 
Kampf um die Judene manzipation in Württem⸗ 
berg im Spiegel der öffentlichen Meinung. 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. 141 S. 3AM. 
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Hatte es in Altwürttemberg nur 500 Yuden erſcheinendes Werk mit Band 4 abgeſchloſſen 
gegeben, fo fielen mit den Neuerwerbungen | und zeigt ſich uns nicht nur als der vorzügliche 
1802—10 etwa 7000 vornehmlich aus den vor- Kenner des rieſigen maureriſchen Schrifttums, 
her reichsritterſchaftlichen Gebieten dem Lande | fondern auch als deffen Erklärer; denn die oft 
zu. Obwohl die geplante „Ordnung für die ſcheinbar recht harmloſen Worte haben im 
Juden“ von 1808 nicht Geltung erhielt, fo bez Munde des Freimaurers einen anderen Sinn 
reitete fie doch das Geſetz von 1828 vor, zumal | als gewöhnlich. Wie in dieſem Falle der tat- 
da in der Zwiſchenzeit auch im Volke auf- ſächliche Wille getarnt wird, fo ift die ganze 
kläreriſche Gedanken tiefere Wurzeln geſchlagen verwickelte äußere Organiſation nur Tarnung 
hatten. Der 1824 dem Landtag vorgelegte | und Betrug an den leichtgläubigen Völkern, 
Regierungsentwurf kam erft 1828 zur Bera- die zu beſeitigen der Weltfreimaurerei letztes 
tung, verurſachte auch eine ſtarke öffentliche | Ziel ift. Sie richtet fih grundſätzlich gegen 
Ausſprache für und wider, brachte aber kaum jedes Volk und jeden Staat und erſtrebt die 
etwas Neues. Man ſieht in der Judenheit | „Weltrepublik“. „Die Realiſierung dieſes or- 
immer nur die Religionsgemeinſchaft und er- ganiſatoriſchen Endziels fegt aber die Gleidh- 
hofft von der bürgerlichen Gleichſtellung alles. | niedrigmachung der Nationen, die Verbreiung 
Eine Ausnahme macht nur der junge Staats⸗ der Raſſen, die Einebnung aller völkiſchen 
wiſſenſchaftler Rudolf Moſer (1803—62) | Werte in der Ebene des Kosmopolitis mus, 
mit feinem felten gewordenen Buche „Die eines von allen nationalen Traditionen und ge- 
Juden und ihre Wünſche“ (1828, 374 S.), der | löften Weltbürgertums voraus“ (S. 33). Dem 
tief in den jüdiſchen Geiſt hineinleuchtet und | Nachweis dieſer Gedanken dient das Buch 
vor allem den Zuſammenhang der jüdiſchen [durch Mitteilung aus dem Schrifttum maf- 
Lebenshaltung mit dem religiöfen Geſetz klar [ gebender Brüder und Schilderung geſchicht⸗ 
erkennt. Dieſe Schrift wird S. 73—115 in- licher Vorgänge, z. B. der Anbiederung der 
haltlich gekennzeichnet, und S. 116—ı4ı | Jeſuiten bei der Freimaurerei behufs Ab- 
folgen wörtliche Auszüge daraus. Schon die ſchwächung der alten Gegnerſchaft, durch die 
Begründung der Regierungsvorlage ſpricht | Aachener Konferenz vom 22. Juni 1928 
von einer „Vermiſchung der Racen” (S. 38), (S. 238 ff.). Während jeder völkiſch Gefinnte 
als ſie die Ehe zwiſchen Juden und Chriſten [nur „Bürger eines Reiches“ ſein kann, haben 
mit chriſtlicher Kindererziehung befürwortet.] alle internationalen Organiſationen „Bürger 
Moſer dagegen ſtellt die raſſiſchen, im Zal- zweier Reiche“ zu Anhängern, neben ihrem 
mud ausgeprägten Charaktereigenſchaften des [Geburtsvaterland noch das geiſtige Endziel 
Judentums an die Spitze feiner Ausführungen | ihrer Beſtrebungen, und müſſen die letzteren 
(S. 76) und ſpricht S. 130 von „dieſer fo ſehr | den erfteren überordnen. Unter den beſonders 
verdorbenen Menſchenraſſe“. Sein Buch iſt lehrreichen Abſchnitten möchte ich noch den 
eins der früheſten ernſt zu nehmenden juden- über die freimaureriſche Betätigung im Spa- 
feindlichen, von völkiſchem und ſtaatspolitiſchem - niſchen Bürgerkrieg (S. 161 ff.) hervorheben. 
Geiſte getragenen Bücher. Wichtig iſt die Genauigkeit aller Angaben und 
Als Ergänzung zu den Gedanken über die | der im ganzen gelungene Verſuch, den Lebens⸗ 
Verwandtſchaft zwiſchen Judentum und Frei- | gang der namentlich genannten Brüder höherer 
maurerei ſei ſchließlich noch auf das neuefte | Grade möglichſt eingehend zu verfolgen, auch 
ausführliche Buch über letztere hingewieſen. | alle Fehler, die namentlich durch die katholiſche 
Friedrich Haſſelbachers) hat fein feit 1934 | Bekämpfung Eingang ins Schrifttum gefunden 
FE f ; haben, aufzudecken. Alles in allem ift es ein 
8) Entlarvte Freimaurerei. Bd. IV: Der ernftes, gewiſſenhaftes Buch, das jedem, vor 
große Generalſtabsplan der jüdiſch⸗freimaure⸗ i ber der Maſſe d s 
riſchen Weltverſchwörer mit über 100 Bildern, allem aber der Maffe der ehemaligen deutſchen 
Skizzen und Geheimdokumenten ſowie einem Logenbrüder niederer Grade empfohlen werden 
Lexikon „200 Worte Freimaureriſch“. Berlin kann. Erſt dann werden ſie einſehen, wie ſie 
1939. 350 S. Geb. 4,85 AM. genarrt oder betrogen worden ſind. 
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Die Einheit der Wiſſenſchaft' 
Von Hinrich Knittermeyer 


Wie die hohe Kultur der deutſchen Univerſitäten nicht zuletzt darin wurzelt, 
daß ſie nicht Fachſchulen ſind, ſondern die Geſamtheit der wiſſenſchaftlichen Fächer 
zu wechſelſeitiger Befruchtung in ſich befaſſen, ſo verdankt die deutſche Wiſſenſchaft 
ihren hohen Stand dem Bewußtſein ihrer methodiſchen Einheit und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. Daher liegt es gerade am Stiftungstage einer neuen wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaft nahe, die Frage nach der Einheit der Wiſſenſchaft aufs neue aufzu⸗ 
werfen und ſie zu beantworten im Blick auf die Umſchichtung des wiſſen— 
ſchaftlichen und weltanſchaulichen Denkens, deren Zeugen wir ſind. 

Denn daß die überkommene Begründung der Einheit der Wiſſenſchaft keine un⸗ 
beſtrittene Geltung mehr hat, liegt auf der Hand. Und zwar gerade, inſoweit die 
Rolle der Philoſophie dabei in Betracht kommt. Die Philoſophie hat ſeit den 
Zeiten der Aufklärung den insbeſondere für Deutſchland gültigen Vorrang der 
Theologie abgelöſt. Die im theologiſchen Wahrheitsbegriff aufgipfelnde Rang- 
ordnung der Erkenntniſſe iſt vor 200 Jahren mit dem Durchbruch der Aufklärung 
endgültig zuſammengebrochen. Die Philoſophie übernahm hinfort die Verantwor⸗ 
tung für die Einheit des Syſtems der Wiſſenſchaften. 

Dieſe Entwicklung, die in Deutſchland zu den Zeiten Kants und Hegels ihre 
glänzende Entfaltung erlebte, beruhte auf dem Glauben an die Allgemeingültigkeit 
der Vernunft und an die Berufung der Philoſophie, das Ganze der Wahrheit in 
ſeinem gegliederten Entwurf aus den inneren Geſetzen der Vernunft des Seins ent⸗ 
wickeln zu können. Das 19. Jahrhundert hat zwar die Faſſade dieſes wiſſenſchaft⸗ 
lichen Baues nicht angetaſtet und bei feſtlichen Gelegenheiten der Philoſophie — 
wie heute — erlaubt, ihres überkommenen Vorrechts ſich zu erfreuen. Tatſächlich 
war die Vorherrſchaft der Philoſophie bereits unterhöhlt, als Hegel zu Zeiten des 
Miniſteriums Altenſtein noch unbeſtritten jedenfalls über die preußiſchen Hod- 
ſchulen gebot. 

Denn inzwiſchen hatten die geſchichtlichen Wiſſenſchaften ihren einmaligen 
Aufſchwung erlebt. Im Verfolg der romantiſchen Bewegung waren Recht, Sprache, 
Mythos und vor allem das ſtaatliche und volkhafte Leben im Zuge ihrer erſtmaligen 
geſchichtlichen Erfaſſung und Aneignung in ihrer eigenſtändigen und eigenwüchſigen 
Gegebenheit herausgetreten. Die ihrer Erforſchung hingegebenen Wiſſenſchaften ge- 
noſſen den Reichtum ihrer Entdeckungen und dachten nicht länger daran, ſich eine 
Überwachung durch die inzwiſchen matt gewordene Philoſophie gefallen zu laſſen. 
Dazu trat der ſeit der Jahrhundertmitte immer kühner ſich ausnehmende Anſtieg 


1) Vortrag, gehalten am 27. Auguſt 1941 bei der Gründungsſitzung der Wittheit zu Bremen. 
Raſſe VIII. Heft 8 22 
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der Naturwiſſenſchaften, die bald den Anſpruch erhoben, von ſich aus über 
Wahrheit und Weltanſchauung entſcheiden zu können. Virchow erklärte einfach das 
Zeitalter der Philoſophie für beendet und abgelöſt durch das Zeitalter der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 

Unter dieſen Umſtänden trat die Frage nach der Einheit der Wiſſenſchaft ganz 
zurück hinter der Frage nach der Abgrenzung der Geiſteswiſſenſchaften gegen die 
Naturwiſſenſchaften. In dieſem Streit, der in ſeiner Form als ein Kampf um die 
Daſeinsberechtigung der Geiſteswiſſenſchaften überhaupt geführt wurde, hatte die 
Philoſophie noch einmal Gelegenheit, ſich ſchiedsrichterlich zu betätigen. Sie ſtellte 
den Tatſachengeſetzen der Naturwiſſenſchaften die Sollensgeſetze der geiſtigen Welt 
gegenüber. Sie unterſchied das verſtändige Ermeſſen der erfahrbaren Natur von 
der willensbedingten Erſchloſſenheit für die ſittlichen, für die werterfüllten Anſprüche 
der geſchichtlichen Wirklichkeit. Das naturwiſſenſchaftliche Verfahren zielt auf die 
Herausarbeitung allgemeiner Geſetze. Die Geiſteswiſſenſchaften trachten nach der 
Einſicht in das Einmalige und Unwiederholbare. 

So gelang es mit Hilfe der Philoſophie, dem Alleinherrſchaftsanſpruch der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu wehren und für das erſte Drittel unſeres Jahrhunderts in dem 
allgemeinen Bewußtſein die Überzeugung von der überragenden Bedeutung der 
Geiſteswiſſenſchaften für die Kultur des Menſchen zu befeſtigen. 

Insbeſondere nach den Erſchütterungen des Weltkrieges ſchienen die Geiftes- 
wiſſenſchaften berufen, die zerſtörte Welt auf menſchlicheren Vorausſetzungen wieder 
aufzubauen. Während die Naturwiſſenſchaften für den äußeren Blick ſich in eine 
unüberſehbare Flut von zuſammenhangloſen Einzelunterſuchungen zerſtreuten und 
dem Geſamtbewußtſein keine geiſtige Form zur Verfügung ſtellen konnten, gingen 
Philoſophie, Soziologie und vor allem Kultur- und Geiſtesgeſchichte daran, in weit⸗ 
greifenden Geſtaltbetrachtungen und vergleichenden Sinndeutungen den Ort der 
Gegenwart im Ganzen der Welt und der Weltgeſchichte zu beſtimmen. Ich brauche 
nur den Namen Spenglers zu nennen, oder den Schelers, um die Erinnerung 
an eine leidenſchaftlich geführte Auseinanderſetzung über die Deutung der Geſchichte 
in Ihnen zu erwecken. Dieſe Bemühungen haben aber nicht nur in ſich ſelbſt ihr 
Ziel verfehlt und ſtatt in der Gründung eines neuen Wertgefüges vielmehr in einer 
Zerſetzung der Wertung überhaupt geendet, ſondern ſie haben über den Umkreis 
der Wiſſenſchaft hinaus das Vertrauen des Menſchen in den Sinn der Wirklichkeit 
und inſonderheit der Geſchichte erſchüttert. 

Indem der Geiſt ſich für befugt hielt, die Zeit zu meiſtern durch ihre Auslieferung 
an den ungebundenen Gedanken, hat er die Erfahrung machen müſſen, daß der Uma 
bruch und die Neugründung wirklichen Lebens durch die quellenden Kräfte des Volkes 
und durch die faf- und todbereite Hingabe feiner Menſchen für die Zukunft 
ihres Gutes und Blutes erfolgen. Und er hat ſich weiter darüber klar werden 
müſſen, daß er ſelbſt als ein wirklicher Geiſt nicht über dieſen Kräften ſchwebt, ſondern 
daß auch in ihm das eigene völkiſche Weſen zugegen ift, und daß er nur aus der 
Beſinnung auf ſeine beſondere Artung in die Zeit einzugreifen und ihr Geſetz aus⸗ 
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zuſprechen vermag. Die Wiſſenſchaft muß ſcheitern, wenn ſie von einer vermeintlich 
unangreifbaren Warte aus die Welt aus den Angeln heben will. 

So iſt es verſtändlich, daß nach dem Zuſammenbruch dieſer weitgeſpannten ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſchen Bemühungen unſer Volk in einem Zeitpunkt, wo Wehrhaft⸗ 
machung und Werktätigkeit ihm ſeinen Platz in der Welt ſichern ſollen, in erſter 
Linie die Wiſſenſchaft als ein Mittel zur Ertüchtigung ſeines natürlichen Daſeins 
und zur Schmiede ſeiner wirtſchaftlichen und kriegeriſchen Waffen wertet, und daß 
demzufolge die Naturwiſſenſchaften, die Heilkunde und die Technik in 
der allgemeinen Schätzung den erſten Platz einnehmen. Es kommt hinzu, daß auch 
die innere Verfaſſung der Naturwiſſenſchaften, die nach einer unermüdlichen und ent- 
ſagenden Verſenkung in das Kleine und Kleinſte heute die Natur als ein in ſich 
gegliedertes Ganzes ſich wieder zueignen dürfen, ihnen einen machtvollen Vorſprung 
vor den Geiſteswiſſenſchaften ſichern, die noch unter dem Scheitern ihres Sonnen⸗ 
fluges zu leiden haben und in viele widerſtreitende Richtungen zerfallen ſind. 

Gleichwohl wird über den Beruf und das Schickſal der Wiſſenſchaft nur im 
Ganzen entſchieden. Auch die Naturwiſſenſchaften können auf die Dauer nur zu 
ihrem eigenen Schaden die Rückſicht auf die Einheit der Wiſſenſchaft außer acht 
laſſen. Die Wiſſenſchaft hat einen höheren Auftrag für Volk und Zeit, als daß ſie 
nur mit dem Winde ſegeln dürfte. So wenig ſie ſelbſtherrlich die Wirklichkeit dem 
Begriff unterwerfen ſoll, ebenſowenig kann dieſe Wirklichkeit ihrer ſelbſt inne und 
mächtig werden, ſich wahrhaft beſitzen, wenn der Begriff ſie nicht durchblitzt und an 
ihr offenbar macht, was ihr weſentlich und unweſentlich iſt, was an ihr geſchichtlich 
und gültig, was an ihr widergeſchichtlich und ungeſund iſt. 

Soll aber dieſe Beſinnung auf die Einheit der Wiſſenſchaft nicht auf eine lang⸗ 
weilige Wiederholung ausgetretener Wege hinauskommen, wird ſie vor einem Rück⸗ 
fall in die abermalige Aufſpaltung in Natur- und Geiſteswiſſenſchaften auf der 
Hut ſein müſſen. Dieſe Aufſpaltung verſagt jedenfalls vor zwei Wiſſenſchaftsbereichen, 
die für den Deutſchen der Gegenwart von größtem Belang ſind, vor der Technik und 
vor der Biologie. Dabei hat ſich in beiden Fällen der gleiche Mißſtand ergeben, daß 
die volle Weite ſowohl des techniſchen wie auch des biologiſchen Problembereichs nur 
ſelten geſehen und der Sinn des Könnens ebenſo wie der Sinn des Lebens meiſt 
nur aus dem Blickfeld der Naturwiſſenſchaften betrachtet wird. 

Es iſt eine in ihren Folgen auch heute noch nicht überwundene Kurzſichtigkeit der 
allzu überlieferungsgebundenen Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts geweſen, daß ſie 
die aufſtrebende Technik gezwungen hat, fih außerhalb der Univerſität 
ihren Weg und ihre Anerkennung zu ſuchen. Nur dadurch hat es zu jener Entfremdung 
zwiſchen den alten Wiſſenſchaften und der Technik kommen können, die für beide Teile 
und damit für das Ganze der Kultur verhängnisvoll geworden iſt. Die Technik 
wurde dem ungezügelten Können überantwortet, und die Wiſſenſchaft entfremdete 
ſich dem Leben in ſeinen kraftvollſten Außerungen. 

Und doch hätte die Philoſophie ſelbſt hier einen Weg weiſen können. Denn ſchon 
Platon hatte die Techne, inſoweit ſie nicht beſinnungslos an den Dingen ſich zu 
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ſchaffen macht, ſondern geſtaltend und ſchöpferiſch die Vielfalt des Zuhandenen in 
die Einheit eines ſinnhaften Gebildes wandelt, dem Bereich des Banauſiſchen ent⸗ 
rückt und ſie als Geſchenk der Götter an die Menſchen geprieſen. Und auch Kant 
hat auf der reifen Höhe feines Schaffens den erften großzügigen Verſuch unternom- 
men, zwiſchen der Welt der Natur und der Welt des reinen Geiſtes die Welt der 
Zwecktätigkeit als einen mittelnden Bereich zu erweiſen, in dem Kunſt und Können 
urſprünglich heimiſch ſind. Und im Nachgelaſſenen Werk tritt der Menſch ſelbſt als 
der eigentliche Träger ſolcher Vermittlung hervor, wie er zwiſchen Gott und Welt 
als die Achſe dieſer unſerer endlichen Wirklichkeit ſich behauptet. Die techniſche 
Vernunft, die maf- und geſtaltgebende Kunſt, die ſchöpferiſche Werkbildung und 
Selbſterwirkung erſcheint hier als die eigentümliche Möglichkeit des Menſchen, die 
ihn gleich entſchieden abhebt von der unermeſſenen und geſtaltüberlegenen Reinheit 
und Hoheit des Göttlichen wie von der maßloſen und unbeherrſchten Triebhaftigkeit 
des Tieriſchen. 

So erwirkt ſich in dem techniſchen Schöpfertum, unter das ſchlechthin alles menſch⸗ 
liche Können fih befaſſen läßt, das eigenſte Maß- und Geſtaltgeſetz des Menſchen, 
das nicht unabhängig ſein kann von dem Logos des menſchlichen Bios, dem neben 
der Biologie im engeren Sinne auch die Raſſenkunde und die Anthropologie in ihren 
mancherlei Spielarten nachſinnen. Und es entſteht die Frage, ob ſich die Einigung 
der Wiſſenſchaften nicht beſſer und gegenwartsnäher von dem Urphänomen 
menſchlichen Lebens und ſeinem Geſtaltgeſetz aus begründen laſſe, als 
wenn wir verkrampft an einer Scheidung feſthalten, über die die Wirklichkeit ſelbſt 
immer hinaus iſt. Hier treffen die fruchtbarſten Bemühungen der Philoſophie mit 
den folgenreichſten Einſichten der Biologie zuſammen und gewinnen Bezug auf eine 
Grundvorausſetzung des weltanſchaulichen Umbruchs der Gegenwart. 

Vorausſetzung für ein ſolches Beginnen iſt allerdings, daß unter dem neuen Kenn⸗ 
wort Menſch, Leben oder Raſſe nicht ſogleich wieder die alten Gegner auf den Plan 
treten. Es iſt klar, daß das Geſetz der Raſſe ſeine grundlegende Bedeutung einbüßen 
muß, wenn die einen ſtracks erklären: Raſſe ift ein Naturgeſetz; und die anderen: 
Raſſe iſt eine geiſtige Form. Mit ſolchen Antworten würden wir wieder einmünden 
in die Sackgaſſe des 19. Jahrhunderts. Die Wiſſenſchaft wird nur dann der Forde⸗ 
rung der Stunde ſich gewachſen zeigen, wenn ſie ſich von überlieferten Vorurteilen 
frei macht und das Geheimnis des Lebens, die Urform menſchlichen Daſeins, das 
Geſtaltgeſetzder Raſſe als ein Urſprüngliches, die Gegenſätze ſelbſt erſt aus ſich 
Herausſetzendes zu enthüllen und zu beſtimmen wagt. 

Man hat den Menſchen einen Wanderer zwiſchen beiden Welten genannt. Man 
meint ihn vielleicht treffend zu kennzeichnen, wenn man ſagt: Er weſt auf der Grenze 
zwiſchen der Natur und dem Geiſte. Aber gerade ſo gibt man ſeine Urſprünglichkeit 
preis. Der Menſch läßt ſich nicht aus Natur und Geiſt zuſammenſtücken. So wie 
er ſich ſelbſt erwirkt, nicht nur in der Beliebigkeit einer vereinzelten Lebensreihe, 
ſondern zutiefſt in der maßgebundenen Beſtimmtheit volkhaft und raſſiſch gepräg⸗ 
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ten Daſeins, in dieſer feiner urſprünglich einigen und ganzen Wirklichkeit ift auch 
das Maß der Wiſſenſchaft beſchloſſen. Hier nur kann fie fih der Mitte, der menſch⸗ 
lichen, verſichern, die dem unmenſchlichen, dem artwidrigen, dem lebentötenden 
Entweder⸗Oder wehrt. 

In dieſer ſchöpferiſchen und quellenden Mitte, die Maß und Geſtalt als ihr wie 
immer verwickeltes Geſetz in ſich birgt, ſind alle Lebensäußerungen des Menſchen 
verwurzelt, die wir als natürliche und geiſtig⸗geſchichtliche einander entgegenſetzen. 
So wie in der Mathematik die vielgeſchwungene Kurve ſich nur berechnen läßt durch 
die Projektion ihrer gleichſam ſchöpferiſch durchlaufenen Punktreihe auf die beiden 
Koordinatenachſen, ſo kann auch der erkennende Menſch der Urgeſtalt ſeines eigenen 
Weſens nur näherkommen, wenn er deſſen ſchöpferiſche Erwirkung auf die beiden 
Achſen des naturwiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen 
Erkennens projiziert. Die Erkenntnis kommt ohne ſolche Vereinfachungen nicht zum 
Ziel. Aber ſie muß um die Künſtlichkeit ſolchen Unterfangens wiſſen. Sie darf die 
Teile nicht für das Urſprüngliche halten, ſondern ſie kann nur verſuchen, aus dem 
Teilhaften ein halbwegs Ganzes herauszubuchſtabieren. Denn das Ganze in der 
Einheit und Fülle ſeiner Geſtaltungskraft zu durchſchauen, könnte nur einem gött⸗ 
lichen Geiſt gelingen. Die Götter aber begnaden auf unſerer Erde höchſtens die 
Dichter und die Künſtler, nicht aber die Forſcher. 

Der Menſch bleibt alſo für den tatſächlichen Vollzug ſeiner wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beit an die gegenſätzlichen Wege der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften ge- 
wieſen. Trotzdem wird dieſe Arbeit anders ſich ausnehmen, wenn ſie ihrer Mitte in 
dem Geſetz der Raſſe, in dem Urbild, in dem verſchieden geprägten Urbild 
menſchlichen Lebens und menſchlichen Schöpfertums verſichert iſt, als wenn ſie mit 
verzweifelter Bemühung fortfahren müßte, den Geiſt aus der Natur herauszuklauben 
oder die Natur aus dem Geiſte, wie Fichte es wollte, als ſeinen unentbehrlichen 
Widerpart hervorzuzaubern. Die Gegenſätze büßen nichts von ihrem ſachlichen Ge- 
wicht ein, wenn ſie als die Koordinaten ſich bedeuten, ohne die der Strom menſch⸗ 
lichen Schaffens und Lebens ſich für die Erkenntnis nicht beſtimmen läßt, aber ſie 
können hinfort dieſes Daſein nicht mehr zerreißen und um ſeine ureinige Wirkungs⸗ 
mächtigkeit bringen. Wer der wirklichen Mitte dieſes Daſeins gewiß geworden iſt, 
wem in dem geheimnisvoll offenbaren Urbild des raſſiſchen Weſens und der ihm 
entquellenden Schaffensform die Urvorausſetzung aller Erkenntnis gewiß geworden 
ift, der ift bewahrt vor einem Verfallen an den zielloſen Widerſtreit der natur- 
wiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe. Der wird nicht 
länger über den Vorrang der einen vor der anderen ſtreiten, weil er in den ſchein⸗ 
baren Gegenſätzen die beiden Weiſen begreift, in denen dem Menſchen ſeine eigene 
Wirklichkeit ſich enträtſelt. 

Wenn bedeutende Forſcher in ihrer Gegnerſchaft gegen die Herrſchaft der Juden 
gerade in den exakten Wiſſenſchaften von einer deutſchen Mathematik und 
von einer deutſchen Phyſik zu reden wagen, dann bekundet ſich hier die gleiche 
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Überzeugung. Nicht nur die Philoſophie hängt nach Schellings Worten davon ab, 
was für ein Menſch einer iſt, ſondern ſelbſt die ſprödeſte aller Wiſſenſchaften iſt 
mehr als ein angeblich allgemeingültiger Sachverhalt, ſie iſt im Ganzen ihres Aus⸗ 
drucks eine Schöpfung des geſtaltgebundenen Menſchen. Freilich gibt es in der 
Mathematik wie in jeder anderen Wiſſenſchaft Ausſagen, die ſo formale Sinnbezüge 
betreffen, daß ſie in allen Ausprägungen des mathematiſchen Denkens dieſelben 
bleiben. Daß 2 2 in einer deutſchen Mathematik nicht etwa = 5 fein werden, 
mag daher ſicherheitshalber vermerkt ſein. Sobald ein wiſſenſchaftlicher Satz zwi⸗ 
ſchen völlig durchſichtigen Sachverhalten vermittelt, kann er eine unumſchränkte All⸗ 
gemeingültigkeit gewinnen. Zuletzt iſt aber nicht dieſe Allgemeingültigkeit das, worauf 
es in der Wiſſenſchaft ankommt. Die großen geſchichtlichen Umwälzungen auch in 
der Mathematik, die Entdeckungen der Infiniteſimalrechnung, die Ausarbeitung der 
Mengenlehre, überhaupt die Geſamtform, zu welcher mathematiſches Können ſich 
entfaltet, verrät den ſchöpferiſchen Vollzug eines Forſchens, in dem das innerſte 
Geſetz menſchlicher Artung, das Urbildliche einer Raſſe ſich ausprägt. 

So wird es zwar in allen Wiſſenſchaften ein breites Feld für eine allgemeine 
Verſtändigung geben, aber es iſt ebenſo einſichtig, daß dieſes Feld um ſo ſchmäler 
wird, je tiefer eine Wiſſenſchaft fih in die Wirklichkeit verſtrickt. Was dem Mathe- 
matiker ſich nicht länger verbergen kann, wird dem Erforſcher der lebendigen Natur 
erſt recht auf Schritt und Tritt begegnen. Die Sicht des Lebens iſt nicht unabhängig 
von der eigentümlichen Sichtweiſe des Forſchers. Sie aber wird ſich bezeugen nicht 
ſo ſehr in einem äußeren Gerede von raſſiſcher Verpflichtung, wohl aber in der 
Weiſe, wie das in aller Strenge geübte kauſale Verfahren im Ganzen ſich auswirkt. 

Hier ſind die Geiſteswiſſenſchaften in keiner anderen Lage. Selbſt die Ethik, 
die am entſchiedenſten den Menſchen über die Grenzen der Raſſen hinaus an all- 
gemeingültige Verpflichtungen mahnt, wird niemals von der Mitte ſich löſen können, 
durch die ſie mit dem lebendigen Geſetz des Daſeins zuſammenhängt. Mag in ihr 
auch die Forderung einer ſittlichen Vernunft vernommen werden, der kein Volk und 
keine Raſſe ſich entziehen kann, ſo wird ſich dieſe Forderung doch auf eine Weiſe 
äußern, die den Deutſchen als Deutſchen und den Franzoſen als Franzoſen verrät, 
und die vielleicht auch nur in ſolcher Prägung eine wirkliche Verbindlichkeit aus⸗ 
zulöſen vermag. Im übrigen gilt auch für den geiſteswiſſenſchaftlichen Bereich, daß 
die ſchöpferiſche Lebensform des Forſchers ſich um ſo ſtärker auswirken wird, je tiefer 
die wiſſenſchaftliche Erkenntnis das Daſein berührt. Wie denn der Hiſtoriker um 
ſo gültiger Geſchichte ſchreiben wird, je weniger er dabei das Geſtaltgeſetz ſeiner 
Perſon und ſeines Geiſtes verleugnet. Wir wollen aus dem Studium der Geſchichte 
nicht ſo ſehr ein allgemeingültiges Wiſſen gewinnen, als vielmehr uns anrühren 
laſſen von den Vorausſetzungen und Möglichkeiten des geſchichtlichen Handelns. 

Eine an der Wirklichkeit des Menſchen ſich ausrichtende Wiſſenſchaftslehre wird 
alfo nicht in Gefahr geraten, die Natur- und Geiſteswiſſenſchaften gegeneinander 
auszuſpielen. Sie wird ſie als die beiden Zweige der urſprünglich einigen Erkenntnis⸗ 
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ſchöpfung verſtehen, die dem fo natur- wie geiſtbezogenen Geſtaltgeſetz des Menſchen 
entquillt. Aber ſie wird darüber hinaus auch noch von einem Dritten reden müſſen, 
von eben dem, was uns in der Technik ſchon begegnet iſt, und was doch jetzt erſt 
in ſeiner vollen Tragweite ſich uns erſchließen kann. 

Wenn wirklich der Menſch das A und O auch des wiſſenſchaftlichen Bemühens iſt, 
dann wird die Wiſſenſchaft notgedrungen das Beſtreben haben müſſen, nach ihrer 
methodiſchen Aufgliederung wieder in das Ganze einzumünden, dem ſie entſprungen 
iſt. Die Wiſſenſchaft kommt erſt ans Ziel, ſie vollendet ſich erſt, wenn ſie das Geſetz 
ihres Urſprungs und Weſens in die Tat umzuſetzen und menſchliche 
Kultur zu erwirken, an ihr mitzuwirken vermag. Ich möchte nicht gern miß⸗ 
verſtanden ſein. Die reine Wiſſenſchaft wird auch in Zukunft ihre Würde behalten. 
Sie bleibt auf ihre Weiſe unüberbietbar. Nachdem aber ſolange die techniſchen Wif- 
ſenſchaften in ihrer Selbſtändigkeit und Eigenart verkannt ſind, dürfte es heute an 
der Zeit ſein, getroſt einmal ihre eigentümliche Überlegenheit herauszuſtellen, die 
eben darin beſteht, daß ſie die Erkenntnis in der Wirklichkeit bewähren. 

Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften treten fo faft in die Rolle von Ber- 
mittlungen zurück, die die eigentliche Krönung ihrer Arbeit erſt zu gewärtigen haben 
durch die Erwirkung des Wiſſens im Können. Dieſe Wiſſenſchaften des Könnens 
bleiben von der Kunſt geſchieden, ſo verwandt ſie ihr ſein mögen. Die Kunſt erwirkt 
unmittelbar, gleichſam durch göttliche Eingebung, ihr Werk als einen vollendeten 
Ausdruck des den Künſtler bindenden Geſtaltgeſetzes. Die Technik dagegen iſt an 
die Vermittlung der reinen Wiſſenſchaften gebunden. Auch ſie drückt das Formgeſetz 
ihres Urhebers aus, des Menſchen, des Volkes, der Raſſe. Aber ſie ſchafft nicht 
unmittelbar. Und ſie ſchafft nichts Vollkommenes. Sie erwirkt ein Werk mit Hilfe 
ihrer erworbenen Kenntniſſe, ein Werk, das nach allen Seiten, wie es dem vermit⸗ 
telten Beginnen geziemt, der Verbeſſerung fähig iſt. Aber ſie ſetzt ihr Wiſſen an 
der Wirklichkeit in Vollzug. Sie kann etwas. Sie bezweckt etwas. Sie tritt aus der 
Schule wieder in die Welt zurück. In ihr greift der Menſch der Erkenntnis mit welt⸗ 
kundigen Leiſtungen in die Wirklichkeit ein. 

Es ift daher, meine ich, eine Herabwertung ihrer eigentümlichen Leiſtung, 
wenn man die techniſchen Wiſſenſchaften als angewandte Wiſſenſchaften ſich 
bedeutet. Das Können hat ſeinen eigenen Rang. Wenn ich noch einmal auf Kant 
mich beziehen darf, würde ich fagen, daß feine Gliederung des Erkenntnisvermögens 
in Verſtand, Vernunft und Urteilskraft unferer Dreigliederung der einen Wifjen: 
ſchaft in Naturwiſſenſchaften, Geiſteswiſſenſchaften und techniſche Wiſſenſchaften ent⸗ 
ſpricht. Dem Verſtande, der das Naturgegebene feſtſtellt, und der Vernunft, die das 
Leben in feinen geiſtig⸗geſchichtlichen Außerungen wertet und richtet, tritt die Urteils- 
kraft als ein drittes Urvermögen zur Seite, die von Kant ſelbſt als geheimnisvolle 
Schöpferin mit hohen Worten gerühmt wird. Sie iſt es, die das im tätigen Leben 
ſich bezeugende wiſſenſchaftliche Können beſchwingt. Der Techniker wendet gewiß an, 
aber dieſe Anwendung iſt nicht etwas, das ſich mechaniſch macht. In ihr legt die 
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Erkenntnis die echte Probe ihrer Lebenstüchtigkeit ab. Es iſt die produktive Urteils⸗ 
kraft, die den wahren Techniker von dem mechaniſchen Handlanger unterſcheidet und 
ihm ſeine eigene Würde gibt. 

Und noch eins. Es iſt klar, daß der hier in Anſpruch genommene Sinn von Tech⸗ 
nik nicht nur auf den Ingenieur oder den Chemiker zielt, ſondern ebenſo den Arzt 
und den Richter, den Verwaltungsbeamten und den Pädagogen, den 
Lehrer einſchließt. Das in der Wiſſenſchaft verankerte Können erſchließt über den 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaften eine neue gemeinſame Ebene der Erkenntnisbetä⸗ 
tigung. Ob die Macht dieſes Könnens und die in ihr ſich vollziehende Geburt einer 
aus der Wiſſenſchaft fih herausbildenden Wirklichkeit fih mehr dem Gegebenen zu- 
wendet und das vielfältig Zuhandene zu einem techniſchen Werk im engeren Sinn 
geſtaltet, ob ſie in der geſchichtlichen Welt ſich richtend und handelnd bewährt, oder 
ob ſie am lebendigen Menſchen ſelbſt, erziehend an anderen oder vorlebend an ſich 
ſelbſt, ſich betätigt, gilt letzten Endes gleichviel. Was man nur am Rande dulden 
wollte, die wiſſenſchaftliche Bewältigung des täglichen und tätigen Lebens, die Ber- 
wandlung der vom Menſchen unberührten Welt durch ſeine alles umſpannenden 
und durchfurchenden Bauten, die Dienſtbarmachung der verborgenen Kräfte der 
Natur für die Steigerung des menſchlichen Lebens, die Organiſation des menſch⸗ 
lichen Zuſammenlebens und ihre Sicherung vor der Selbſtzerſtörung, die Betreuung 
und Aufzucht des menſchlichen Lebens in ſeiner Ganzheit, dies alles erweiſt ſich jetzt 
als die lebendige Erfüllung und Krönung des wiſſenſchaftlichen Weſens. Und eben 
in dieſer Welt des Könnens, des Bildens, der Kultur wird wieder ein Ganzes, was 
zuvor in Natur und Geiſt ſich zerlegte. Die wirkliche Technik kann nicht nur Natur⸗ 
wiſſenſchaft anwenden, weil fie um die geiftigen Bedürfniſſe wiſſen muß. Der wirk⸗ 
liche Arzt wird vergebens heilen, wenn er nur den Körper des Kranken kennt. Der 
Richter wie der Verwaltungsmann werden an der Wirklichkeit ſcheitern, wollten ſie 
nur Geſetze und Verordnungen anwenden. Und der Erzieher würde am lebendigen 
Menſchen ſich vergreifen, wollte er ihn nur als Gegenſtand ſeiner Belehrung nehmen. 
Hier im Bereich der Techne Platons, im Bereich der Urteilskraft Kants, im Bereich 
des aus der Wiſſenſchaft herauswachſenden Könnens greift wieder eins ins andere. 
Hier bildet ſich ein menſchlicher Organismus, in dem nichts Teil, ſondern 
alles Glied iſt, Glied eines Ganzen, in dem das zugrunde liegende Geſtaltgeſetz des 
Menſchen, die ſchöpferiſche Urform ſeiner Raſſe, ſich entfaltet. Hier erſt wird die 
Einheit der Wiſſenſchaft Wirklichkeit. Und es wäre vermeſſen, wollte man 
verkennen, daß auch von dieſer Wirklichkeit aus fruchtbare Rückwirkungen erfolgen 
können auf die ſogenannten reinen Wiſſenſchaften, daß auch von hier aus erſt rück⸗ 
ſchließend ſich offenbart, was im Grunde war als das Keimhafte und Erſte, das 
alles bindende und bildende Geſtaltgeſetz des Lebens ſelbſt. 

Es iſt kein Zufall, daß erſt die neue Zeit, die den Menſchen in den zugleich groß⸗ 
artigen und abgründigen Möglichkeiten ſeines Könnens auf ſich geſtellt hat und die 
ihn herausgenommen hat ſowohl aus der Eingeordnetheit in den Kosmos der Alten 
wie aus der Geborgenheit in den Heilsplan der mittelalterlichen Kirche, daß erft die 
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neue Zeit die freie und weite Bahn der Wiſſenſchaft erſchloſſen und Vernunft und 
Wiſſenſchaft als des Menſchen allerhöchſte Kraft geprieſen hat. Es iſt der Menſch 
ſelbſt, der durch das Geſetz ſeines Weſens und Blutes gebundene Menſch ſelbſt, der 
die Einheit der Wiſſenſchaft zu verantworten hat und der durch die Wiſſenſchaft 
als der Geſtalter ſeines Daſeins und ſeines Schickſals ſich ins Werk ſetzt. 

Und in dieſem Sinne darf die Wiſſenſchaft in dieſer Stunde, in der das eigent- 
liche Volk der Wiſſenſchaft die Exiſtenzprobe zu beſtehen hat, ſich als ein Ganzes 
wiſſen, aus dem kein Teil herausgebrochen werden kann. 


Die Darſtellung des Menſchen in der Antike“ 


Von Walter Müller 
Mit 16 Abbildungen auf 8 Tafeln 


Wenn wir die künſtleriſche Darſtellung zur Grundlage unſerer Erkenntnis machen, 
ſo müſſen wir uns bewußt ſein, daß dieſes Bild den Menſchen zeigt, geſehen mit 
den Augen des Künſtlers. Wir werden vorſichtig ſein, wenn wir von dem künſt⸗ 
leriſchen Bild Rückſchlüſſe auf die Wirklichkeit ziehen, ſolange wir ſie nicht durch 
literariſche Nachrichten beſtätigt finden. Denn vor das Naturbild ſchiebt ſich die 
Tätigkeit des Künſtlers, der, wenn er ein ſchöpferiſcher Künſtler iſt, von ſeinem 
Recht Gebrauch macht, auszuwählen, hinzuzufügen und umzubilden, weil er weiß, 
daß erſt in dem Augenblick das Schöpferiſche ſeiner Leiſtung beginnt. Aber der 
Künſtler, der ſchärfer ſieht und feiner fühlt als die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen und 
der ihnen vorauseilt, geſtaltet oft die unbewußten Wünſche und Sehnſüchte ſeines 
Volkes. Darum läßt fein Bild auch tief in die Seele feines Volkes blicken und iſt 
für uns doch ein geſchichtliches Dokument. Wenn in dem äußerſt beſchränkten Rahmen 
einiger Seiten Text und Abbildungen dieſe Fragen beantwortet werden ſollen, 
kann es ſich nur um ein paar Hinweiſe und Andeutungen handeln, und dieſe müſſen 
ſich auf die führenden Völker beſchränken. Wir wählen unter dieſen die Agypter, 
Aſſyrer, Griechen und Römer. 

Die älteſte Menſchendarſtellung künſtleriſcher Form entſteht in Agypten, im 
Tal des Nils. Dort figen Völker hamitiſch-äthiopiſcher Raſſe, deren Anfänge wir 
heute bis weit ins 3. Jahrtauſend zurückverfolgen können. Von den Negervölkern 
Afrikas ſind ſie getrennt. Ihre Kultur wendet ihr Geſicht zum Mittelmeer, nicht 
nach dem ſüdlichen Afrika. Im 4. Jahrtauſend v. Chr. wird die ägyptiſche Dar⸗ 
ſtellungsform gefunden und in ihren Grundlinien durch alle Jahrhunderte bis zum 
Ende feſtgehalten. Beſtimmte unabänderliche Geſetze der Wiedergabe, die geboren 
ſind teils aus der Ehrfurcht vor dem einmal Erarbeiteten, teils aus dem engen An⸗ 


1) Auszug aus einem Vortrag, gehalten im Juni 1941 in Dresden. 
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ſchluß an die Baukunſt, teils aus dem Schaffen auf Grund der Vorſtellung, werden 
der Wiedergabe des Menſchen auferlegt und ergeben eine für uns ſtarre Typik. Aber 
innerhalb dieſer Geſetze erkämpft immer wieder das Leben, die Beobachtung der 
mannigfaltigen Natur, ſeinen Platz. 

Es genügt, als Probe Bilder des Alten und des Neuen Reiches gegenüberzuſtellen. 
Zahlloſe Statuen aus Gräbern, die der Seele als Sitz dienen, ſorgen dafür, daß 
wir das Ausſehen der Agypter kennen. Das Ehepaar Rahotep und Nofret 
(Abb. 1) lebt am Anfang des 3. Jahrtauſends v. Chr. und gehört der herrſchenden 
Oberſchicht an. Er iſt Oberprieſter und höherer Kommandierender im Heere. Beide 
thronen feierlich und unverbunden nebeneinander, in der einmal feſtgelegten Hal⸗ 
tung. Durch die völlige Bewahrung der Farben iſt die Lebenswahrheit, beſonders 
bei der echt levantiniſchen Schönheit der Frau, überraſchend. Es ſind einfache, kräf⸗ 
tige Bauerngeſtalten, der Mann im Schurz, die Frau im Leinenhemd mit reichem 
Schmuck. Auch die ägyptiſche Oberſchicht beſteht aus ganz unkomplizierten Menſchen, 
deren Bild nur Geſundheit und Lebenswillen ausſtrahlt. 

Das gilt in erhöhtem Maße für das einfache Volk. Zahlreiche Reliefbilder an 
den Wänden der Gräber zeigen uns in großer Breite ihr harmloſes fleißiges 
Treiben und ihr gutmütiges Weſen, dem auch der Sinn für Humor nicht fehlt. 
Wie weit die Lebenswahrheit getrieben wird, beweiſt die Statue des Zwergen 
Chnemhotep (Abb. 2), um 2600 b. Chr. Diefer faſt erbarmungsloſe Naturalis- 
mus iſt möglich trotz der ſtarren Bindung des ägyptiſchen Künſtlers. Es iſt eine 
nüchtern ſachliche Feſtſtellung deſſen, was die Natur geſchaffen hat, mit Ehrfurcht, 
ohne Spott oder Hohn, wie oft in Griechenland, und ohne Züge der Bitterkeit oder 
Reſignation, wie in Rom. Im Gegenteil: mit gutmütig freundlicher Haltung findet 
ſich der Verwachſene in ſein Schickſal. 

Wir überſpringen mehr als tauſend Jahre und ſtehen um 1300 v. Chr. im Neuen 
Reich. Agypten hat Weltpolitik und Weltgeſchichte getrieben. Paläſtina und Syrien 
hier, Nubien dort, ſind dem Reiche erobert worden. Gewaltige Kriege mit Sieg 
und Niederlage haben das Volk erſchüttert. Agypten und ſeine Kultur beginnen zu 
altern. An die Stelle der breiten, kraftvollen Körper mit ſtarken Knochen ſind ſchmäch⸗ 
tige, feingliedrige Geſtalten getreten. An die Stelle der heiteren Unbefangenheit 
gegenüber dem Leben ſteht die Laſt der alten Überlieferung, das Wiſſen um den 
Ernſt und die Mühen des Lebens. Aber daraus entſpringt eine hohe Geiſtigkeit, 
eine Empfindſamkeit und ſeeliſche Vertiefung. Die glänzendſte Geſtalt dieſer Zeit 
ift Ramſes II. (Abb. 3). In der thronenden Statue dieſes Königs gibt die ägyp⸗ 
tiſche Kunſt wohl das am ſtärkſten überzeugende Bild gottähnlichen Herrſchertums, 
wie es in keiner Zeit wieder geglückt iſt. Ein langes, dünnes Leinengewand liegt um 
den ſchlanken Körper, die Rechte hält das Zepter, der Kopf trägt die ſchwere goldene 
Krone. Wir ſehen weiche Züge, aus denen die Vornehmheit der alten Raſſe ſpricht, 
wir fühlen aber auch den Abſtand der Perſönlichkeit, ihre ſteinerne Ruhe, die ſie 
für uns in unnahbare Ferne rückt. An die Stelle des Lebens beginnt der Begriff 
zu treten. 
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Aber in einigen Bildnisköpfen faſſen wir doch noch einmal den fühlenden Men- 
ſchen dieſer Zeit. Dae Bildnis Amenophis IV. (Abb. 4), dieſes großen religiöſen 
Schwärmers und Reformators, zeigt klar den Niedergang der Raſſe. In ſchwäch⸗ 
licher Haltung, kränklich und müde ſieht er aus großen Augen und überhängenden 
Lidern in die Welt. Wir haben ſehr komplizierte Menſchen vor uns, Könige, die 
nicht mehr die Heldenhaftigkeit ihrem Volke vorleben. In ihrer letzten Zeit verſucht 
dieſe reiche alte Kultur noch einmal anzuknüpfen an die kraftvolle frühe Epoche des 
3. Jahrtauſends, aber es iſt nur von kurzer Dauer. Griechentum und Chriſtentum 
find die Stärkeren. Schließlich ſtrömen neue Völker in das Nilland und an die Stelle 
des Agypters tritt der Araber orientaliſch⸗ſemitiſcher Raſſe. 

Wir werfen einen Blick auf den Menſchen des Orients, und zwar in der ſehr 
bezeichnenden Ausprägung des Aſſyrers. Es iſt ein ſemitiſcher Volksſtamm, der 
im 2. Jahrtauſend v. Chr. vom Süden her in das Gebiet des Tigris eingewandert 
ift, d. h. ungefähr in das heutige Irak. Im g. bis 7. Jahrhundert waren die Aſſyrer 
das mächtigſte Volk in Vorderaſien und zeigten eine ungewöhnliche ſtaatlich⸗poli⸗ 
tiſche und kriegeriſche Leiſtung. Aber ihre Kunſt iſt eng umgrenzt, viel enger als die 
Agyptens und hat nur eine Seite, aber dieſe nicht ohne Größe. Es iſt eine Kunſt, 
die nur zur Verherrlichung der Götter und Menſchen dient. Kein anderer hat das 
Recht auf Darſtellung ſeiner Perſon und ſeines Lebens, und auch die Königsbilder 
ſind Geſchenk an die Gottheit. In düſterer Größe ſteht hier der König Aſſurnaſir⸗ 
pal III. (884—851 v. Chr.) vor uns (Abb. 5), ein hoher, übertrieben kräftiger 
Körper, von oben bis unten in dicke, koſtbare Gewänder gehüllt. Die Scheu des 
Semiten vor Entblößung erlaubt nur ſelten die Nacktheit des Körpers. Das lange 
Haar, der lange Bart, beide ſorgfältig gekräuſelt, ſind die größte Zierde des Orien⸗ 
talen und nach ſeinem Glauben auch der Sitz ſeiner Kraft. In dieſer Kunſt gibt es 
kein Bildnis, nur den Typus. Die ganze Erſcheinung iſt Würde, drohende Macht 
und zeitloſe Ruhe. 

Die Selbſterhöhung des Königs, die im ganzen Orient zu Hauſe iſt, nimmt in 
Aſſyrien beſonders kraſſe Formen an. Auf einer Reliefplatte ſteht Aſarhaddon 
(681—668 v. Chr., Abb. 6) in feiner ganzen Würde mit dem Zepter in der Hand 
und der Tiara auf dem Haupt im Gebet vor den Götterſymbolen, die oben rechts 
erſcheinen. Zwei unterworfene Könige, ganz klein gebildet, liegen gefeſſelt vor ihm, 
ein Strick geht durch ihre Naſe und wird von der Hand des Königs gehalten. Der 
Drientale iſt nicht großmütig und ehrt nicht den beſiegten Feind, ſondern beſchimpft 
und demütigt ihn. — Es gibt in dieſer Kunſt kein Bild des Volkes um ſeiner ſelbſt 
willen wie das vergnügte harmloſe Treiben in Agypten, keine Darſtellung des 
Seelenlebens, es gibt nicht Jugend noch Alter, nur die Verewigung des Herr⸗ 
ſchertums. 

Im Mittelpunkt der Betrachtung haben die Griechen zu ſtehen. Träger ihrer 
Geſchichte ſind indogermaniſche Volksſtämme, die aus dem mittleren Europa in die 
Balkanhalbinſel eingedrungen ſind, und zwar hauptſächlich die zweite Welle, die 
um 1100 b. Chr. erſcheint, große Teile der vorgefundenen Bevölkerung über die 
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Inſeln nach Kleinaſien abdrängt und fortan im Mutterland die herrſchende Schicht 
von nordiſchem Gepräge bildet. Ihrer Verbindung mit den einheimiſchen Volks⸗ 
ſtämmen entſpringt die Kultur der Griechen. Das erſte monumentale, in Stein ge⸗ 
hauene Menſchenbild, das dieſes Volk aufſtellt, entſteht um 600 v. Chr. und behält 
ſeine Gültigkeit faſt hundert Jahre (Abb. 7). Dieſe lebensgroßen Marmorbilder ſind 
ein oft wiederholter Typus, nackte, muskulöſe Jünglingsgeſtalten mit breiten Schul⸗ 
tern, ſchmalen Hüften, feinen Gelenken in ſtrenger, ſoldatiſcher Haltung. Sie ſind 
das Ergebnis der gymnaſtiſchen Erziehung der griechiſchen Jugend und ſtellen das 
Idealbild des jungen Griechen dar. Beides, die ſyſtematiſche Körpererzie⸗ 
hung und die Nacktheit des Leibes als ſeine höchſte Schönheit, haben die Griechen 
der Menſchheit geſchenkt. Strahlender Ausdruck liegt über den Geſichtern, die ftraffe 
Haltung verkörpert die Selbſtzucht und die ariſtokratiſche Geſinnung. Daneben tritt 
das Intereſſe für die Frau zurück, weil die ideale Vorſtellung noch nicht gefunden iſt. 

Dieſe bringt für beide Teile in vollendeter Form das große fünfte Jahrhundert 
v. Chr., die klaſſiſche Zeit des Griechentums, eine einmalige Erſcheinung in der euro- 
päiſchen Entwicklung. Haben vorher vor allem die Dichter ihrem Volke die Götter 
gezeigt, ſo werden ſie jetzt von den Künſtlern geſtaltet, und zwar nicht mehr als 
die ſtarren Idole altertümlicher Zeit, ſondern zum erſten Male als ſcharfumriſſene 
Perſönlichkeiten. Dabei iſt immer Gott und Menſch im Bilde eins, nur äußerliche 
Merkmale ſcheiden ſie. „Die Kunſt war göttlich im Menſchlichen und menſchlich 
im Göttlichen“ (Curtius). Die höchſte Gottheit Zeus (Abb. 8) iſt jetzt das Bild 
des körperlich und geiſtig vollkommenen Menſchen in ſeiner Reife zwiſchen dem 
40. und 50. Lebensjahr. Der Haarkranz, der Bart, der eingeſtützte Arm, das Ge⸗ 
wand dienen der Würde der Erſcheinung; dieſe wieder gibt den Abſtand von dem 
betenden Sterblichen. Bei aller Milde und Menſchlichkeit der Geſichtszüge iſt das 
Ideal hier ein ausgeſprochen geiſtiges. 

Das tritt noch mehr hervor bei der Darſtellung der Hauptgöttin des attiſchen 
Landes, Athena (Abb. g). Ihr Bild wird in dieſen Jahrzehnten endgültig feſt⸗ 
gelegt. Die geiſtig hochſtehende Frau, ihre Hoheit und Güte, wird von den Künſt⸗ 
lern in immer neuen Veränderungen unter ihrem Bilde verkörpert. Die große, 
kräftig⸗männliche Geſtalt, die pompöſe Dekoration der zwei Gewänder übereinander 
mit dem Kriegsſchmuck der Agis geben die Würde des Außeren. Der leiſe geneigte 
Kopf mit dem milden Ausdruck gibt die frauliche Güte. Es ſind die letzten Götter⸗ 
bilder, zu denen der Grieche noch ehrfurchtsvoll betete. Die Folgezeit unterhöhlt 
den Glauben an Staat und Götter. 

Das klaſſiſche 3. Jahrhundert ſchließt mit dem grauenvollen Bruderkrieg der 
Hellenen untereinander, der in dreißig Jahren die Beſten des Volkes ausrottete. 
Die Lenkung des Staates ging von der geborenen Führerſchicht über auf die mittleren 
und unteren Schichten. Eine zügelloſe Volksherrſchaft ſchädigte das Land ſchwer. 
Trotzdem erlebte es noch eine geiſtige und künſtleriſche Blüte, die ebenbürtig neben 
der des 5. Jahrhunderts ſteht. Aber die Ideale des „romantiſchen“ 4. Jahrhunderts 
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v. Chr. wandelten fih und damit die Auffaſſung vom Menſchen. Neben das afhle- 
tiſche, heldiſche Ideal früherer Generationen tritt jetzt die Vorliebe für weiche 
Geſtalten mit biegſamen Gliedern, die nicht mehr aus eigener Kraft ſtehen, ſon⸗ 
dern ſich läſſig oder müde an Stützen lehnen. Damit geht auch die Größe und 
Würde der Götter verloren, fie werden ins Menſchliche, ja fogar ins Kindliche hinab⸗ 
gezogen. Apollon wird zu einem Jüngling, der, an einen Baum gelehnt, einer 
Eidechſe auflauert (Abb. 1o). Die ganze Geſtalt wird von weichen, ſchwingenden 
Umrißlinien umzogen. Dieſe unendlich differenzierte Zeit war auch reif für die 
Entdeckung des weiblichen Körpers. Die Einſeitigkeit früherer Jahrhunderte hatte 
immer nur den männlichen Körper geſehen und verherrlicht; auch dem weiblichen 
wurden im Grunde männliche Formen gegeben. Jetzt erkennt man die beſonderen 
Proportionen des Frauenleibes, die Geſtalt von Becken und Bruſt, die weiche Polſte⸗ 
rung des Rumpfes und die Haltung des Körpers und krönt ihn mit einem Kopf, 
aus dem das Gefühlsleben mächtig ausbricht (Abb. 11). Der Künſtler wagt es, 
ſelbſt die Liebesgöttin unbekleidet darzuſtellen und gibt ihr den in Sehnſucht 
ſchwimmenden Blick. Als letzter Vertreter des alten Griechentums mag der Staats⸗ 
mann Demoſthenes gelten, einer der edelſten Geiſter ſeiner Zeit; ſeine Statue 
iſt um 280 b. Chr. entſtanden (Abb. 12). Das äußere Menſchenbild iſt ein anderes 
geworden. Wir haben eine ähnliche Erſcheinung wie in Agypten. Das Strahlende, 
Unbeſchwerte und Selbſtzufriedene früherer Jahrhunderte war dahin. Zuviel war 
über die Griechen hinweggegangen, zu deutlich war der beginnende Niedergang 
vorgezeichnet. Demoſthenes, mit dem hageren welken Körper, den verkrampften 
Händen und dem leiddurchfurchten Geſicht iſt das Bild der Zeit. Sein Lebenskampf 
gegen die Fremdherrſchaft war umſonſt geweſen. Die Griechen verloren ihre Frei⸗ 
heit an den makedoniſchen Eroberer. Die letzten Jahrhunderte brachten die Aus⸗ 
breitung des Griechentums über die ganze bewohnte Welt und ſeine Vermiſchung 
mit allen umwohnenden Völkern. Sein Glanz drang weit hin, aber Tiefe 
und Fruchtbarkeit waren verloren. Der Grieche lebte fortab von ſeiner Ver⸗ 
gangenheit. 

Der Erbe der griechiſchen Weltherrſchaft iſt der Römer. Auch in die italiſche 
Halbinſel ſind Völker Mitteleuropas in zwei Stämmen eingewandert. Auch hier 
tritt ein nichtindogermaniſches Element in Geſtalt der Etrusker hinzu. Aus den 
zahlreichen Volksſtämmen heben ſich die Latiner und ihre Stadt heraus und gewinnen 
in jahrhundertelangen Kämpfen die Weltherrſchaft. Der erſte Höhepunkt des Rei⸗ 
ches ift die Zeit des Auguftus, und hier tritt uns auch zuerſt das Bild des Nö 
mers in ſeiner Größe entgegen. Der Unterſchied von der griechiſchen Menſchendar⸗ 
ſtellung kann kaum größer ſein: Das athletiſche Ideal wird abgelehnt, und die 
Wettkämpfe läßt er von bezahlten Berufsathleten ausführen. Auch die Götterbilder 
als Idealbilder der Menſchen ſpielen keine Rolle. Für die blaſſen, abſtrakten Sche⸗ 
men der römiſchen Religion genügt es, wenn man die vom griechiſchen Hellenismus 
geſchaffenen Formen übernimmt, ohne daß ſie darum die römiſchen Vorſtellungen 
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beeinfluſſen. Für den Römer find darſtellungswert nur die einmalige menſchliche 
Perſönlichkeit und ihre einmaligen Taten. So wird der Mann als Träger der 
Überlieferung, als Träger des Staates und als Verteidiger des Landes zum Inhalt 
der römiſchen Bildniskunſt. So ergeben anderſeits die geſchichtlichen Vorgänge das 
hiſtoriſche Relief. Ein Römer des x. Jahrhunderts v. Chr. läßt fih darſtellen 
(Abb. 13) mit den Büſten ſeines Vaters und Großvaters in Händen, den imagines 
ſeiner Vorfahren. Die Zugehörigkeit zu einer angeſehenen Familie, die dem Staat 
ſeit Jahrzehnten ihre Söhne ſchenkt, gibt ihm ſeinen Wert und begründet ſeinen 
Stolz. Die Bildniſſe ſelbſt ſind eine harte, trockene Abſchrift der Einmaligkeit ihrer 
Träger. In gleicher Feierlichkeit erſcheint die Frau, auch wenn ſie, wie in dieſem 
Falle, nicht Gattin und Mutter iſt, ſondern Priefterin der Stadt Pompeji (Abb. 14). 
Die Gilde der Tuchwalker hat die Statue zu Ehren der Eumachia aufgeſtellt 
(Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr.). Es ift eine feine, zarte Erſcheinung. Die Falten 
des Mantels, nach griechiſchen Vorbildern geordnet, umziehen in zierlich geſchwun⸗ 
genen Bogenlinien den Körper, der ſelber ſtark zurücktritt. Der Kopf iſt leicht geneigt 
und hat den wehmütigen Ausdruck der Entſagung, der ſich oft bei Frauen dieſes 
Berufes findet. Ein anderes Beiſpiel gibt die Darſtellung des Herrſchers. Wenn 
die Kaiſerin Livia das Bild ihres Gemahls, des Auguſtus, in ihrer Villa vor den 
Toren Roms. aufftellt, fo ift es das des ſoldatiſchen Kaiſers (Abb. 15): in reich⸗ 
verziertem Panzer mit Zepter und Mantel, die Rechte während der Anſprache an 
ſeine Truppen erhoben. Der Kaiſer ſteht an der Spitze des Heeres, denn die Ver⸗ 
teidigung des Vaterlandes iſt die höchſte Aufgabe des Römers; hier trifft er ſich mit 
dem Griechen. Aber die Statue iſt zugleich das idealiſierte Bild des Weltherrſchers, 
barhäuptig und barfüßig, der dem erſchütterten Reiche endlich den Frieden gebracht 
hatte und nun als Menſch und als Gott zugleich verehrt wurde. 

Es folgten zwei glückliche Jahrhunderte, erfüllt von Macht und Glanz. Im 
3. Jahrhundert n. Chr. geſchah der entſcheidende Bruch in der ſpätantiken Entwick⸗ 
lung. Das alte, wertvolle nordiſche Römertum war längſt zugrunde gegangen, das 
Reich wurde geführt von Barbaren, Orientalen, Afrikanern. Die antike Haltung und 
Form wehrte ſich verzweifelt gegen das Eindringen des Orients, aber vergebens. 
Schließlich ſiegte der Oſten. Die Köpfe, die uns vom 4. Jahrhundert ab entgegen⸗ 
treten, zeigen einen anderen Menſchen (Abb. 16). Der 1% m hohe Bronzekopf 
gibt wahrſcheinlich den Kaifer Conſtans, den Sohn Conſtantins des Großen 
wieder (333—350 n. Chr.). Es find überlebensgroße Formen in ſtärkſter Verein⸗ 
fachung, aber ſeeliſcher Vertiefung. Aller Ausdruck wird im Blick, im Auge zuſam⸗ 
mengedrängt, das übergroß, von rieſigen Brauen überwölbt, ſtarr und zeitlos in weite 
Ferne ſieht. Eine geſchloſſene Haarmaſſe bildet den feſten Rahmen für das Herrſcher⸗ 
antlitz, das Verehrung verlangt. Damit iſt die Erſcheinung der über die menſchlichen 
Bezirke hinausgehobenen Herrſcherperſönlichkeit feſtgelegt. So geht ſie in das frühe 
Mittelalter ein. Der Orient hat das Römertum überwunden. Es iſt das Ende des 
antiken Menſchen. 
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Der germaniſche Raſſengedanke im Heliand 


Von Kurt Holler 


Im germaniſchen Freibauerntum waren Raſſenbewußtſein und Erbgutpflege die 
Grundlagen des geſamten geſellſchaftlichen Lebens in Sippe und Volk. Die Geſetze, 
die das Leben des einzelnen in ſeiner Sippe und in ſeinem Volke beherrſchten und 
über deren Beachtung und Befolgung die Sippenverbände bzw. der Staat wachten, 
waren gewonnen aus der Beobachtung der lebendigen Natur. Daß es im germani⸗ 
ſchen Freibauerntum heidniſcher Zeit ein allgemein verbreitetes Wiſſen von den Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten der menſchlichen Vererbung, von der erblichen Grundlage der Raſſen⸗ 
unterſchiede und daraus hergeleitet eine bis ins einzelne durchdachte Raſſenhygiene 
gab, iſt in verſchiedenen neueren Arbeiten nachgewieſen worden. Die Grundlinien 
dieſer Haltung des Germanen zum Raſſengedanken geben ſich dem Biologen beim 
Studium des altgermaniſchen Schrifttums, insbeſondere der isländiſchen Bauern⸗ 
fagas und der altgermaniſchen Rechtsſammlungen zu erkennen.“) 

Man wird kaum vermuten, daß der Heliand, das altſächſiſche Miſſionsbuch der 
chriſtlichen Kirche, zu den Quellen gehört, aus denen wir Kunde über jene altheidniſche 
Einſtellung zu Raſſe und Erbgut erhalten. Der Heliand iſt bekanntlich ein altſäch⸗ 
ſiſches Gedicht aus der Zeit von etwa 830, in dem in ſtabreimenden Verſen die Ge⸗ 
ſchichte Chriſti nach den Evangelien beſungen wird. Ludwig der Fromme ſoll die 

Anregung dazu gegeben haben, ebenſo zu einem Lied über das Alte Teſtament, von 
dem ein Bruchſtück aus der Geneſis erhalten iſt. Aber die Verfaſſer dieſer 
Lieder entſtammen offenbar dem altſächſiſchen Bauerntum und ſtanden 
ſeiner Denkart noch ſehr nahe. Und ſo kommt es, daß in der ganzen Schilderung 
der Vorgänge in Paläſtina, die im Liede am Hofe eines mächtigen germaniſchen 
Bauernkönigs zu ſpielen ſcheinen, immer wieder kennzeichnende Züge aus der für 
den heidniſchen Germanen bezeichnenden Haltung zu Erbgut und Raſſe hervor⸗ 
treten, obgleich ſie mit dem chriſtlichen Gedankengut, das gerade für dieſe Dinge 
keinerlei Organ beſaß, in kraſſem Widerſpruch ſtehen. Man nahm dieſe Wider⸗ 
ſprüche in Kauf, weil man eingeſehen hatte, daß man mit Zugeſtändniſſen weiter 
kam als mit einer ſofortigen vollſtändigen Ausrottung alles Altüberlieferten. 

Wie in den germanifcheheiönifchen Abſtammungsſagen, ſo wird auch im Lied 
von der Geneſis dem denkenden, vernunftbegabten Menſchen (und das iſt nur der 
Freie edler Abkunft) das rohe und denkfaule Rieſengeſchlecht gegenübergeſtellt: 

„Gute Männer entſtammten ihm (Adam), 

An Worten weiſe, Wiſſen erwarben ſie, 

Die Degen, und Denkkraft, und gediehen gut. 
Aber von Kain kamen kraftvolle Leute, 
Hartgemute Helden: ſie hatten herbes Gemüt, 


1) K. Holler, „Raſſenpflege im germaniſchen Freibauerntum“, erſcheint demnächſt im Ver⸗ 
lag Blut und Boden, Goslar. 
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Gewaltſamen Sinn, wollten dem Waltenden nicht 

Die Befehle erfüllen, Feindſchaft ſie übten. 

Sie erwuchſen zu Rieſen: das war das rohe Geſchlecht, 
Kommend von Kain.“ (Gen. 115—123.) 


Die verſchiedene Artung wird alfo hier ganz offenkundig in die Ab ſtammung 
verlegt, nur daß die Stammvpäter hebräiſche Namen tragen. Im Heliand wird an 
zwei Stellen deutlich dieſe germaniſche Auffaſſung von der verſchiedenen Artung 
der Menſchen, die wir auch in der heidniſchen Edda nachleſen können, vertreten. 
Einmal heißt es: 

„Ungleich geartet iſt das Menſchengeſchlecht.“ (Hel. 2446/7.) 


ein anderes Mal heißt es da: 
„Ungleich geartet iſt der Helden Herz.“ (Hel. 2493/4.) 


Man wußte, daß dieſe ungleiche Artung erblich war und in der Herkunft der 
Menſchen begründet lag. Alles leitete man aus der Abkunft, aus der Sippe und 
ihrem Erbgut ab — man war nicht eben erbaut davon, wenn ein Menſch aus dieſer 


Art ſchlug. 
8 „Er ſtammt doch von hier, 

Hat Verwandte bei uns! Seine Mutter wohnt auch hier, 

Ein Weib aus dem Volke. Das wiſſen wir doch alle, 

Alſo iſt uns ſeine Abkunft bekannt; 

Auch wuchs er hier auf. Woher kommt ihm ſolch Wiſſen, 

So große Macht, wie kein Menſch fie ſonſt hat?“ (Hel. 2653/8.) 


So fragt das Volk, als es die ſonderbaren Lehren des Heliands vernimmt, im 
Liede. — Immer wenn einer der chriſtlichen Helden des Heliands oder der Geneſis 
die Achtung des Hörers gewinnen ſoll, dann wird auf ſeine edle Abſtammung und 
Artung verwieſen: 


„Nur einer von ihnen hatte Edlings Geſinnung, 
Seine Denkart war tapfer, nach Tugend trachtend, 
War weiſe und wortklug, reiches Wiſſen war ihm: 
Enoch hieß er.“ (Gen. 129/32.) 


„Innen in der Stadt ſaß ein edelgeborener Mann, 
Loth, unter den Leuten, der Gottes Lob 

Wirkte auf dieſer Welt... 

Er ſtammte aus Abrahams edlem Geſchlechte, 

War ſeines Bruders Sohn: kein beſſerer Mann war 
An den Ufern des Jordans.“ (Gen. 260/2 und 264/6.) 


„Es ergab ſich, daß ſein Sendbote 

Gabriel nach Galiläa kam, > 

Des Allwaltenden Engel, wo ein Weib er wußte, 
Eine minnigliche Magd, mit Namen Maria, 
Eine züchtige Jungfrau. Ihr hatte fih Jofeph, 
Ein Mann aus edlem Geſchlechte vermählt, 

Der Tochter Davids.“ (Hel. 249/56.) 
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„Sie waren feines (Davids) Hauſes, 

Seinem Geſchlecht entfproffen, von edler Abkunft, 

Beide geboren.“ (Hel. 3635/7.) 

„Ha, ich weiß nicht von wannen, 

Von welchem fremden Volke Ihr kommt. Denn vornehm, 
Von edler Abkunft ſcheint Ihr.“ (Hel. 556/8.) 


Und von Jeſus oder Johannes wird immer nur als von Söhnen edelſter Ge- 
ſchlechter mit beſten Erbanlagen und hervorragendſter Begabung geſprochen: 
„ . daß während der Reiſe ein Sohn ihr geboren würde, 
Geboren in Bethlehem, der Söhne ſtärkſter, 
Aller Könige kräftigſter.“ (Hel. 369/71.) 
„Und ein Wort kam vom Himmel, 
Vom hohen Firmament, grüßt den Heiland, 
Chriſt, aller Könige beſten, ſagte, erkoren 
Hab er ihn ſelber, ſagte der Sohn 
Wäre von allen Geborenen der Beſte.“ (Hel. 989/93.) 


Parallelen zu dieſer Ausdrucksweiſe und zu dieſer Denkart bietet uns jedes alt⸗ 
germaniſche Heldenlied, insbeſondere auch die Islandſaga. Von einem Helden 
muß man erft die Herkunft, und damit fein Erbbild kennen, ehe man ihn 
bewertet, denn das Erſcheinungsbild des Menſchen kann trügen. Dieſer Grundſatz 
findet ſich im heidniſch-germaniſchen Schrifttum hundertfach belegt. Er iſt es auch, 
der uns aus den oben angeführten Äußerungen entgegenklingt. 

So, wie alle anziehenden Perſönlichkeiten eines Heldenliedes edler Abkunft und 
Artung, alſo durch Geburt und Erbanlage edel ſind, ſo erſcheinen die abſtoßenden Ge⸗ 
ſtalten zumeiſt als erblich belaſtet, aus ſchlechter, minderwertiger Sippe, ja, vielleicht 
gar fremdraſſiger Herkunft. So hält es auch der Heliand. Der jüdiſche König 
Herodes als Vertreter des böſen Prinzips wird ſo geſchildert: 

„Doch nicht mit Sippen verwandt 
War er Iſraels Nachkommen durch Edelgeburt, 


Gekommen von ihrem Geſchlecht, nur durch des Kaiſers Gnade 
Von Romaburg hatte die Herrſchaft er.“ (Hel. 64/67.) 


Und ein ſolcher emporgekommener Fremdling iſt natürlich auch in ſeiner Art 


umebel: „Als fie Herodes den Herrſcher fanden 
Im Saale ſitzen, Tücke im Sinne, 
Den Jähzorn' gen bei den Mannen, den mordbegier' gen ...“ (Hel. 548/50.) 


Und natürlich verfolgt er nur darum das neugeborene Jeſuskind, weil er in ihm 
den Edling haßt, deſſen angeborene Kraft er fürchtet: 


„Da ward dem Herodes inwendig der Bruſt 
Das Herz voll Harm, auf wallte ſein Zorn, 
Seine Seele ſorgte, da ſagen er hörte, 
Daß er ein Oberhaupt haben ſollte, 
Einen kräftigern König, von edler Abkunft, 
Einen feligeren beim Geſinde.“ (Hel. 604/11.) 
Raſſe VIII. Heft 8 23 
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So, wie man um die Vererbung edler und unedler Artung, guter und ſchlechter 
Charakteranlagen wußte, ſo auch wußte man von der Unwandelbarkeit des 
Blutes reiner Raſſe. So wie in der germaniſchen Edda die Raſſen als gottent⸗ 
ſproſſen und gottgewollte Schöpfung erſcheinen, ſo ſagt auch der Heliand: 


„Denn kein Haar kann er (der Menſch) ändern, 
Nicht weiß noch ſchwarz, als wie es der Schöpfer, 
Der Mächtige, machte.“ (Hel. 1513/8.) 


Bei der Geburt des Johannes finden wir eine Schilderung ſeines raſſiſchen Aus⸗ 
ſehens, die wir ebenſo in einer Islandſaga wiederfinden könnten: 


„Sein Leib war lieblich, 
Hübſch die Haut, Haare und Nägel, 
Licht die Wangen.“ (Hel. 199/201.) 


Als hübſch galten im germaniſchen Bereich dazumal nur helle Haut und helle 
Haare, ſo, wie das auch aus der Erwähnung „lichter Wangen“ hervorgeht. Man 
war ſich durchaus einig darüber, daß die nordiſche Raſſe die edle Raſſe war — 
alle germaniſchen Freibauern gehörten ihr ja an. Darum ſpricht auch der Dichter 
von Matthäus, der hier als Dienſtmann des Chriſtkönigs erſcheint: er 


„Hatte ein trenes Herz und edles Ausſehen.“ (Hel. 1195/6.) 


Edles Ausſehen hatten nach germaniſcher Auffaſſung nur Menſchen nordiſcher 
Raſſe, das kann man überall im germaniſchen Schrifttum nachleſen. Es ſei daran 
erinnert, daß im Altisländiſchen „fagr“ ſowohl „blond“ als auch „ſchön“ heißt, und 
heute noch im Engliſchen das Wort „fair“ zugleich „ſchön“, „blond“ und „ritterlich“ 
bedeutet. ; K ; 

Und fo wie auf dem Gebiete von Raſſe und Erbgut fih im Heliand durchaus 
germaniſche Auffaſſungen finden, fo finden wir germaniſche Haltung auch gegenüber 
alledem, was auf Raſſe und Erbgut aufbaut, alſo gegenüber Frau, Ehe und Fa⸗ 
milie. Die aus dem Morgenlande ſtammende altchriſtliche Verachtung der Frau, 
die zugunſten der Jenſeitsreligion hervortretende altchriſtliche Verachtung von Ehe, 
Nachwuchs und Sippenzuſammenhalt weichen im Heliand faſt ganz zurück vor der 
Kraft des heidnifch-germanifchen Sippengedankens und der aus der nordiſchen Raſſen— 
ſeele entſtammenden Hochachtung vor der Frau und der Liebe zu den 
Kindern. Daraus ift es verſtändlich, warum im Heliand, im Gegenſatz zum Neuen 
Teſtament, nicht die Frau die Alleinſchuldige am Sündenfall iſt, ſondern Adam 
und Eva gemeinfam: 


„Wie er (der Teufel) die Welt 

Beim Anbeginn, das Volk der Erde, 
Zuerft verführte, die Ehegatten 

Adam und Eva in arger Untreu 

Mit Lügen verleitete ..“ (Hel. 1033/7.) 
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Und fo finden wir auch in der Beſchreibung der Frauen die gleiche Achtung vor 
edler Artung wie beim Manne, ſo etwa, wenn es von Maria heißt: 


„Die Magd entgegnete 
Dem Engel Gottes, der Jungfrauen edelſte, 
Der Frauen ſchönſte ...“ (Hel. 269/71.) 


Und faſt vermeint man Tacitus oder Ludwig von Fulda über altgermaniſche 
Sittlichkeit reden zu hören, wenn man vernimmt: 


„Aber Joſephs Herz 

Erfüllte Harm, der früher die Magd, 

Die verlobte Jungfrau von edler Abkunft, 

Sich zur Braut gewonnen. Er ſah ſie geſegnet; 
Nicht vermocht' er zu denken, daß fie ihr Magdtum 
Wachſam gewahrt. Noch wußt er des Waltenden 
Frohe Botſchaft nicht. Er wollte die Braut nicht 
In fein Haus nun holen, im Herzen bedenkend, 
Wie er ſie verließe, ohne daß Leid ihr 

Noch Mühſal würde. Er wollte den Menſchen 
Verhohlen es halten, aus Furcht, daß das Volk 
Sie nicht leben ließe. Denn der Leute Brauch war 
Nach dem alten Geſetz des Ebräer⸗Volkes: 

Wer wider das Recht ein Weib ſich gewann, 

Dem büßte das alſo entweihte Ehebett 

Die Frau mit dem Leben. Erlaubt auch der Keuſcheſten 
War es nicht länger, bei den Leuten zu leben, 

Auf der Welt zu weilen.“ (Hel. 295/312.) 


Und geradezu entſchuldigend weiſt der Dichter darauf hin, daß es ſo Sitte 
bei jenen Menſchen fei, als er von dem Tanz der Salome vor dem Königshofe 
berichten muß, der einer nordiſchen Frau ſo fremdartig und widerlich erſcheinen 


mußte: 
„Da wurde gewogen das Gemüt der Magd, 
Das Herz ihrem Herrn, daß ſie im Hauſe, 
In dem Gaſtſaal zu tanzen begann, 

Wie es der Leute Landweiſe war, 


Die Sitte dieſer Menſchen.“ (Hel. 276/5.) 


Die ganze Freude des germaniſchen Bauern am Kinde, der Stolz auf das 
Erbe ſeiner edlen Artung ſpricht aus den Worten, mit denen von Kindern berichtet 


wird, ſo etwa, wenn der Engel Gabriel dem Zacharias die Geburt eines Sohnes 
verkündet: 
„Bis dir dein Ehgemahl den Erben bringt, 
Die Alte den Jungen aus edlem Geſchlecht, 
Der Welt zur Wonne .. (Hel. 166/8.) 


Unfruchtbarkeit erſcheint als eine ſchwere Not für eine Sippe: 
„Doch ſorgte ihr Herz, 


Daß ihnen kein Erbwart zu eigen war, 
Daß fie kinderlos waren.“ (Hel. 85/7.) 
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Den Sippenzuſammenhalt zu wahren, der Sippe treu zu fein und zu ge- 
horchen, gilt als höchſte ſittliche Forderung, ja als geſetzliche Pflicht im Ger⸗ 
manentum: 

„. ſie liebten ihn innig 

Mit lauterm Herzen, denn gehorſam war 

Des Waltenden Sohn wie ein Verwandter den Verwandten, 
Seinen Eltern in edler Demut.“ (Hel. 836/9.) 

„ . ſei gut gegen die Eltern, 

Gegen Vater und Mutter, und hold deinen Freunden, 

Dem Nächſten geneigt, dann kannſt du genießen 

des Himmelreiches ...“ (Hel. 3274/7.) 


Gegenüber dieſer Haltung fällt es dem Dichter nicht leicht, die chriſtlichen For- 
derungen nach Feindesliebe und nach Verlaſſen der Sippe um der Nach— 
folge Chriſti willen zu rechtfertigen. Die Forderung „Liebet Eure Feinde“ wird 
begründet: ; 

„ . . denn alle find Brüder, 
Ein ſelig Volk Gottes, durch Sippe verbunden, 
Die Männer durch Magſchaft.“ (Hel. 1439/41.) 


Noch ſchwerer wird es dem Dichter, die Forderung nach Verlaſſen der Sippe 
um des Glaubens willen zu begründen — er umſchreibt es damit, daß man ſich an 
Untaten der Sippe nicht beteiligen ſolle: 


„Auch mahnet die menſchliche Schwäche, daß man dem Freunde nicht 
Folge, der zu Freveltat lockt, 

Zur Schuld, der Blutsfreund: und ſei er verbunden 

Durch der Sippe Bande ihm noch ſo ſehr, 

Durch Magſchaft noch ſo mächtig, wenn er zu Mord ihn reizen, 
Zu Frevel verführen will; beffer ift ihm dann, 

Weit von ſich weg den Freund zu ſtoßen, 

Ihn nicht mehr zu minnen und im Herzen zu hegen, 

Auf daß er alleine aufſteigen darf 

In das hohe Himmelreich, als daß ſie der Hölle Zwang, 
Ewiges Weh alle beide gewinnen, 

Übel und Mähſal.“ (Hel. 1493/1503.) 


Man braucht nur die Parallelſtellen des Neuen Teſtaments zu leſen, um zu 
erkennen, wie ſtark hier germaniſches Geiſtesgut die chriſtliche Geſchichte durch— 
drungen und beeinflußt hat ... Für uns ift es ſehr lehrreich zu beobachten, wie 
gerade die germaniſche Forderung nach Raſſenpflege, die dem Chriſtentum 
ſo gänzlich fremd iſt, ſich auf altgermaniſche Dichtung auswirkt, ſogar auf die 
religiöſe Dichtung mit ihrem dem germaniſchen Empfinden ſo fremden Stoff. 
Was hier nur aus einzelnen Äußerungen anklingt, daran find die Sagaliteratur, die 
Götter- und Heldenlieder, die Rechtsſammlungen überreich. Es hat lange gedauert, 
ehe es der Kirche gelang, die germaniſchen Forderungen > Raſſenpflege durch 
das chriſtliche Jenſeitsſtreben zu erſetzen. 
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Volk und Raum in den Niederlanden 


Von Pieter Emiel Keuchenius 


Zur Zeit hat die Bevölkerungsdichte der Niederlande bereits 266 auf den qkm 
erreicht, eine Zahl, die in Europa nur noch vom belgiſchen Staat übertroffen wird. 
Mit der Inſel Java ſtellen Holland und Belgien ſomit die am dichteſten bevölkerten 
Gebiete der Erde dar. 

Bevölkerungsdichte auf den qkm 


Jahr Jahr 
1830 .... 80.2 1899 -... 154.3 
1869 .... 108.9 1930 .... 243.7 


In den letzten Jahren belief ſich der jährliche Bevölkerungszuwachs in Holland 
auf gut 100 000 Seelen, und vorläufig iſt mit einer ähnlichen Zunahme auch noch in 
den nächſten Jahren zu rechnen. Auch wenn man die durch Landerwerb in der Zuiderſee 
gewonnene neue Fläche einberechnet, wird dadurch die Bevölkerungsdichte jährlich 
um etwa drei Einheiten zunehmen. Im allgemeinen iſt ein ſolcher Zuwachs eine er— 
freuliche Erſcheinung, weil er ein Beweis iſt für die geſunde Lebenskraft des Volkes. 
In dieſem Falle aber iſt der Zuwachs bereits nicht mehr ein Zeichen der 
Lebenskraft, weil er nicht das Ergebnis einer unverminderten Fruchtbarkeit iſt, 
die eine Folge der Gebärfreudigkeit der Frauen und des Kinderverlangens des Volkes 
iſt; denn die Geburtenziffer in Holland nimmt ſtändig ab, wenn ſie auch noch nicht 
auf einer ſo bedenklich niedrigen Stufe angelangt iſt wie in Frankreich und Schweden. 


Geburten auf 1000 Einwohner 


Jahr Jahr 

1840 333 1900 .... 31.0 

1870 36.3 1920 .... 26.9 
1936 .... 20.2 


Der Bevölkerungszuwachs ift in Holland teilweiſe die Folge einer verringerten 
Sterblichkeit durch Verlängerung der Lebensdauer. Dadurch gibt es in Holland noch 
immer einen erheblichen Geburtenüberſchuß. Wenn aber der Geburtenrückgang weiter 
anhält, wird dieſer Geburtenüberſchuß immer geringer werden, weil felbftverftänd- 
lich dieſe Verlängerung der Lebensdauer in einem gewiſſen Augenblick ein Ende 
nehmen wird, wodurch der Zuwachs zum Stehen kommt. Schließlich wird dann eine 
Zeit kommen, in der die Sterblichkeitsziffer die Geburtenziffer übertreffen und die 
Zahl der Särge größer ſein wird als die der Wiegen, wie etwa in Frankreich. Das 
niederländifche Volk wird dann ein ſchrumpfendes Volk. Tatſächlich ift es be- 
reits ein ſchrumpfendes Volk, weil der Bevölkerungszuwachs nur noch ein ſchein⸗ 


barer iſt. 
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Ein Volk, das kein Kinderverlangen mehr hat, verzichtet auf fein Recht auf einen 
Platz unter der Sonne. Es iſt denn auch allererſte Pflicht einer verantwortungs⸗ 
bewußten Volksführung, dafür Sorge zu tragen, daß keine Neigung zu Geburten⸗ 
einſchränkung entſteht, daß dieſe verſchwindet, wenn ſie bereits da ſein ſollte, daß 
die Frühehe gefördert wird und weitere Maßnahmen getroffen werden, die die 
Ehefruchtbarkeit ſteigern. Die früheren demokratiſchen Regierungen haben ſich aber 
nie um die Fragen der Bevölkerungspolitik oder der Naſſenhygiene bekümmert, 
weil ſie kein Verantwortungsbewußtſein hatten. Trotzdem hat es nicht an öffent⸗ 
lichem Intereſſe für unſere Bevölkerungsfragen gefehlt, und das iſt verſtändlich. 
Die beängſtigend angeſtiegene Erwerbsloſigkeit vor dem Kriege und der immer 
quälender werdende Landhunger der Bauern haben die Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Fragen gelenkt. Dies hatte zur Folge, daß man ſich vor allem mit den Möglichkeiten 
der Auswanderung und der Induſtrialiſierung beſchäftigte. Einerſeits wurden Stim⸗ 
men laut, die die Auswanderung nach anderen Lebensräumen außerhalb Europas 
fördern wollten, während andererſeits angezweifelt wurde, ob die Beunruhigung 
wegen des kräftigen Bevölkerungszuwachſes wohl begründet ſei, weil man der Mei⸗ 
nung war, daß eine zielbewußte Induſtrialiſierung noch unbeſchränkte Möglichkeiten 
ergeben werde, unſere immer mehr anwachſende und zuſammengedrängte Bevölke⸗ 
rung zu ernähren und ihr Arbeit zu geben. Ihres Erachtens kam es im weſentlichen 
nicht darauf an, ob ein Volk ſich aus eigener Scholle ernähren kann oder nicht, weil 
das Fehlende leicht mittels der modernen Verkehrstechnik zugeführt werden kann. 

Die Kriegszeiten, in denen wir jetzt leben, laſſen nur zu deutlich erkennen, wie 
unſicher eine Volkswirtſchaft iſt, die völlig von der Einfuhr aus Überſee ab⸗ 
hängig ift. Aber auch wenn man die böſen Blockaden für die Zukunft ausſchaltet, 
wie das bei der Freimachung der Meere nach einem deutſchen Sieg der Fall ſein 
wird, ſo iſt dennoch das Problem unſerer Bevölkerung und ihres Lebensraumes nicht 
ſo einfach, wie manche anzunehmen ſcheinen. 

Diejenigen, die ſich bisher damit beſchäftigt haben, waren entweder Laien auf 
dieſem Gebiet oder lehnten die Raſſenlehre ab, und aus dieſem Grunde wurde die 
Bevölkerungsfrage bisher nicht vom raſſenbiologiſchen Geſichtspunkt aus betrachtet. 
Doch wäre dies an erſter Stelle notwendig geweſen, weil man der raſſiſchen Bu- 
ſammenſetzung und Eigenart des Volkes Rechnung zu tragen hat, in dieſem Falle 
alſo den Lebensforderungen der nordiſchen Raſſez denn dieſe bildet fo- 
wohl den Hauptkern wie auch den wertvollſten Kern des niederländiſchen Volkes. 

So wurde in den Jahren vor dem Kriege eine kräftige Propaganda für eine 
großſpurige Überfiedlung nach den menſchenarmen Gebieten unferer tropiſchen Ko- 
lonien im Fernoſten und in Südamerika getrieben. Man glaubte, für unſere jungen 
holländiſchen Bauernſöhne und Töchter ein neues Stammland in Surinam (Nieder- 
ländiſch⸗Guyana) und ferner auch auf den Hochebenen von Niederländifch-Neuguinea 
gründen zu können.!) Ich habe bereits damals vor der törichten Unternehmung einer 
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tropiſchen Siedlung gewarnt?) und nachdrücklich dargelegt, daß die nordifche Raſſe 
für ein tropiſches Klima ungeeignet iſt, und daß, ſollte man dennoch zu einer ſolchen 
Siedlung übergehen, unſere auswandernden Söhne und Töchter im neuen Stamm⸗ 
land ihr Grab finden würden. In allen bekannten Fällen, in denen ſich eine nordiſche 
Bevölkerung in einem ſubtropiſchen Gebiet mit mildem Klima niedergelaſſen 
hat, iſt ſie auf die Dauer ausgemerzt worden. Das Schickſal, das ſich an den 
alten Indern, Perſern, Griechen und Römern vollzogen hat, beweiſt dies am frefs 
fendſten. Wo ſich jetzt noch eine weiße Bevölkerung in einem milden Klima be⸗ 
hauptet, wie in Nordafrika, im ſüdlichen Teil der Vereinigten Staaten und in Auſtra⸗ 
lien, dort ſehen wir, daß der nordiſche Beſtandteil durch Ausmerze allmählich zurück⸗ 
geht oder bereits verſchwunden iſt und nur der . Menſchenſchlag ſich 
halten kann. 

Auch in bezug auf das Verhältnis Volk und Lebensraum in den Niederlanden ſoll 
man ſich fragen, inwiefern dieſes Verhältnis ſich auf den nordiſchen Kern auswirkt, 
das heißt, ob es einem geſunden Wachstum förderlich iſt oder nicht. 

Vom erbbiologiſchen Standpunkt betrachtet, ift die augenblickliche Bevölke⸗ 
rungsdichte für unfer niederländiſches Volk bereits ein Notzuſtand, und fo hat 
die Induſtrialiſierung ſchon ein derartiges Ausmaß angenommen, daß ſie ein Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen Stadt- und Landbevölkerung hervorgerufen hat. Der letzten Be- 
rufszählung zufolge iſt die Zahl der in Landwirtſchaft, Jagd und Fiſcherei Tätigen 
in den letzten Jahrzehnten in erſchreckendem Maße zurückgegangen und betrug, wie 
aus untenſtehender Tabelle zu erſehen iſt, Ende 1930 nur noch 20 v. H. 


Berufsaufbau in % 
1899 1920 1930 
Landwirtſchaft, Jagd und Fifcherei... 30.84 23.61 20.60 
r T E AE T 33.62 37-72 38.80 
Handel und ? 8 16.58 21.31 23.35 


Hand in Hand mit der Induſtrialiſierung hat auch die Verſtädterung zugenom⸗ 
men, das heißt das Anwachſen der Städte durch die Landflucht der bäuerlichen Be⸗ 
völkerung. „Der Indogermanen Bauerntum war ihr Schickſal!“ hat Darré ge⸗ 
ſchrieben. Die Verſtädterung iſt ſchon deshalb ſchädlich, weil ſie entnordend wirkt. 
Dank den Werken Hans F. K. Günthers und Walther Darrés ift die Erkenntnis, 
daß der blonde nordiſche Menſch die Stadtluft nicht verträgt, die ſeiner Erbgeſund⸗ 
heit ſchadet und ihm auch in geiſtiger und körperlicher Hinſicht Schaden zufügt, 
Gemeingut geworden. Die Großſtadt verringert die Kinderfreudigkeit vor allem des 
nordiſchen Menſchen, und infolgedeſſen ſterben die nordiſchen Sippen in den Städten 
meiſt nach wenigen Geſchlechterfolgen aus. Der Rückgang der Geburtenziffer iſt 
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wirklich beängſtigend und wächſt im Verhältnis zu der Größe der Städte, wie 
aus untenſtehender Tabelle erſichtlich iſt. 


Anzahl der Geburten auf 1000 Einwohner 


1930 1936 

Gemeinden mit mehr als 100 000 Einwohnern.. 18.53 15.85 
= „ 50 001—100 000 = .. 20.50 19.92 

y „ 20 00I— 50 000 Fr . 23.43 19.93 

” „ 5 001— 20 000 7 . . 25.01 22.40 

W „ 5000 und weniger „ 25.77 22.66 


Das Anwachſen der Städte erfolgt nahezu ausſchließlich durch den Zuſtrom neuer 
Einwohner vom Lande, und dieſer iſt wiederum möglich durch den größeren Kinder— 
reichtum der bäuerlichen Bevölkerung, wie gleichfalls aus obenſtehender Tabelle her⸗ 
vorgeht. Das Bauerntum iſt der ewige Blutquell unſeres Volkes, und deshalb muß 
dafür Sorge getragen werden, daß dieſer Quell nicht verſiegt und daß der Ber- 
ſtädterung Halt geboten wird. 

Aus nachfolgender Tabelle erſehen wir, daß das niederländiſche Volk eigentlich 
bereits weitgehend verſtädtert iſt, weil bereits die Hälfte der n in 
die Städte gezogen iſt. 


Anteil der untenſtehenden Gruppen in der Bevölkerung 


1840 1936 
Gemeinden mit mehr als 100 000 Einwohnern 16.68 26.65 
15 „ 30 001—100 000 — 6.85 laros 10.74 le 74 
Pr „ 20 00I— 50 000 5 8.42 11.35 
Er „ 3 001— 20 000 75 34.05 30.49 
> „ 5000 und weniger „ 34.01 20.77 


Vor allem die Demokratie mit ihrem jüdifchen Geiſt hat in dieſer Hinſicht ver- 
heerend gewirkt, weil ſie die Bauern verkümmern ließ und dadurch die Landflucht 
gefördert hat. Statt dafür zu ſorgen, daß dieſer wichtige Volkskern redliche Ent⸗ 
löhnung ſeiner Arbeit gewährleiſtet erhielt, förderte man zum Nutzen der Juden 
und des jüdiſchen Kapitals die Induſtrie und ließ ſogar unter dem Vorwand einer 
Überproduktion, in Wirklichkeit aber weil die Juden den Boykott über Deutfchland 
verhängt hatten, die Bodenerzeugniſſe und das Vieh, obwohl ein Abſatz nach Deutſch⸗ 
land möglich war, vernichten. Eigentlich iſt unſere niederländiſche Landwirtſchaft 
ſelbſt bereits zu einem großen Teil induſtrialiſiert. 

Der Schwerpunkt unſeres Volkes muß aber wieder ins Bauerntum verlegt 
werden, das heißt, unſer Volk muß wieder verbauern, wenn es in Zukunft ſeine 
Erbgeſundheit erhalten will. „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das deutſche Volk nie⸗ 
mals mehr ein rein bäuerliches Volk werden kann. Aber ein möglichſt bäuerliches 
Volk ſoll es werden“, ſo erklärt Günther, und dies hat natürlich auch für die Nieder⸗ 
lande Geltung. Inwieweit eine ſolche Verbauerung auch in den Induſtriezentren zu 
erreichen iſt, werden wir noch ſehen. 

Wir wiſſen nicht genau, wo die ſchädliche Grenze im Verhältnis zwiſchen Stadt⸗ 
bevölkerung und Bauerntum liegt, das heißt, wo der Kinderreichtum der Land- 
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bevölkerung nicht mehr ausreichen wird, um bei der geringen Fruchtbarkeit der 
ſtädtiſchen Bevölkerung den Volksbeſtand zu erhalten. Wir ſtellen aber feſt, daß das 
Blut in den Städten verſiegt und daß das Verhältnis zwiſchen Stadt- und Land- 
volk bei uns immer ungünſtiger wird. Unſer Bauerntum hat feine höchſte Aus- 
dehnungsgrenze erreicht. Ein nennenswerter Landerwerb oder Neuland- 
gewinnung und ſomit auch eine Vermehrung der Bauernſippen iſt nicht mehr 
möglich. 

Welches ſind nun die günſtigſten Lebensbedingungen für ein nordiſches Volk hin⸗ 
ſichtlich des Verhältniſſes zwiſchen Bevölkerungszahl und Lebensraum? Auch dieſe 
kennen wir nicht genau, aber das iſt auch nicht nötig. Mit unübertroffener Klarheit 
hat der Führer dieſe biologiſche Frage durchſchaut und uns in ſeinem politiſchen 
Teſtament den Weg gezeigt und die Grundlagen für die Zukunft feſtgelegt. Er 
ſchrieb: „Haltet das Reich nie für geſichert, wenn es nicht auf Jahrhunderte hinaus 
jedem Sproſſen unſeres Volkes ſein eigenes Stück Grund und Boden zu geben ver⸗ 
mag“ (S. 754). Auch für uns Niederländer ſind dieſe Bedingungen unabweisliches 
Lebensgeſetz. 

Die Frage nach den günſtigſten Bedingungen für das geſunde Gedeihen eines 
nordiſchen Volkes iſt nicht in erſter Linie eine Ernährungsfrage, wie Laien im all⸗ 
gemeinen glauben. Mit den Mitteln des neuzeitlichen Verkehrs ift es ein leichtes, die 
Bevölkerung einer Weltſtadt mit 10000 Seelen auf den qkm hinreichend zu er— 
nähren und geſund zu erhalten. Zu gleicher Zeit aber auch den Fortpflanzungswillen 
auf einer genügenden Höhe zu erhalten, daß dadurch ein ſtändiges Anwachſen des 
Stadtvolkes ſtattfindet und zugleich die Erbgeſundheit gewährleiſtet bleibt, wird ſich 
als unmöglich erweiſen. Für dieſe raſſiſche Erbgeſundheit iſt es notwendig, daß nicht 
nur die Seelenzahl zunimmt, ſondern außerdem die hochwertigen Erbſtämme 
ſich vermehren und die minderwertigen zurückgehen. 

Auch ſoll man ſich nicht vorſtellen, daß die Erbgeſundheit nur vom allgemeinen 
Wohlſtand des Volkes abhängt. Hiermit will ich nicht beſtreiten, daß gute wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Verhältniſſe einen großen Einfluß auf den Fortpflanzungswillen 
haben. Das geht bereits aus dem plötzlichen Anſteigen der Zahl der Ehen und Ge⸗ 
burten nach der Machtübernahme Hitlers in Deutſchland hervor. Der National⸗ 
ſozialismus hat nicht nur in kurzer Zeit die gewaltige Erwerbsloſigkeit in Deutſch⸗ 
land beſeitigt und dadurch den allgemeinen Wohlſtand erhöht, ſondern er hat aufer- 
dem alle möglichen ſozialen Maßnahmen getroffen, die die Frühehe und das 
Kinderverlangen fördern, wie Ehedarlehen, verminderten Steuerdruck bei Ver⸗ 
mehrung der Kinderzahl uſw. Alle dieſe Maßnahmen haben ihre günſtige Wirkung 
auf die Steigerung der Geburtenziffer, die während der Weimarer Republik einen 
außergewöhnlichen Tiefſtand erreicht hatte, nicht verfehlt. Burgdörfer hat aber be- 
wieſen, daß hierbei auch die Politik ſelber einen großen Einfluß auf den Fortpflan⸗ 
zungswillen gehabt hat; auch die Ehefruchtbarkeit iſt nämlich in Deutſchland ſtark 
angeſtiegen. Dieſe Erſcheinung iſt dem Einfluß der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung auf die geiſtige Einſtellung und die Lebenshaltung des Volkes zuzu⸗ 
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ſchreiben. Die Statiſtiken haben nach Burgdörfer ja unzweideutig bewieſen, daß 
ein erheblicher Teil der Zunahme der Ehefruchtbarkeit, auch bei den bereits ſeit 
vielen Jahren verheirateten Ehepaaren, hervorgerufen iſt durch das bei ihnen ges 
ſteigerte Bewußtſein, daß auch ſie Verantwortung tragen für das künftige Wachs⸗ 
tum und die Lebenskraft des deutſchen Volkes. 

Übrigens entgeht kein nordiſcher Menſch dem Einfluß des für ihn ſchädlichen 
großſtädtiſchen Lebenskreiſes, der der Bauernnatur feines nordiſchen Weſens Ge- 
walt anfuf. Das geflügelte Wort, daß der Menſch von Brot allein nicht lebt, gilt 
in hohem Maße für den nordiſchen Menſchen. Gerade ein hinreichender Lebens- 
raum und ein naturgebundenes Leben find für das geſunde Gedeihen des germar 
niſchen Menſchen weſentlich. Er braucht eine Umgebung, wo er ſich in der Natur 
erholen kann. Er braucht Wälder, Wieſen, Heiden und Waſſerflächen, wo er Körper 
und Geiſt entſpannen kann. In der Stadt fehlt ihm dies alles, und ſo verliert er 
die Verbindung mit der Natur und alſo mit dem Lebensboden ſeiner Bauernart. 
Hieraus wird deutlich, welche Nachteile und Gefahren eine zu weit durchgeführte 
Induſtrialiſierung in ſich ſchließt. Es kommt noch hinzu, daß ein großer Lebens⸗ 
raum für die Erhaltung der natürlichen Ausleſe notwendig iſt. Die Induſtrialiſie⸗ 
rung und die Stadt wirken verflachend, die Arbeit und das Leben auf dem Lande 
jedoch nicht. Der nordiſch⸗germaniſche Menſch braucht feinen Lebenskampf. Bei 
ſtarker Induſtrialiſierung iſt der Kampfplatz zu ſehr geebnet. Es fehlt eine ſtrenge, 
harte Ausleſe, die allein auf die Dauer der Verweichlichung und Entartung entgegen- 
wirkt. Bereits jetzt iſt der Zuſtand bei uns ſo, daß nicht mehr der Geuſe führend iſt, 
ſondern die — oft raſſenfremden — Träger des „Geiſtes“. Unſere verſtädterte 
Geſellſchaft züchtet ſchon nicht mehr den heldiſchen Charaktermenſchen heran, fon- 
dern bietet dem charakterloſen Geiſtmenſchen die beſten Lebensbedingungen. 

In ſeiner Schrift „Die Verſtädterung“ und in ſeiner umfangreichen ſoziologiſchen 
Studie „Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ hat Hans F. K. 
Günther an Hand zahlreicher Beiſpiele und Gründe dargelegt, weshalb die In⸗ 
duſtrialiſierung und die Verſtädterung in biologiſcher Hinſicht entartend auf den nore 
diſchen Menſchen einwirken und ihm verhängnisvoll werden. 

Für den germaniſchen Menſchen iſt die Stadt eine künſtliche Umgebung, die mit 
ihrer gehetzten Betriebſamkeit, mit ihrer „jüdiſchen Haſt“, einen ſchädlichen Ein⸗ 
fluß auf die Inſtinkte und die Seele ausübt und infolgedeſſen entwurzelnd wirkt. 
Der Stadtgeiſt iſt der Geiſt des Maſſenmenſchen, auch wenn man in der Stadt eine 
höhere und verfeinerte Kultur findet. Zunehmende Verſtädterung und zunehmende 
Induſtrialiſierung bedeuten denn auch eine zunehmende Zucht des Maſſenmenſchen, 
des Menſchen des laufenden Bandes, weil für dieſen Menſchen die Lebensbedingun⸗ 
gen günſtiger werden. Nur auf dem Lande und in ſeinen Dorfgemeinſchaften bleibt 
das altüberlieferte mythiſche Geiſtesgut in der Form volkskundlicher Spiele und 
Feiern, die alle mit dem ewigen Rhythmus der Natur im Werden und Vergehen 
zuſammenhängen, Kindern und Erwachſenen erhalten. Und auch dies iſt notwendig, 
wenn wir unſeren nordiſchen Lebensboden nicht verlieren und unſerer bäuerlichen Art 
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keine Gewalt antun wollen. Denn gerade das ift der tiefe Unterſchied zwiſchen dem 
Bauernberuf — und zu dieſem iſt auch der Beruf der Handwerker in den Dörfern 
zu rechnen — und dem Beamten- oder dem Arbeiterberuf in den Städten, daß erſterer 
nicht nur ein Beruf, ſondern außerdem gelebte Eigenart iſt. 

„Es wird zwar möglich fein, einen ftadffähigen Menſchenſchlag zu züchten; ob 
aber deſſen ſeeliſches Leben, auch wenn es ſich der deutſchen Sprache bedient, dann 
noch als ‚deuffch‘ gelten könnte im Sinne der Geſittungswerte, die wir als deutſch“ 
empfinden ? Ob nicht, ‚deuffch‘ ſoviel bedeutet wie ‚im Kerne bäuerlich“?“ So fragt 
ſich Günther. Dieſer führende Raſſenbiologe hat außerdem nachgewieſen, daß auch 
in ſittlicher Hinſicht das ländliche Leben viel natürlicher und geſünder iſt. 

Der Landhunger einer anwachſenden Bevölkerung zwingt zur Landflucht und 
leiſtet alfo der Verſtädterung und Induſtrialiſierung Vorſchub, dieſen beiden Übeln, 
die aus raſſenbiologiſchen Geſichtspunkten für unfer nordiſches Weſen und feine Erb- 
geſundheit ſo verheerend ſind. Außerdem gerät unſere Ernährungslage, das heißt 
unſere eigene Erzeugung, dabei in ein immer ungünſtiger werdendes Verhältnis zur 
anwachſenden Seelenzahl. Durch die Unmöglichkeit einer weiteren Ausdehnung des 
landwirtſchaftlichen Bodens kommt ja auch die Steigerung der eigenen Erzeugung 
zum Stillſtand. 

Der nordiſche Menſch foll kein Fabrikſklave und kein Maſſenmenſch werden, fon- 
dern ein natur verbundenes Weſen bleiben, auch wenn er in der Stadt wohnt 
oder in den Fabriken arbeitet. Der Führer hat dies klar erkannt und deshalb ſeinen 
gewaltigen Wohnungsbauplan aufgeſtellt. In dieſem Wohnungsbauplan werden für 
die Arbeiter und die Angehörigen der Militär- und Polizeikorps und für alle, die 
weiter dafür in Frage kommen, nicht nur Wohnungen gebaut werden, die in wahr⸗ 
lich fürſtlicher Weiſe großen Familien Raum bieten werden und mit allen neuzeit⸗ 
lichen Einrichtungen ausgeſtattet ſind, ſondern überdies werden dieſen Wohnungen 
anſehnliche Bodenſtücke zugewieſen, die vom Bewohner ſamt ſeiner Familie in der 
Freizeit bewirtſchaftet werden können. Durch derartige Siedlungswohnungen wird 
der Arbeiter und der kleine Beamte die Verbindung mit feiner Bauernart nicht verlieren. 

„Das Deutſche Reich wird ein Bauernreich ſein oder es wird untergehen, wie die 
Reiche der Hohenſtaufen und Hohenzollern untergegangen ſind“, hat der Führer ein⸗ 
mal geſagt (Neujahr 1931). Auch für uns Niederländer ift alfo die Loſung „zu rück 
zum Lande“ ein zwingendes Gebot. Dieſer Grundſatz muß in dem allgemeinen 
Sinne aufgefaßt werden, daß wieder ein gefünderes Verhältnis zwiſchen dem Um- 
fang der Land- und der Stadtbevölkerung geſchaffen werden foll. Dem Anwachſen 
der Städte und der weiteren Induſtrialiſierung foll im Intereſſe unſerer Erbgeſund— 
heit Einhalt geboten werden. Nur wenn auf eine Verbauerung durch die Gründung 
neuer Erbhöfe und ferner durch einen großzügigen Wohnungsbauplan, wie vom 
Führer befohlen wurde, hingearbeitet wird, iſt ein Anwachſen der Städte und eine 
Steigerung der Induſtrialiſierung möglich ohne Schaden für unſere Erbgeſundheit. 

Vor allem iſt die Schaffung möglichſt vieler neuer Erbhöfe in kürzeſter 
Friſt eine gebieteriſche Forderung, weil dieſe die Sicherſtellung unſeres völkiſchen 
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Blutquells bedeutet. Es wird dabei wohl notwendig fein, viele Kleinbetriebe, die kaum 
eine wirtſchaftliche Daſeinsgrundlage bieten, aufzulöſen; das wird bei der weit durd- 
geführten Aufteilung unſeres landwirtſchaftlichen Bodens infolge unſeres un— 
germaniſchen Bodenrechtes nicht vermieden werden können. Für die dabei freigekom⸗ 
menen Bauern werden wir anderswo neuen Boden erlangen müſſen. Dabei iſt in 
erſter Linie eine Erweiterung unſeres Lebensraumes durch neues Siedlungsgebiet 
notwendig. Dieſe kann wiederum nur hier im nördlichen Europa, entweder im Weften 
oder im Oſten geſucht werden. Das neue Gebiet wird in ſeiner klimatologiſchen und 
landſchaftlichen Beſchaffenheit unſeren typiſchen niederländiſchen Eigenheiten ent- 
ſprechen müſſen. Stark gebirgige Gegenden werden für unſer Volk ungeeignet ſein. 

Die große Frage aber ift, wie kommen wir zu neuem Lebensraum? Die Ge- 
ſchichte hat genügend gezeigt, daß neuer Lebensboden nicht durch Friedensſchwärmerei 
noch durch demokratiſches Gerede erworben werden kann, ſondern daß die Erde, 
durch die jetzt friedlich der Pflug des fleißigen Landmannes ſchneidet, mit dem Blut 
unſerer Ahnen getränkt iſt. Auf der erſten Seite von „Mein Kampf“ hat der 
Führer geſchrieben: „Erſt wenn des Reiches Grenze auch den letzten Deutſchen um- 
ſchließt, ohne mehr die Sicherheit ſeiner Ernährung bieten zu können, erſteht aus 
der Not des eigenen Volkes das moraliſche Recht zur Erwerbung fremden Grund 
und Bodens.“ 

Für unſer niederländiſches Volk iſt dieſer Notzuſtand ſchon längſt eingetreten. 
Wir find übervölkert, überverſtädtert und entbauert. Auch wir hätten jetzt das moe. 
raliſche Recht, das Schwert aufzunehmen und auf Eroberung neuen Lebensbodens 
auszuziehen. Die bloße Tatſache unſerer Kleinheit aber hat uns in dieſer Hinſicht 
gelähmt. Als „ſelbſtändiger“ Kleinſtaat befinden wir uns in einer Sackgaſſe, weil 
für uns keine Ausſicht beſteht, Neuland zu erobern und unſeren Landhunger zu 
ſtillen. In dieſem Falle ſtehen uns nur zwei Wege offen, nämlich: in Maſſen in 
die Fremde zu ziehen, in Gebiete, die dünn bevölkert ſind, wie Kanada und Auſtralien, 
oder unſere Geburten zu beſchränken. Keine dieſer beiden Möglichkeiten kommt aber 
in Frage, es ſei denn, daß wir uns als Volk aufgeben wollen. Im erſten Falle wird 
unſer beſtes Blut ja nur fremden Staaten zugute kommen und durch Aufſaugung 
unferem eigenen Volkstum verlorengehen. Im zweiten Falle gehen wir unwider— 
ruflich dem Volkstod entgegen. : 

Der unabhängige Kleinſtaat Holland bietet fenem Volke keine Zu— 
kunft mehr. Hier rächt ſich die verhängnisvolle Abtrennung vom Deutſchen Reich 
durch den Weſtfäliſchen Frieden. | 

Die gewaltigen Gebiete, die das Dritte Reich im Oſten und Weſten erobert hat, 
ſind mit ihrer geringen Bevölkerungsdichte die ſchönſten Siedlungsgebiete. Es würde 
für unſer Volk ein großes Vorrecht ſein, an der Beſiedlung der neuerworbenen 
Gebiete teilnehmen zu können. Im beſonderen das Weichſelgebiet, das ich aus 
eigener Anſchauung kenne, iſt durch ſeine Flachheit und ſeinen Waſſerreichtum vor— 
züglich für Beſiedlung durch Niederländer geeignet. Außerdem wäre es nicht das 
erſtemal, daß niederdeutſches Blut aus den Niederlanden „nach Oſtland“ wandern würde. 
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Aber auch das Gebiet nördlich der Somme und der Dife bis an die belgiſche Grenze 
iſt menſchenarm. Der bekannte germaniſche Vorkämpfer in den franzöſiſchen Nieder⸗ 
landen, Gantois, bezeichnet dieſes Gebiet als einen Raum ohne Volk und ſchreibt 
darüber, daß es, mit Ausnahme des Induſtriegebietes um Lille, eine Bevölkerungs⸗ 
dichte hat, die zwiſchen 50 und 69 auf den qkm ſchwankt.s) Dieſe Gegend ift in- 
folge der franzöſiſchen Entgermaniſierungspolitik nahezu vollkommen entbauert. 
Dem Volkstum nach iſt die hier wohnende Bevölkerung, wie Gantois ſagt, noch 
vollkommen germaniſch, obwohl diefe urſprünglichen Niederländer völlig franzö⸗ 
ſiſiert ſind und ihre urſprüngliche Mutterſprache verloren haben. Gantois nennt 


dieſe Gegend denn auch das Grenzland. 
Wenn wir auf einen Anteil an dieſen von den Deutſchen eroberten Gebieten 


rechnen wollen, iſt es ſelbſtredend auch die Pflicht unſerer niederländiſchen Männer, 
neben ihren deutſchen Brüdern auf den Schlachtfeldern zu ſtehen, um Deu tfh- 
lands Zukunft, die auch unſre Zukunft iſt, zu ſichern. Es iſt erfreulich, 
daß bereits einige Tauſend Holländer an den deutſchen Kriegsfronten mitkämpfen, 
zum Zeichen, daß wir unſer Schickſal mit dem Schickſal des deutſchen Volkes ber- 
bunden haben. 

Es ſind bereits Stimmen laut geworden, welche die Befürchtung geäußert haben, 
daß durch eine Anſiedlung von Niederländern im Oſten dieſe Niederländer auf die 
Dauer durch Eindeutſchung unſerem Volke verlorengehen würden. Ich hege dieſe 
Befürchtung in keinerlei Weiſe. Zum erſten ſind die Niederländer niederdeutſcher 
Abſtammung und alſo auch „deutſchen Blutes“, wie unſere Nationalhymne ſagt. 
Auch würden ſie in Gemeinſchaftsſiedlungen neben anderen niederdeutſchen Siedlern 
ohne Zweifel die Möglichkeit haben, ihre Eigenart zu bewahren. Gerade der Na⸗ 
tionalſozialismus erkennt ja die großen Werte der boden verbundenen Kulturen und 
alſo auch der reichen Mannigfaltigkeit an, die das deutſche Blut in dieſer Hinſicht 
in ſeinen einzelnen Stämmen beſitzt. 

Bleibt die Dorfgemeinſchaft erhalten, ſo behaupten ſich auch die eigenen 
Sitten und Bräuche. Es hat ſich gezeigt, daß in früheren Jahrhunderten „nach Oſt⸗ 
land“ abgewanderte Niederländer ihre Eigenart nicht eingebüßt haben. Unter den 
jetzt freiwillig aus Wolhynien ins Reich zurückgekehrten Volksdeutſchen befanden 
ſich auch einige Tauſend Hauländer (Bugholländer), die dem Rufe des Führers ge- 
folgt ſind. Dieſe Hauländer ſind die Nachfahren von ſechzehn niederländiſchen 
Familien, die fih feit dem Mittelalter zu einer Gemeinſchaft von 6000 Seelen ber- 
mehrt haben. Obgleich ſie ihre Mutterſprache verloren haben und das Band mit 
dem Stammland bereits ſeit Jahrhunderten vollkommen durchſchnitten war, haben 
dieſe Holländer ſich doch nicht mit den Polen vermiſcht und ſind eine Gemeinſchaft 
für ſich geblieben. 

Ich teile denn auch nicht die böſen Befürchtungen, daß wir als niederdeutſche 
Holländer unter unſeren deutſchen Brüdern „verloren“ gehen könnten, denn wir find 


3) J. M. Gantois, Ein ethnographiſches Bild der franzöſiſchen Niederlande. De Vlag 
März 1941. 
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genau ſo gut wie alle anderen nieberdeutfihen Stämme Glieder der großdeuffchen 
Völkerfamilie. Bei einer Anſiedlung inmitten unferer deutſchen Brüder kann uns 
nichts verlorengehen, können wir vielmehr zurückgewinnen, was wir ſeit 1648 ver⸗ 
loren haben, nämlich unſer deutſches Bewußtſein, unſeren deutſchen Mythus. 

Hier ſei noch auf einen Umſtand die Aufmerkſamkeit gelenkt, der ernſtliche Er- 
wägung verdient, nämlich die Tatſache, daß polniſche Landarbeiter zu Hun⸗ 
derttauſenden in der deutſchen Landwirtſchaft benutzt werden. Man ſollte aus völ⸗ 
kiſchen Gründen ernſtlich überlegen, ob es nicht beſſer wäre, all dieſe polniſchen 
Landarbeiter in Deutſchland allmählich durch Niederländer und Flamen zu 
erſetzen. Die polniſchen Arbeiter bilden eine Gefahr, die nicht fo unſchuldig ift, wie 
manche wohl meinen, weil ſie polniſche Bevölkerungsinſeln bilden und auch polniſche 
Miſchlinge erzeugen, die ſich nicht eindeutſchen laſſen, wie ſich aus der Erfahrung von 
Jahrhunderten gezeigt hat, und deren Eindeutſchung auch beſtimmt unerwünſcht wäre. 

Burgdörfer hat auf den für das Deutſche Reich in der Zukunft zu erwartenden 
Mangel an Arbeitskräften — eine Folge des Geburtenrückgangs in den Weltkriegs⸗ 
jahren und danach — hingewieſen und feſtgeſtellt, daß Deutſchland in den nächſten 
dreißig Jahren Millionen von Arbeitern fehlen werden. Für unſere niederländiſchen 
und flämiſchen Volksgenoſſen werden ſich durch die Auswanderung nach 
Deutſchland viel günſtigere Lebensbedingungen ergeben, während das 
Entſtehen niederländiſcher Inſeln inmitten der deutſchen Bevölkerung keinerlei Nad- 
teile mit ſich bringt, ſondern ausſchließlich Vorteile, weil das niederländiſche und 
das flämiſche Volk raſſiſch hochwertig ſind und geſchichtlich dem Volkstum nach 
zum deutſchen Blut gehören. 

Eine wahrhaft großzügige Auswanderung und Überſiedlung von Niederländern 
und Flamen „nach Oſtland“ ift organiſatoriſch keine Schwierigkeit; das hat die ge- 
lungene Rückwanderung und Anſiedlung der Volksdeutſchen aus den baltiſchen und 
ſlawiſchen Ländern bereits genügend gezeigt. Für Niederländer und Flamen würde 
dieſe Überfiedlung nicht nur keinen Verluſt bedeuten, ſondern eine Bereicherung und 
außerdem eine für die Erbgeſundheit höchſt erwünſchte Verminderung der Bevöl— 
kerungsdichte, die dem ganzen Volk zugute kommen wird. Erſt wenn dies geſchehen 
iſt, wird man in Holland die Wiederverbauerung in Angriff nehmen, das ungeſunde 
Anwachſen der Städte eindämmen und all die Maßnahmen treffen können, die vom 
raſſenpflegeriſchen Geſichtspunkt aus dringend notwendig ſind. 

Ich wiederhole: Der unabhängige Kleinſtaat Holland bietet ſeiner wachſenden 
Bevölkerung keine Zukunft mehr; aber auch Groß-Niederland, von dem einige 
Politiker träumen, würde dem niederdeutſchen Volk der Niederlande keine Zukunft 
ſichern können, weil dieſe Lande vollkommen übervölkert ſind. Wie könnte man je 
wieder den Fortpflanzungswillen ſtärken und unſeren Blutquell ſicherſtellen, ohne 
eine Bauern- und Siedlungspolitik, ohne eine Steigerung des Beſtandes an Erb- 
höfen und eine allgemeine Verbauerung im obenbehandelten Sinne? 

Die ganze Zukunft Hollands iſt eine Raumfrage, und für ſie gibt es nur 
eine Löſung; dieſe heißt: Heim ins Großdeutſche Reich! 
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Die Vereinigten Staaten ein Raſſenſchmelzofen? 
Von W. Brehm 
„Denn hier iſt Leben und Brot für alle, 
Und die Sonne ſcheint überall hier!“ 
(Auswandererlied.) 

Man kann die politiſchen und auch wirtſchaftlichen Vorgänge in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika nur verſtehen, wenn man klaren Einblick in die raf- 
ſiſche Zuſammenſetzung der dortigen Bevölkerung hat. Bei einer Betrach⸗ 
tung dieſer Frage muß man mit den Entdeckungszeiten beginnen. 

Die Urbevölkerung der Vereinigten Staaten wurde gebildet von den Indianern 
oder der „roten Raſſe“, wie man ſie beſonders auch in den „Staaten“ ſelbſt 
nennt. Ihre an ſich gering geweſene Anzahl iſt durch rückſichtsloſe Vernichtung im 
Laufe der Jahrhunderte und infolge eingeſchleppter Krankheiten noch weiter zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und der verbliebene Reſt iſt zu einem erklecklichen Teile faſt 
ſpurlos in den zunehmenden europäiſchen Elementen aufgegangen. Die überſchläg⸗ 
liche Zahl der rothäutigen Urbevölkerung foll zu Ende des 15. Jahrh. einige Mil⸗ 
lionen betragen haben. Die heutigen, zahlenmäßig äußerſt ſchwachen raſſenreinen 
Beſtände in den „Reservations“ ſpielen für raſſenkundliche Zukunftsbetrachtungen 
bezüglich der Vereinigten Staaten keine Rolle mehr, ſondern haben nur noch An⸗ 
ſichtswert als naturhiſtoriſche Denkmäler. Eine Gefahr für das Ariertum bilden 
die in dem nordamerikaniſchen „Raſſenkrieg“ aufgegangenen Indianer nicht, da ihre 
Zahl nicht groß genug geweſen ift und ihre raſſiſchen Eigenarten, wie Mut, frei⸗ 
willige Unterordnung, Gerechtigkeitsliebe, Freiheitsgefühl und Sittlichkeitsempfin⸗ 
den denen der Arier vielfach gleichgerichtet ſind. Und um eine Veränderung im 
äußeren raſſiſchen Erfcheimmgsbild hervorzurufen, dazu war die Beimiſchung 
zu gering an Anzahl, weil ſie nach allgemeiner Schätzung noch nicht / v. H. 
der jetzigen 123⸗Millionen⸗Bevölkerung beträgt. ; 

Wie jedem aus den frohen Tagen kampfumwogter Jugendzeit, geſchmückt mit 
dem Häuptlingskranz aus zuſammengeknüpften Kartoffeln mit eingeſpießten Gänſe⸗ 
federn und aus dem Studium des „Letzten Mohikaners“ erinnerlich, wurden die 
Indianer von den zähen Eindringlingen aus Ländern damals faſt rein nordiſcher 
Raſſe immer weiter in den fernen Weſten getrieben. Den Hauptteil dieſer Kultur⸗ 
pioniere ſtellten die Staaten des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“, 
Großbritannien, die Niederlande und die ſkandinaviſchen Staaten. 

Zunächſt wurden die Gebiete öſtlich des Miſſiſſippi beſiedelt, die auch heute noch 
die nordiſchſte Eigenart beſitzen. Man findet dort heute noch weite Gegenden, wo 
man ſich je nach der Herkunft der Gründer der Kolonien in „Merry old England“, 
im ſchwäbiſchen Schwarzwalddorfe oder an der Zuiderfee wähnt. In den Seudtes 
iſt natürlich bereits ein andersraſſiſcher Einſchlag leicht erkennbar. 

Gleichzeitig mit der Beſiedlung dieſer fog. „Neu-England⸗Staaten“ erfolgte im 
Süden im Bereiche der heutigen Golf- und ſüdweſtlichen Staaten die Koloniſie— 


360 W. Brehm 


rung durch nordiſch-weſtiſche Elemente. Die ältefte dauernde Anſiedlung 
ſeitens hauptſächlich nordraſſiſcher (engliſcher) Europäer fand am 13. Mai 1607 
durch die Gründung von Jamestown (Virginien) und durch weſtiſche Rafjenbeftand- 
teile in San Auguſtine (Florida) im Jahre 1565 ſtatt. Das Stromgebiet des 
Miſſiſſippi und Miſſouri wurde von franzöſiſcher Seite (alſo damals wohl noch 
ſtark nordraſſiſchen Menſchen) in Beſitz genommen, aber nur ſchwach beſiedelt. 

Die Weft- oder Pazifiſchen Staaten wurden im Laufe des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts von kühnen Vordringlingen hauptſächlich nordiſcher Raſſe aus der ein— 
heimiſchen Bevölkerung der „Staaten“ mit einem ſtarken Zuſchuß europäiſch⸗nor⸗ 
diſcher Beſtandteile beſiedelt. 

Erſt ſeit etwa 1890 hat ein beträchtlicher Zuſtrom weſtiſcher und oſtiſcher, in 
geringerer Anzahl auch dinariſcher Elemente eingeſetzt, der neben einem ſolchen vorder- 
aſiatiſcher Raſſe den urſprünglich nordiſch beſtimmten Raſſencharakter zu verwiſchen 
drohte, weshalb ihm durch das bekannte Einwanderungsgeſetz ein ſtarker 
Riegel vorgeſchoben worden ift. Man hat erkannt, daß der nordiſch-bedingte Grund- 
zug des in den Vereinigten Staaten lebenden weißen Menſchen bedroht iſt und will 
die bereits aufgeſaugten fremden Beſtandteile mittels Zuſchuſſes reinen Blutes aus 
den nordiſchen Stammländern überdecken. Man hat dieſen Selbſterhaltungskampf 
noch zur rechten Zeit aufgenommen, da man heute noch in der Lage iſt, die fremd— 
raſſiſchen europäiſchen Beſtandteile aufzuſaugen, um ſo mehr, als eine große An— 
zahl gerade der vorderaſiatiſch-orientaliſch untermiſchten balkaniſchen Einwanderer 
erfahrungsgemäß in ſpäterem Alter in ihr Herkunftsland zurückkehrt. 

Die weſtiſchen Beſtandteile in den ehemaligen ſpaniſchen und franzöſiſchen Kolo- 
nien ſowie in den von Mexiko abgetretenen Staaten ſind infolge der ſeinerzeit dort 
betriebenen Sklavenwirtſchaft an Zahl gering und geraten den zahlreichen nordifchen 
Einwanderern gegenüber immer weiter ins Hintertreffen. Dies konnte ich beſonders 
in dem mächtig aufſtrebenden texaniſchen Küſtengebiet feſtſtellen, wo innerhalb zweier 
Jahrzehnte volkreiche Städte mit faſt rein nordraſſiſcher Bevölkerung unterneh- 
mungsluſtig in die Höhe geſchoſſen find. 

Über die Einwanderung ſelbſt und die ſpäter ergangenen Einwanderungs— 
beſchränkungen wäre noch folgendes zu bemerken: Bis etwa 1868 waren Groß⸗ 
britannien und Deutſchland die führenden Länder in der Einwanderungsbewegung. 
Hierauf ſchwollen die Gruppen der Skandinavier und der Italiener an, ſeit 1880 die 
aus Ungarn, Rußland, Polen und den flawifchen Gebieten der öſterreichiſch-habs— 
burgiſchen Monarchie. Dies bedeutete, daß an Stelle der vorwiegend nordraſſiſch— 
bedingten Einwanderer aus dem nördlichen und mittleren Europa immer mehr 
Elemente traten, die oſtbaltiſch, vorderaſiatiſch, orientaliſch und mongoliſch unter: 
miſcht waren. Hierdurch entſtanden Gefahren politiſcher und wirtſchaftlicher Art. 
Dieſe Neueinwanderer, zumeift ungeſchulte Arbeiter, drückten die Löhne, da fie 
an ſchlechte Lebensbedingungen gewöhnt waren, und machten die Verſchmelzung 
der ohnehin ja ſchon ſehr verſchiedenartigen Volkselemente auf dem Boden der USA. 
immer ſchwieriger. Es erſchien faſt gewiß, daß ſie bei weiterem ungehemmtem Zu— 


Die Vereinigten Staaten ein Raſſenſchmelzofen? 361 


ſtrom dem Volkstum raſſenmäßig ein ganz anderes Geſicht als das des vorherr⸗ 
ſchenden nordiſch-bedingten Anglo-Amerikaners geben würden. Hiergegen richten ſich 
die Einwanderungsbeſchränkungen. 

Nachdem ſchon 1903 und 1907 die Beſtimmungen gegen politiſch gefährliche oder 
körperlich und geiſtig nicht vollwertige Einwanderer verſchärft worden waren, wur⸗ 
den 1917 alle Fremden über 16 Jahre ausgeſchloſſen, die nicht Engliſch oder icgend- 
eine andere Sprache leſen konnten. 1921 kam die Beſchränkung der zuzulaſſenden 
Einwanderer auf einen beſtimmten Vomhundertſatz ihrer Mitbürger in den Ver⸗ 
einigten Staaten nach der Zählung vom Jahre 1910. Die Abmachung mit Japan, 
in der der bekannte Einwanderungsſtreit mit dieſem beigelegt worden war, wurde 
1924 von dem Kongreß aufgehoben. Mit Geſetz vom 26. Mai 1924 erging die 
„Restriction Act“ (Einwanderungsbeſchränkung), nach der Einwanderer nur 
zugelaſſen werden in der Höhe „von 2 v. H. der Zahl der Fremdgeborenen irgend- 
einer Nationalität, die in den Vereinigten Staaten wohnen und wie dieſe in der 
Volkszählung von 1890 erfaßt worden ſind. Die Jahresquote jeder Nationalität 
an Einwanderern für ein Rechnungsjahr (1. Juli bis 30. Juni) ſoll die Zahl fein, 
die ſich ebenfo zu 150000 verhält, wie die Zahl der Einwohner der Vereinigten 
Staaten 1920 von der betreffenden Nationalität ſich verhält zu der Zahl der Ein- 
wohner der Vereinigten Staaten im Jahre 1920.“ 

Dieſe auf den erſten Blick etwas umſtändlich erſcheinende, jedoch zweckmäßige 
Regelung iſt mit ſpäter erfolgten zahlenbedingten weiteren Einſchränkungen heute 
maßgebend für die Einwanderung. Es können im Höchſtfalle ohne die Einwanderer 
aus Kanada und Mexiko nicht mehr als jährlich 150000 Menſchen einwandern. 
Die Zahl der raſſiſch unerwünſchten Zuwanderer beſonders aus den balkaniſchen Lån- 
dern und Aſien wird ganz erheblich vermindert. Die Zulaſſungsquote betrug z. B. 
nach ihrer erſtmaligen Aufſtellung für Japan 100, für Litauen 344, für Rumänien 
603 und für Rußland nur 2248 Perſonen. Dagegen für England 34007, Irland 
28567, Schweden 9361, Norwegen 6453 und Deutſchland 31227 Menſchen. 
Man erkennt hieraus, welch hohe Quote gerade Deutſchland zugeſtanden worden 
iſt. In dem Rechnungsjahr 1926/27 find noch 48513 deutſche Volksgenoſſen nach 
den Vereinigten Staaten ausgewandert! Das Bild hat ſich inzwiſchen grundlegend 
geändert, weil wir dank der Aufbauarbeit des Führers nicht mehr die Rolle des 
Kulturdüngers in der Welt zu ſpielen brauchen. Im Gegenteil ſind wir bemüht, den 
lebhaft ſpürbaren Mangel an Arbeitskräften durch möglichſt zahlreiche Rück⸗ 
wanderer auszugleichen. 

Die Einwanderung aus Kanada und Mexiko unterliegt keinerlei Ein- 
ſchränkung. So wanderten z. B. in dem Rechnungsjahre 1926/27 81 506 Kanadier 
und 67 721 Mexikaner ein. Die Kanadier können durchweg als raſſiſch wertvoll 
betrachtet werden, während dies bei den Mexikanern infolge der ſtarken indianiſchen 
Beimiſchung nicht der Fall iſt. Es ſind deshalb Beſtrebungen im Gange, Mexiko 
der Quotiſierung unterliegen zu laſſen. 

Der Amerikaner, wie man den Bewohner der USA. ſchlechthin nennt, äußert 
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allgemein den Wunſch nach ausreichender Einwanderung, wobei er aber nur die 
aus Großbritannien, Irland, den Ländern deutſcher Zunge, den ſkandinaviſchen Staa⸗ 
ten, Holland und Belgien wahrhaft ſchätzt. Hierbei begegnen ſich zuſtimmend der 
Wille der arbeitenden Bevölkerung, lohndrückende Elemente von draußen unter allen 
Umſtänden fernzuhalten, und der Wille der herrſchenden angloamerikaniſchen Schicht, 
den bedrohten Raſſencharakter zu erhalten. Ein Kongreßmitglied hat während der 
einſchlägigen Beratungen u. a. feſtgeſtellt: „Jetzt ift es zu Ende mit dem Afyl. Der 
Schmelztiegel foll zur Ruhe kommen. Die Nation foll fo vollſtändig einheit- 
lich ſein, wie irgendeine Nation in Europa oder Aſien!“ 

Der heutige ariſche Menſch der Vereinigten Staaten bietet ſich 
dem raſſenkundlich aufmerkſamen Auge wie folgt dar. Der „Yankee“ iſt vor allem 
unermüdlich tätig, haushälteriſch, erfinderiſch und ſchlau, bedächtig und gemeſſen. 
Meiſt iſt er ſtreng kirchlich, liebt aber die ſtaatliche Freiheit über alles. Seine ur⸗ 
eigenſte Heimat ſind die Neu-England⸗Staaten und in etwas geänderter Form 
die Mittelſtaaten der Union. Da der eigentliche Yankee nicht an der Scholle klebt, 
ſo iſt ein nicht geringer Bruchteil der Bevölkerung unabläſſig auf der Wanderſchaft 
und ſucht neue Wohnſitze, ſo daß die neubeſiedelten Gegenden gleich anfangs durch 
dieſes Element Charakter und Richtung erhalten. Deshalb ſind und werden in 
ſteigendem Maße auch die Pazifik- und Golfſtaaten Beſitz der ariſchen Raſſe in 
ihrem nordiſch-bedingten Zweige. 

Der Yankee im Süden der Vereinigten Staaten, der zum Teil von den eng- 
liſchen Kavalieren des 16. Jahrh. zu ſeinem Stolze herſtammt, iſt nicht ſo tätig, 
erfinderiſch und ſparſam wie fein nördlicher Stammverwandter. Er nimmt alle 
Dinge mehr in großem Stile, hat den Anſtrich und oft auch das Weſen des großen 
Herrn, ift tapfer, freimütig, gaftfrei, freigebig, aber auch leidenſchaftlich, kleinlich⸗ 
empfindlich und zur Selbſthilfe geneigt. 

Die größte Gefahr für das Ariertum in den Vereinigten Staaten liegt 
nicht in der Anweſenheit fremder Raſſen, ſondern hauptſächlich darin begründet, 
daß die ariſch⸗amerikaniſche Frau mißverſtandenen Freiheitsprinzipien und dem un- 
gehemmten Geldverdienen und Sichausleben zuliebe ſehr kinderunluſtig iſt. Wenn 
hier eine Denkumſtellung in dem bei uns bereits erreichten Ausmaße zu erzielen wäre, 
dann könnte der Kampf mit dem Ziele der Durchſetzung gegen die fremden Raſſen 
ebenſo ſicher gewonnen werden, wie der gegen die indianiſche Raſſe bereits mit 
einem vollkommenen Siege endete. 

Ein fleißiger Menſch kann ſich auch heute noch in den Vereinigten Staaten ent⸗ 
falten, wenn er nicht in den übervölkerten Städten des Oſtens kleben bleibt. Die 
Hankees find infolge der jahrhundertelangen Entwicklungsmöglichkeit im Verkehr 
der Menſchen untereinander etwas rückſichtslos geworden, und ihr teilweiſe berech- 
tigtes Selbſtgefühl artet leicht in grobe Selbſtüberhebung aus. Man glaubt ſo 
3. B. die perſönliche Freiheit in Erbpacht genommen zu haben und kann nicht ber- 
ſtehen, wie der einzelne Deutſche fih uneingeſchränkt einem einzigen Führer mter- 
ordnet. Der Amerikaner bildet ſich ein, freiwillige Unterordnung wäre ſklaviſches 
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Sichbeſcheiden. Wir kommen hier allmählich auf die furchtbare Rolle des Welt⸗ 
verhetzers Juda in Amerika zu ſprechen, der die übertriebene Vorliebe des Ameri⸗ 
kaners zu perſönlicher ſchrankenloſer Freiheit benutzt, um ſein Nichtverſtändnis für 
raumbedingte deutſche Zuſammenfaſſung und Führung in Haß gegen das 
ariſche Brudervolk umzumünzen, deſſen Blut zu mindeſtens einem Drittel 
in feinen Adern rollt! Hinzu kommt der unleugbar große Drang des Yankees nach 
Entwicklung und ſein nicht ſelten ungeſtümes und fieberhaftes Vorwärtsdrängen 
(„Go ahead“). Dies läßt im ganzen Volksleben etwas Nüchternes und Reſerviertes, 
im geiſtigen Leben etwas noch Unfreies und Unſchönes deutlich erkennen. 

Auch hier ſchaltet ſich der Jude mit ſeinem untrüglichen Fingerſpitzengefühl 
für Riſſe in völkiſchen Mauern ein. Seine eigene unerſättliche Geldgier, das Ein⸗ 
raffen gewinnbringender Entfaltungsmöglichkeiten ſtellt er dem ſtaunenden Ameri⸗ 
kaner als zu lobpreiſenden Fleiß und geſchäftliche Tüchtigkeit dar, das Überfahren wirt- 
ſchaftlicher Gegner mit den ſattſam bekannten jüdiſchen Schwindelmanövern als 
Zeichen jüdiſcher geſchäftlicher Vollkommenheit. Und ſchließlich glaubt der Ameri⸗ 
kaner die ihm in Millionenauflage jüdiſcher Zeitungen täglich eingeimpfte Theorie, 
welche Schande es doch ſei, ſolche tüchtigen und tätigen Menſchen aus Deutſchland 
zu verjagen. Auch er wird ſie noch ſchaudernd erkennen! 

Hinzu kommt noch der vielfach ſtreng religiöſe Sinn der Amerikaner, verbunden 
mit der nordiſch bedingten Gerechtigkeitsliebe. Grundlage feines ganzen Kirchen—⸗ 
und Sektentums iſt ihm die chriſtliche Lehre, mit der nun einmal die Beſchreibung 
des mit Recht ſo unbeliebten „auserwählten Volkes“ verbunden iſt. Viele Juden ſind 
in den Vereinigten Staaten in die Religionsgemeinſchaften eingedrungen, haben 
teilweiſe die Führung dort an ſich geriſſen, nehmen Stellungen als Seelſorger ein 
und mimen mit Geſchick den glaubenstreuen Chriſten. Der Amerikaner, der in ſeiner 
nordiſch⸗ariſch ſtrengen Rechtlichkeit und Gutgläubigkeit ſich gar nicht vorſtellen kann, 
daß man auch die Religion zum Vorſchub anderer Abſichten jüdifcherfeits benutzt, ift von 
derart vielem und dick aufgeſtrichenem Glauben ſtammjüdiſcher Chriſten tief beein⸗ 
druckt. Der Arier der USA. ahnt überhaupt noch nicht einmal, daß er hier den Ein— 
wirkungen irgendeiner Abteilung der geheimen jüdiſchen Weltpropagandazentrale erliegt! 

Hinzu kommt noch die politiſche Beeinfluſſung der Vereinigten Staaten durch 
die Kinder Iſraels. Dem über ſoviel Unverſchämtheit ſtaunenden Amerikaner wird 
Deutſchland als rieſiges, blutdürſtendes Untier redneriſch und auch bildlich dar⸗ 
geſtellt, das Europa, Braſilien, Chile und faſt ganz Afrika verſchlucken wolle. Hier⸗ 
bei wird mit tränenreichem Aufruf an die amerikaniſche Großmut ſo ganz nebenbei 
eingeflochten, daß auch das jüdiſche „Volk“ zu den von Deutſchland bereits zum 
Verſchlucken ausgeſuchten Völkern gehöre. 

Wir haben erkannt, wie geſchickt USA. wirtſchaftlich, religiös und politiſch von 
dem Juden beeinflußt wird, um es in eine Kampfſtellung gegen das deutſche 
Brudervolk zu bringen, die der tatſächlich vorhandenen blutmäßigen Verwandt⸗ 
ſchaft gerade zuwiderläuft. Hier hat eine ganz unermüdliche Gegenarbeit einzuſetzen; 
es muß dem echten Amerikaner bis zum letzten Mann auf der Straße klargemacht 
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werden, daß der Jude wohl vielfach weißer Hautfarbe, aber im Innern der Aſiate 
übelſter Miſchung geblieben iſt, der er ſeit Jahrtauſenden zum Kummer ſeiner 
Wirtsvölker war und der felbft feiner näheren ſemitiſchen Verwandten 
Abſcheu ift (vgl. Paläftina!). Wir haben die Geiſteskraft aufgebracht, ohne In⸗ 
anſpruchnahme unſeres blitzenden Schwertes die jüdiſchen Propagandazentralen in 
Wien, Prag und Karlsbad zu zerſprengen und in anderen Ländern befindliche zum 

Schweigen zu bringen, ſo daß nunmehr die Zeit zum energiſchen Angriff auf Judas 
größte Propagandafeſtung in den Vereinigten Staaten gekommen ſein dürfte. Die 
jüdiſchen Nebel über den USA. müſſen weggeblaſen werden, damit der weiße Arier 
dort ſeine ihm zukommende herrſchende Stellung wieder findet und erkennt, in 
wie enger Verbundenheit er mit dem weißen Arier Europas ſteht! 

Die Zahl der Juden in den Vereinigten Staaten wird auf 4½½ Millionen ge- 
ſchäßzt, wovon 21/ Millionen allein in Neuyork wohnen. Da der Profeſſor für 
jüdiſche Soziologie an der Univerſität Jerufalem, Dr. Artur Ruppen, die Zahl der 
Juden in der ganzen Welt auf 16 Millionen beziffert, leben alſo heute mehr als 
ein Viertel aller Juden in den Vereinigten Staaten. Weil in Paläftina fie das 
Schwert des arabiſchen Rächers erwartet, flüchten die europäiſchen Juden vor der 
hier immer umfangreicher werdenden Dämmerung in hellen Scharen nach USA. 
Wir ſind deſſen ſicher, daß gerade die verſtärkte jüdiſche Einwanderung dort am 
ſchnellſten zum ſchmerzhaften Nachdenken Veranlaſſung geben wird. Es iſt uns ja 
gerade ſo ergangen! 

Wir kommen jetzt zur Betrachtung der „ſchwarzen“ Frage, der der Neger. Es iſt 
neben der jüdiſchen Angelegenheit eine auch zahlenmäßig ſehr ernſte Frage, weil 
die Neger heute etwa 10 v. H. der Geſamtbevölkerung ausmachen. Es find noch 
zum Teil reinraſſige Schwarze, da die Vermiſchung mit dieſem Volksbeſtandteil 
bis heute zu den Ausnahmen gehört hat, während jetzt eine perfide kommuniſtiſch— 
jüdiſche Propaganda gerade zur Vermiſchung auffordert, weil ſie weiß, daß alle 
Miſchlinge ihr ohne weiteres anheimfallen. 

Das Vorhandenſein der Neger iſt auf die wenig rühmenswerte Einrichtung der 
Sklaverei zurückzuführen. Die erſten Schwarzen kamen 1620 in die nordameri⸗ 
kaniſchen Kolonien Englands; im Jahre 1790 gab es etwa 700 000 und 1860 bereits 
über 4 Millionen Sklaven in den Staaten. Hätte die Sklaverei und damit die Ein⸗ 
fuhr von Negern noch weiter angedauerf, dann wären die Folgen heute nicht ab- 
zuſehen. Das damals faſt rein nordraſſiſche Volk in den Nordſtaaten der Vereinigten 
Staaten hat 1861 die Sachlage richtig erkannt, als es zum Kampfe gegen die ſkla⸗ 
vereifreundlichen Südſtaaten ſchritt. 

Man möchte heute auf irgendeine Art und Weſe die durch zunehmende Geiſtes⸗ 
bildung immer gefährlicher werdenden Neger gerne loswerden, aber dieſe weiſen mit 
Stolz auf ihr Chriſtentum, ihre Teilnahme am Weltkriege, wiſſenſchaftliche Lei- 
ſtungen uſw. hin und find die Organiſatoren der „äthiopiſchen“ Bewegung, die 
der weißen Raſſe ſicher einmal Schwierigkeiten bereiten wird. Die Zwangsverpflan⸗ 
zung der Neger der Vereinigten Staaten nach Afrika dürfte ſich aus mehreren Grün- 
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den nicht empfehlen, da der bereits gemachte Verſuch mit der Gründung der Neger- 
republik Liberia als geſcheitert betrachtet werden muß. Es wird wohl nichts anderes 
übrigbleiben, als daß man auch weiterhin die Zuwanderung Schwarzer verbietet 
und ihren Prozentſatz durch ſtetige Vermehrung der Weißen immer weiter herunter⸗ 
drückt. Auf dieſe Art kann man die Neger am beſtimmteſten einflußlos machen. Da 
Bevölkerungswiſſenſchaftler der Vereinigten Staaten damit rechnen, daß ſich die 
Zahl der Neger in den letzten 75 Jahren etwa verdreifacht hat, glaubt man anneh⸗ 
men zu können, nach Ablauf eines weiteren gleichen Zeitraumes ſeien ungefähr 
25—30 Millionen vorhanden. Ihr Anteil an der dann auch weſentlich ſtärkeren 
Geſamtbevölkerung betrüge dann nur noch etwa 6—7 v. H. gegenüber einem Satze 
von 14 v. H. im Jahre 1860 und 10 v. H. in den jetzigen Jahren. Eine Inzucht 
und hierdurch eintretende Verminderung der Lebenskraft der Neger wird ſich wohl 
nur in geringem Maße bemerkbar machen, da ſie aus Angehörigen aller afrikaniſchen 
Stämme zuſammengeſetzt ſind, von denen nur die kräftigſten und geſündeſten Men⸗ 
ſchen von den ſeinerzeitigen Sklavenhändlern aufgegriffen wurden. 

Das Zuſammenleben der Weißen und Neger bringt eigenartige For⸗ 
men hervor. Man denke nur an den Negertanz, der als „Jazz“ ja ſogar nach 
Europa gelangt iſt, an das Negervarieté uſw. Armut und die „Colour barrier“ 
(Farbenſchranke) zwingen die große Maſſe der Neger zwar immer noch in wenige 
Berufe. Man begegnet ihnen alfo hauptſächlich in den Eiſenbahnen als Schaffner, 
Schlafwagendiener, Gepäckträger; ferner als Ausläufer, Bürodiener, Stiefelputzer, 
Zeitungsverkäufer, Liftboys, Fabrikarbeiter in gewiſſen Branchen. Jedoch kann man 
auch ſehen, wie ſchwarze Reſerveoffiziere der amerikaniſchen Armee in Uniform 
exerzieren! Es gibt neben der leichtlebigen Menge der Neger aber heute bereits 
eine ernſtzunehmende intellektuelle Minderheit. Ihr Beſtehen iſt auf die unerhörte 
Begeiſterung geiſtiger Negerführer zurückzuleiten, die für vollkommene Befreiung 
des Negers kämpfen. Zwar gibt die amerikaniſche Verfaſſung theoretiſch dem Neger 
alle Rechte ſtaatlicher und perſönlicher Art, doch erginge es ihm ſchlecht, wenn es 
ihm beiſpielsweiſe in den Südſtaaten einfiele, anders zu wählen, als es ihm der 
„Boss“ (Chef) befohlen. Und die Lynchjuſtiz blüht trotz allem immer noch! Die 
allgemeine Erziehung und Erhebung der großen Negermaſſen kann natürlich nur 
febr langſam vor ſich gehen, und zwar nur von den verſchiedenen Negerkultur⸗ 
mittelpunkten aus. Es gibt nämlich nicht nur bekannte und bedeutende Negerdichter 
wie Hughes und Cullen, Sänger und Schauſpieler wie Robeſon und Hayes, ſondern 
es gibt auch Wiſſenſchaftler, Negerbildhauer, Maler uſw., die mit der weißen Elite 
wetteifern. Ferner ſind eine ganze Reihe ausgeſprochener Negeruniverſitäten vor⸗ 
handen, in denen die zukünftigen ſchwarzen Akademiker gebildet und erzogen werden. 
Zahlreiche ſchwarze Profeſſoren dieſer Anſtalten haben in Frankreich, England, 
Deutſchland oder an weißen Univerſitäten Amerikas ſtudiert. Man findet ſie und 
viele hundert anderer Profeſſoren in allen Wiſſenszweigen an den ſchwarzen Hody- 
ſchulen Howard, Atlanta, Wilberforce uſw. tätig. Tauſende von Studenten ſind ihre 
lernbegierigen ſchwarzen Hörer. Es iſt Tatſache, daß es heute führende Neger⸗ 
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perſönlichkeiten bereits auf den meiſten Gebieten des modernen Lebens gibt. In 
der Negerſtadt Harlem im Herzen Neuyorks mit über einer Viertelmillion ſchwarzer 
Einwohner iſt vom Schutzmann bis zum Geiſtlichen, vom Friſeur bis zum Rechts⸗ 
anwalt alles ausnahmslos ſchwarz. Auch nur für Neger beſtimmte und nur von 
dieſen beſuchte Kirchen, Krankenhäuſer, Vergnügungsſtätten aller Art, Arbeitsver⸗ 
mittler, Banken uſw. ſind vorhanden. 

Daß der amerikaniſche Neger im allgemeinen nicht unter gleichen Verhältniſſen 
wie der Weiße lebt, erkennt man ſofort. Man darf ſich hierbei auch nicht durch eine 
Anzahl erfolgreicher Bankiers oder Architekten täuſchen laſſen. Auch darf man die 
Tatſache nicht übertrieben hoch einſchätzen, daß es tatſächlich Negerfamilien gibt, 
die ſich weißes Dienſtperſonal und weiße Chauffeure leiſten! Hier ſei die bekannte 
Mrs. Walker erwähnt, die Erfinderin des Mittels, das ſpröde Negerwollhaar zu 
glätten. Sie hat angeblich Dollarmillionen daran verdient. Auch gibt es reiche Kauf- 
leute, die ſich nach dem weißen Vorbilde, das man nur zu gern nachahmt, wertvolle 
Kunſtſammlungen angelegt haben. Der durchſchnittliche Lebensſtand iſt jedoch ſehr 
niedrig. Die letzten Jahre des Niedergangs haben die Unterſchiede zwiſchen dem 
Schwarzen und dem Weißen noch verſchärft. Denn zuerſt wird bei Arbeitsmangel 
eben der Neger entlaſſen. Die Mehrzahl der Neger läßt doch erkennen, daß ſie erſt eine 
Generation wahre Erziehung genoſſen hat. Hinzu kommt der unſelbſtändige 
Raſſencharakter des Negers. Er gibt ſauer verdientes Geld kindiſch, Frucht: 
los und verantwortungslos aus. In engſten Räumen wohnt die ſchwarze Familie, 
aber Geld für bunteſte Selbſtbinder, Lackſchuhe, Kino und ſtundenlange Tanz⸗ 
beluſtigungen ift immer vorhanden! Der Schwarze wird noch auf lange Sicht hinaus, 
wenn nicht raſſiſch bedingt für immer, der Führung durch den weißen Mann bedürfen... 

Die „gelbe Frage“ hat ihren zeitweiſe gefährlich erſcheinenden Charakter in- 
zwiſchen verloren. Japan, das Land der aufgehenden Sonne, braucht heute ſeine 
Söhne in Mandſchukuo und China. Es hat es nicht mehr nötig, ſich mit den USA. 
wegen der Einwanderungsbeſchränkung herumzuſtreiten. Die einigen hunderttauſend 
Chineſen führen ein abgegrenztes Daſein in eigenen Vierteln und werden infolge 
abgedrofjelten Nachſchubs zu angeſtaunten-Naturdenkmälern. Eine Vermiſchung mit 
ihnen kommt überhaupt nicht in Frage. 

Die Vereinigten Staaten ſind heute nicht mehr das Land der Verheißung und 
der Einwanderung. Europa hat redlich dazu beigetragen, den Kontinent Nord⸗ 
amerika erſchließen zu helfen. Ungeheure Blutſtröme find in der Geſtalt taffräf- 
tiger Auswanderer vielfach beſter ariſcher Volkskraft von Europa in die „Neue 
Welt“ gefloſſen. Wie unverwüſtlich iſt doch die nordiſch-ariſche Raſſe, die nicht nur 
die alten Stammländer mit gutem Nachwuchs verſorgt hat, ſondern einen ganzen 
Kontinent von 8 Millionen Quadratkilometern in etwa vier Jahrhunderten dem 
weißen Menſchen erobert hat. 

Der Schmelztiegel USA. iſt faſt verſchloſſen. Hoffentlich gelingt es dem weißen 
Arier, fih ſieghaft gegen Juda, Neger und Indianer raſſenrein zu halten und zu 
behaupten. Arier Amerikas, erwache auch du! 
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Sippenkunde und Raſſenforſchung 


Von Wilhelm Karl Prinz von Iſenburg 


Die Jahre ſind wohl vorüber, in denen man dieſe beiden Aufgaben gleichſetzte. 
Es hat ſogar einmal eine Zeit gegeben, wo die Selbſtändigkeit der Familienforſchung 
in Frage geſtellt wurde, wenn ſie ſich nicht ausſchließlich mit biologiſchen Themen 
beſchäftigte. Bei genauerer Betrachtung dieſer Wiſſensgebiete aber entdeckte man 
über ihre Ähnlichkeiten hinweg ihre verſchiedenen Forſchungsheimaten, andere Ur⸗ 
ſprünge verlangten eindeutig andere Erforſchungsmethoden. Die Sippenkunde 
iſt — das hat man allmählich eingeſehen — eine geſchichtliche Wiſſenſchaft. 
Nicht nur wiſſenſchaftsgeſchichtlich führten ihre älteſten Wege in das früh- und 
vorgeſchichtliche Denken der Menſchen zurück, ſondern auch weſenhaft kann ſie ſich 
nur innerhalb dieſer Aufgabe entwickeln. Wenn fie durch andere Zielſetzungen um- 
gebogen werden ſoll, entſteht jedesmal ein unglückſeliges Gebilde, das, da nicht Fiſch 
und nicht Fleiſch, nicht leben und nicht ſterben kann. Wir begegnen nicht ſelten ſolchen 
Forſchern, denen der richtige Anſatzpunkt fehlt und die dadurch nur Verwirrung 
ſtiften. Geſchichtswiſſenſchaft aber hat ſich allmählich weiter entwickelt, ſie hat ſich 
auch andere Blickrichtungen angeeignet, die logiſcherweiſe auch der Sippenkunde 
dienen müſſen. So waren es vor allem zwei Wiſſensgebiete, deren Ergebniſſe der 
Hiſtoriker mit Nutzen verwenden konnte: die Geſellſchaftswiſſenſchaft oder Sozio⸗ 
logie lehrte den Einzelmenſchen und ſeine Familie in ihrem Aufbau ſehen und 
werten, die Landeskunde ſtellte ſie auf den richtigen Platz in ihrer Heimat. Man 
wird vielleicht ſagen, dies alles wären auch Arbeitsgebiete der Raſſenforſchung. 
Das ſei nicht beſtritten, aber ihre urſprüngliche Aufgabe liegt bei der Lebenskunde 
oder Biologie, alſo bei den Naturwiſſenſchaften. Wir ſind heute nicht mehr ſo 
engherzig und engſtirnig, in dieſer Trennung von Natur- und Geiſteswiſſenſchaften 
unüberwindbare Grenzen zu ſehen, aber der menſchliche Forſchergeiſt hat ſo viele 
verſchiedene Wege gefunden, auf denen er zum Wiſſen um das wirkliche Sein ge⸗ 
langen kann. 

So verſchieden daher auch die Methoden von Sippenkunde und Raſſenforſchung 
fein mögen, fo führen fie doch alle zu dem gleichen Ziel, der Klarlegung der Zu- 
ſammenhänge unſerer Familien und ihrer Begründung. Erft eine genaue Darftel- 
lung der vielen Familien, Geſchlechter und Sippen ermöglicht dem Raſſenkundler, 
mit ſeinen Erkenntniſſen die vielleicht inhaltsleeren Namen und Zahlen einer fami⸗ 
lienkundlichen Unterſuchung mit ihren bekannten nüchternen Tatſachen zu ergänzen 
und zu erklären. Die heutige Raſſenforſchung ift eine anthropologiſche Wiſſenſchaft 
mit Aufgaben und Themen, die dem meiſt geſchichtlich geſchulten Familienforſcher 
fremd ſind und häufig auch fremd bleiben müſſen. Denn dieſe Wiſſenſchaft mit ihren 
ſorgfältigen Meſſungen und langwierigen mathematiſchen Berechnungen ſetzt ein 
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ſolches Spezialſtudium voraus, das nur von einem Fachmann verlangt werden kann. 
Es wäre aber völlig verfehlt, das große Heer der fleißigen Sippenforſcher durch 
die Forderung einer anthropologiſchen Ausbildung von den gewaltigen Aufgaben 
unſerer Sippenforſchung abſchrecken zu wollen. Nur darf vielleicht eine Warnung 
ausgeſprochen werden. Wir haben es alle erlebt, welch ſtarken Antrieb die Raſſen⸗ 
forſchung durch die Aufgaben des Nationalſozialismus erhalten hat. Überall im 
Lande entſtanden Forſchungsſtellen, die dieſe Forſchungen erfreulich weitertrieben. 
Aber es lockte doch ſehr, auf Grund eigener, oft oberflächlicher Anſchauung, bei ſich 
und bei anderen raſſiſche Erbſtröme zu entdecken. Als nun auch die Wiſſenſchaft mit 
ihren Erkenntniſſen langſam und behutſam dazu überging, ſeeliſche Eigenſchaften, 
Vorzüge oder Mängel in Zuſammenhang mit dem raſſiſchen Anſchauungsmaterial 
zu ſetzen, da war manchem eifrigen Nichtfachmann ein Gebiet erſchloſſen, auf 
dem er ſich mit ſeinen ungeſchulten Gedanken tummeln zu können glaubte. Die Folgen 
aber waren manche bedauerlichen Entgleiſungen, die der Raſſenforſchung nur 
ſchadeten. Deshalb follte fih der Sippenforſcher zunächſt mit dem Sammeln bio- 
logiſcher Tatſachen begnügen; das gilt auch für das anthropologiſche und pfycho— 
logiſche Material der Raſſenforſchung. Die rein mediziniſchen Ergebniſſe einer Fa— 
milienforſchung über Krankheit und Todesurſachen, über Kinderreichtum und Kinder- 
armut werden heute oft dem Arzt zur wiſſenſchaftlichen Auswertung, als dem allein 
zuſtändigen Fachmann, überlaſſen; ſo ſollte auch der ge für feine Çr- 
kenntniſſe zu Rate gezogen werden. 

Mehr und mehr wird in der Sippenforſchung die Bedeutung des Porträts, 
vor allem des Lichtbilds, erkannt. Vielen Familien iſt es ſchon möglich, durch 
Filmaufnahmen die Bewegungen und Stellungen ihrer Mitglieder feſtzuhalten. Ein 
raſſenkundlich geſchultes Auge wird hier viele Merkmale und Eigentümlichkeiten enf- 
decken, die einem Ungeſchulten entgehen. Ein ungeahntes Material für raſſenkund⸗ 
liche Unterſuchungen und Deutungen läßt ſich damit aufbauen. Durch das Sammeln 
von Bildern, Zeichnungen, Scherenſchnitten, Daguerreotypien und Photographien iſt 
es uns möglich, bebilderte Ahnen- und Stammtafeln, Nachfahren: und Sippſchafts⸗ 
tafeln zuſammenzuſtellen. Welche Möglichkeiten aber bieten ſich einer raſſenkund— 
lichen Familienforſchung ums Jahr 2000! Der Sippenforſcher aber darf niemals 
vergeſſen, daß er bei dieſem Sammeln nur eine zweite Rolle zu ſpielen hat, als 
Hiſtoriker hat er ja überhaupt erſt die Grundlagen geſchaffen, auf denen ein in der 
geſchichtlichen Vergangenheit forſchender Raſſenkundler ſeine Ergebniſſe aufbauen 
kann, um ſie mit den aus der lebenden Gegenwart zu vergleichen. Schon kennen wir 
einzelne Forſcher, die an der großen Aufgabe arbeiten, die Ergebniſſe der Raſſen⸗ 
kunde in das geſchichtliche Wiſſen hineinzutragen und damit neue und große Erkennt⸗ 
niſſe über das Geſchehen in der Vergangenheit und das Werden in der Gegenwart 
zu gewinnen. Bei dieſer Aufgabe reichen ſich Sippenkunde und Raſſenforſchung 
die Hand. 
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Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Helmut Schubert 


Bei Eheſchließungen zwiſchen deutſchen Staats- und Protektoratsange— 
hörigen find bei Anwendung der Vorſchriften für Eheverbote wegen artfremden Blut- 
einſchlages Angehörige des Protektorats wie deutſche Staatsangehörige zu behandeln. 


Am 1. Dezember 1941 iſt die Beſtimmung des Ehegeſundheitsgeſetzes in Kraft ge- 
treten, nach der jeder Verlobte, der im Inland feinen Wohnſitz oder gewöhnlichen Aufent— 
halt hat, bei der Beſtellung des Aufgebotes eine Beſcheinigung des für ſeinen Wohnſitz 
zuſtändigen Geſundheitsamtes vorzulegen hat (Eheunbedenklichkeitsbeſcheini— 
gung). In dieſer Beſcheinigung hat das Geſundheitsamt zu beſtätigen, daß gegen die 
Eingehung einer Ehe keine Bedenken beſtehen. 


Offiziere der kroatiſchen Wehrmacht und die Staatsbeamten bedürfen zur 
Einge hung einer Ehe einer Genehmigung, folange fie fich im aktiven Dienſt befinden. 


Das Komitat Budapeſt hat ſchon jetzt einen Teil der Novelle zum Ehegeſetz 
in Kraft treten laſſen, wonach zur Eheſchließung ein ärztliches Zeugnis vorzulegen iſt. 
Bisher wurden 10 000 ſolcher ärztlichen Unterſuchungen vorgenommen. 

Zwiſchen der Reichsregierung und der italieniſchen Regierung wurde ein Abkommen 
über die Umſiedlung der deutſchen Staatsangehörigen und Volksdeutſchen aus der 
Provinz Laibach unterzeichnet. 


Das Breslauer Oſteuropa-Inſtitut hat neue Referate für Ungarn, Rumänien, 
Kroatien und Serbien eingerichtet. 


Die vom Deutſchen Auslands-Inſtitut in Verbindung mit der Deutſchen Akademie 
herausgegebene Vierteljahresſchrift „Volksforſchung“ iſt in eine „Zeitſchrift für 
allgemeine Nationalitätenkunde“ umgewandelt worden. 

Durch eine Sonderverfügung hat der Führer beſtimmt, daß Freiwillige aus art— 
verwandten nordiſchen Völkern in die deutſche Wehrmacht eingereiht werden können. 


Mit der Neuordnung der europäiſchen Verhältniſſe zeichnen ſich im Südoſten die 
verwandtſchaftlichen Beziehungen einzelner Völker, beſonders hervorgerufen 
durch den Kampf gegen den Bolſchewismus, wieder ſtärker ab. In dieſem Zuſammenhang 
recht aufſchlußreich war das Preſſeecho der Veranſtaltungen des Turaniſchen Verbandes 
in Ungarn, der die Beziehungen zur Türkei pflegt. In dieſem Zuſammenhang war die 
Rede von den „turaniſchen Völkern“, von den „ungarverwandten Völkern in der Sowjet⸗ 
Union“ und auch von der raſſiſchen Zuſammenſetzung des ungariſchen Volkes. Mattia⸗ 
ſovſzki ſtellte im „Magyarſak“ feft, daß die raſſiſche Zuſammenſetzung des ungarifchen 
Volkes von den gleichen raſſiſchen Elementen beſtimmt werde wie die der übrigen Völker in 
Europa auch, nur das Miſchungsverhältnis fei ein anderes. Er weicht mit diefer Meinung 
von der anderer Ungarn, die eine ſtärkere aſiatiſche Abſtammung vertreten, ab. 


Der kanadiſche Juſtizminiſter Lapointe hat wichtige Reformen in der kanadiſchen 
Armee angekündigt. Beſonders hieraus hervorzuheben find die Aufſtiegs möglichkeiten 
für junge franzöſiſchſtämmige Kanadier in höhere Stellungen. Dies war bisher nur 
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ihren Mitbürgern „englifcher Sprache“ vorbehalten. — Der Miniſter hat weiter ange- 
kündigt, daß in denjenigen Regimentern, in denen 23 v. H. der Soldaten franzöſi icche 
Kanadier find, auch 25 v. H. franzöſiſchſprachige Offiziere fein werden. 


In geſetzlichen Beſtimmungen wird der Erwerb der kroatiſchen Staatsbürger— 
ſchaft feſtgelegt. Unerläßliche Vorausſetzung zum Erwerb der kroatiſchen Staatsbürger⸗ 
ſchaft iſt der Nachweis der ariſchen Abſtammung. Als Kroaten werden im Sinne des 
Geſetzes alle ehelichen Kinder kroatiſcher Väter und unehelichen Kinder kroatiſcher Mütter 
und Witwen betrachtet, auch wenn die Väter dieſer unehelichen Kinder keine Kroaten 
ſind. Allerdings müſſen die Kinder eine kroatiſche Erziehung genoſſen haben. 


Als das wichtigſte Problem wird in Rumänien das Bevölkerungsproblem 
bezeichnet: 1. müſſen die Lücken, die der Krieg hervorgerufen hat, aufgefüllt werden, und 
2. benötigt man zur Belebung Beſſarabiens und Transniſtriens neue ſchöpferiſche Kräfte. 
Als Sofortmaßnahme wird die Bekämpfung der Säuglings- und Kinderſterblichkeit an⸗ 
geführt und ein beſonderer Hinweis auf die Bäuerin als die wahre Mutter der Nation, 
die eine beſondere Fürſorge verdiene, angebracht. 20 oder 30 Millionen Rumänen ſei 
heute die Frage. 


Der Leiter der ſchwediſchen Sozialverwaltung hat einen Sachverſtändigen— 
ausſchuß mit der Behandlung bevölkerungspolitiſcher Fragen beauftragt. Der 
Ausſchuß foll zunächſt alle Vorſchläge ſammeln, die im Laufe der Jahre auf bevölkerungs— 
politiſchem Gebiet gemacht worden ſind. In erſter Linie wird auch in Schweden an eine 
ſteuerliche Begünſtigung kinderreicher Familien gedacht. 


Eine lebhafte Ausſprache zur Bevölkerungslage in der Schweiz hat der Öffentlichkeit 
ein anſchauliches Bild von der Unbeholfenheit, mit der die Demokratien dieſem wichtigſten 
aller Probleme gegenüberſtehen, gezeigt. Als eine der wenigen ernſt zu nehmenden Ein⸗ 
richtungen iſt die „Schweizeriſche Inſtitution für Ausſteuerbeihilfe an land— 
wirtſchaftliche Dienſtboten“ zu nennen. Dieſer Verband gibt jährlich 5000, — Fr. 
geſchenkweiſe für die Beſchaffung von Ausſteuer an geſunde Landarbeiter, die ſich ver— 
pflichten, weiterhin in der Landwirtſchaft tätig zu ſein. Außer der Bedingung: körperlich 
und geiſtig geſund, wird auch als Hauptvorausſetzung die Befähigung zur Führung eines 
geordneten Haushalts verlangt. Wenn man Schweizer Ausſagen entnimmt, daß 23 000 
Landarbeiter und 40000 Bauernſöhne zum Junggeſellendaſein verdammt ſind, dann aller⸗ 
dings iſt dieſe Maßnahme nur ein Tropfen auf den heißen Stein. 


Polniſche und jüdiſche Steuerpflichtige werden unabhängig von ihrer ein— 
kommenſteuerrechtlichen Sonderbehandlung durch die Erhebung einer Sozialaus— 
gleichsabgabe zuſätzlich belaſtet. Die Sozialausgleichsabgabe ſtellt eine Erhöhung 
der Einkommenſteuer bzw. Lohnſteuer dar. 

In Anordnungen über die arbeitsrechtliche Behandlung der polniſchen Be— 
ſchäftigten wird den im Gebiet des Deutſchen Reiches tätigen polniſchen Beſchäftigten 
eine beſondere Stellung im Arbeitsleben zugewieſen. Die Polen nehmen an dem ſozialen 
Fortſchritt des neuen Deutſchlands nicht teil. Jede andere Regelung würde auch dem 
geſunden Volksempfinden durchaus widerſprechen. Für die Polen entfällt die Anwendung 
z. B. des Geſetzes zur Ordnung der nationalen Arbeit, der Geſetze über die Lohnzahlungen 
an Feiertagen ſowie der bevölkerungspolitiſchen Zielen dienenden einſchlägigen Geſetze 
und Verordnungen. In ähnlicher Weiſe find die Arbeitsverhältniſſe der Juden geregelt. 
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Der RNI. hat angeordnet, daß die Juden in der Rechtspflege nicht als Reiche: 
deutſche bezeichnet werden, ſondern, ſoweit die Benennung der Staatsangehörigkeit eines 
Juden erforderlich iſt, die Bezeichnung „ſtaatsangehörig“ ohne jeden weiteren Zuſatz 
verwendet wird. 

Die in der Slowakei erlaſſenen Judengeſetze find in deutſcher Sprache im 
Roland⸗Verlag in Preßburg erſchienen. — Mit der Durchführung der Judengeſetze iſt 
die Hlinka⸗Garde beauftragt. Sie hat u. a. die Zuſammenfaſſung der Juden in Ghettos 
durchzuführen. 

„Nach ausländiſchem Vorbild“ ſollen in Frankreich für die Juden Ghettos ein— 
gerichtet werden. 


Sechs Tage nach Verkündung des ungariſchen Raſſenſchutzgeſetzes, ſeit 
10. Oktober 1941 in Kraft, wurde in Szabadka die erſte Verhaftung vorgenommen. 

Nach einer Erklärung von Chaim Weitzmann, dem Präſidenten der Jewish Agenzy, 
können Juden jetzt auch in die engliſche Armee, alſo nicht bloß bei den nichtkämpfen⸗ 
den jüdiſchen Pionierkorps, aufgenommen werden. 


Radu Leca, Direktor im Miniſterpräſidium Rumäniens, iſt mit der Vorbereitung 
einer allgemeinen Judengeſetzgebung beauftragt worden. 


Über den Einfluß des Judentums auf die Bulgaren meint die Zeitung „Dunes“, 
daß dieſer nicht nur bei den Juden, ſondern auch bei den Bulgaren auftrete, in deren 
Adern nicht reines bulgariſches Blut fließt. Die Maßnahmen, die gegen die Juden, 
genauer das Judentum als öffentliche Erſcheinung, getroffen werden, dürften für ſolche 
Bulgaren nicht weniger Geltung beſitzen als für echte Juden. Im neuen und wieder— 
gewonnenen Bulgarien fei es höchſte Zeit, daß das Judentum völlig ausgerottet werde. 


Neue Bücher 
Raſſe und Recht im Schrifttum!) 
Von Falk Rutte 


1. Geltendes Recht 

Nicht nur der Rechtswahrer und ſein Nach⸗ 
wuchs ſoll ſich mit dem deutſchen Rechtsleben 
beſchäftigen, ſondern „Fragen des Rechts ſind 
Fragen des Lebens“, und die muß jeder leſen und 
verſtehen können, denn jeder ſoll ja an ihnen 
mitarbeiten. Freilich darf man ſie auch nicht 
wie eine Geheimwiſſenſchaft behandeln.) Es 
ift He de mann in der gemeinſam mit Robert 


1) Die durch den Krieg bedingten Verhält⸗ 
niſſe zwingen zur Beſchränkung der Auswahl 
und in der Bewertung des Ausgewählten. 

2) Deutſches Rechtsleben — Schriften für 
Studium und Praxis: Freisler-Hedemann 
„Deutſches Gemeinrecht im Werden“. Berlin, 
N. v. Deckers Verlag G. Schenk 1940. , 60 AM. 


Freisler herausgegebenen Schrift vorzüglich 
gelungen, allgemeinverſtändlich und in flüſſigem 
Stil das Bürgerliche Geſetzbuch von 1896 mit 
ſeinem geſchichtlichen Hintergrund, dem Ge⸗ 
ſamteindruck, den 3 Büchern (allgemeiner Teil, 
Recht der Schuldverhältniſſe, Sachenrecht, 
Familienrecht, Erbrecht) in ihrem Kerngehalt 
und in ihren Entwicklungstendenzen kritiſch 
darzuſtellen. Ferner ſtreift er kurz die Begleit⸗ 
geſetze des BGB. aus der Zeit ſeines Ent⸗ 
ſtehens: Handelsgeſetzbuch, Geſetz über die 
Freiwillige Gerichtsbarkeit, Grundbuchord⸗ 
nung, Zivilprozeßordnung und als jüngere 
Schicht Geſetze, die zum Teil als Einzel⸗ 
vorſtöße „zum Teil ununterbrochen ſeit dem 
Weltkrieg immer wieder angefaßt und geän⸗ 
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dert werden mußten“ (z. B. Mietsrecht) und 
zum Teil Geſetze, die auf „grundlegenden 
Wandlungen unſeres Rechtsdenkens“ be- 
ruhen. Ich hätte gewünſcht, daß gerade vom 
Raſſengedanken ausgehend noch etwas Grund⸗ 
ſätzliches geſagt worden wäre. Freisler ſchildert 
anſchaulich den Weg „vom Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuch zum deutſchen Gemeinrecht“ unter er⸗ 
freulich ſtarker Betonung des Raſſengedan⸗ 
kens. Unter Bezug auf frühere Ausführungen 
von mir ſtellt auch er als das Ziel unſerer Erb⸗ 
und Raſſenpflege heraus: „Eine ausreichende 
Zahl erbgeſunder, für das deutſche Volk raſſiſch 
wertvoller kinderreicher Familien zu allen 
Zeiten“) (©. 51). 

Die Beſtimmungen über die planmäßige 
Ausſchaltung der Juden aus der deutſchen 
Wirtſchaft find in zahlreichen Geſetzen, Ber: 
ordnungen, Anordnungen, Bekanntmachungen 
uſw. verſtreut. Es iſt daher zu begrüßen, daß 
Miniſterialrat Alf Krüger es unternommen 
hat, die Löſung der Judenfrage in der deutſchen 
Wirtſchaft durch die Wiedergabe der juden- 
rechtlichen Beſtimmungen in zeitlicher Reihen⸗ 
folge darzuſtellen.“) Dieſer Zuſammenſtellung 
ſchickt er eine brauchbare Überficht über die 
Entwicklung des Judentums in der Wirtſchaft 
des Altreichs voraus, die beweiſt, „in welchem 
Maße die Juden wirtſchaftliche Machtpoſitio⸗ 
nen und Reichtümer in Deutſchland erworben 
hatten“ (S. 69). 

Auch mit dem Recht der Raſſenſcheidung, 
und zwar außerhalb Europas, befaßt ſich 
Heinrich Krieger in ſeiner Veröffentlichung 
„Das Raffenrecht in Südweſtafrika“.o) Er be- 
handelt nach Ausführungen über Syſtem der 
Begriffe im Kolonialrecht Raſſen und Stämme 
in Südweſtafrika im allgemeinen und die Ver⸗ 
faſſungsgrundlagen: Selbſtverwa ltung und 
Wahlrecht, Einwanderung und Ausweiſung, 
Staatsangehörigkeit, blutsmäßige Raſſen⸗ 
miſchung, Schulweſen, räumliche Raſſentren— 


3) Vgl. Ruttke, 1 10 Recht und Volk. 
München⸗Berlin, J. F. Lehmann 1937. S. 37. 
4) Die Löſung der Judenfrage in der Deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft. Kommentar zur Judengeſetz⸗ 
gebung. Berlin, Wilh. Limpert 1940. pues . 
5) Neue Deutſche Forſchungen. Abteilung 
Staats-, Verwaltungs, Kirchen-, Völkerrecht 
und Staatstheorie. Hrsg. Hans R. G. Gün⸗ 
cher und Erich Rothacker. Bd. 267. Berlin, 
Juncker & Dünnhaupt 1940. 6,80 AN. 
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nung, Arbeitsrecht, Vermögensrecht, Feuer⸗ 
waffen und Feuerwaſſer, Juſtizrecht, Verwal⸗ 
tungsrecht, Wehrrecht und verſchiedene Straf⸗ 
rechtsregeln. Zum Schluſſe begründeter, warum 
das heutige Deutſchland in ſeinen künftigen 
Kolonien „nach feiner wertenden raſſiſch-völki⸗ 
ſchen Ethik eine ihrer Ziele bewußte Raſſen⸗ 
und Stammespolitik treiben“ (S. 127) muß. 
Die Arbeit ift deshalb wertvoll, weil der Ber- 
faffer die Unterlagen zur Darſtellung dieſes 
ſchwierigen Rechtsgebietes ſelbſt auf einer 
Forſchungsreiſe geſammelt hat. In ſeinen 
grundſätzlichen Ausführungen zum Begriff 
„Raſſenrecht“ kann ich ihm leider inſoweit nicht 
folgen, als er das Raſſenrecht als ein „neues 
Teilgebiet des öffentlichen Rechtes“ (S. g) an⸗ 
ſpricht; denn der Nationalſozialis mus muß die 
Einteilung in öffentliches und Privatrecht nach 
wie vor ablehnen. 


2. Rechtswahrer 


Am 10. November 1940 hat Richard 
Deinhardt, ein alter Vorkämpfer für deutſche 
Rechtsgeſtaltung, fein 7g. Lebensjahr vollendet. 
Es iſt erfreulich, daß ſein in ſchwerer Zeit un⸗ 
erſchrockenes Wirken für lebensnahe und volks⸗ 
tümliche Rechtsgeſtaltung aus dieſem Anlaß 
noch zu ſeinen Lebzeiten volle Anerkennung ge⸗ 
funden hat. Vielen deutſchbewußten Bor- 
kämpfern aus der Vergangenheit iſt ein ande⸗ 
res Schickſal beſchieden geweſen.“) Jeder junge 
deutſche Rechtswahrer ſollte ſich eingehend mit 
dem Kampf Deinhardts für ein deutſches 
Volksrecht befaffen.”) 

Zur Vertiefung ſeines eigenen Wiſſens vom 
deutſchen Menſchen ſollte er auch gelegentlich 
Hartnacke, „Seelenkunde vom Erbgedan- 
ken aus“ ), zur Hand nehmen. Der feit vielen 
Jahren durch wertvolle Beiträge zur Frage 


6) Vgl. Herbert Lemmel, Ludwig Kuhlen⸗ 

beck. Ein Beitrag zum Kampf um ein lebens⸗ 

eſetzliches Recht. München und Berlin, 
J. F. Lehmann 1938. 

7) Kampf für ein deutſches Volksrecht. 
Richard Deinhardt zum 75. Geburtstage. 
Hrsg. von Freisler und Hedemann. Berlin, 
N. v. Deckers Verl. G. Schenk 1940. Geb. 
7.80 AM. Hier auch wertvolle Hinweiſe auf 
ſein ſchriftſtelleriſches Wirken. 

8) J. F. Lehmann München und Berlin, 
1941. 2. durchgeſehene und erweiterte Auf— 
lage. Geh. 3 AM. 
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Vererbung und Erziehung bekannt gewordene 
Verfaſſer hat hier in leichtverſtändlicher Faſ⸗ 
ſung, ohne Anſpruch auf vollkommene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Löſung zu erheben, Fragen behan⸗ 
delt, die auch für den Rechtswahrer und ſeinen 
Nachwuchs von Bedeutung ſind. 

Es wäre wünſchenswert, daß gerade vom 
Raſſengedanken ausgehend grundſätzliche Ar- 
beiten in Angriff genommen würden, die ſich mit 
der wiſſenſchaftlichen Erörterung der Frage be- 
ſchäftigen: Wer iſt überhaupt zum Rechts⸗ 
wahrer geeignet? Die Inſpektion für Eignungs⸗ 
unterſuchungen des Oberkommandos des Hee- 
res gibt wehrpſychologiſche Arbeiten heraus, 
die hierfür ſehr anregend wirken dürften: fo 
Hans R. G. Günther, „Begabung und 
Leiſtung in deutſchen Soldatengeſchlechtern“.“) 
Günther hat zur Nachwuchsfrage einen wei- 
teren wertvollen Beitrag mit feiner Überfichts- 
arbeit „Menſchenausleſe“ geliefert.!) 


3. Rechtserziehung 

Die nationalſozialiſtiſche Rechtserziehung 
hat u. a. auch der Beſinnung auf die eigene Art 
des deutſchen Volkes zu dienen. Daher ſind auch 
für den Rechtswahrer die Arbeiten von Bern— 
hard Kummer von beſonderer Bedeutung, 
denn die vom Nationalſozialismus noch weiter 
durchzuführende Neugeſtaltung der deutſchen 
Lebensordnung muß germaniſchem Bauern: 
kriegertum in den Grundſätzen entſprechen. MAn- 
ſchaulich hat der Verfaſſer vom Raſſengedan— 
ken ausgehend den Machtkampf zwiſchen Volk, 
König und Kirche im alten Norden geſchildert. 11) 
Er kommt dabei zu folgenden, beſonders für 
den Rechtswahrer wichtigen Feſtſtellungen: 
„Der germaniſchen Fähigkeit, Bauer und 
Wiking zu ſein, entſpricht die notwendige Tat, 


9) Wehrpſychologiſche Arbeiten hrsg. v. d. 
Inſpektion für Eignungsunterſuchungen i. O. 
K. H. Nr. 9. Berlin, Bernard & Gräfe 1940. 
1, 20 AM. 

10) Vortrag geh. i. d. Ungariſch⸗Deutſchen 
Geſ. Budapeſt und Debrecen Okt. 1940, abge⸗ 
druckt i. d. Ztſchr. Die Erziehung. Leipzig. 
16. Ig. H. 4/5, Jan. Febr. 1941, S. 85—98. 
1,20 3 i 

11) Herd und Altar, Wandlungen alt- 
nordiſcher Sittlichkeit im Glaubenswechſel. 
Bd. 2: Der Machtkampf zwiſchen Volk, König 
und Kirche im alten Norden. Leipzig, Adolf 
Klein 1939. Geb. 9,50 AM. 


und der Mythos vom alles umfaffenden 
Lebensbaum neben dem anderen vom Kampf 
der Helden an der Seite der Götter gegen das 
Chaos. Dem entſpricht aber auch im Politi⸗ 
ſchen das Wiſſen um den Wert und den Sinn 
der Gemeinſchaft und des Staates wie um das 
unberäußerliche Freiheitsrecht des Einzelnen 
als Glied dieſer Gemeinſchaft. 2) Und endlich 
entſpricht ihm im Religiöfen die Fähigkeit, von 
einem feſten Grunde des Selbſtbewußtſeins 
aus den Blick zu „Göttern“ zu erheben und ſich 
in übermenſchengroßen Bildern Göttliches zu 
geſtalten, aber doch ſich die „Autonomie“ der 
Seele zu wahren und die großen Spannungen 
nordiſcher Innerlichkeit eben nicht von Göt⸗ 
tern löſen zu laſſen, ſondern ſie zu meiſtern 
durch die innere, geſchloſſene Kraft“ (S. 19 
bis 20). 

Der durch ſehr zahlreiche Veröffentlichun⸗ 
gen bekannt gewordene völkiſche Vorkämpfer 
Ernſt Krieck hat in ſeiner Arbeit „Volks⸗ 
charakter und Sendungsbewußtſein“ s) Bei- 
träge zur nordiſchen Weltordnung geliefert, an 
denen der Rechtswahrer nicht vorübergehen 
darf. Der Verfaſſer verlangt mit Recht Empor⸗ 
ſteigerung der deutſchen Eigenheit und Eigen⸗ 
art „in ſchöpferiſche Werte bis an die Grenze 
des Menſchenmöglichen“. „Auf dieſem Wege 
allein wird das Deutſchtum zur Erfüllung ſeiner 
raſſiſch vorbeſtimmten Art als eines Herren— 
geſchlechtes gelangen. Dazu bedarf es nicht 
bloß der Blutreinigung und Raſſenhygiene, 
ſondern der Abſtoßung alles Artfremden in fei- 
nem geiftigen Raum, in feiner Kultur und Bil⸗ 
dung, alſo der Umgeſtaltung und Erneuerung 
der Kultur und des Lebens, neuer Ordnung aus 
der Tafel der Werte nordiſchen Raſſentums“ 
(S. 14). Aus der gleichen Überlegung habe ich 
daher ſchon vor längerer Zeit neben der Aug- 
ſcheidung von Veröffentlichungen von Juriſten 
jüdiſcher Herkunft auch Ausſcheidung ſolchen 
Rechtsſchrifttums verlangt, „das zwar von 
Rechtswahrern deutſchen oder artverwandten 


12) Vgl. auch Cl. Frhr. v. Schwerin, Frei⸗ 
heit und Gebundenheit im germaniſchen Staat 
= Recht und Staat in Geſchichte und Gegen- 
wart, eine Sammlung von Vorträgen und 
Schriften aus dem Gebiet der geſamten Staats⸗ 
wiſſenſchaften Nr. 99. Tübingen, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck) 1933. 

13) Leipzig, Armanen-Verl. 1940. 4, 80 RM. 
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Blutes ſtammt, das trotzdem aber uns Art- 
fremdes aufdrängen will“ 4% 


4. Rechtsgeſchichte 
auf raſſiſcher Grundlage 

Die deutſche Rechtsgeſchichte auf raſſiſcher 
Grundlage befindet ſich erſt in den Anfängen. 
Es iſt daher zu begrüßen, daß die vom Reichs» 
führer 44 ins Leben gerufene Forſchungs⸗ und 
Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ in der 
Sammlung „Germanenrechte: Deutſches Hau- 
erntum in Mittelalter und Neuzeit“ 1s) in wert- 
vollen Quellenauszügen eine Überficht über das 
deutſche Bauerntum betreffend Rechtseinrich⸗ 
tungen gegeben hat. 


3. Raſſengeſetzliche Rechtslehre 

Roberto Farinacci hat Band II feines 
Werkes „Die Faſchiſtiſche Revolution“ 1e) vor- 
gelegt. Das was ich über Band I geſagt habe!?) 
gilt auch für Band II. Das Buch hat hohen 
wiſſenſchaftlichen Wert und iſt zugleich eine 
wichtige wiſſenſchaftliche Quelle zum Erkennen 
der Grundlagen des Faſchis mus. 

Eine Arbeit, die vom raſſebezogenen Volks⸗ 
begriff ausgehend ſich den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Arbeitsanſatz für rechtswiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen erkämpft, iſt die Veröffent⸗ 
lichung von Lothar Kühne über „Das Ko- 
lonialberbrechen von Verſailles“ 48) „Rechts⸗ 
ſubjekt der Rechtsordnung für die Völker iſt 
alſo der vom Raſſiſchen her geprägte Volks⸗ 
begriff (33)“. „Der Begriff des Rechtes aus 
dem Sittlichen bedarf einer Konkretiſierung, 
denn ſonſt würde nur allzu willfährig ein Unter⸗ 
ſchlupf für Willkür gegeben ſein. Ethik iſt Aus⸗ 
druck eines ſittlichen Wollens, das in die Tat 
umgeſetzt wird, das fegt aber voraus: I. die 


14) Raſſe, Recht und Volk. München und 
Berlin, J. F. Lehmann 1937. S. 33. 

15) Schriften des e In⸗ 
ſtituts in Verb. mit der Forſchgs.⸗ u. Lehrgem. 
„Das Ahnenerbe“ hrsg. von Karl Aug. Eck⸗ 
hardt: Germanenrechte. Neue Folge: Deut⸗ 
ſches Bauerntum: I. Mittelalter, bearb. von 
Günther Franz 1940. II. Neuzeit, bearb. von 
Günther Franz, 1939. Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. Geb. je 10, 80 AM. 

16) München, C. Beck 1940. Geb. 7, 80. M. 

17) Raſſe 1940, ©. 192. 

18) Graz, Steiriſche Verlagsanſt. 1939. 
2, 20 AM. 
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raſſiſche Volksartung, 2. die perſönliche Ar⸗ 
tung“ (S. 115). Auch an der weltanſchaulichen 
Kampflage geht der Verfaſſer nicht vorüber. 
So widerlegt er beweiskräftig die von unſeren 
Gegnern erhobenen Behauptungen: k. Der 
Nationalſozialis mus fei nichts anderes als eine 
Spielart des Bolſchewismus. 2. Deutſchland 
ſei zwar ebenſo wie das ihm befreundete Italien 
in der Lage, Kolonien zu beſitzen und zu ver- 
walten, es ſei jedoch zweifelhaft, ob das auch 
für ihre autoritären Staatsformen zutreffe. 
3. Deutſchland betreibe einen derart gefähr- 
lichen Raſſismus, daß dadurch ſchon aus all⸗ 
gemein menſchlichen Gründen die Rückgabe 
unſerer Kolonien unmöglich geworden ſei 
(S. 123). 

Der raſſenbezogene Volksbegriff erfordert 
u. a. auch die Beſchäftigung mit ſeinen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen. Lothar Sten⸗ 
gel von Rutkowſki hat hierzu in feiner Ar- 
beit „Was ift ein Volk“ 1s) beachtlichen Stoff 
zuſammengetragen, um das Werden eines 
Volkes aus Erbe und Umwelt zu erfaſſen. Er 
gibt folgende Begriffserklärung: „Ein „Volk? 
iſt das Ergebnis und die Urſache einer viele 
Geſchlechterfolgen umfaſſenden Erbanlagen⸗ 
und Fortpflanzungsgemeinſchaft (Subſtanz⸗ 
gemeinſchaft) des Menſchen, die eine eigene, 
kennzeichnende natürliche wie geſittungsmäßig⸗ 
ſtaatliche Umwelt errichtet, behauptet und ge⸗ 
ſtaltet und durch deren Prägungs- und Züch⸗ 
tungswirkung ihre eigene Beſchaffenheit be⸗ 
ſtimmt“ (S. 121). 20) Ich ſelbſt habe urſprüng⸗ 
lich folgende Begriffserklärung gegeben: „Volk 
iſt die ſich ſelbſt bewußte Zuſammenfaſſung 
bluts verbundener Familien, von denen die ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen zwar Raſſengemiſche von 
einander naheſtehenden Raſſen darſtellen, wäh⸗ 
rend ihre Geſamtheit, das Volk, ſich durch eine 
alle einzelnen Volksgenoſſen miteinander ver⸗ 
bindende Raſſe eine eigene Geſittung und ins⸗ 


19) Eine kulturbiologiſche Unterſuchung 
ſeiner Definition und ſeiner Bedeutung für 
Wiſſenſchaft, Weltanſchauung und Politik. 
Erfurt, Kurt Stenger 1940. 177 S. 4.40 AM. 

20) Er faßt dieſe Begriffserklärung dann 
noch in zwei Faſſungen kürzer zuſammen: „Ein 
Volk ift eine erbverbundene Fortpflanzungs⸗ 
gemeinſchaft in ſelbſtgeſchaffener und es ſelbſt 
züchtender Umwelt.“ „Das Volk iſt zugleich 
eine Erbanlagen- und Fortpflanzungs⸗, Ge: 
ſchichts⸗ und Arbeitsgemeinſchaft“ (S. 121). 
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befondere eine eigene Sprache gefchaffen 
hat.“ n) Später habe ich nach verſchiedenen 
Zwiſchenlöſungen eine kürzere Faſſung gewählt, 
die den ſteten Kampf hie „Erbe“ hie „Umwelt“ 
noch ſinnfälliger machen ſoll: „Volk wird für 
uns immer mehr ins Bewußtſein getretene erb⸗ 
und umweltbedingte Schickſalsge meinſchaft be⸗ 
ſtimmter raſſiſcher Prägung.“) Vergleichen 
wir beide Begriffserläuterungen, ſo kommen 
wir auf zwei meines Erachtens entſcheidende 
Geſichtspunkte. In meinen Faſſungen iſt im 
Gegenſatz zu denen von Stengel von Rutkowſki 
dem „Bewußtſein“, ein Volk beſtimmter raffi- 
ſcher „Prägung“ geworden zu ſein, entſchei⸗ 
dende Bedeutung zugeſprochen worden. Bei 
Stengel von Rutkowſki wird dieſes Bewußt⸗ 
ſein, dieſes Bewußtwerden nicht erwähnt, wäh⸗ 
rend der Begriff „Raſſe“ hinter dem Begriff 
„Erbanlagengemeinſchaft“ verſchwindet, was 
mit Recht bereits Hansjoachim Lemme?) 
in ſeiner ausführlichen Beſprechung beanſtan⸗ 
det hat. 

Wir benötigen ein beſtimmtes raſſiſches 
Zuchtziel, da ohne ein ſolches Raſſenpflege nicht 
zu verwirklichen iſt, und Raſſenpflege iſt not⸗ 
wendig, wenn die arteigene Prägung unſerer 
Geſittung erhalten und geſtärkt werden ſoll. 
Der lebendige Raſſenanſchauungsunterricht, 
den unſere Wehrmacht beſonders im Oſtfeldzug 


21) Raſſe und Volk. Eine nationalſozia⸗ 
liſtiſche Rechtsſchau. Vortrag, am 18. 5. 1936 
zum Deutſchen Juriſtentag in Leipzig gehalten. 
Deutſcher Juriſtentag 1936. Berlin 1936. 
S. 83ff. — Ferner: Sprachpflege. Ein Er⸗ 
ziehungsmittel zur Erb- und Raſſenpflege in: 
„Mutterſprache“, Ztſchr. d. Dt. Sprach⸗ 
vereins 1935, S. 376 ff. — Vgl. auch: Raſſe, 
Recht und Volk. München und Berlin, 
J. F. Lehmann 1937. S. 14, S. 31 und: „Die 
Verteidigung der Raffe durch das Recht“. Ber: 
lin 1939. S. g Bericht, erſtattet auf der 2. Ta- 
gung der Arbeitsgemeinſchaft für die deutſch⸗ 
italieniſchen Rechtsbeziehungen bei der Aka⸗ 
demie für deutſches Recht in Wien, März 
1939. Die Erörterung gerade dieſer Frage war 
. beſonders gewünſcht worden. 

22) Arch. f. Bevölkerungswiſſenſchaft und 
Bevölkerungspolitik. XI. Ig. 1941, S. 21. 

23) Was iſt ein Volk? Bemerkungen zu 
dem Buche Lothar Stengel v. Rutkowſkis, 
Was iſt ein Volk? Der biologiſche Volks⸗ 
begriff in „Volk und Raſſe“ 1941, 9.9, 
S. 137f. 


erhalten hat, beſtätigt die Richtigkeit dieſer 
Behauptung. 

Wollen wir einen der Wirklichkeit entſpre⸗ 
chenden Begriff „Volk“ herausarbeiten, dann 
genügt es nicht, ihn nur „biologiſch“ oder nur 
„geiſtig“ zu faſſen. Vielmehr müſſen wir der 
Einheit des menſchlichen Lebens von Körper 
und Seele⸗Geiſt, daher von Natur und Kultur, 
von Natur und Geſchichte, Rechnung tragen. 
Es genügt nicht, unter Umwelt neben Raum 
u. a. auch Geſchichte und Kultur zu berückſich⸗ 
tigen.) Es fehlt dann immer noch das Gid- 
bewußtwerden, ein Volk geworden zu ſein. 

Das Buch Stengel von Rutkowſ tis ift die 
Arbeit eines um die letzten Grundlagen der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ringen⸗ 
den, kämpferiſch eingeſtellten Nationalſozia⸗ 
liſten. Seine Ausführungen ſind zur Erarbei⸗ 
tung des raſſenbezogenen Volksbegriffes ein 
wertvoller Beitrag, auch wenn manche ſeiner 
Ausführungen noch der Vertiefung, der Über⸗ 
prüfung und der ſtiliſtiſchen Überarbeitung 
(Vermeidung gut deutſch überſetzbarer Fremd⸗ 
wörter!) bedürfen. 

Gottfried Neeſſe, der wiederholt ſchon 
wertvolle Beiträge zum Ausbau der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Rechtswiſſenſchaft geliefert 
hat!“), hat jetzt die Entwicklung und Geftaltung 
der hoheitlichen Gewalt im Deutſchen Reich 
unterſucht. e) Wichtig ift das Geſamtergebnis 


24) Stengel v. Rutkowſki, Was iſt ein 
Volk? S. 103. 

25) Frühere Werke von G. Neeſſe: Das 
Geſetz zur Sicherung der Einheit von Partei 
und Staat. Dresden 1934. — Die National- 
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei. — Ver⸗ 
ſuch einer Rechtsdeutung. Stuttgart 1935. — 
Partei und Staat. H. 20 der Schriftenreihe 
„Der deutſche Staat der Gegenwart“. Ham⸗ 
burg 1936. — Die Wertloſigkeit der Juris⸗ 
prudenz als Wiſſenſchaft — eine Rede des 
Staatsanwalts Julius Hermann v. Kirch⸗ 
mann aus dem Jahre 1847 (hrsg. u. eingel.). 
Stuttgart und Berlin 1938. — Partei und 
Staat (gemeinſam mit Staatsſekretär Dr. 
Wilhelm Stuckart). Wien 1938. — Die Ju⸗ 
gend und das Recht (gemeinſam mit Reichs⸗ 
miniſter Dr. Hans Frank und Hans Schwarz 
van Berk). Wien 1938.— Leitſätze für ein deut- 
ſches Jugendrecht. Stuttgart und Berlin 1938. 

26) Führergewalt. Beiträge zum öffent⸗ 
lichen Recht der Gegenwart Nr. 7. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1940. 2,801 M. 
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feiner Seftftellung, dem ich zuftimmen muß: 
„Alle Berfuche, in Anlehnung an frühere Leh- 
ren Weſen, Urſprung, Trägerſchaft und Aus- 
übung der Führergewalt darzuſtellen, müſſen 
des Vorwurfs gewärtig ſein, daß ſie nur neue 
‚ Namen für alte Begriffe bringen“ (S. 33). 
Nach Neeſſe iſt der Führer „Repräſentant des 
deutſchen Volkstums“, „Hüter der Weltan⸗ 
ſchauung“, „Wahrer des Reiches“, „erſter 
Geſetzgeber des Reiches“ und „oberſter Ge- 
richtsherr der Nation“ und ſchließlich „der erſte 
Betreuer des Volkes“ (S. z6ff.). 

An dieſer Arbeit, aus eigenem kämpferiſchen 
nationalſozialiſtiſchen Erleben des Verfaſſers 
erwachſen, wird die Rechtswiſſenſchaft nicht 
vorübergehen können, wie bereits Erörterun— 
gen über die von Neeſſe behandelten Fragen 
zeigen.?) 

Hans Bernhard Brauſſe kommt das 
Verdienſt zu, als erſter die Führungsordnung 
des deutſchen Volkes wiſſenſchaftlich unter⸗ 
ſucht zu haben.?) Er erörtert: 

Führer und Führung als Gegenſtand der 
Verfaſſungswiſſenſchaft, Führer und Führung 
als Frage der Geſchichte und als Antwort der 
Gegenwart, der Führer des deutſchen Volkes 
und Reiches, Führer und Führung als Allge⸗ 


27) Bgl. auch Ruttke, Raſſe, Recht und 
Volk. München und Berlin, J. F. Lehmann 
1937. S. 39 u. a. a. O. 

28) Brauſſe, Führung. Zu der Beſprechung 
des Buches Führergewalt“ von Dr. Neeſſe durch 
Dr. Ule in Bd. 61, S. 611 des „Reichsver⸗ 
waltungsblattes“. — Ulle, Herrſchaft, Führung, 
Gemeinſchaft, und Neeſſe, Führung und Herr⸗ 
ſchaft. Ein Kapitel über die Zuſammenarbeit von 
Verfaſſungs recht und Politik im „Reichsver⸗ 
Ne r Bd. 62, H. 16 vom 19. 4. 
1941, S. 246 ff., S. 248 ff., S. 253 ff. Dort 


auch weitere wertvolle Schrifttumsangaben. 
29) Die Führungsordnung des deutſchen 

Volkes. Grundlegung einer 

Hamburg, Hanſeat. 


Führungslehre. 


Verlagsanſtalt 1940. 
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meinerſcheinungen der Gemeinſchaft, Haupt⸗ 
arten der Führung und Führernachwuchs. Ein 
ausführliches Schrifttums verzeichnis, das das 
entſcheidende Schrifttum zu dieſen Fragen ent⸗ 
hält, gibt dem Leſer die Möglichkeit, ſich ſelbſt 
noch eingehend mit der Führungslehre zu be— 
ſchäftigen. Erfreulich iſt die Tatſache, daß der 
Raſſengedanke den ihm zukommenden Platz er⸗ 
hält: „Auch für das Führerproblem ſind des⸗ 
halb die Raſſenkunde und die Raffenpflege aus- 
ſchlaggebend“, „Darrs hat auf die Notwendig⸗ 
keit der Erneuerung einer Führerſchicht aus den 
Urkräften von Blut und Boden eingehend hin⸗ 
gewieſen“ (S. 174). 

In meiner Abhandlung „Rechtswahrer und 
Raſſengedanke“ so) habe ich den aus den indo- 
germaniſchen Forſchungsergebniſſen ſich für 
die nationalſozialiſtiſche Rechtswiſſenſchaft er⸗ 
gebenden Arbeitsanſatz durch Herausarbeitung 
der indogermaniſchen Grundwerte: Raſſe, 
Boden, Reich, Ehre (Treue), Arbeit (Hans 
Frank), die vom Leben ausgehende Frageſtel⸗ 
lung der Wiſſenſchaft: a) Ubergang der Frage 
des „warum“ zur Frage des „wie“ wird von 
Kant als die größte geiſtige Revolution be- 
zeichnet (Einführung der Kauſalität als kate⸗ 
gorialen Forſchungsgrundſatz — Galilei, 
Kepler); b) Nicht die Frage „Freiheit wovon“ 
ſondern „Freiheit wozu“ iſt nach Nietzſche ent⸗ 
ſcheidend. Alſo: die größtmögliche Freiheit 
wird in der Entfaltung der eigenen Art bis an 
die letzten Grenzen geſehen; c) Nicht Tren⸗ 
nung von Leib⸗Seele — Geift, ſondern unlösliche 
Einheit; d) Nicht „was iſt Recht“, ſondern 
„welche Aufgabe hat das Recht zu erfüllen“; 
und die Bedeutung des artgemäßen Rechts⸗ 
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herausgeſtellt. Dafür habe ich gefordert, „noch 
viel mehr als bisher den Ausleſegedanken bei 
der Heranbildung des Rechtswahrernachwuch⸗ 
fes” zu berückſichtigen (S. 680/681). 


30) Nationalſozialiſtiſche Monatshefte. 
ünchen . 137, Auguft, S. 677—681. 
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